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I. 
Torrede  und  Prospecto» 

zur  neuen  Serie  des  politischen  Journals. 

Nostra  loqoar  •— 
Das  politische  Journal  ist  seit  fast  60  Jahren 
Referent  der  Ereignisse  gewesen,  welche  ^e  vielleicht 
gewichtigste  Epoche  ausfüllen,  von  welcher  die  Ge« 
schichte  nnsers  Erdhalls  Kunde  gieht.  Es  ist  natürlich, 
dass  dasselbe,  während  einer  so  langen  Laufbahn 
seinem  Berufe  bald  mehr,  bald  weniger  entsprochen  hat. 
Sein  Entstehen  1779,  fällt  in  die  Kindheitszeit  der  jüng- 
sten Weltperiode,  in  welcher  die  Ideen  gleichsam  nur 
noch  in  Umrissen  in  der,  nach  Erörterung  strebenden 
!Denkkraft,  bestanden  und  die  Begriffe  noch  weit  von  der 
Bestimmtheit  und  dei:  Klarheit  entfämt  waren,  die  in 
menschlichen  Dingen  nur  die  Frucht  des  fortgesetzten 
und  gereiften  Nachdenkens  ist* 

Das  politische  Journal,  selbst  ein  Erzeugniss  jener 
frühem,  noch  wenig  gereiften  Zeit,  mochte  leicht  den 
Charakter  seines  Ursprungs  zu  selir  beybehalten  und  in- 
mitten eines  grossen  Zeitenwechsels  zu  wenig  dessen 
Fortschritt  sich  aneignen,  imtnnter  dessen  Wesen  nicht 
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richtig  auffassen ,  so  wie  es  aach  mannigfach  an  innern 
und  äussern  Hemmnissen  litt.  Wie  vermochte  eine  lange 
Lebensdauer  giyiz  ohne  Stockungen  zu  seyn?  —  Der 
Charakter  des  Journals    war   stets  mehr   consignirend 
und    referirend,    seltener  raisonnkend  und    erörternd. 
Es  ist  in  d#E  Oi^dnung,  dafis  eine  Zeitschrift,  die  einer 
solchen  frühem  Epoche  angehört,  die  Begründung  und 
Entwickelung  der  Grundsätze  und  Ideen  zuvörderst  der 
Wissenschaft  überliess,  und  derselben  nicht  voreilig  vor- 
greifen mochte.     Aber  wenn  es  einen  rationellen  Cha« 
rakter  anzeigt,  diese  Resultate  des   wissenschaftlichen 
Nachdenkens  erst  reifen  zu  lassen ,    und  das  Publicum 
nicht  mit  inseitig  aufgefassten  noch  nicht  geprüften 
Vorstdlungen  möglicherweise  irre  zu  führen,  so  ist  es 
nicht  weniger  rationell,  die  gewonnenen  Resultate  auch 
emsig,  zu  henutKen,  und  sich  anzueignen,   waS'  bereits 
gründlich  erörtert,  geprüfb  und 'festgestellt  wordea*  ist. 

Die  neuere  Zeit  faat;dem6randkdim  entsprochen, 
auA.  welchem  sie  hervorgegangen  ist.  Sie  hat  die  Frei- 
heit des.  Geeistes.,  welche  im  Keime  sick  nur  in  den 
aJJuemeioecn.  Lineaaienten  zeigte,  wie  mächtig  sie  in  ihm 
aiioh  bereits  wirkte,  als.  die:  Basis  des  menschlichen  Da* 
aejns,  ja:.der  Vorsehung  selbst  und  des  WUieos  der  Gott^ 
heit  deutlich  erkannt^  und  ist  nur  in  der  Verbreitung 
dieser  Erkenatniss  im  Rückstand«,  Sie  hat  es  nicht  au#» 
gegeliea^der  Vernunft  nacbzustrebea,  ditrch  deren  voll* 
ständigeres  Erwachen  sie  steh  von  der  alten  scheidet^ 

Es  istalso  der  Fortschritt  der  angedeuteten  Zeit  ein 
ratianeller  gewesen,  Sie  hat  sich  die  Freiheit  der 
Vernunfbwesen  id&  Ziel  gesteckt,  und  ist  bemüht, 
ihr  Gebäude-  auf  jener,  al«.  ihrem  wahren  Grunde,  auf- 
zuriohtan :  Zu  diesem  Ende  hat  sie  Forschungen  her- 
vorgerufen und  früher  vernachlässigte  Wissenschaften  neu 
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gegründet,  die  ihr  in  ihrem  Bestreben  dienen  und  dem- 
selben Festigkeit  geben  sollten. 

Dies  in  allen  Fächern  des  Daseyns  und  Wissens. 
Die  empirischen  Tfissenscbaften  selbst  and  rationell 
geworden  und  das  Gebiet  der  materiellen  Elemente  des 
äussern  Lebens  ist  der  Vemnnft  unterworfen  worden. 
In  einem  noch  hohem  Grade  ist  dies  der  Fall  geworden 
.und  gewesen  mit  den  praktischen  Wissenschaften,  deren 
Gegenstand  der  menschliche  Geist  mit  allen  seinen  Be^ 
Ziehungen  ist.  Moral  und  Philosophie,  Naturrecht  und 
Staatsrecht,  Gesetzgebungs-  und  Staatspolitik,  mit  allen 
ihren  Schwestern  und  Zweigen,  — ja  selbst  die  Theologie 
—  sind  demselben  rationellen  Impulse  gefolgt.  Sie  alle 
haben  einen  hohem  Gehalt,  eine  Wahrheit,  die  denMenseh 
als  Geist  dem  Geistigen  gegenüber  stellt,  und  welcher  ver- 
nünftig erfasst  und  begriffen  werden  soll ,  als  Regulator 
ihres  Werths  anerkannt.  Ist  gleich  der  Cyklus,  in  wel- 
chen diese  Richtung  den  Menschen  geführt  hat,  nicht 
allein  bei  weitem  nicht  vollendet,  sondern  anscheinend 
erst  begonnen^  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  die 
erste  Zeit,  als  die  der  Gmndlegung,  —  dass  der  Beginn, 
als  die  Laufbahn  bestimmend,  von  überwiegender  Wich- 
tigkeit ist.  Von  dem  Augenblick  an,  da  der  geistige 
Erdkreis,  oder  die  ihn  erfüllende  Menschheit  einem 
festen  Gesetze  der  Rotation  um  die  höhere  Wahrheft 
sich  unterworfen  hat  und  er  seine  Stelle  im  Universum, 
nach  langen  Schwankungen,  schliesslich  scheint  einge- 
nommen zu  haben ,  kann  kein  geistiges  Bestreben  sich 
dem  gegebenen  Impulse  und  Gesetze  mehr  entziehen. 
Dies  also  der  wahrhaft  praktische,  unabweisliche  Kern 
unserer  Daseynsform,  dem  die  äussere  Sphäre,  im  Gefühl 
ihrer  Realität,  oft  nur  theoretisches  Gewicht  beylegen 
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mag.  Die  Schwankungen  müssen  aufhören,  je  nachdem 
der  durch  das  Nachdenken  und  Wissen  erlangte  rationelle 
Charakter  sich  geltend  macht. 

Diesem  gemäss  ist  auch  das  politische  Journal  ange- 
wiesen seine  während  früherer  Zeit  gefährdete  Lehens- 
kraft neu  zu  bewähren,  indem  es  sich  die  bisher  gewon- 
nenen Resultate  der  Reflexion  und  des  Urtheils  völliger 
aneignet  und  ihnen  gemäss  einen  bestimmteren  Zusammen- 
hang in  seine  Mittheilungen  bringt  und  diese  mit  Kritik 
sichtet  und  ordnet. 

Mit  der  neuern  Zeit  geboren,  und  selbst  ein  Kind  der- 
selben, muss  es  deren. Begleiter  zu  bleiben  bemüht  seyn, 
und  tritt  daher  als  Organ  für  rationelle  Politik  auf.  Es 
wird  nicht  nöthig  seyn  gleich  einen  Plan  vorzulegen,  wie 
es  seinem  Zwecke  zu  entsprechen  gedeckt.  Die  Lei- 
stungen selbst  müssen  hierüber  Rechenschaft  geben. 
Diese  werden  aber,  wie  bisher,  die  Relation  und  Aufbe- 
wahrung der  wichtigern  Staatsverhandlungen  insbesondere 
bezwecken,  und  zwar  in  einer  Form,  welche  die  Bestim- 
mung des  Journals,  eine  Geschichtsquelle  zu  bleiben» 
rechtfertigt.  Hiebey  tritt  indess  folgende  Betrachtung 
hinzu.  So  wie  der  Mensch  nicht  allein  in  den  einzelnen 
Geschäften  und  Thathandlungen  sich  des  Nachdenkens 
befleissigt,  sondern  seine  Wirksamkeit  überhaupt  einer 
Reflexion  unterwirft,  die  ein  Begleiter  seines  ganzen  Le- 
bens wird,  so  ist  es  auch  in  der  Ordnung,  dass  Nach- 
denken und  demgemässes  Urtheil  die  Thatsach^i  des 
politischen  Lebens  begleiten,  und  dass  diese  nicht  blos 
nackt  hingestellt,  sondern  mit  einem  Urtheil  nach  Grund- 
sätzen versehen  und  danach  gewürdigt  werden.  Es  wird 
dies  also,  unter  Vorbehalt  des  Rechts  der  Geschichte  die 
Sachen  weiter  zu  verhandeln,  zu  einer  successiven  summa- 
rischen Beleuchtung  der  Grundsätze  führen,  die  in  dem 
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Gange  der  StttatsyeTbandlungen  und  Ereignisse  berror* 
treten.     Es  kann  -wohl  nicbt  viel  nutzen  es  zum  Voraus 
aea  Terkündlgen,  dass  das  Journal  hej  dieser  Beleuchtung 
sich  jeder  Partheysucht,  jeder  einseitigen  und  beschränk- 
ten ZweckverfoIguDg  enthalten  wird. —  Das  Eine,  Grosse, 
Allgemeine  ist  nicht  Gegenstand  von  Partheygefublen. 
Es  glebt  keine  wahre  Partheylosigkeit  als  die  Jenem  erge- 
bene GesinnVing;  denn  die  anscheinende  der  Dummheit 
ist  ein  Ankleben  an  jedeji'ächste  Parthey.   Es  ist  aber  ein 
Selbstverstand  aller  Fartheyen,  dass  jede  sich  für  gesund, 
and  ihre  Principien  und  Maximen  für  die  wahren  und 
richtigen  hält.     Postulate,  Bekenntnisse  und  Versiche- 
rungen machen  daher  die  Sache  nicht  klar.     Der  Maas- 
stab, nach  dem  dieses  zu  richten,  ist  derselbe,  der  im 
praktischen  Leben«  in  den  Ereignissen  selbst  und  in  den 
Staatsveränderungen  über  Recht  und  Unrecht  entscheidet. 
Es  wird  nemlicb  in  diesen  stets  darauf  ankommen,  ob  das, 
was  behauptet  und  bekannt  wird,  wirklich  und  wesentlich 
Stich  hält  und  mit  dem  Wahren  und  dem  Rechte  stimmt, 
wie  es  unabhängig  vom  menschlichen  Lehren  und  Irren, 
Willen  und  Feststellen  einen  Gehalt  hat,  der  oft  erst  nach 
langen  .Zeiten  erkannt  und  durch  seinen  Bestand  evident 
wird.  Es  ist  offenbar,  dass  zur  Feststellung  dieses  Rechten 
und  Wahren  das  Streiten  in  gewohnlicher  Weise  wenig, 
oder  nur  in  einem  untergeordneten  Kreise  wirkt.     Auch 
werden  die  verschiedenen  Ansichten  und  Interessen  insge- 
mein durch  Männer  vertreten,  die  bereits  im  Leben  ein 
gewisses  Stadium  zui-ückgelegt  haben,  welches  schwerlich 
ruckgängig  gemacht  werden  kann.     Die  Ambition,  das 
Rechte  und  Wahre  auf  alle  Weise  zu  treffen  und  wirklich 
zu  erlangen,  ist^eine  sehr  selten  vorkommende  l.eiden- 
ichaffc.      Daher  die  Eitelkeit  des  Streits  mit  den  wech^ 
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selnden  Eiementea.  Das  Charakteristische  der  Parthejr- 
Vertreter  besteht  grade  darin ,  dass  sie,  yon  der  Richti|^» 
keit  ihreß  Systems  wirklich  üheraseugt,  oder  in  ihreq 
Interessen  befangen,  nur  den  eigenen  Maasstab  gelten 
lassen  und  im  Abweichenden  oder  Entgegenstehenden  Irr* 
thian  und  Unrecht  sehen.  Es  ist  daher  ein  yergebliches 
Beginnten,  Anhänger  solcher  Art  durch  das  zu  bdümpfen, 
ode^  ihren  Streit  durch  Hervorhebung  dessen  zu  schlich- 
tea^  was  sie  ja  grade  verwerfen.  Die  Vertreter  der  ver* 
schiedenen  Ansichten  jederseits  haben  zugleich  gewohn* 
Uch  einen  mehr  oder  weniger  wirksamen  äussern  Einflnss, 
einen  Grad  von  Macht  und  Bestand  in  der  Gesellschaft, 
der  oft  nicht  gering,  oft  übergross  ist,  und  es  erscheint 
eben  so  sehr  ein  vergebliches  Beginnen  diesen  positiven 
Einfluss  mit  Worten  zu  paralysiren,  als  einen  mit  seinen 
Ansichten  bereits  zu  Jahren  gekommenen  Mann  mit 
denselben  Gründen  bekehren  zu  wollen,  die  er  von  vom* 
herein  verwirft.  Ein  gefällter  Baum  lässt  sich  nicht 
wieder  auf  die  Wurzel  stellen,  noch  zum  Schossling  um- 
wandeln. Bei  einem  Bedenken  dieser  Art  wird  das 
Journal  auf  den  gewöhnliehen  Partheyenkampf  sich  wenig 
einlassen  können  uiul  darf  sich  um  so  mehr  dessen  ent- 
halten, da  es  die  Facta  selbst  oder, die  Form,  in  welcher 
dieselben  sich  dem  Denker  darstellen,  hauptsächlich  auf* 
nimmmt  und  diese  daher  auch  selbst  reden  lassen  kann. 
In  der  Betrachtung  des  Stoffs  aber  wird  es  sich  bemiihen, 
solche  an  die  einzelnen  grossen  Resultate  zu  knüpfen,  die 
80  klar  hervortreten, dass  einer. Missd^utung  derselbennur 
geringer  Raum  gegeben  ist,  —  und  in  der  Würdigung  und 
BeleuchtungdesStoffs  wiederum  sich  an  soeinfache,  in  ihren 
grossartigen  Umrissen  leicht  erkennbare  Wahrheiten  zu 
halten  suchen,  dass  deren  AUgemein&sslichkeitdenWegsa 
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l&stea«  imaweydisuügeii  UeberzeugimgeB  baäii«ii  masB» 

Bawähmn  die  Assiebteii  und  -UxtheUe  im  Joturaal  mk 

aieht  dadurch,  dass  sie  mit  i jeneif  gfossen  Wabrtidtoii 

ofii^bar  sttSflOBmeb^timiBei^  die  yer  JedenBMm  offen  dai^ 

lieg^ii  und  die  h&Lijedem  irgend  UnheümgeaMk  AjM%u$ 

fiiidBn,  io  werden -«ie  die  ^Ueaade  EvideiM  sieb  fickwer** 

Uch  eretrüeites.     Ueber  4ie  ÜBSBdaeu  rork^msiendeB 

ABgelc^eoheilen  darf  man.  wmefterfi  billigerweise]«  eiimr 

re]ati?e]i  Uagewisfibek'^ya^   *—-  $ket  über  die  Gruttd» 

Sätze,  die  bei  &«Er  BeuFtbeliiii^  dos  licht  sbgeVtm 

mmaeB,  nicht,    ffinuiiitlich  dieser  werden  wir  daher 

den  ttusicfaer»  SchwwokuiifeB  meht  ^itsrtt  geben  und 

der  SdMild  des  WankeLsHHbs  «Unentgehen  wissen. 

l¥k  wenden  zwar  mcht'unterbasen  diese  Grundsl^ai 
selbst,  na^  Acdeitnng  der  ^u  behandc^Bden  Materien^ 
sSaantlich  der  PrSlung  hkiEMBtelkn»  Dies  kann  jedooh 
weder  in  einer  Aietfämmten  Ofdnimg  geschehen,  noch  in 
einer  bestknmten  Fotni.  Vleknehr  wird  d{e  Ruolcsicb^ 
▼erwalten^  «b  der  Stoff  s0lehefBetei«chtung  erheischt  oder 
für  die  fdlgemeine  fMcOnntniss  eki^i  Stutaq^uncl  abf^ebt? 

Unser  ebigesBedeskenei^illibt  es  femer  schon,  dass 
man  Yonaügieilidinen,  ^ogeaannten  Tl^plen  Raisonnements 
kerne  grosse  Wirkungen  im  llUtsÄchliditti  Gange  der 
Bogebenhekda  oder  «fif  Persdnlkhloeit^i,  in  Massen  oder 
im  £inz<dnen)  erwarten  darf..  Die  Darstellung  des  Wal^ 
ren  und  Rechten  gewinnt  tturen  praktischen  Einflass, 
ind«»n  sie  vorsugsweiae  solche  l4ebe«sadern  trifft ^  die  schon 
oder  nochlur  dasselbe  sehliigen,inegeUir  Pulsauchgestort, 
oder  der  Et^wecicuttg  und  Bdebung  bedürftig  seyn- 
Durch  Anregung  des  gesunden  und  unverdorbenen  The«U 
oder  Keims  kuin  auch  das  Vwdorbwie  gehialt  iwid  der 
¥^d  Ton  Innen  vertrieben  worden.      »»  ergiebt 
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hieraus  tut  die  hoiiere  iiKMndische  Lebensanschamnig' 
schon  die  überwiegende  Wichtigkeit  freyer  Lehre  und 
Mittheilungy  dnrch  welche  allein  der  Zugang  vaaai 
Innern  und  zum  Gemüthe  gesichert  und  der  Mechanismus 
des  Egoismus  iebensthätig  durchbrochen  wird.  Je  we* 
niger  stark  das  Bedürfhiss  solcher  ungehemmten  Mit- 
theilung in  Deutschland  empfunden  wird,  desto  mehr 
muss  man  es  in  den  Vordergrund  stellen,  wenn  von  dem 
Nutzen  und,  den  Bedingungen  öffentlicher  Mittheilnng, 
für  welche  es  erst  den  Weg  bahnt,  die  Rede  ist.  Daher, 
und  weil  alle  andern  Wege  der  Wahrheit  Eingang  zu  Ter* 
schaffen,  grosse  Hindemisse  darbieten,  erg^ebt  sich  die 
überwiegende  Pflicht  des  Staatsbürgers,  wie  des  Staats- 
mann«, die  Erziehung  rein,  frey,  naturgemäss  zu  er^ 
halten,  damit  jede  Pradisposition  yermieden  und  die  noch 
frischen,  offenen,  empfiüiglichen  Gemüther  zum  Rechten 
Imchter  gerichtet  werden  können.  Daher  müssen  wir 
uns  auf  die  Wirksamkeit  des  Triebes  nach  Oeffentlich- 
keit  stützen,  wenn  wir  dem  Bedenken  entgegentreten 
wollen,  wie  so  gar  schwer  der  Rede  vom  Wahren  und 
Rechten  Eingang  und  Wirkung  gestattet  werde.  Denn 
Oeffentlichkeit  ist  der  Ausdruck  für  die  Wirksamkeit  des 
allgemeinen  geistigen  Lebenslichtes,  wie  es  die  Masseji 
erhellt,  die  sieh  yon  demselben  nicht  künstlich  abgewen- 
det und  isolirt  haben.  Sie  macht  das  Wahre,  wie  es  an 
sich  klar  und  leicht  erkennbar  ist,  den  Menschen  insge- 
mein, dem  ganzen  Volke  annehmbar,  und  bewirkt  dadurch 
eine  Macht  der  Ueberzeugung,  welche  zu  den^  reellsten 
Mächten  gezählt  werden  muss,  die  in  der  Welt  sich  gel- 
tend machen. 

So  lange  diese  Vorstellungen,  einerseits  von  der 
Schwierigkeit  auf  fixirte  Willensmomente  durch  Gründe 
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einzuwirken,  al^o  toh  der  Notbwendii^eit  ilieaelheD  auf 
sich  beniben  zu  l98Ben  und  sieb  selbst  zu  überlassen,  — 
sttdrerseit»  yon  den  Wegen,  £e  der  Wahrheit  leichtem 
Eingang  und  Fortschritt  gestatten,  im  Journal  torwalten, 
wird  es  sich  selbstfolglich  der  disputirenden ,  parthey- 
machenden.Farbengebnng  entiudten  dürfen  und  sein  Be- 
streben nur  dabin  richten,  ein  rationelles  Urtheil  tur 
freyen  Erwägung  zu  verstellen,  selbst  aber  in  den  Diensl 
der  Wissenschaft  zu  treten,  die  in  ihrem  ernsten  Be- 
rufe auch  der  Kraft  sich  bewusst  ist,  die  aus  der 
Wahrheit  ihr  zuiüesst.  Es  wird  nur  dann  von  der  ruhi- 
gen, erörternden,  streng-logischen  Darstellung,  als  seiner 
Basis,  zu  dem  hohem  Standputtcte  der  An/spräche  an  das 
Gemüth  sich  erheben  dürfen,  wenn  es  etwanigen  beson- 
dem  Interessen  anstehen  und  beikommen  solke,  Boleher 
in  den  Schranken  der  Wissenschaft  sich  bewegenden 
Ueberlegung,  in  den  Weg  zu  treten  und  ihr  den  Zuguig 
zu  dem  öffentlichen  Gebiete  der  Ueberzeugung  und  des 
Nachdenkens  abzuschneiden;  —  also  nur  dann,  wenn 
die  Grundgesetze  des  geistigen  Vericehrs  und  des  Fort- 
schritts zum  Wahren  reell  verkannt  werden« 

Es  ist  ein  schönes  Vorrecht,  wdehes  dem  protestan- 
tischen Europa  in  Folge  seiner  reinem  Aneikennang  der 
Grundgesetze  des  menschlichen  Daseyns,  zugefallen  Ist, 
dass  es  seine  Ueberg^ge  von  einem  Zustande  zum  andern» 
seine  Krisen  und  Entwickelungen,  seine  Reformen,  und 
hoffentlich  auch  seine  gründliche  Regeneration,  ohne 
jene  trüben  Aufregungen  überstehen  kann,  welche  da, 
wo  die  Vernunft  in  tiefem  Schlummer  versunken,  daB 
schwierigere  Herstdlung,  gleichsam  als  gewaltsanef 
Reberbewegung  hdkmder  Lebeneki*fte,  «i  begleite» 
pflegen.     Wer  aeht  idcht  <^,  da»s  UnbefangenhiÄt, 
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freye  irod  eindringüiihe  FrüfoBfip,  kxffz  Rationalitäit   4er 
€rei9teskraft|  unTertUgbarer,  stempelnder  Cbaral^r  des 
Protestantismus,  —  oder  des  protestaatisdien  Tfaeils  der 
Ohristenheity  und  also  ein  actuelles  leidendes  'Element  der 
Menschheit  noch  ist.      Der  Würde  dieses  Charakters 
müssen  wir  treu  bleiben,  auch  auf  dem  Pelde  der  Poütik, 
welches  kein  anderes,  als  das  einer  höhern,  bei  Christen 
christlichen  Bruderliebe  ist,  mit  welcher  das,  was  die 
ganze  Gemeinde,  den  Staat,  die  VoÜBer  betrifft,  umfasst 
wird.     Wir  haben  über  unsere  Bestrebung  genug  gesagt, 
wenn   wir  der  Politik  ihMn  Platz  da  anweisen,  wo  der 
Mensch  sich  zu  j^ier  allgmueineni  Vaterlandfi»  und  Men* 
schenliebe  erhet^t^  — ^  genug  um  denjenigen  eine  Garantie 
zu  geben,  wdiche  insbesondere  berufen  sind  die  Ange- 
legenheiten des  Vevbaodes  auch  christlich  zu  leiten;  — 
genug  um  uns  mit  aüen  denen  su  befreunden,  die  im 
ähnlichen  Sinne  wirken  moi^iteD. 

Es.  ist  femer  aiich  unserer  .Bestimmung  guiz«nge» 
messen,  dass  das  Journal  giade  in  Hamburg  erscheint, 
onem  Centralorte  des  Verkeihrs  für  den  bezeichneten 
nordlichen  Theil  von  £ur<^a9  wi^dier  augieieh  so  tinab* 
hängig  gestellt  ist,  dass  die  Aüeksiehten»  wdche  an- 
derswo mehr  naheliegend  erseheinen,  selben  nur  mittdhar 
und  nach  Meaaagabe  seiner  besondem  Hianeig«^  su 
solchen  Büekiichtcai,  die  nicht  seine  eigenen  sind,  be<* 
rühren,  -^-  dass  er  aber  nie  gesothigt  seyn  kann,  aus 
einer  Linie  sn  weichen,  welche  durch  Recht,  Verstand 
und  Vernunft  befestigt  ist« 

Die  besondere  Lage  diesesOrtes,  an  der  GränslB  des 
deutschen  und  des  skan^navischcn  Eorc^s,  «rgiebt  aber 
einen  weitem  Beruf,  4U  VerHndungbeyder  fainsiehtfidi 
der  politischen  Begriffshildung  zu  vermitteln.  Das  Jmqw 
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Qal  wird  e«  dich  dalier  ungelegen  seyn  lassen,  die  Zo- 
stände  des  mit  dem  4  ent  seilen  Leben  Mer  zusanuneii'* 
hängenden  Nordens  insbesondere  zu  Teranscliauliclien. 

£s  .tritt  der  Umstand  hln^u,  dass  die  ska&dinaYische 
Braderwelt  zwar  scbon  längere  Zeit  in  einer  rubigen 
Entwickelongsepocbe  sein  Daseyn  fortgeführt  hat,  jedoch 
in  dem  Deutschland  zunädist  berührenden  TheUe,  mit 
dem  es  sogar  in  engerm  Verbände  steht,  jetzt  .grade  mehr 
wie  früher,  In  der  hoffenttich  wohlthätigen  Gährung  be- 
griffen ist,  welche  dessen  Zukunft  bestimmen  wird,  und 
deren  Ausgang  seine  Stellung  in  dem  nordlichen  Staaten* 
kreise  bedingen  dürfte.  Wir  werden  uns  daher  be- 
mühen diesem  Theile,  wekhqr  auch  Deutsehland 
angehört,  und  seinen  Entwickelungsscenen  diejenige. 
AuÜBierksamkeit  zuzuwenden,  ^  ^an  nut  Billigkeit 
von  .uns  fordern  kaipao« 

Wenn  es  der  Redactlon  des  Journals  nicht  andern 
als  sehr  lieb  seyn  kann,  wenn  ^eictigestimmte  Ge- 
lehrte demselben  ihre  Hülfe  zuwenden  und  durch 
geeignete  Beiträge  ihm  einen  sonst  schwer  zu  erlan- 
genden Werth  ertheilen  wollen»  so  darf  sie  doch  im 
Voraus  bitte^n,  es  (bey  portofseyier  Efaisenduiig)  be- 
merküch  zu  machen,  ob  die  Auisahme  sokh^  Bey- 
trage  in  eis:tenso  zur  Bedmgung  der  Aufiiahme  oder 
Benutzung,  g^nacht  wird.  I^e  Honorirung  wird  sich 
natürlich  nach  der  Aufnahme  richten,  welche  man 
dem  Journal  in  seiner  neuen  Gestalt  und  veränderr 
ten  Redaetion  angedeihen  lassen  wird. 

Wenn  nun  femer  beim  Eintritt  einer  neuen  Serie, 
eine  Veranlassung  zum  Rückblick  auf  die  frühere  Wirk- 
samkeit und  zur  actuellen  Verknüpfung  des  neuen  mit 
dem  alten  gegeben  ist,  50  beabsichtigt  die  Redaetion  ein 
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sasfuhrliches  Realregister  der  58  frühem  Jahrgänge  aus- 
zuarbeiten und  von  dieser  weitläoftigen,  an  700  Hefte 
umfassenden  Arbeit,  jedem  Jahrgange  der  neuen  Serie 
ein  Registerheft  extra,  gratis  beyzugeben,  als  wodurch 
der  alte  Schatz  von  Documenten,  welcher  in  dem  poli- 
tischen Journal  enthalten  ist,  erst  zugänglich  wird. 

Aueh  wird  man  bemüht  seyn  eine  schleunigere  Ver« 
Sendung  des  Journals  zu  bewirken  und  bittet  sich  deshalb 
an  die  löblichen  Postämter  zu  wenden,  welche  zur  Bestel- 
lung und  directen  Versendung  desselben  die  Hand  bieten 
möchten. 

Wenn  wir  das  politische  Journal  nunmehr  der  Gunst 
der  Lesewelt  empfehlen  und  zu  derjenigen  Unterstützung 
a^ordem»  die  allerdings  nur  durch  entsprechende  Lei- 
stungen rerdient  werden  kann,  so  hoffen  wir  uns  eben- 
sowenig rücksichtlich  beabsichtigter  eigener  Sorgfalt  einer 
Täuschung  hinzugeben,  als  hinsichtlich  der  Theilnahme, 
welche  die  yielleicht  älteste  Zeitschrift  dieder  Art  erwecken 
mochte,  —  sie,  welche  die  Wechselfälle  bewegter  Zeiteti  sl» 
durchlebt  hat,  dass  sie  im  Vertrauen  auf  die  langjährige  Ver- 
bindung und  alte  Befreundung  und  noch  nicht  verlorene 
Jugendfirischemit  den  vielen  jungen  Freyeniy^e  umdie 
Gunst  desPublicums  buhlen,  zu  concurrirennochMuthund 
Lust  hat.  Dass  bei  jetziger  Redaction,  welche  den  Mit- 
besitz und  die  Leitung  des  Journals  übernommen  hat, 
„die  titulaire  Gesellschaft  von  Gelehrten, «<  unter 
deren  Anspielen  es  früher  erschien,  wegfällig  wird,  dürfte 
eine  Vereinfiichung  der  Doctrin  verbürgen,  welche  hof- 
fentlieh der  Vervielfachung  der  Gunst  des  Publtcumt 
keinen  Eintrag  thun  wird. 


13 
IL 

Rückblick  auf  das  Jahr  1837. 

To  sbew  tbe  very  age  and  body  of  the  time, 
Its  form,  its  irrong^  its  pressure.  -^ 

Sfukf$p. 

Jede  Zeit,  im  Grossen  and  Kleinen,  hat  einen 
bestimmten  Gbarakter,  der  jedes  Ungefähr  in  seinen 
Grandzügen  und  Erscheinungen  ausschliesst.  Gewöhn- 
lich ist  dieser  Charakter  nur  in  allgemeinen  Umrissen 
and  Ton  einem  Standpuncte  aas  erkennbar,  welcher  in 
gehöriger  Feme,  ausser  dem  Umkreise,  den  wir  betrach» 
ten  wollen,  belegen  ist;  —  überhaupt  aber  ist  derselbe 
als  ein  Ganzes  für  sich  schwerlich  deutlich  und  klar  zu 
erfassen,  sondern  nur  in  seinem  Beziehangsyerhältnissa 
zu  einem  grossem  erkannten  Cyklus  von  Begebenheiten. 

Das  Charakteristische  jeder  Zeitperiode  bezieht  sich 
auf  das  Stadium  der  Entwickelung  des  Menschen  und  den 
(rang  der  menschlichen  Angelegenheiten,  wie  ihn  die 
frühere  Zeit  vorbereitet  hat  und  die  Gegenwart  diese  der 
Zukunft,  bearbeitend  und  bildend,  wieder  überliefert. 

Das  einzelne  Jahr,  ein  sehr  kurzer  Zeitraum  in  der 
Entwickelung  des  Menschengeschlechts,  kann  mehr  oder 
weniger  wichtige  Krisen  umschüessen.  Es  giebt  Jahre, 
welche  Jahrhunderte  aufwiegen,  wie  es  Momente  giebt, 
die  ganze  Lebensepochen  enthalten. 

Das  enteilende  Jahr  1837  gehört  nicht  zu  denen, 
in  welchen  stark  hervortretende  Ereignisse  un4  Erschei- 
nungen ihre  Bedeutung  gleich  scharf  markiren;  —  aber 
auch  nicht  zu  denen,  die  gleichsam  jaur  als  ein  Stadium 
in  einer  Ruhezeit  erscheinen.  Es  zeigt  uns  Begeben- 
heiten, die  durch  ihre  Folgen  sich  als  höchst  wichtig 
erweisen  können,  zeigt  sie  aber  allerdings  in  einer  im 
Ganzen  rohigen  Folgereihe  der  LcbcnszuatÄnde,  «o  du»» 
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der  aUgemeine  Character  desselben  fortdaaernd,  une  es 
im  vorigen  Jahre  hervorgehoben,  der  eines  ruhigen  Fort- 
gangs, einer  meist  ebenen  Bewegung  scheint,  die  das 
Grefahl  des  Stationairen  erweckt.  Dennoch  unterscheidet 
es  sich  auf  eigenthümliche  Weise  von  den  letzten  Jahr- 
gingen  dadurch,  dass  dep  im  Ganzen  erlcennbare  Fort-» 
schritt  bald  hinsichtlich  wesentlicher  Interessen,  Ver- 
hältnisse und  Angelegenheiten,  gleichsam  ausruhend,  einen 
Aufhalt  zu  machen,  bald  gar,  vermöge  grosserer  oder 
geringerer  Anstrengungen,  einer  positiv  retardirenden 
Krisis  zu  unterliegen  seheint,  indess  es  doch  wahrschein- 
lich ist,  dass  diese  Zurückdrängung  oder  Erschlaffung 
den  Fortschritt  im  (Ganzen  nicht  hemmt  und  im  Einzelnen 
dem  Rückschritt  glei^^ht,  den  der  Pilger  macht,  um  dem- 
nächst wieder  zwey  Schritte  vorwärts  zu  machen.  Wir 
wollen  diese  Phänomene  demnächst  bemerklich  machen. 
Die  finstern  Wolkenzüge,  deren  Dräuen  wir  vor 
zwey  Jahren  zu  deuten  hatten,  (s.  Jahresber.  v.  1836,} 
sind  am  Horizont  nicht  wieder  sichtbar  geworden,  wenn 
gleich  Anzeigen  da  sind,  dass  deren  Elemente  noch  in 
der  Atmosphäre  fortwirken  und  die  von  uns  gewünschte 
gründliche  Beseitigung  noch  in  den  Absichten  der  betref" 
fenden  Mächte  nicht  allseitig  Wurzel  gefasst  hat.  Die 
Aussöhnung  des  Westens  und  Ostens  Europas  scheint 
einerseits  einen  Fortschritt,  andrersieits  einen  Rückschritt 
gemacht  zu  haben,  indem  die  Hinneigung  Deutschlands 
zu  Frankreich  und  die  Entfremdung  Russlands  und 
Preussens  hinsichtlich  der  Handelsinteressen,  den  Zu- 
wachs nicht  augenfällig  aufwiegt,  der  an  miss verstan- 
denen Interessen  und  Gefühlen  bejderseits,'  in  Russland 
und  in  England  wie  in  Frankreich  einzutreten  scheint. 
Besonders  haben  die  Farnüienverbindungen,  die  sich  auf 
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Fraalcreleh  bemhen,  BegefoeBlMÄten,  die  ganz  dem  Kreise 
des  rubigeii  Glückes  angeboreB,  eine  Bedeutung  usurpirt, 
welebe  zu  beachten  ist,  insofern  sie  den  Gradmesser  tob 
pepsoolicben  politischen  GresHmangen  abgeben,  £e  sich 
sonst  iSUiBserlieh  zu  verhulien  pflegen.  Die  Verbindung 
des  fran^osisehen  Thronfolgers  mit  einer  den  Borddeut** 
sehen  Höfen  angehorigen  liebensfrerthenFtinzesfikinjnieht 
minder  ^  eines  deutschen,  aueh  dem  russischen  Hofe 
n&herstehen^n  PHnsen,  mit  einer  ausgeeeichneten 
Tochter  Frankreichs,  sind  solche  Begebenheiten',  die  nur 
im  FamHienkrelse  Epoche  machen  sollten,  die  aber  doch 
metefach  in  das  ungehörige  Gebiet  der  Politik  hinüber- 
gezogen sind.  An  sich  ist  es  zu  erwarten,  dass  Deutsch- 
land mehr  wie  Frankreich  wohlth&tige  Folgen'  dieser 
Erscheinungen  des  häuslichen  Glückes  empfinden  wird; 
denn  jenes  ist  diesem  fremder,  als  umgekehrt.  Ist  aber 
Ehre  in  solchen  Alliancen  zu  suchen ,  so  wird  sie  viel- 
mehr vom  ersten  Throne  des  Festlandes  auf  die  respec- 
tiTon  Tbeile  Deutschlands  herabiiessen,  als  umgekehrt, 
in  welcher  Rücksicht  die  allgemeine  Ansicht  zu  berich- 
ten ist,  welche  in  diesen  Verbindungen  eine  Befestigung 
der  neuen  Dynastie  sucht,  die  aber  wahrlich  solcher 
Stabilirung  nur  insofern  zu  bedürfen  scheint,  als  sie  selbst 
einem  solchen  Wahn  sich  hingeben  mochte,  was  schwer- 
lieh'zu  ghiuben-isti  Die  Legitimit'ätstheorie,  unhaltbar 
an  sich,  weil  mit  der  bessern  Seite  nur  an  der  Form  sieh 
haltend,  eineTheorie,  welche  praktisches  Gewicht  hat,  weil 
sie  leicht  in  selbst  trefiFlichen  Gesinnungen  hochgestellter 
Personen  wurzelt,  suchte  sieh  ip  der  Beurtheilung  jener 
Begebenheiten  geltend  zu  machen,  musste  aber  ihre  erste 
Stutze  in  Deutschland  in  dem  ereignissvollen  Tode  des 
Prinzen  Carl  von  Mecklenburg  für  diese  Welt  hinsinken 
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Beben.  Andrerseits  gewann  es  kdnen  Beyfall  den  erlit- 
tenen Einbrach  durch  eine  Verbindung  des  Herzogs  Ton 
Bordeatis  mit  der  Kusertochter  Olga  ron  der  Nevoa  zn 
ersetzen.  Es  wäre  die  Legitimität  dadurch  gleichsam 
nach  ^tm  Norden  verdrängt  und  jedes  WurzeUaserchen 
derselben  aus  dem  franzosischen  Boden  unwiderruflich 
herausgerissen  worden,  daher  das  weise  und  in  mächtiger 
Stille  wirkende  ostreichische  Kabinet  ebe  solche  ab- 
schneidende Verbindung  wohl  nicht  gut  heissen  mochte. 

Möchte  Segen  und  Glück,  wie  die  gedachten  Ver- 
bindungen selbst,  so  auch  die  Annäherung  begleiten,  die 
den  Austausch  Deutschlands  und  Frankreichs  jetzt  mehr 
wie  vorher  vermittelt,  so  wird  auch  die  Hoffnung  Raum 
gewinnen,  die  Entfremdung  des  Ostens  vom  Westen  ver- 
schwinden oder  erfolglos  bleiben  zu  sehen.  Denn  Deutsch- 
land, jetzt  kräftiger  als  seit  langer  Zeit,  ist  stark  genug 
jedes  verderbliche  Aneinanderstossen  der  durch  dasselbe 
getrennten  Mächte  zu  hindern.  Es  sind  daher  die 
Heerschauspiele  u.  w.  d.  a.  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung; und  so  imposant  die  Bewegung  der  colossalen  Rei- 
terscharen in  den  Steppen  bey  Wosneszensk  dem  Auge 
sich  .auch  darstellen  mögen,  so  zerstieben  sie  doch  frucht- 
los und  werden  hoffentiich  keine  Spuren  hinterlassen,  als 
die  der  gesehenen  Prapht  und  Macht, 

Wir  können  die  Betrachtung  dieser,  nur  als  Indioien 
wichtiger  Erscheinungen,  nicht  verlassen,  ohne  zunächst 
auf  den  merkwürdigen  Besuch  überzugehen,  welchen  das 
Haus  Oestreich  in  der  Person  des  Erzherzogs  Johann, 
zusammentreffend  mit  einem  preussischen  Konigssohn 
und  vielen  andern  Repräsentanten  der  christlichen  Ritter- 
schaft dem  Sulta  Mahmud  in  Constantinopel  gemacht 
ha,t.     Soll  hiemit  der  Wunsch  und.  das  Bestreben  ausge^ 
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drückt  »eyn,  die  Turkey  dem  curop5.iscbcn  Volkerrecht 
näher  zu  bringen  und  eine  originale  Theilnahme  für  das 
unabhängige  Bestehen  der  Pforte  als  Macht  im  Orient, 
an  den  Tag  zu  legen,  so  ist  dieser  Act  des  Friedens  und 
der  Vermittlung  der  Extreme  von  Gewicht.     Die  jetzige 
Gesinnung  des  türkischen  Despoten,  sonst  der  Welt  ver- 
hüllt, würde,  so  muss  man  annehmen,  durch  diesen  Schritt 
gleichsam  gerechtfertigt  ans  Licht  gestellt;  denn  es  muss 
derselbe  den  beiden  betreffenden  Orossmächten  und  über- 
haupt genügende  Zeugnisse  der  Humanisirung  gegeben 
haben,  ohne  welche  diese  Ehre  abseiten  der  Repräsen- 
tanten der  deutschen  Christenheit  nicht  motivirt  wäre. 
Es  müssen  die  widerlichen  Reste  der  tausende  und  zehn- 
tausende  von  Unterthanen,  die  ohne  Richterspruch  den 
Tod  der  Gewalt  fanden,  aus  den  Fluthen  des  Bosphorus 
schon  verraucht  seyn,  —  es  müssen  die  gegen  das  erwa- 
chende Griechenland  verübten  Gräuel,  das  Blut  des  Ar- 
chimandriten,  die  Mordscenenauf  Chios,  die  dem  Ibrahim 
übertragenen  Ifenkergeschäfte  auf  Morea  u.  s.  w.  bereits 
gesühnt  seyn,  ^-  denn  verjährt  werden  sie  nicht,  —  da 
ein    Austausch^    nicht    der   Ceremonien,    sondern    der 
innigen  Freundschaffcs  und  Hochachtungsbezeugung,  ein- 
treten konnte  oder  durfte,  der  den  betreffenden  Persön- 
lichkeiten einen  besondern  Charakter  für  die  ganze  ,Ge- 
chichte  beygeben  wird.   Wir  fürchten   dass  diese  recht- 
fertigende Ansicht  nicht'  genugsam  begründet  befunden 
werden    wird,   und  wir   sehen   in  dem  Ungestüm  des 
Meers,    welches   der    Reise   des    preussischen    könig- 
lichen  Sendlings,    sich   entgegen   stellte,    und    selbst 
ihn   zu    bosphorisiren   drohte,    ein   Zeichen,     welches 
Haruspices  der  Alten  nicht  unbeachtet  lassen  würden- 
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Zu  derselben  Zeit,  di^  jener  Act  der  Sahne  die  Pforte 
mit  den  Grossmächten  Deutschlands  verbrüderte,  bereitete 
sich  die  Katastrophe,  Tirelche  die  Herrschaft  Frankreichs 
in  Nordafrika  b^iegeln,  Europa  dahin  übersiedeln,  dem 
Wiederaufblühen  Karthagos  die  Bahn  bereiten  und  die 
französische  Armee  mit  einem  Ruhm  bedecken  sollte,  der 
von  allen  Zeugen  dieses   Feldzugs  laut  ausgesprochen 
worden  ist;  ein  Ruhm  der  insbesondere  dem  jugendlichen 
Prinzen,  dem  hier  ein  neues  Reich  sich  «ffen  stellt,  ein 
Ansehen  zu  geben  vermag,  welches  durch  keine  Revuen  zu 
erlangen  ist.    Wir  nennen  diese  Begebenheit  schon  hier, 
weil  sie  von  mehr  als  franzosischem,  ja  mehr  als  europäi- 
schem Interesse  ist,    und  well  die  ihr  vorangehende 
Katastrophe  in  Tunis  und  was  darauf  erfolgte,  mit  den 
Thaten  in  Verbindung  zu  stehen  scheint,  welche  die  Ge* 
schichte  dem  Sultan  nicht  so  leicht  vergeben  wird,  wie  es 
die  Grossherrscher   gethan.    .  Es    ist    keinem  Zweifel 
unterworfen  dass  der  Dey  von  Tunis,  ein  verhältniss« 
massig  ehrenwehrter,  verstandiger,  friedlicher    Mann, 
nach  blos  politischen  Prämissen  mit  der  seidenen  Schnur 
beehrt  werden  sollen.     Die  Ursache  seines  plötzlichen 
Todes,  nachdem  er  die  Hauptgefahr  beseitigt,  constiret 
nicht  mit  Gewissheit.     Die  wohl  erklärliche  Opposition, 
welche  die  Pforte  der  Einverleibung  Algiers  in  die  fran- 
zosische  Monarchie  entgegenstellt,  und  welche  leichtlich 
eine  zweyte  Navarinoscene  hätte  herbeyführen  können, 
dürfte  zuerst  den  Weg  dazu  bahnen,  dass  auch  die  Re- 
gentschaft Tunis  Frankreiclis  Oberherrschaffe  unterworfen 
wird.    Der  junge  Dey,  zuA*st  angeblich  der  Politik  seines 
Vaters  getreu,  —  dann  angeblich  sie  verlassend,  dürfte 
dei^Qäcbst  nur  in  dem  Wechsel  der  Süzerainetet,  der  er 
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ihah  nutenrirft,  ^e  eigene  Siiclterlieiii  finden,  die  er  auch 
iwtok  die  Tollafcäaillgfite  Untjenrerfttiig  unter  die  hohe 
FforW  Hiebt  mehr  erlangten  wifid,  Ats  WideiSM^ker  Frank- 
reic^9  kann  er  seine  Refen^sehaft  nur  gimz  verMeren  oder 
ibre  bifilierlge  Unftbbängigkeit  einbu^sen»  wogegen  die 
AnhängUohkeit  an  Pranbreieb  alimn  Um  «eher  stellen 
kann.  Fnr  Algenen  ist  Tnni«  «ane  fesa  nnentbebrliclW 
Ergi3mvas^*  hu  Goietta  ist  ein  PuiAl,  wichtiger  alt 
Bona  und  als  Stora;  die  Halbinsel  pakbiil  giebt  eine  Po> 
sition  ab,  deren  Wichtigkeit  dem  franzosischen  Scharf- 
blick nicht  lange  ejitgeben  wird;  der  Meerbusen  von 
Karthago  ist  ein  lockendes  Ziel  für  die  Bnhinliebe  Frank- 
reichSj  welche  j,etzt  mit  der  Humanjtp  Hand  in  Hand 
geht  und  des  Beyfalls  von  Mächten  sich  wohl  entschliefen 
kann,  die  auch  jährliche  fi^ietserweiterungen  yornebmen« 
deren  Entlegenheit  ihnen  nichts  von  ihrer  Bedeutung 
nimmt. 

Man  muss  hctfean  dass  bei  fernerer  B^rindiüng  der 
französischen  Herrschaft  in  Nordafrika  ihr  Interesse  nut 
dem  4»B  Bardo  verdnbar  seyn  wird;  denn,  würde  di? 
allen  Anstoas  yermeidende ,  verständige  Politik,  die  der 
junge  Dey  von  Tunis  von  seinem  Vater  erblich  über- 
kommen hUy  beybehalten,  so  scheint  der  Anlass  zu 
kriegerischer  Ausdehnung  ausgeschlossen  und  wurde 
das  bisherige  ehrenvolle  Verfahren  Frankreichs  entstellen. 
Wir  nehmen  jedoch  den  Fall  aus,  wenn  die  Pforte  etwa 
durch  einen  coup  de  »ain  oder  durch  Intrlguen  sich  Al- 
gerien als  Nachbar  aufdrängete. 

Die  Einnali^nie  Constantinehs,  eine  That  dei 
H«roism,us,^  ist  geeognet  den  Eindruck  zu  verwischen, 
den  d^  Traktat  mit  Abd-^-Kader  insbesondere  in 
Frankreich  hervofbwichte.     Als  Frucht  der  Nothwen-  _ 
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digkeit  und  der  klugen  Berechnung  ist  ein  Waffenstill- 
stand zu  billigen,  welcher  zwar  den  Feind  gross  macht, 
aber  Frankreich  Opfer  spu't,  auf  welche  es  grosseres 
Gewicht  legen  darf»  als  die  Hordenhäupter  der  Araber 
auf  die  Beduinenscharen,  die  ihr  Leben  gegen  das  der 
Franzosen  verschleudern.  Wenn  daher  der  Vertrag,  den 
ifugeaud  an  der  Tafiia  schioss,  zu  den  Rückschritten 
zu  hören  scheint,  welche  die  Ciyilisationspolitik  in 
diesem  Jahre  machte,  so  wird  dieser  Schritt  durch  die 
einschlägigen  Umstände  in  etwas  gerechtfertigt.  Von 
unserm  Standpunkte  aus  kann  man  Afrika,  oder  seinen 
arabischen  Völkern ,  nur  eine  Civilisation  wünschen, 
die  sie  in  stetigen  Völkerrechtsverkehr  mit  der  Christen- 
heit bringt,  einerley  ob  dieselbe  bey  ihnen  selbst  ent- 
wickelt, oder  durch  Herrschaft  der  Franzosen  gleichsam 
aufgedrungen  wird.  Die  Erscheinung  Ahd-el^Kaden 
ist  eine  so  besondere,  dass  man  wohl  vermuthen  darf, 
dass  das  Entstehen  einer  selbstständigen,  arabischen 
Macht  im  Plane  der  leitenden  Vorsehung  liegt.  Das 
Aufgeben  einer  Herrschaft  über  ein  so  ausgedehntes, 
von  den  Franzosen  fast  schon  bezwungenes  Gebiet,  wie 
das,  welches  der  Vertrag  an  der  Tafna  dem  Emir, 
der  vom  Marabut  fast  zum  Sultan  sich  aufgeschwun- 
gen hat,  einräumt,  machte  in  Frankreich  einen  Ein- 
druck, den  die  Eroberung  Constantinehs  erst  hat  ver- 
wischen können.  Wir  sehen  darin  einen  Beweis,  wie 
gross  der  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  auf  die 
Völkerverhältnisse  seyn  kann,  neigen  uns  aber  zu  dem 
Glauben,  dass  diese  Persönlichkeit  mit  gutem  Grunde 
so  gehandelt  hat,  in  dem  es,  ohne  Befriedung  des  west- 
lichen Algiers,  wohl  nicht  möglich  gewesen  wäre,  mit 
so  geringen  Mitteln  die  Macht  Achmed' Beys  so  voll- 
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ständig  KU  stürzen.  Frankreich  hat  sich  jetvt  im 
Westen  der  Regentschaft  einige  hundert  Quadratliens 
an  der  Küste  ausschliesslich  reservirt,  dagegen  mehrere 
tausend,  sowohl  an  der  Küste  als  im  Innern,  zur  Ver- 
fugung der  einheimischen  Macht  des  Emirs  gestellt. 
Es  ist  hegreiflich,  dass  es  in  der  Folgezeit  nur  von 
Frankreich  abhängen  wird,  das  Verhältnis s  mit  dieser 
neuen  Macht  zu  modificiren;  dehn  sobald  Franzosen 
unter  dem  Schutze  des  Vertrags  weiter  und  in  grosse- 
rer Zahl  ins  Innere  eindringen,  so  werden  Reibungen 
entstehen,  die  eine  Entscheidung  durch  die  Macht  der 
Waffen  beliebig  hervorrufen  können. 

Es  ist  insbesonders  beachtungswerth ,  wie  leicht 
durch  die  franzosische  Occupation  Algiers,  der  ganze' 
verbrecherische  Zauber  gelost  ist,  mit  welchem  die 
Barbarey  sich  früher  dem  ganzen  civilisirten  Europa 
gegenübergestellt  hatte.  Die  Raubstaaten  haben  als 
solche  wie  von  selbst  aufgehört;  die  christliche  Scla- 
verey  daselbst,  ein  längst  entehrendes  Phänomen  für 
die  Seemächte,  ist  jetzt  von  selbst  oder  durch  Frank- 
reichs Gebot  weggefallen.  Der  ganze  Verkehr  mit 
dem  Muhamedanismus  hat  eine  andere  Gestalt  gewon- 
nen. Zollen  wir  daher  den  Grundsätzen  Beyfall  und 
Dank,  vermöge  welcher  die  französische  Regierung  so 
wohlthätige  Folgen  für  die  Menschheit  hervorgebracht  hat. 

Wir  haben  diese  Begebenheiten  als  insbesonders 
der  Weltentwickelung  im  Ganzen  angehorig  angesehen ;  — 
als  eine  Annäherung  des  christlich -europäischen  Ele- 
ments an  die  früher  unzugänglichen  Regionen  Afrikas, 
eine  Annäherung,  welche  sich  vielleicht  dereinst  bis  in 
das  Innere  dieses  verborgenen  Welttheils  auf  diesem 
Wege  fortpflanzen  wird. 
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Die  Analo^pe  fuhrt  uns  dahin,  hier  ui^s  so^leidi 
andern  Begebenhdiien  zuzuwenden,  welche  auch  daa 
religiöse  Element  überhaupt  berührea.  Es  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  hinsichtlich  desselben 
ein  wirklicher  Fortschritt  Statt  findet.  Wir  müssen 
uns  hiebey  Torst^en,  dass  vernünftige  Einsicht  in 
die  der  Menschheit  zugänglichen  Wahrheiten,  dass  das 
Bedürfniss  d^  Heilighaltung  de»  Gottlichen 
and  eine  Annäherung  der  Gemüther  in  christlicher 
Liebe  die  eigentlichen  Zielpuncte  eines  solchen  Fort- 
schritts sind.  Wir  hegen  die  Überzeugung,  dass,  spe- 
cielle  Partialitäten  abgerechnet,  diese  Zielpuncte  im 
beyden  früher  entgegengesetzten  Hälften  des  europäi- 
schen Christenthums ,  der  katholischen  und  protestan- 
tischen, ins  Auge  gefasst  werden. 

Das  Interesse  für  die  Religion  ist  überhaupt  im 
Zunehmen,  Der  lange  an  einem  beschrimkten  Begriffe 
klebende  |RationaLismus  erwdtert  seine  Ansichten  und 
gewinnt  dadurch  ein  um  so  weiteres  Feld*  Der  Hy- 
perorthodoxisnxus  mässigt  einerseits  sich  selbst  in 
seinen  gesunden  Theilen,  andrerseits  ist  er  in  Schlesien 
und  mehrfach  sonst  von  der  ordnenden  Behörde  des- 
svouirt  worden.  Auch  der  willkührliche  und  dunkle 
Begriff  dbes  missverstandenen  Mysticismus  klärt  sich 
auf.  Der  Bigotismus  in  Belgien  schleift  sich  im 
Volke  ab  an  Eisenbahnen  und  indüstriosen  Excentrici- 
täten  und  sucht  daher  in  der  Einwirkung  auf  die  nahen 
Rbeinprovinzen,  wo  noch  manch  geeigneter  Stoff  die 
Umgestaltungen  der  neuen  Zeit  überlebt  hat,  eine« 
Halt,  den  er  früher  in  der  Verbindung  mit  dem  Anar- 
chismus in  den  südlichen  Niederlanden  fand.    Der  Un- 
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verstand  des  Erzbiscliofs  von  Köln  h^  dieee  Umtriebe 
nach  Aussen  demaskirt  und  ein  neues  Beyspiel  der  ab>^ 
soluten  Verderbiicbkeit  des  Jesuitismus  abgegeben.  Der 
irländische  Katholicismus  verliert  seinen  Protestant 
tenhass  in  der  Befreundung  mit  der  liberalen  Regierung, 
die  sieh  seiner  annimmt.  Sein  Eifer  trägt  sich  üher 
auf  politische  Idealitäten  und  verliert  dadurch  da« 
Bittere,  welches  ihm  aus  der  Orangezeit  anklebte.  Wo 
O'Connel  waltet,  dürfte  kein  Jesuitismus  Wurzel  fassen. 
England,  in  mancher  andern  Beziehung  jetzt  weniger 
belebt,  zeichnet  sich  aus  durch  den  Eifer,  den  es  ein- 
zelnen Religionsgegenständen  widmet.  An  Kirchen  und 
kirchlichem  Sinn  wird  gebaut.  Der  Eifer  der  Bibel- 
Gesellschaften  ermüdet  nicht.  Die  Beziehungen  zu 
den  heidnischen  Urvolkem,  nüt  denen  jene  Nation  in 
allen  Theilen  der  Welt  in  Berührung  getreten  ist,  wer- 
den einer  gründlichen  Prüfung  und  einer  Kritik  unter- 
worfen, welche  sich  nicht  scheut,  auch  die  eigene 
Schlechtigkeit  und  Mangelhaft^keit  an  den  Tag  zu 
bringen.  Das  Volk  hat  den  Versuch  von  sich  gewie- 
sen, es  mit  einem  anglikanischen  Eifer  zu  erfüllen, 
welcher  zu  politischen  Zwecken,  wenn  man  anders  die 
Thorheiteu  einer  aristokratischen  Ambition  mit  dem 
vernünftigen  Namen  von  Zwecken  beehren  kann,  mis- 
braucht  werden  sollte.  Die  anglikanische  Hierarchie 
hat  bisher  mit  Erfolg  die  nothige  Reform  zum  Bessern 
abgelehnt  und  es  ist  derselben,  ungeachtet  des  entgegen- 
stehenden radikalen  Eifers,  eine  Bedenkzeit  gewährt, 
deren  es  in  so  wichtigen  Dingen  allerdings  wohl 
bedarf. 

So  bietet  sich  eii»e  ausgleichende  Erklärung  der 
retroj;raden    Phäxiomene   dar,    welche   die  Wahl    öiner 
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schwachen  Majorität  für  das  Refonmninisterium,  das 
Ansehen  der  anglikanischen  Opposition  und  das  Schwan- 
ken oder  Erkalten  der  Whigs  aufweisen. 

In  Frankreich,  welches  für  jetzt  einen  weit  di- 
rectem  Einfluss  auf  den  Continent  üht,  als  England, 
haben  jene  rorgedachten  Zielpuncte  mehrfach  festern 
Halt  gefunden.  Das  Grundgesetz  des  deutschen  Bun- 
des, dass  die  Religionsverschiedenheit  keinen  Unter- 
schied in  def  bürgerlichen  Stellung  der  drey  Con- 
fessionen  veranlassen  solle,  ist  in  Frankreich  mehr  wie 
je  praktisch  ins  Leben  getreten.  Die  Verbreitung  der 
heiligen  Schrift  hat  die  Überzeugung  von  ihrer  Crött- 
lichkeit  und  jene  Zielpuncte  allda  sehr  gefordert  und 
der  Protestantismus  selbst  hat  eine  Verbreitung  gefiiD- 
den,  welche  zwar  der  Zahl  nach  nicht  sehr  nennens- 
werth  ist,  aber  dem  zurückleibenden  päbstlich -katholi- 
schen Elemente  doch  sehr  bedenklich  erscheint.  Die 
Vermählung  zweier  Kinder  des  königlichen  Hauses  mit 
Protestanten,  hat  im  Volke  nicht  die  geringste  Stimme 
gegen  sich  gefunden  und  was  sonst  dagegen  seyn 
mochte,  hat  schweigen  müssen.,.  Selbst  der  fanatisirte 
Süden  ist  in  kirchlicher  Rücksicht  mit  der  Regierung 
ausgesöhnt  und  die  Geistlichkeit  hat  sich  ihr  ange- 
schlossen. Die  Coincidenz  des  Verfahrens,  zu  welchem 
zwey  grosse  Regierungen,  Frankreich,  wie  Preassen, 
wider  den  ersten  Bischof  ihrer  katholischen  Kirche 
sich  genothigt  sahen,  ist  bemerkenswerth.  Es  zeigt, 
dass  die  Staatsmaximen  sich  läutern  und  nicht  mehr 
durch  prästigiose  Begriffe  fascinirt  sind.  Hr.  Hippolyt, 
Metropolitanbischof  zu  Paris,  Erzbischof  zu  Tyrus  und 
Hr.  Droste-Fischering  Erxbischof  in  Möln^  sind  beyde 
mit  grosser  Festigkeit,  und  doch  mit  Nachsicht  behau- 
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delt  worden.  Jener  ist  einer  Vorweisung  nach  seiner 
entfernten  Diöcese  entgangen,  indess  dieser  gelinde  aus 
der  seinigen  transportirt  ist.  Den  Anmaassungen  des 
Klerus,  welcher  über  das  Gebiet  der  freyen  Einwirkung 
auf  Geist  und  Gemüth  der  Menschen  hinaus,  sich  eine 
äussere  Macht  und  Entscheidung  zuwenden  will,  durfte 
es  nur  gestattet  werden  als  Gespenster  yerschollener 
Zeit  wieder  zu  erscheinen.  Das  helle  Tageslicht  des 
praktischen  Volkerlebens  darf  sie  nicht  dulden.  Man 
kann  wohl  sagen,  dass  beyde  Maassregeln,  die  Zurecht- 
weisung, welche  dem  Hippolyt  von  Tyrus  ertheilt  ward, 
und  die  Beseitigung  des  selbstklugen  Erzbischofs,  vom 
Volke  als  Zeugmsse  der  intelligenten  Kraft  ihrer 
respectiven  Regierungen  aufgenommen  sind.  —  Somit 
zeigt  sich  denn  auch  hier  eine  Auflösung  des  retrogra- 
den Schritts,  welcher  sich  in  dem  Wirken  der  Priester- 
parthey von  seinen  Lenkern  in  Rom,  Deutschland, 
Belgien  aus  und  in  seinem  herausfordernden,  aufregen- 
den, schmähenden  Selbstgefühle  beurkundet.  Es  ist 
glaublich,  dass  der  niedergetretene  Hermesianismus 
durch  die  Täuschung  gewonnen  hat,  mittelst  welcher 
die  gedachte  Parthey  wähnte  die  stärkere  zu  seyn  und 
zu  bleiben 

Den  gedachten  Erscheinungen  gegenüber  tritt  der 
beschränkte  Sinn  piemontesischer  Gesetzgebung, 
welcher  seinen  protestantischen  Unterthanen  nur  die 
Rechte  lässt,  die  selbst  ein  fanatisches  Zeitalter  anders- 
denkenden Unterthanen  nicht  nehmen  mochte. 

Auf  der  Halbinsel  kann  man   vom  Christenthum 

nicht  reden,  indem  es  in  Spanien  suspendirt,  in  Por^ 

tugal  noch  nicht  iiHieder  zu  einer  bestimmten  Form  ge- 

lanirt  ist.     Wo  Recht  und  Moral  entwichen  sind,  kann 
.  8 
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von  keiner  Religion  die  Rede  sejn.  Man  kann  jedoch 
aus  der  eingetretenen  Auflosnng  der  papaien  Hierarchie 
schiiessen,  dass  einer  Friedenslehre,  die  mit  dem  jetzi- 
gen Zustande  der  Halbinsel  nichts  zu  schaffen  haben 
kann,  dennoch  Raum  für  die  Zukunft  bereitet  werden 

mochte. 

Italien  bleibt  auch  .rücksichtlich  der  Reli^on 
eine  Ruine.  Veraltete  Schatten  finden  dort  jedoch 
■ocb  ein  zusagendes  Lebenselement.  Auch  im  ver- 
flossenen Jahre  hat  die  Seligsprechung  eines  ehren- 
werthen  vor  200  Jahren  verstorbenen  Peruaners  einen 
neuen  Beweia-gegeben,  dass  die  alten  Begriffe  dem 
Lichte  nicht  gewichen  sind. 

Vom  Jesuitismus  mochten  wir  unterlassen  zu 
reden.  Dass  dies  thatsächliche  Zeugniss  der  innigsten 
Verderbniss  des  menschlichen  Herzens  fortbesteht,  kann 
nur  schmerzhafte  Empfindungen  erregen.  Ihr  Bestre-> 
ben,  einen  Kettenfaden  vom  Innern  Deutschlands  bis 
durch  ganz  Asien  zu  ziehen,  so  dass  Verein  dem  Vereine 
auch  geographisch  die  Hand  bieten  kann,  verdient 
jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  der  Staatsmänner,  die 
das  Wesen  dieses  Ordens  erkannt  haben  und  sich  über 
sein  Fortbestehen  nicht  täuschen  k 

Die  Herstellung  des  Mönchs-  und  Klosterwesens 
in  Deutschland  kann  vom  protestantischen  und  staats- 
bürgerlichen Standpuncte  aus,  nicht  anders  als  Bedau- 
ern wecken.  £s  gehören  diese  retrograden  Tendenzen 
leider  zu  denen,  die  sich  nur  dadurch  auflosen  lassen, 
dass  Schatten  da  seyn  dürfe,  um  das  schwache  Licht 
scheinbar  zu  machen.  Auch  ist  die  heilige  Ursula 
mit  ihren  Grabgenossen  in  Köln  seh^  adorirt  worden 
und  hat  jetzige  und  künftige  Zeitungen  inspirirt. 
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Partielle  Indicien  specieller  Frömmigkeit  gewähren 
die  rührende  Wallfahrt  des  Kaiserpaars  nach  Mariazell, 
durch  welche,  was  ins  Gemeine  herahgedruckt  war, 
wieder  erhahen  geworden  ist,  —  und  die  Ehrfurcht, 
welche  nunmehr  ohne  Widerrede  dem  priesterlichen 
Messopfer  auf  den  Strassen  in  München  —  ob  auf 
allen-  bayrischen  Strassen,  ist  uns  unbekannt  —  ge- 
sollt wird. 

Auch  sind  Inkiinanten  bemerklich  geworden, 
als  mit  welchem  Namen  man  in  Preussen  die  Prote- 
stanten vom  Zillerthal  bezeichnet,  welche  nach  Schle- 
sien übergesiedelt  sind,  weil  sie  wahrscheinlich  in  der 
Heimath  befunden  hatten,  dass  die  Verheissung  des 
yorgedachten  deutschen  Grundgesetzes  allseitig  noch 
nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Es  soll  sich  diese  Secte 
Ton  andern  auch  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  zu 
einem  sehr  grossen  Vertrauen  auf  die  Ehrlichkeit  ihrer 
Mitchristen  inclinirt,  in  welcher  Rücksicht  den  Inkli- 
nanten  jedoch  die  nothige  Aufklärung  in  ihrem  neuen 
Vaterlande  zu  Theil  geworden  seyn  wird.  Im  Norden 
Europas,  oder  in  Skandinavien,  treten  religiöse 
Zustände  von  Allgemeinwichtigkeit  nicht  hervor,  we- 
nigstens, nicht  geräuschvoll.  Doch  sind  sie  beach- 
tenswerth  und  beweisen  dass  die*  Entwickelung  zum 
religiösen  Sinn  auch  hier  nicht  zurück  steht.  Schweden 
erfreut  sich  mehr  wie  irgend  ein  anderes  Land,  unter 
woblthätiger  Begünstigung  seines  aufgeklärten  Mo- 
narchen, einer  solchen  ungehemmten  und  ungestörten 
Entwickelung.  Die  Bischöfe  allda  sind  die  ersten 
Literaten  des  Reichs,  meist  ausser  dem  theologischen 
Fach,  und  die  Lehrfreyheit  ist  hier  grösser,  wie  in 
irgend  einem  andern  Staate  des  Continents,  daher  es  sieb 
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aach  eines  gemüthTC^erii  und  tiefer  in  der  Moralilät 
gegründeten  Christenthums  erfreut,  als  viele  andre 
Länder.  In  Norwegen  perpetuiren  sich  einige  Schwär- 
mereyen  aus  früherer  Zeit,  die  jedoch  den  übrigens 
rühmlichen  reli^ösen  Sinn  der  Beirölkerung  nicht  trüben. 
In  Dännemark  ist  das  sonderbare  Phänomen  einge- 
tr^en,  dstss  die  wenigen  Anhänger  der  Lehre  vom  blossen 
Glauben,  die  eine  durch  die  ganze  Welt  verbrüderte 
Gemeinde  bilden,  nachdem  sie  vergeblich  die  engenden 
Formen  des  Protestantismus,  wie  er  vor  300  Jahren 
sich  zuerst  artikulirte,  wieder  um  die  ganze  Kirche  zu 
schlingen  versucht  haben,  jetzt  mit  einem  ganz  ent- 
gegengesetzten Streben  aufgetreten  sind,  und  eine  vollige 
Auflösung  des  kirchlichen  und  Gemeinde-Bandes,  oder 
vollständige  Freyheit  verlangen,  welcher  Forderung 
jedoch  misstraut  wird,  nach  dem  Grundsatz  iimeo 
Danaos  ete.  Wäre  ein  verständige  christlicher  Sinn 
und  Geist  vorhanden,  so  würde  die  Gelegenheit  benutzt 
werden  können,  um  eine  Reinigung  der  christlichen 
legalen  Formen  des  Kultus  und  Ritus,  der  Dogmen- 
formen und  der  KJrche  überhaupt  vorzunehmen,  deren 
sie  in  sehr  hobftm  Gi'ade  bedarf,  wenn  die  nothige 
Einigung  von  Geist  und  Form  eintreten  soll.  Pas  dritte 
christliche  Jubelfest,  welches  Dännemark  seit  20  Jahren 
feyerte,  fällt  noch  in  das  Jahr  1836  und  hat  keine 
bemerkenswerthe  Folgen  für  die  Religion  selbst  gehabt, 
wenn  es  gleich  nicht  so  geräuschlos  vorübergegangen  ist, 
wie  das  ein  Jahr  später  kürzlich  in  Norwegen  gefeyertc, 
und  namentlich  eine  grosse  Bereicherung  der  Kehrseite 
der  Literatur  zur  Folge  gehabt  hat,  sammt  weltlichen 
Promotionen,  welche  den  spirituellen   Zustand  <üese& 
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Staats  %nr  Zeit  dieser  Jubelfeyer  allerdings  eharak- 
teiisiren. 

Von  der  grieehisdien  Kirche,  als  einer  wohl 
eigentlich  aussereuropäischen,  fühlen  wir  uns  zu  reden 
jetzt  nicht  berufen.    > 

Die  Kulturzustände  der  Welt  haben  im  yerflossenen 
Jahre  keine  besondere  Krisen  aufzuweisen.  Es  yerräth 
sich  indess  eine  Reflexion,  welche  die  Mängel  grundlich 
zu  kennen  bemüht  ist.  Der  industrielle  technische  Sinn 
ist  in  fortdauerndem  Zunehmen  und  zeigt  im  Westen  yon 
Europa  eine  überraschende  Entwickelung,  deren  Ende 
gar  nicht  abzusehen  iat.  Auch  ist  der  Einfluss  der» 
sdben  auf  Wohlstand  und  Betrieb  mehr  erkennbar  und 
die  Wissenachaffc  selbst  hat  dadurch  mannigfechen  Im- 
puls erhalten.  Deutschlan4fßncht  sich  diesen  Aufschwung 
auch  anzueignen,  findet  jedoch,  weniger  in  seiner  Zer- 
rissenheit, als  in  dem  Mangel  an  Verständigung  der 
hiebey  wirkenden  Kräfte,  ein  verzögerndes  Hindemiss. 
Dennoch  ist  es  hervorzuheben  dass  man  mehrseitig 
wemger  dem  Fehler  des  Stehenbleibens  bey  blossen 
Worten  naehgiebt.   . 

Grosse  Entdeckungen  und  Erfindungen  sind  erwähnt, 
aber  noch  nicht  erprobt  worden.  So  die  Erzeugung 
animalischer  Wesen  aus  völlig  anorganischen  Substanzen ; 
(Gross)  welche  zwar,  als  Werk  der  Natur,  längst  oflFen 
vorliegende  Erscheinung  war  jedoch  hinsichtlich  der 
wirkenden  Kräfte  sich  dem  Auge  des  Beobachters  bisher 
entzog;  so  ferner  die  Anwendung  des  Galvanismus  als 
die  Dampfkraft  ersetzende  Triebkraft. 

Wissenschaft  und  Wahrheitsforschung  haben  keine 
Fortschritte  gemacht,   welche   dem   industriellen  Fort* 
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roUen  zur  Sdite  gestellt  werden  konnten.  Ein  DeatBeher 
(Strauu)  hat  die  sdt  50  Jahren  yersehollenen  Ideen 
Dvpuii  (Origine  de  tous  les  cuUet)  in  veiiüiderter 
Geatalt  wieder  auftragen  dürfen  und  den  in  gelehrter 
Auffassung  und  Krilak  von  M&hrchen  angeeigneten 
Maasstab  an  das  Evangelium  angelegt,  welches  der- 
gleichen Experimente  sehr  wohl  ertrag^en  kann.  Dennoch 
ist  die  zahlreiche  Verbreitung  einer  den  Geist  beschwe- 
renden dicken  Schrift  kein  günstiges  Anzeichen  für  den 
Geschmack  und  Verstand  der  Lesewelt. 

Eminente  Geister,  welche  wie  die  Newtons  ihrer 
Zeit,  das  ganze  Gebiet  der  Erkenntniss  beleben,  skid 
weder  vorhanden  noch  neuerdings  hervorgetreten,  wenn 
nicht  etwa  Chabaud  mit  seiner  doppelten  Buchhaltung 
die  vacante  Stelle  nsurpirt. 

Im  Ganzen  ist  die  Achtung  vor  wahrer  Bildung 
und  wirklichen  literären  Verdiensten  nicht  dgentlich 
in  Abnahme,  obgleich  als  Luxus  etwas  mehr  in  den 
Hintergrund  gestellt,  —  anderweitig  aber  auch  ala 
Luxus  hervorgezogen.  Doch  bewährt  sich  das  alte: 
es  ist  nicht  alles  Gold  was  glänzet;  namentlich  zeigt 
sich  in  dem  Luxus,  der  mit  den  schonen  Künsten  oder 
mit  Künstlern  und  Künstlerinnen  getrieben  wird, 
besonders  mit  der  des  Theatertanzes,  ein  vorherrschender 
sinnlicher,  wenigstens  nicht  geistiger  Geschmack.  Man 
möchte  behaupten  dass  was  jetzt  überflüssig  an  jenen 
Dingen  vergeudet  wird,  wohlangewandt  die  Mittel  an 
die  Hand  gäbe,  den  grossem  Theil  des  Elends  umzu- 
stimmen, gegen  welches  die  deficienten  Budgets  keinen 
Rath  zu  schaffen  wissen.  Die  Virtuosität  in  solcher 
Umstimmung   ist  nicht    allein   selten,    sondern   auch 


II.  RückbUck  etc.  31 

schwer  su  erlangen  und  nickt  Gegenstand  grosser 
Künstlerainbitionen.  Doch  ist  es  zu  loben  dass  we- 
nigstens mitunter  zum  Besten  der  Armen,  der  Vertrie- 
benen oder  Abgebrannten  musicirt  und  getanzt  wird;  es 
fehlt  nur  noch  dass,  zur  Abwechselung,  auch  wohl 
Pharao  für  sie  gespielt  wird. 

In  Rom,  Yom  Stuhle  Petri,  sind  die  Asjle,  als  die 
Religion  durch  aufklärende  Erziehung  gefährdend,  ver- 
boten. In  Russland  wird  die  Erziehung  mit  den  Staats- 
principien  in  Einklang  gebracht.  Die  AufnAcrksandceit, 
welche  dem  Primair-  und  ReaUUntei^icht  in  England 
und  Frankreich  insbesondere,  dann  aber  auch  im 
gelehrten  Deutschland  ziigewandt  wird^  lässt  hoffen 
dass  dem  Nachdenken  das  Thun  folgen  werde.  Die 
Erziehung  ist  jedoch  nur  wenig  als  die  wichtigste  An-< 
gelegenheit  der  Menschen  erkannt.  Die  Cholera  macht 
das  Recht  geltend  zu  den  Uniyersalzuständen  der 
Menschheit  gezählt  zu  werden.  Ihre  furchtbaren  Phä-« 
nomene  haben  sich  in  die  der  Losung  der  politisohen 
Bande  gemischt;  jedoch  haben  beyde  glücklicherweise 
an  Intensität  verloren.  Hoffen  wir  dass  eine  Exacerbation 
nicht  eintritt. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte/) 
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Zachariä 
über  die  Bandefs-Sebiedsgeriebte, 

beleuchtet  mit  Rücksicht   auf   die   Frage: 

inwiefern  das   Patent  vom  1.  Nov.   1837 

die  Wirksamkeit  einesSchiedsgerichts  in 

Anspruch  nehmen  könne  oder  werde? 

Go  on,  Ned: 
Wüliam  IV. 

Das   politische  Journal   hat  nach  Erscheinen  des 
Bundestagsbeschlusses  vom  30.  Oct.  1834  betr.  Ein- 
richtung von  Schiedsgerichten  (im  Märzheft  1835) 
eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (von  einem  der 
bekanntesten  Rechtslehrer  und  Publicisten  Deutschlands, 
Zdtckariä    in   Heidelberg)    mitgetheilt »    deren    Gehalt 
und  Werth  hin  und  wieder  nicht  verkannt  worden  seyn 
wird.     Da  die  Wirksamkeit  des  vor  3  Jahren  gegrün* 
deten  Instituts  bisher  noch  nicht  in  Anspruch  genommen 
worden,   so  ist  dies   vielleicht  der  Grund  weshalb  der 
Gegenstand  seitdem  verhältnissmässigsehr  im  Schatten  ge- 
stellt geblieben  ist.  Ueberhaupt  darf  man  die  Bemerkung 
machen,  dass  ein  durchdachtes,  selbstständiges  U^heU 
über  Verhältnisse  des  höhern  Staatslebens  in  Deutsch- 
,  land  zum  öftern  erst  spät,  ja,   zu  spät  sich  zu  bilden 
pflegt,  oft  erst  nach  einer  Wechselherrschaft  verschie- 
denartiger Irrthümer,  oft  auch  nach  dem  einer  richtigen 
Ansicht   kein  Raum  mehr   oder  ein   schwieriger  nur 
gegeben  ist  zur  Besserung  dessen ,  was  nachtheilig  wirkt 
oder  gewirkt  hat,  kurz  wenn  fehlerhafte  Ansichten  schon 
eingewurzelt  sind.     Zuweilen  bemächtigt  das  o£fentliche 
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Denken  sich  des  Gegenstands  aücb  erst,  nachdem  die 
Geschichte  denselhen  schon  tu  Grabte  getragen  hat  oder 
derselbe  erst  in  solche  gehörig«  Ferne  getreten  ist, 
welche  nothig  scheint,  damit  er  unserer  deutschen  Be- 
urtheilung  zugänglich  werde  und  damltdas  eigenthumliche 
wissenschaftliche  Interesse,  zu  d^m  Uii6er  Gemüth  sich 
hinneigt,  erst  rege  werde. 

In  dieser  Rücksicht  hat  man  den  deutschen  Geist 
auch  wohl  mit  dem  Epimethens  yiergliehMi,  dem 
Hintennachdenker,  und  es  erscheint  diese  mythische 
Mystification  allerdings  so  zutreffend,  dass  man  wohl 
sagen  mag,  der  Epimetheus  habe  erst  durch  das  Auf- 
Ireten  des  Deutschen  Geistes  in  der  politischen  und 
gelehrten  Weltrepublik  eine  Bedeutung  gewonnen,  die 
sein  älterer  Bruder  Prometheus  längst  üsurpirt,  jetzt 
aber,  nach  Recht  und  Billigkeit  (denn  Alles  hat  seine 
Zeit  und  Reihe)  wieder  eingebüsst  hat. 

So  konnte  es  denn  auch  mit  dem  hochwichtigen  In- 
stitute ergehen,  welches  vereinte  Beratfaung  der  in  Wien 
versammelten  Conferenz-Minister  erdacht  und  vereinter 
Rath  anderer  Gesandten  derselben  Mächte  in  Frankfurt 
ins  Leben  gerufen  hat.  Ja,  auch  die  gedachte  Abhand- 
lung mochte  leicht  ein   besseres  Loos  nicht  erfahren. 

Beyde  sind  wenigstens  erst  der  Beleuchtung  ge- 
wärtig, bis  die  Folgezeit  sie  herbeyfuhrt. 

Wir  wollen  indess  das  Unsrige  thun,  damit  der 
Faden  nicht  ganz  verloren  gehe,  und  sind  um  so  mehr 
dazu  aufgefordert,  weil  hin  und  wieder  die  Ansicht  Feld 
gewinnt,  es  konnten  Vorgänge  in  einem  Naßhbarstaate,  — • 
Vorgänge,  welche  zu  den  wenigen  gehören',  welche  frey, 
stark  und  viel  in  Deutschland  bespröchönr  worden  sind, 
obgleich  sie  Regierungs-  und  Volksrechte  betreffen  und 
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die  Verhültaiisse  ganz  DeutscUands  und  des  gegenwär- 
tigen Tages  berühren,  —  wohl  Anlass  dazu  geben,  dass 
ein  Institut  in  Wirksamkeit  trete,  von  welchem  man 
schon  aus  dem  Grunde  wünschen  dürfte,  dass  es  ohne 
Frucht  bis  zur  Vergessenheit  gedeihen  mochte,  weil  es 
Streit  betrifft,  Streit  yon  Regierung  und  Sl&nden,  von 
Fürst  und  Volk,  von  Souverain  und  Kammern.  Sinte- 
mal aber  Streit  kommen  muss  und  Wehe  nur  den  trifft, 
durch  welchen  der  Streit  in  die  Welt  kommt,  so  woUen 
wir  dies  Facifications-Institut  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  angeregte  Frage,  ob  und  in  wiefern  die  Vor- 
gänge in  Hannover  die  Wirksamkeit  eines  Schiedsgerichts 
proTOciren  werden?  —  beleuchten,  und  dabey  die  vor- 
gedachte  Abhandlung,  welche  gewissermassen  einen 
ersten  publicistischen  C<miment%r  des  Bundestagsbe- 
schlusses bildet,  zum  Grunde  legen. 

Unter  der  Rubrik:  zweite  Einwendung,  behandelt 
die  Abhandlung  S.  230  u.  ff.  das  Bedenkea,  welches 
daraus  hervorgehen  muss,  dass  der  Bundestagsbeschluss 
nur  den  Bundes-Re gierungen  einseitig  die  Com- 
petenz  einräumt,  die  Wirksamkeit  eines  Schieds^erichts- 
hofes  (durch  den  Bundestag)  hcrbeyzuleiten. 

Der  geehrte  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultate, 
dass  dieser  Einwand ,  ,an  sich,  oder  aus  dem  Standpunct  der 
Theorie  betrachtet,  unwiderlegbar  sey.<'  Das  Gesetz 
enthalte  nur  eine  Verpflichtung  der  Bundesglieder 
(unter  sich)  gegen  einander,  und  Stände  oder  Kam- 
mern konnten  gar  nicht  ermächtigt  seyn,  sich  zur  Em- 
leitung  des  schiedsrichterlichen  Verfahrens  einseitig  und 
unmittelbar  an  den  Bundestag  zu  wenden.^'  Dagegen 
werde  sich  die  Sache  (wie  gewohnlich  bey  uns)  in  der  * 
Wirklichkeit,  in  der  Praxis,  anders  stellen.    Denn 
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das  Bedurfoiss  scluedsrichterliclier  Erledigtmg  werde 
sich  yorkommenden  Falls  geltend  machen,  go  dass  die 
einseitige  Einleitung  abseiten  der  Regierungen  nur 
Form  sey,  nicht  die  Sache  and  das  Wesen  derselben 
betreffe.  Die  Einigkeit  mit  den  Kammern  oder  Standen, 
welche  doch  notfaig  werden  müsse,  könne  ja  gar  nicht 
anders  eintreten ,  als  durch  Provocation  der  vorgezeich- 
neten  schiedsrichterlichen  Entscheidung. 

Nachdem  wir  zuvorderst  unser  gerechtes  Bedauern 
d^ber  ausgesprochen ,  dass  ein  solcher  Widerstreit  des 
Wahren  (der  Theorie)  und  des  Wirklichen  (der  Praxis, 
des  Factischen)  überhaupt  bey  uns  an  der  Tagesordnung 
seyn  könne,  namentlich  aber  rücksichtlich  eines  erst 
neulich  mit  grossem  Bedacht  gegebenen  hochwichtigen 
Gesetzes  und  volksrecbüichen  Instituts  so  gradezu  als 
absolut  vorhanden  vorauszusetzen  seyn  sollte,  wollen  wir 
die  an  diesen  Einwand  sich  knüpfenden  femern  Bedenken 
nach  dem  Anschein  weiter  reden  lassen,  dann  aber  eine 
rechtliehe  und  thats'ächliche  Erwägung  jenem  Anschein 
gegenübersteUen,  wobey  insbesondere  der  Zweifel  zu 
losen  ist,  ob  denn  auch  wirklich  hier,  wie  in  so  vielen 
Beziehungen,  ein  unauflöslicher  Widerspruch  des  ,,an 
sich",  der  Theorie,  mit  der  Praxis,  oder  der  Realität  be- 
stehe, wie  ihn  der  Commentator  vorausstellt. 

Der  Anschein  geht  nemlich  viel  weiter,  als  der 
gelehrte  Verfasser  voraussetzt.  Er  scheint  sich  ein  fort- 
bestehendes Hin-  und  Herreden  von  Regierung  und 
Kammern  zu  denken,  indess  der  Augenschein,  dor  sich 
in  Hannover  realisirt  hat,  der  Frage,  wie  leicht  voraus- 
zusetzen gewesen  wäre,  wenn  das  Einfache  so  lei(;ht  sich 
darböte,  wie  das  Hypothetische,  gleich  eine  andere  Ge- 
stalt gegeben  hat. 
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Derselbe  Anschein  giebt  ferner  an  die  Hand,  dass 
die  schiedsriehterlicben  Verhandlungen  unter  der  Con> 
trote  der  vereinigten  Gesandten  zu  Frankfurt  stehen, 
welche  seihst  wiederum  nur  einen  von  den  committiren- 
den  Regierungen  durchaus  bedingten  Willen  und  demge- 
masses  Urtheil  besitzen.  Da  nun  die  Ansieht  des  Bun- 
destages stets  nur  Ausdruck  der  jeweiligen  Regierung«- 
ansichten  sey,  so  könne  ein  Schiedsgericht  nur  in  Über- 
einstimmung mit  den  jedesmaligen  Stimmungen  der  die 
Bundestagesbeschlnsse  bestimmenden  Regierungen  selbst 
eintreten,  folglich  nie  ein  selbsständig  unpartheyliches 
Forum  weder  selbst  darstellen  noch  hervorrufen. 

Hieraus  ergäbe  sich  denn  femer  ein  weiterer  An- 
schein dafür,  dass  die  Schiedsgerichte  nur  eine  mittelbare 
Weise  seyen  wie  der  Bundestag,  oder  die  Gesammtheit 
der  Bundesregierungen,  eine  eigene  Entscheidung  durch 
Andre  sprechen  lasse,  dass  sie  daher  scheinbar  eine 
rechtlich  richterliche  Erwägung  darstellten,  welche 
dem  Volke  als  Schein  des  Rechts  genügen  müsste,  wo- 
durch also  die  Form  gefunden  wäre,  den  Aussprüchen 
der  Regierungen  das  Aussehen  der  Machtsprüche  zu  be- 
nehmen und  sie  in  die  Form  des  richterlichen  Erkennt- 
nisses zu  kleiden. 

Diesem  selben  Anscheine  ist  es  daher  auch  ent- 
sprechend, dass  durch  die  Schiedsgerichte  eine  neue  le- 
gale Waffe  wider  die  collidirenden  Interessen  oder  deren 
vertretende  Fürsprecher  existent  geworden,  indem  man 
nun  deren  Widerspruch  und  eventuelle  Widersetzlichkeit 
durch  die  im  Grewande  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit 
gekleideten  Ausspruche  jener  Denomlnaten,  die  von  dem 
Mandate  ihrer  Mandanten  gar  nicht  abweichen  dürften, 
beseitigen  könnte. 
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Da  die  Völker  so  wenig  wie  die  Kammern  u.  s.  w. 
Schiedsrichter  ernennen,  so  ergäbe  sich  also  in  dem  gan- 
zen Institute  eine  Nachahmung  des  Gangs  im  richter- 
lichen Verfahren  ohne  dessen  absolute  Unabhängigkeit 
und  Parthey losigkeit,  wogegen  sich  re  vera  nur  eine  Er- 
leichterung für  den  Bundestag,  oder  die  denselben  be- 
stimmenden Mächte  ergäbe,  ihren  Willen  den  etwa  unge- 
fügigen Elementen  gegenüber  besser  geltend  machen  zu 
können . 

Wir  wollen  rersuchen ,  diesen  sich  also  ergebenden 
Anschein  zu  zerstreuen  und  die  Bedeutung  dessen,  was 
Zacharlä  die  Theorie  und  das  ,,an  Sich^'  nennt,  ans  Licht 
zu  stellen. 

Dem  Wesen  nach  und  wenn  wii*  den  in  Hannover 
eingetretenen  Fall ,  als  welcher  mit  der  zur  Beleuchtung 
stehenden  Einwendung  wider  die  Zweckmässigkeit  des 
Schiedsgerichts-Instituts  coincidiret,  insbesondere  ins 
Auge  «fassen,  reducirt  sich  die  Frage  darauf:  ,,ob  die  Re- 
gierungen, die  schiedsrichterliche  oder  jede  andere  recht- 
lich genügende  Entscheidung  über  Verfassungsfragen 
durch  Auflösung  der  Kammern  beseitigen  können,  und 
sonach,  nach  Wegfall  eines  streitenden  Parts,  die  ange- 
regten Fragen  nur  nach  dem  Sinne  der  betreffenden 
Macht  zu  lösen  ständen? '' 

Die  Lösung  dieses  Problems  stets  vor  Augen  habend, 
wollen  wir  das  Factische  (Thatsächliche)  und  das  Recht- 
liche in  Beziehung  zum  Bundesrecht,  gleichmässig  reden 
Jftssen. 

Die  Bundesacte  hat  die  Erhaltung  der  äussern  und 
Innern  Sicherheit  Deutschlands  und  der  Unabhängigkeit 
und  Unverletzbarkeit  der  einzelnen  deutschen  Staaten  als 
Zweck  gestaut. 
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Zuvörderst  sind  damit  die  durch  Macllt  entscheiden- 
den Streitigkeiten  der  Bundesglieder  ahgestellt. 

Höchstwichtiges  Resultat,  welches  sich  gewisser- 
maassen  durch  Erfahrung  bethätigt  hat ,  indem  seit  über 
20  Jahren  kein  Krieg  innerhalb  Deutschlands  Grenzen 
Statt  gefunden!  — 

Insofern  sehen  wir  im  Bunde  einen  Versuch,  die 
philosophischen  Principien  des  Recht8*(Freyheit  vertn^§- 
mässig  aufzugeben  um  gewisse  Güter  zu  sichern)  auf  die 
breite  Basis  der  alten  Reichsbegriie  aufzuführen. 

'  Die  Scfalussacte  von  1820  giebt  denselben  Zweck 
wenig  anders  an.  Aus  der  abweichenden  Fassung  des 
ersten  Artikels  scheint  indess  hervorzugehen,  dass  man 
den  ersten  Grnndartikel  der  Acte  von  1815  näher  dahin 
bestimmen  wollen,  dass  mit  der  Unabhängigkeit  und  Un- 
verletzbarkeit der  einzelnen  deutschen  Staaten  mehr  die 
Garantie  gegen  äussre  Verletzungen,  als  die  Sorge  für 
die  selbstständige  Unabhängigkeit  jedes  Staats  im  Innern 
und  im  Verhältniss  zum  Bunde  gemeint  sey. 

Da  es  einleuchtet,  dass  ein  zusammenhaltender  Bund, 
eine  Macht  über  die  souverainen  Eiazelmächte,  gar  nieht 
denkbar  ist  ohne  Beschränkung  der  Letztem ,  und  man 
doch  vom  Anbeginn  furchten  musste  die  Bundesidee 
scheitern  zu  sehen,  wenn  sie  mit  der  eigentlich  schon 
vorlängst  gegründeten  Souverainetät  der  seit  Auflösung 
des  Reichs  gänzlich  sich  selbst  abandonnirten  Einzel- 
mächte gleich  in  ColHsion  träte,  so  hat  man  mit  gutem 
Orunde  die  fernere  Entwickelung  der  dieserhalb  noth- 
'  wendigen  Bestimmungen  der  Folgezeit  überlassen  und 
nur  hie  und  da  das  Unerlässlichste  durchblicken  lassen. 

Die  Geschichte,  die  sich  nicht  aufhalten  lässt,  hat 
indess  gelbst  Anlass  gegeben  und  ist  fortwährend  im  B«- 
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griff,  dievorhatidenen  Lücken  der  BundesyerfiisBuiig  aas- 
zufollen.  Denn  ein  Foederalsystem  ohne  Beschränkung 
ist  unpraktisch  und  undenkbar.  Zuerst  und  alB  die  con- 
stitutionellen  Ideen  in  Deutschland  hin  und  wieder  zu 
spriessen  begannen  und  die  CoUision  derselben  mit  dem 
im  Bunde  sanctionirten  Staatsprincip  der  ungetheilten 
(monarchischen)  Staatsgewalt  sowohl  Zwiespalt  im  In- 
nern einiger  Staaten,  als  bedrohliche  Beyspiele  für  andre 
zur  Folge  hatten,  fand  man  es  angemessen,  zu  Gunsten 
der  gefährdeten  Authoiität  einzuschreiten.  Dies  geschah 
theils  factisch  durch  die  Untersuchungen  und  Pressedicte, 
theils  rechtlich  durch  Torgedachte  Schlussacte  §  53  u.  ff. 
namentlich  nach  §  68  durch  Beschränkung  des  Steuerrer« 
weigerungsrechts,  so  wie  durch  die  Bestimmungen, 
welche  die  Kammern  in  ihren  Discussionen  in  Beziehung' 
zum  Bunde  und  dessen  Maassregeln  beschränkten.  (§59.) 

Man  hat,  und  gewis&lich  nicht  ganz  ohne  Grund,  es 
für  problematisch  angesehen,  ob  eine  vollständige  Lo- 
sung der  Aufgabe,  deren  Schattenriss  man  im  Bunde  w- 
keunt,  bewandten  Umständen  nach,  und  so  lange  keine 
essentielle  Ändertu^n  in  den  Massen  des  deutschen 
Federalsystems  eintrihten,  möglich  sey.  Jeden  Streit 
ohne  Streit  zu  beseiUgen,  ist  mehr  als  ein  pium  deside- 
rium.  Auch  hat  die  Geschichte  Belgiens  und  Luxem- 
burgs unwider^rechüch  bewiesen,  dass  auch  ein  sehr 
stark  befestigtes  System  in  einem  Nu  zusammenfallen 
könne. 

Indess  nun  die  Bundesacte  es  sich  insbesondere  an- 
gelegen seyn  lassen,  einer  Friedensstörung  von  Aussen 
und  von  Macht  gegen  Macht  vorzubeugen,  die  Ge&hr 
einer  plötzlichen  Stönmg  aber  mehr  noch  durch  anarchi- 
sche Krankheitsfälle  im  Innern  der  Staaten  herbeygefuhrt 
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werden  konnte,  so  setzte  die  gedachte  Scblussaete  Insbe- 
sondere in  deren  §§  23 — 98  fest,  dass  den  Regierungen 
wider  ilire  aufrührischen  und  widerspenstigen  Unter- 
thanen  von  der  GreBammtbeit  8<;hleunigst  und  auch  unauf- 
gefordert Hülfe  zu  leisten  sey. 

So  wenig  es  nun  auch  dem  UrtheU  derer,  die  das 
Bundesrecht  zu  gründen  berufen  wurden,  entgehen 
mochte,  dass  die  Ge&hr  yerletzten  Rechts  und  bedrohten 
i^Viedens  auch  von  einer  andern  Seite  herkommen  könne 
und  werde,  —  lag  dock  Geschichte  und  ^Kenntniss  des 
Menschen  nicht  ganz  verschlossen  Aller  Augen  vor,  — 
so  war  es  doch  weit  misslicher,  mit  dem  vorbe stim- 
menden Worte  in  eine  Re^on  einzudringen,  die  sich  bis 
ins  Heiligtiium  der  Herrscherrechte  erstreckte  und  welche 
zumRessort  der  paciscirendenMächte  selbst  gehörte ,  indes« 
der  gegenüberstehende  TheU  eine  eigene  Repräsentation 
in  den  berathenden  und  besehliessenden  Stimmen  noch 
nicht  ßind,  man  auch  über  fremde  Interessen  leichter 
zum  SehlusB  kommt  ab  über  die  eigenen. 

In  der  Bundesacte  fand  sich  indess  schon  der  kurze 
uikd  unbestimmte  Art.  13:  „In  aUen  Bundesstaaten  wird 
^ne  landesständi«che  Verfassung  Statt  finden.'^ 

Die  Schlussacte  fügte  hinzu  den  §  56:  ,,Die  in  an- 
erkannter Wirksamkeit  bestehenden  landständischen  Ver- 
fassungen können  nur  auf  Terfässungsmässigem  Wege 
wieder  abgeändert  werden.'' 

Abgesehen  vom  §  29,  welcher  in  Anleitung  der  im 
alten  Reiche  gesicherten  Justiz  und  der  Weise,  wie  der 
Band  das  deutsche  Reich  zu  ersetzen  tendirt,  den  Justiz- 
yerweigerungen  entgegentritt,  findet  sich  in  den  gedach- 
ten Grundacten  also  nur  ein  sehr  unbestimmtes  Lrinea- 
mcnt  von  einem  das  Factipche  ersetzenden  Rechtszu- 
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Stande,  und  man  kann- kaum  behaupten,  dass  die  im  §\13 
ausgesprochene  Hoffnung  durch  die  Fassung  des  §56 
ein  positives  Fundament  erhalten  habe.  Hat  man  in 
Deutschland,  der  Rechtsregion  der  Unvordenklichkeit, 
doch  schon  den  Einwand  rücksichtlich  der  hannoverischen 
Verfassung  von  1833  gehört,  dass  drey  — vier  Jahre 
keine  anerkannte  Wirksamkeit  constituiren  konnten ! 

Vielmehr  scheint  es,  dass  den  Paciscenten  eine 
fernerweitige  Hoffnung  künftigen  Rechtszustan- 
des vorgeschwebt  hat,  indem  sie  im  §  60  einen  Weg  vor- 
zeichneten, wie  man  demnächst  die  Ideen  des  Bundes 
zur  Reife  werde  bringen  können. 

Es  heisst  allda:  ^,Wenn  von  einem  Bundesgliede 
die  Garantie  des  Bundes  für  die  in  seinem  Lande  ein- 
geführte landständische  Verfassung  nachgesucht  wird,  so 
ist  die  Bundesversammlung  berechtigt  solche  zu  über- 
nehmen. Sie  erhält  dadurch  die  Befugnis s,  auf  An- 
rufung der  Betheiligten  die  Verfassung  auf- 
recht zu  erhalten  und  die  über  Auslegung  oder  An- 
wendung derselben  entstandenen  Irrungen,  sofern  dafür 
nicht  anderweitig  Mittel  und  Wege  gesetzlich  vorgeschrie- 
ben sind,  durch  gütliche  Vermittelung oder compro- 
missarische  Entscheidung  beyzulegen. 

Es  ist  recht  gut  dass  diese  Gewähr  bisher,  in  einer 
offenbar  sehr  kurzen  Zeit  des  Werdens,  noch  nicht 
sonderlich  in  Anspruch  genommen  worden  ist:  sie 
würde,  da  wir  im  Ganzen  den  Windeln  der  Un Vollkom- 
menheit noch  wenig  entwachsen  sind,  nur  dazu  dienen. 
Verknotungen  in  der  Entwickelungsbahn  zu  bilden,  die 
man  jetzt  um  so  mehr  vermeiden  muss ,  weil  es  der  Ver- 
wickelungen so  schon  genug  giebt,   und  der  deutsche 
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Bund  gchwieriger  in  der  Rückgängigmachung  ist,  als  im 
BeschUessen. 

Betrachtet  man  nun  ferner,  wie  sehr  die  Paciscenten 
vom  Anbeginn  sich  bemühen  durften,  die  innere  Unab- 
hängigkeit der  Staatsregierungen  unangefochten  zu  er- 
halten, so  begreift  man  dass  der  §  61^  wenn  er  auch 
nicht  nothwendig  war,  so  doch  als  fernerer  Vorbehalt 
und  zur  Beruhigung  der  mit  Elfersucht  über  ihre  Unab- 
hängigkeit wachenden  Staatsregierungen  nützlich  erschei- 
nen konnte. 

Es  besagt  derselbe  Folgendes:  „Ausser  dem  Fall 
übernommener  besondern  Garantie  einer  landständi- 
schen Verfassung,  und  der  Aufrechthaltung  der  über  den 
13ten  Artikel  der  Bundesacte  hier  (  §  53  u.  56)  fsstge- 
setzten  Bestimmungen,  ist  die  BundesTersammlung  nicht 
berechtigt,  in  landständischen  Angelegenheiten,  oder 
in  Streitigkeiten  zwischen  den  I^andesherren  und  ihren 
Ständen  einzuwirken,  so  lange  selbe  nicht  den  im  26sten 
Artikel  bezeichneten  Charakter  annehmen,  (unmittelbare 
Gefährdung  der  innem  Ruhe  durch  Widersetzlichkeit  der 
Unterthanen  gegen  die  Obrigkeit,  Verbreitung  aufrühri- 
scher  Bewegungen,  wirklicher  Aufruhr)  in  welchem 
Falle  die  Bestimmungen  dieses ,  so  wie  des  27sten  Cap. 
auch  hierbey  ihre  Anwendung  finden. 

Wenn  nun  Sinn  und  Fassung,  Geist  und  Form  der 
Bundesverfassung  bis  dahin  scheinbai*  jede  Einschreitung 
zu  Gunsten  der  politischen  Rechte  der  Unterthanen  und 
der  Institute,  mittelst  welcher  sie  Daseyn  erhalten,  aus- 
schliessen,  der  Fall  aber  doch  als  eventuell  vorauszu- 
setzen war,  dass  die  Gesetze  eines  Staats  auch  anderseitig 
gefährdet  werden  möchten,  so  scheint  es,  dass  die  hohen 
Paciscenten  es  der  Vorsehung  haben  überlassen  wollen, 
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den  Fall  gemissbraueliten  Vertrauens  zu  schlichten ;  — 
dass  sie  der  Geschichte  ihren  Lauf  vorerst  gelassen,  als 
welche  die  gedachten  Collisionen  nur  factisch  löst  und 
sie  dem  Rechte  der  Nothwehr  und  Selbsthulfe  zuweist. 

Da  nun  der  bedauerliche  Fall  des  Verkennens  der 
Linie,  innerhalb  welcher  die  Macht  sich  zu  bewegen  hat, 
um  nicht  der  zürnenden  Nemesis  anheimzufallen,  erst  im 
regsamem  Frankreich  eintrat  und  auch  sofort  fftctische 
Folgen  in  Deutschland  nach  sich  zog,  die  factisch  ge- 
löst wurden,  so  bewährte  es  sich,  dass  die  hohen  Pa- 
ciscenten  wirklich  nicht  gemeint  gewesen  waren,  in 
dem  Heiligthume  des  Rechts  sich  als  Selbstherrscher  auf- 
zuwerfen: dass  sie  die  Fälle  einer  historischen  Compli- 
cation,  in  welcher  es  sich  um  das  eigenste  und  innerste 
Recht  handelte,  thatsächlich  der  Schickung  überliessen, 
von  welcher  selbst  sie  ihr  Heil  erwarteten  und  den  Ur- 
sprung ihrer  Macht  herleiteten. 

Wir  haben  im  Kleinen  erfahren,  was  im  Grossen  ge- 
schehen kann.  Es  ist  nicht  der  entfernteste  Anschein 
vorhanden,  der  zu  der  Annahme  berechtigen  kminte,  dass 
die  hohen  Paciscenten  einen  Zustand  nicht  als  rechtlich 
und  rechtmässig  anzusehen  geneigt  wären,  welcher  als 
Folge  solcher  Ereignisse  eintreten  würde.  (Le  fait 
accompli,  le  raisonnement  cesse.) 

Sollte  man  nun  nach  einer  solchen  weisen  Enthalt- 
samkeit glauben,  dass  es  die  Absieht  der  die  Verordnung 
von  1834  hervorrufenden  Berathungen  gewesen  wäre, 
jede  thatsächliche  oder  rechtliche  Verhandlung  zu  er- 
sticken, welche  nicht  durchaus  einseitig  von  dem  mit 
seinem  Volk ,  seinen  Ständen  oder  Kammern  rechtenden 
Staatsoberhaupte  ausgeht? 
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weiter  zu  sagen  haben  als  Lenthe,  festina  lente !  -—  als 
abwarten!  Wir  meinen  nur  dass  solches  Warten  bis- 
her indicirt  war  und  die  sich  vertagende  Versammlung 
dadurch  Nichts  vergeben  hat. 

Aber,  möchte  hie  und  da  wohl  ein  Weiserer  sagen, 
wenn  aus  irgend  einer  Ursache  eine  Staatsumwälzung  so 
ganz  leicht  und  ungehindert  vor  sich  geht,  so  ist  dies 
doch  ein  schlechtes  Beispiel  der  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher Staatsverfassungen  gestürzt  werden  können.  Wenn 
eine  Verfassung  nicht  mehr  werth  ist,  als  dass  man  si^ 
wie  einen  Lappen  Papier  zerreissen  und  beliebiges 
Anderes  zusammenflicken  kann,  so  ist  ja  die  Sicherheit 
aller  Orten  dahin!  Hier  sind  wir  denn  eigentlich  auf 
den  nucleus  der  Frage  gekommen. 

Kann  die  Bundesversammlung,  oder  vielmehr 
können  die  Bundesregierungen  es  so  ruhig  ansehen, 
wenn  eine  Staatsverfassung  so  leichthin  einseitig  aufge- 
hoben wird,  dass  dadurch  die  Vorstellung  von  der  Hin- 
fälligkeit dessen,  was  Menschen  als  Recht  gründen, 
ungebührlichen  Eingang  gewinnt?  —  Und  falls  diese 
Frage  zu  verneinen  wäre,  würde  sich  ein  rechtlicher 
Anlass  ergeben  um  reell  einzuschreiten,  da  doch  der  Weg 
dieses  Einschreitens  j  wie  wirgesehen  haben  verschlossen 
scheint,  wenigstens  nicht  mit  Deutlichkeit  angegeben  ist  ? 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  hängt  sie  wahrlich  von 
den  Ansichten  der  hohen  Paciscenten  selbst  ab,  und  es  wäre 
sehr  un gemessen ,  wenn  wir  ein  Bedenken  ihnen  unterschie- 
ben wollten,  welches  sich  durchaus  nach  der  speciellen  Auf- 
fassung von  Begebenheiten  und  Verhältnissen  richten 
muss.  Wir  haben  ein  bescheidenes  ,,sibi  habeant!*' 
ausgesprochen,  bey  dem  Höhere  es  vermuthlich  nicht 
ohne  reifes  Bedenken  beruhen  lassen  werden. 


fiO  llf.  ^S^hwAJk 

Wir  kotonett  daih^t  nur  die  zweytc  Ftige  aaf  den 
eyentttenen  Palf  beant^rmteti,  dAss  es  initkficb  Bedcinklieh 
fefünden  wärde  von  vortihereiti  jede  £ftiwit>kinig  auf 
Stand  und  Gang  der  Dinge  ron  der  Haod  zu  weben 
utid^  waltend,  ganz  mbiger  Zoschatter  wichliger  und  in 
ihren  möglichen  Folgen  bedrohlicher  Begebenheiten  zu 
bleiben. 

Wir  sehen  auch  dass  hin  und  wieder  In^cien  einet 
solchen  Stimmung  vorkommen,  welche  dem  Umsturz 
einer  Verfassung  von  vornherein  nicht  ganz  lässig  zu- 
sehen möchte.  £s  sihd  Motionen  in  den  Kammern 
verschiedener  Staaten  vorgekommen',  welche  nichtswe- 
niger  als  Oleichgültigkeit  beurkunden,  und  betreffende 
Staatsregierungen  hal)6ii  sich*  selbst  in  einer  Weise 
darüber  vernehmen  liassen,  welche  zwar  den  Charakter 
rackstchtsvoUer  Besonnenheit  nicht  verl'äugnet,  jedoch 
^  beurkundet,  dass  man  sich  nicht  eines  Urtheils  begebe, 
Welchies  von  reelleti  und  praktischen  Folgen  seyn  konnte. 
Es  ist  sogar  zu  vermuthen  und  wird  von  der  Geschichte 
fds  sehr  weise  bezeichnet  werdten,  dass  man  die  öffentliche 
Di^cussiön  allgemein  sich  in  d^r  Frage  mit  einer  Freyheit 
Ergehen  lässt,  die  man  sotist  bey  Behandlung  so  grosser 
Rechtsfragen  ftir  bedenklich  hält.  Ein  humaner  recht- 
licher Skin  gestattet  dem  abgeschnittenen  ,, audiatur  et 
altera  pars''  ein  Organ,  ohne  welches  das  gehemmte 
Recht,  verderblichen  Ausweg  zu  suchen,  Federkrailb  in 
sich  fuMen  könnte. 

Wir  müssen  nun  allerdings  es  bedauern,  dass  die 
schon  hervorgehobene  rücksichtsvolle  Vermeidung  alles 
dessen,  was  als"  Eingriff  ih  die  besondere  Staatsleltun^ 
angißseheh  werdten  konnte,  es  bewirkt  hat,  dass  man  den 
Weg  einer  Bunde  sin  terVehtion  zu  Gunsten  der  Völker 
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m^l^  ientläck  hier?orgehoben  und  naebgewie^e^.  DeoAOck 
ßber  ist  6s  klai-,  dass  der  Bundestag«  gegebene«  In^p^J^ 
gemäss,  sofort  rechtliehen  Anl^ass  in  siao^r  Verlli&Biiiig 
finden  würde  da  emzuscbreiten«  weni^  und  wo  eine 
Ueb^i^enü^aug  sush^  gebildet  bat,  to9  den  be^ekbi»«^ 
Qimdesj^^riBcken   Gefahr  drobe. 

Wenn  es  namentlicbiB  depi  §  %  der  VerQrd..  y,  30.  Of^t. 
1834  beisst,  ,,das6  die  SiwdeßfUeder  sHsh  ge^f»»e\üg 
verpflicbten  die  Entscheidung  von  ßlreitigkeH^  dui^pb 
Sebiedsrlcbter  zu  yeranlassen,''  so  ist  es  Vi^r  dass  die 
Sj^schlagUQg  eines  andern  Wegesi  welcher  ni^bt  in  die 
JüM^egorie  Fecbdicher  Erledigung  f^It,  4ne  YeiiletBung 
jener  Verpfliicbtung  inyolvirt.  Nun  lässt  sich  r«  ^^rfi 
keiae  mebr  vom  recbtlicben  Yeirfabren  abw«acbi^de  V^ 
iedigujigi^art  denl^en»  als  wenn  man  den  WideiipM;  ghn^ 
yernicb^t  und  aller  Einrede  die  Zunge  cc^upift,  oüer  die 
ständische  Versammlung',  welqbe  l^ni  ui^d  Y^k  ver- 
treten spU»  auseinandergeben  beis^t,  sob^d  die  »u 
entscheidende  Frage  angeregt  wird.  Hier  wird  das  Recht 
der  Auflösung  uicbt  bestritten,  aber  der  thiitsädiliche 
Sphritt,  vpdurcb  jene  nur  ein  Mitte)  wird,  den  Weg  des 
Rechts  zu  hemmen  oder  zu  p^ralysiren» 

Allerdings  isft  ein  solcher  Schritt  des  Eii^scbreitei^ 
m^lichßt  w  yermeid^n,  weU  er  ^ne  neue  Bfdin  bricbt» 
und  e?  ist^d^ber  auch  ^u  erwarten  d^ss  man  Uin  auf- 
schieben wird,  bis  nur  er  übrig  bleibt,  D^r  Bund  selbst 
wird  nu?bt  ge^  da$  B^fsj^el  eines  Beeht»  aus  denn  Ster 
gereife  geben,  weil  j^r,  selbst  ppsitiver  Natw,  dei» 
Schwankungen  der  Idi^n^eit  sich  entgeg^stelll;  u?ld  i^ 
Orgwa  i^t»  ^i^  ein  positivem  AJ^bftbet  d^s  Recbl»  längs»!»? 
aber  mit  Steinscbriftsugen  an  der  Gescbichtstfifel  1^^^ 
Vorschein  kommt,  um  dadurch  der  schwachen  mensch- 
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liehen  Urtheilskraft,  die  aus  sich  selbst  und  exitnproriso 
nicht  wohl  fähig*  ist  ohne  solchen  Anhalt  Recht  zu 
sprechen,  zur  Hülfe  zu  kommen. 

Wenn  aber  die  Bundesacte  rom  8.  Juny  1815  in 
ihrem  §  3  proclamirt:  ,,Die  Bundesj^lieder  yerpflichten 
sich  alle  gleichmässigf,  die  Bundesacte  unverbrüchlich 
zu  halten;^'  und  die  gleichgeltende  Schlussacte  im  §  56 
aussagt:  5, Die  in  anerkannter  Wirksamkeit  bestehenden 
landständischen  Verfassung^en  können  nur  auf  yerfas- 
sungsmässigem  Wege  wieder  abgeändert  werden ;*'  so  ist 
es  liquide  dass  sowohl  die  Frage:  ob  in  Hannover  eine 
Verfassung  in  anerkannter  Wirksamkeit  bestanden 
habe?  —  als  auch:  ob  dieselbe  verfassungsmässig  ab- 
geändert sey?  —  da  sie  durch  das  Patent  vom  1,  Nov. 
aufgehoben  wurde,  demnächst:  ob  somit  ein  Bundesglied 
die  Fundamentalacte  unverbrüchlich  gehalten  habe?  den 
Bund  selbstthätig  und  aus  eigenem  Antrieb  beschäftigen 
werde,  falls  diese  sehr  planen  Fragen  nicht  schon  ander- 
weit liquidirt  worden  seyn  sollten. 

Es  ist  nicht  nothig  auf  den  §  17  derselben  Acte  zu 
verweisen,  also  lautend:  ,,Die  Bundesversammlung  ist 
berufen  zur  Aufrechthaltiuig  des  wahren  Sinns  der 
Bundesacte,  die  darin  enthaltenen  Bestimmungen,  wenn 
über  deren  Auslegung  Zweifel  entstehen  sollten,  dem 
Bundeszweck  gemäss  zu  erklären,  und  in  allen  vorkom- 
menden Fällen  den  Vorschriften  dieser  Urkunde  ihre 
richtige  Anwendung  zu  sichern,' '  umderVersammlung 
nicht  allein  das  Recht  zu  vindiciren,  sondern  auch  die 
Pflicht  zu  documentiren ,  zur  Erörterung  der  obigen 
Fragen  alsofort  zu  schreiten,  wenn  deren  Erledigung 
nicht  auf  anderm  Wege  genügend  eintritt. 
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Es  ist  aber  gar  nicht  zu  bezweifeln  dass,  so  wie 
die  Bandesyersammlung  vorlängst  für  alle  Zeiten  .die 
Beschwerde  der  Prälaten -Ritter  etc.,  die  die  aner- 
kannte Wirksamkeit  einer  vor  über  hundert  Jahren 
als  alter  Sauerteig  hinterlegten  Verfassung  für  Holstein 
behaupteten,  verwarfen,  sie  eben  so  gewiss  das  junge 
Bestehen  einer  Verfassung  nicht  verkennen  wird,  welche 
aperto  coelo  von  Regierung  und  Volk  erwogen,  publicirt, 
eingeführt  und  wirksam  gewesen  ist.  Auf  denselben 
Grand  aber,  nach  welchem  die  hohe  Bundesversamm- 
lung zur  Untersuchung  einer  Beschwerde  in  Verfassungs- 
sachen  in  jenem  Falle  schritt,  da  isolirte  Unterthanen, 
die  nur  im  Gildeverband  zusammenstehen,  sich  an  die- 
selbe wandten,  auf  denselben  Grund  wird  es  noch  und 
immer  so  geschehen  können. 

£s  sey  weit  entfernt  dass  wir  die  femer  sich  hieran 
knüpfenden  Fragen  vorentscheiden  wollten.  Wir  machen 
nur  darauf  aufmerksam  dass,  wo  Einer  und  Viele 
gesprochen  haben,  und  Einer  und  Viele  zu  sprechen 
hatten,  die  darauf  folgende  Rede,  daEiner  allein  spricht, 
die  Sache  nicht  abmacht,  —  wenigstens  nicht  zu  seinen 
Gunsten. 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  und  sie  ist  nicht  fem, 
da  nur  ei:ne  Stimme  vorherrschend  über  diese  Sache 
seyn  wird  und  man  den  dissensus  nicht  mehr  vernehmen 
wird  über  die  laute  Einhelligkeit  des  Urtheils:  ,,80 
musste  es  kommen,  das  war  natürlich,  selbstfolglich;  — 
das  g^ng  und  geht  nun  einmal  nicht;"  ja,  da  man  sich 
darüber  wundem  wird,  dass  klare  Sachen  der  summa- 
rischen Geschichtsverhandlung  sich  so  lange  entziehen 
konnten ! 
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Wir  aber  sind  geneigt  selbst  im  SchliipmeB  das 
Gute  zu  erkennen  und  überheben  uns  jetzt  des  Nach- 
weises der  wohlthätigen  Wirkungen  des  Patents  vom 
1.  Nov.  d.  J,,  welche  wir  vielmehr  im  Rückblick  auf  die 
Vergangenheit  einst  zu  beleuchten  uns  vorbehalten. 

Stellt  sich  nun  der  thatsächliche  und  rechtliche  Gang 
der  Frage  also  heraus,  da3s  in  so  sphr  di^s  innere  Rechts*  und 
Verfassungslehen  der  einzelnen  Staaten  oder  der  Volker 
berührenden  Collisionsfmien ,  m^n  es  noch  nicht  an 
der  Zeit  gefunden  h^t,  bestimmte  und  in  das  Materiell» 
der  Fragen  eingehende  Rechtsmittel  zu  FederaJnpnne« 
zu  erheben,  das  Einschreiten  zur  Abwehr  schwerer 
Störungen  und  Verletzungen  aber  genügend  offen  ge^ 
stellt  ist,  daher  keine  Gefahr  daraus  entspriiigen  kann, 
wenn  man  den  wirkenden  Elementen  Zeit  lässt  sich  mit 
einander  zurecht  zu  setzen:  —  sieht  Vfifoi  ferner  dass 
verständige  Vorsicht  sich  jeder  weissagenden  mid  vorent- 
scheidenden Intervention  zur  (jestaltung  von  praktischen 
Meinungen  und  Regebenheiten  in  dieser  Saphe  enth^dten 
hat  und  enthält:  daps  m^n  sich  von  dem  Heerde  der 
Fragen  q,nnoch  weislich  entfernt  hält  und  nur  die  frqye 
Erörterung,  soweit  sie  in  den  Schranken  des  Anstanden 
sich  bewegt,  walten  lässt :  erkennt  man  ferner,  d^ss  auch 
die  schliessliche,  rechtliche  Erwägung  und  Erledigung 
der  Collision,  wenn  auch  in  den  Hintergrund  gf^t^lt, 
ungeschmälert^  vorbehalten  bleibt,  -^  so  leidet  es  keinep 
Zweifel  dass  die  Bundesversammlung  jederzeit  beliebig 
und  q-uch  i^chliesslichin  dem  vorge^eichnet^n  Wßge  der 
Vorberathung  nach  Stimmenmehrheit,  n^h  deu  Art. 
9}  10  u,  11  der  Schlussacte,  sich  mit  der  3ache  beff^ssen 
kann  oder  wird,  wobey  denn  auch  die  Incident^9g^  ^ 
erledigen  seyn  wird,   ob  die  Worte  des  Art.  13,    ,,An- 
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nähme  neuer  Gründgesiktöe  oder  Abänderung  der  beste- 
bendefi,"  nur  voh  den  GrtmdgesetÄeri  des  Bundefi  oder 
aocb  ton  denen  einzelner  Bundesstaaten  zu  verstehen 
seyen,   trelcbes  wir  yorFäufig  nicht  annehmen  können. 

Sonaeb  könm^n  wir  weiter  zu  der  Schlussfrage 
schreiten,  ob  ein  Schfedsgerieht  in  diesem  Falle  be- 
laufen werden  könne  öder  werde?  — 

Es  zeigt  sidh  nemlich  vielmehr,  dass  der  Bundestag: 
es  bey  der  Entscheidtnfig  beruhen  lassen  werde,  welche 
diese  Angelegenheit  fac tisch  erhalten  wird,  falls  <Mese 
nemlich  init  dfem  leichft  ei^ennbaren  Rechte  irgend  ver- 
einbar ist.  Es  zeigt  steh  fet'ner,  dass  wenn  auf  diese 
Weise  eitife  gfeöügende  ErtedSgung  nicht  eintritt,  der  Bun- 
destag nur  ^f  den  Grund  solcher  Artikel  einschreiten 
könne,  die  das  Wesen  des  Bundes  selbst  innigst  berüh- 
ren j  folglich  nicht  wohl  Andern  im  Comproniiss  zur  Ven- 
tilation und  Entscheidung  überlassen  werden  können, 
sondert  seine  eigne  lliätigkeit  in  Anspruch  nehmen. 

Da  wir  von  der  Bündigkeit  <£eser  Motive  strenue 
überzeugt  sind,  so  können  wir  es  auch  nicht  für  wahr- 
scheinlich ansehen,  dass  «fie  hohen  Paciscenten  eine  solche 
Erledigung  einem  untergeordneten  oder  secundäirem 
Institute  überi'assen  werden.  Es  scheint  viel  zu  wichtig, 
in  diesem  Falle  kein  Pr'ajudicat  dafür  existent  werden  zu 
lassen,  däss  die  Bundesversammlung  solche  Sachen  inso- 
fern von  ihrem  eigenen  Foro  abweise ,  als  sie  durch  die 
Entscheidung  des  Schiedsgerichts  moralisch  in  ihrer 
freyen  Beurtheilung  sich  beschränkt  fühlen  muss.  Den- 
noch können  andere  Rücksichten  eintreten,  die  ein  An- 
deres räthlich  machen. 

Dann  aber  ist  es  gar  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  es 
der  Wege  mehrere  giebt ,  wie  die  Sache  i'echtlich  an  ein 
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Schiedsgericht  gebracht  werden  kann.  Einen  Fall  zu  ge« 
schweigen ,  den  man  nicht  herbeywünschen  darf,  weil  er 
nnr  zur  ungebührlichen  Dilation  der  Sache  dienen  würde, 
ist  es  aus  den  angeführten  Stellen  der  Schlussacte  klar, 
dass  der  Bundestag  mit  Fug  Rechtens  sagen  kann:  ,,der 
motor  litis  habe  den  ihm  angewiesenen  Weg  der  ProTO- 
cirung  auf  ein  Schiedsgericht  liegen  lassen ;  man  müsse 
also  auf  denselben  zurückkommen.^^  Andrerseits  kann 
die  Analogie  des  Beschlusses  von  1834  dahin  führen, 
dass  extraordinarie  die  Abmachung  durch  ein  Schieds- 
gericht vorgezogen  wird,  und  man  etwa  Gefallen  daran 
findet,  die  Wirksamkeit  des  Instituts,  seine  praktische 
Brauchbarkeit  jetzt  zu  erproben.  Wenn  nun  dieses  In- 
stitut voraussetzt,  ,,dass  bereits  andre  Weg|3  der  Erledi- 
gung erschöpft  sind,'*  (Art.  1.)  und  ,,dass  die  Streit- 
fragen bereits  durch  gegenseitige  Denkschriften,  oder 
auf  andere  Art  festgestellt  seyn  müssen' '  (Art.  ö.^  und 
das  ganze  Verfahren  (nach  Art.  7.)  in  casu  zu  grossen 
Weitläuftigkeiten  Anlass  geben  muss,  ja  eine  Redinte- 
gration der  ständischen  Repräsentation,  welche  abolirt 
worden,  durchaus  vorgängig  Statt  finden  müsste,  bey 
welcher  noch  die  grosse  Frage  schwebend  bleibt,  ob  nur 
dieselben  Personen  in  ein  corpus  als  altera  pars  in  inte- 
grum zu  restituiren  seyen,  oder  ob  die  Nation  als  eigent- 
liche altera  pars  sich  ad  hoc  aufs  Neue  vertreten  lassen 
müsse?  so  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  schiedsrich- 
terlicher Verhandlung  und  Entscheidung  dermaassen. 
dass  wir  die  aufgeworfene  Frage  unbedenklich  in  oban ge- 
gebenem Sinne  dahin  beantworten:  es  sey  eine  Ab- 
machung durch  Schiedsgerichte  zwar  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, jedoch  sey  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Weg  überhaupt  in  Betracht  kommen  werde.    Da* 
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Sollte  man  glauben  das«  der  Ausweg,  welcher  den 
Regierungen  durch  das  Institut  der  Sehiedsgericbte  an- 
gewiesen ist,  nur  dazu  dienen  sollen,  eii^  Mittel  mehr  ab- 
zugeben^ mit  der  ungerechten  Wid^rsetzfichkeit  böswilli- 
ger Factionen  auch-  den  gerechten  Widerstand  lädirter 
Volker  zu  comprimiren  und  wirkuiygslös  zu  machen  ? 

Dann  allerdings  wäre  der  Anschein,  den  wir  zu- 
vörderst folgerecht  als  an  das  Bedenken'  des  Commenta- 
tors  der  Verordnung  vom»  30.  October  1894  sich  an- 
knüpfend, haben  reden  lassen,  gegründet  und  hätte  eine 
Realität,  die  wir  ihm  zu  versagen  verpflichtet  sind,  so 
lange  einer  vernünftigen  Erklärungsweise  Raum  gegeben 
ist,  so  iange  die  Voraussetzung  Werth  und  Gewicht  hat, 
dass  man  Vertrauen  zu  denen  haben  dürfe,  denen  die 
höchste  Macht  im  Staatsverbande  verliehen  ist. 

Ein  solches  Vertrauen  ist  das  schönste  Element  des 
Völkerlebens,  welches  übrigen»  gleichsam  nur  in  gegebe- 
nem Kreise,  wie  durch  Naturmacht  beherrscht,  sich  be- 
wegt. Es  ist  aber  jenes  Element  nicht  unbedingt  noch 
mechanisch  vorhanden.  Es  will-  beyderseitig  belebt 
werden. 

Mit  solchem  allgemeinen  Vertrauen  ausgerüstet, 
nähern  wir  uns  der  Lösung  unserer  Frage. 

Wir  haben  gesehen  däss  der  thatsäch liehe  Gang 
der  Begebenheiten,  wie  sie  aus  einer  Ordnung  entsprin- 
gen, welche  über  alle  menschliche  Regierung  erhaben  ist, 
durchaus  von  den  hohen  Päciscenten  in  casu  nicht  abge- 
schnitten worden  ist. 

Vielmehr  sieht  man  dass  sie  dem  besonnenen  Ver- 
stände aller  Partheyen,  die  in  Streit  miteinander  gerathen 
können,  sichere  Wahrzeichen  und  Baken  gestellt  haben, 
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vermöge  welcher  sie  einer  solchen  thatsächlichen  Colli- 
sion  vorbeugen  können. 

Waltet  solche  Besonnenheit  nicht  vor,  so  ist  für 
den  schlimmsten  Fall  Vorsehung  getroffen.  Im  Fall  eines 
Aufruhrs,  welcher  nie  aus  gerechter  Quelle  entspriesst, 
sondern  eine  böswillige  Umkehrung  des  Rechts  voraus- 
setzt, ist  die  Hülfe  des  Bundes  da.  Die  Widersetzlich- 
keit, rücksichtlich  welcher  der  Bund  einschreitet,  ist 
stets  eine  unrechte  oder  ungerechte,  da  Unrecht  auf  Sei- 
ten des  Widersetzlichen  ist,  nicht  eine  solche,  welche 
sich  innerhalb  der  Schranken  des  verfassungsmässigen 
Rechts  bewegt. 

Es  wird  also ,  wenn  der  Form  nach  ein  solcher  Fall 
vorliegt,  stets  ein  reelles  Urtheil,  dessen  sich  nur  die 
Thorheit  ganz  begiebt,  indess  der  Verstand,  der  nach  der 
Spitze  ambitionirt ,  grade  in  ihm  seines  Gehalts  sich  be- 
wusst  wird,  das  Einschreiten  des  Bundes  auch  thatsach- 
lich  und  reell  bedingen  und  begleiten:  —  ein  Urtheil, 
welches  darüber  gefällt  wird,  nicht  ob  Recht  zum  Auf- 
ruhr da  sey,  oder  zu  der  Widersetzlichkeit,  sondern  auf 
welcher  Seite  das  Unrecht  sey,  also  ob  überhaupt  dem 
wesentlichen  Begriffe  nach,  dasjenige  da  sey,  was  der 
Bund  zu  reprimiren  verspricht. 

Wir  dürfen  also  zuversichtlich  voraussetzen,  dass  in 
casu  casus  das  Einschreiten  des  Bundes  sich  wider  das 
actuelle  Unrecht  richten  wird,  obgleich  die  Weise  des 
Verfahrens  in  alterutro  casu  wohl  nicht  gleicher  Art  seyn 
wird. 

Es  ist  ferner  für  den  Fall  Vorsehung  getroffen,  da 
die  Regierung  eine  Collision  voraussieht  oder  in  der- 
selben begriffen  ist,  und  besonnen  und  weise  genug  ist. 
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den  Weg  der  Auskunft  zu  betreten,  welchen  das  Institut 
der  Schiedsgerichte  an  die  Hand  giebt. 

Geschieht  dies  dennoch  nicht,  so  hat  der  Bund  in 
erster  Linie  gethan,  was  unverfänglich  scheint  und  was 
zu  einer  wohlthätigen  Ausgleichung  die  Hand  bieten 
kann.  Die  Nachtheile  des  Versäumnisses,  der  Hintan- 
setzung des  rechtlichen  Weges,  müssen  also  noth wendig 
auf  den  Autor  zurückfallen  und  der  Ausgang  einer 
CoUision,  die  soweit  gedeiht  dass  der  Bund  von  selbst 
einschreitet,  ist  leicht  vorauszusehen,  wenn  mfm  Ver- 
trauen in  die  Rechtlichkeit  der  Paciscenten  hat. 

Bevor  nun  von  einem  weitern  Einschreiten  die 
Rede  seyn  kann,  wird  der  Gang  der  Erledigung,  ratio- 
nellen Principien  nach,  folgender  seyn. 
^  Der  Mitpaciscent  verschmäht  es  z.  B.  die  Mittel 
zu  benutzen,  die  der  Bund  an  die  Hand  gegeben  hat. 
Das  Princip  der  Souveränetät  der  Einzelstaaten  gestattet 
nicht,  dass  man  nunmehr  gleich  vorurtheilend  in  den 
Gang  der  Begebenheiten  eingreife.  Es  sind  also  die 
Folgen  des  Verfahrens  abzuwarten. 

Der  Pacisrent  hätte  z.  B.  ein  glühendes  Eisen  an- 
gefasst!  —  Wenn  er  seine  Finger  daran  verbrennt,  so 
wird  er  nachher  um  so  geneigter  seyn,  Grundsätzen 
nachzugeben,  die  man  mit  Gewalt  nicht  aufdringen 
kann. 

Gesetzt  er  hätte  seine  Stellung,  sein  Volk  richtig 
beurtheilt ;  gesetzt  sie  wären  es  werth  so  behandelt 
zu  werden,  wie  er  sie  behandelt,  das  Verfahren  aber 
gäbe  nicht  zu  Unzuträglichkeiten  Anlass,  die  den  Bund 
stören,  —  es  käme  kein  beunruhigendes  Symptom  zum 
Vorschein,  so  kann  man  ja  ruhig  das  Ende  abwarten  und 


48  III.    Zachariä 

sehen  ob  das  schliessUche  Resultat  vereinbar  mit  der 
Bundesverfassung   seyn   werde.  —  sibi  habeant? 

Gesetzt  aber  die  IHnge  nähmen  eine  andere  Wen- 
dung; statt  eines  ruhigen  latsser- aller  träte  eine  ener- 
gische Reaction  ein,  so  würde  es  jedenfalls  richtig  seyn 
auch  alsdann  den  fernem  Verlauf  noch  abzuwarten,  so 
lange  der  Gang  der  Dinge  nicht  die  Ruhe  des  Bundes 
compromittirt.  Würde  z.  B.  die  CoUosität  so  gross 
seyn,  dass  sie  selbst  beym  Widerdruck  unüberwindlich 
bliebe  und  der  sensus  communis  unter  der  Oberhaut 
unerregbar  wäre,  so  kann  man  getrost  den  Folgen 
davon  ihr  Recht  widerfahren  lassen,  die  voraussichtlich 
nicht  von  funestem  Belang  seyn  können,  indem  der 
Tummelplatz  und  die  Fahrstrassen  des  Rechts  eben^  sind, 
so  dass  es  mit  dem  Umwerfen  keine  Noth  hat.  Ein  jeder 
muss  selbst  wissen  und  fühlen  ob  und  wie  er  ausführen 
kann,  was  er  vornimmt. 

Das  deutsche  vielgestaltige  Reich  giebt  vielerley 
Daseynsformen  Raum;  warum  sollte  man  sie  nach  Sy- 
stemsansichten zwingen  und  modeln?  Es  ist  vorauszu- 
setzen, dass  wo  etwa  ein  Monarch  Sinn  dafür  hat,  ein 
nationelles  Verfassungssystem  von  anderer  Art  als  ge- 
wöhnlich in  Deutschland  sehr  wohl  Bahn  gewinnen 
kann,  ohne  dass  die  andern  Grestaltungen  dadurch  beengt 
werden.  Wir  sehen  selbst  Freystädte  oder  sogenannte 
Republiken  friedlichst  sich  den  Monarchien  associiren. 
Man  kann  in  Deutschland  mit  aller  Gemüthsruhe  ab- 
warten, was  sich  etwa  Besonderes  bilden  werde,  voraus- 
gesetzt dass  es  vereinbar  mit  der  Bundeseinrichtung 
geiiinden  werde.  Keine  Form  ist  dem  Bunde  ein  An- 
stoss,  sondern  nur  der  Geist,  dessen  Wirken  er  nicht 
übersehen  kann.     Man  sage  nicht,  dass  wir  also  nichts 
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fe^en  sey  es  gfewiss ,  ditts  wemi  ix^  ümi^scIh^  Eried^uAg 
nicht  Vftld  und  leleM  wmI  oMie  sÜi^ereUBtotaül*- 
Uehkeitfen  einteilt,  did  BwndegyersBminkliitr  vMi%  aaders 
als  srär  Teebtlkhen  und  ibalei'I^NeD  Erlüdiguiif^  der  hah«- 
noYejreehen  Veifasevakg  seihet  sdv^iien  kotme  wäd 
werde.  Die  Zeit,  wian  das  eine  ddei<  das  ändere  c&ih- 
treten  werde,  ist  nliturKioh-  ilie!^  yoraus  zu  bestiüinieii. 
Sie  gebt  aus  dem  ei^agtnde,^  Geiste  Torf  Stniism»»««» 
hervory  in  welchen  wi#  lätbt  hineinseUMEi  hönileii.  MaA 
wird  also  die  Vörtaikge'  erwarten'  mdsden,  die  hierübfek* 
FOjn  Pr&sidio  ausgehen. 

Wir  werfen  noch  einen  flüelitigeii  Blick  aiif  die 
Frage,  welche  Vorstelkingen  nnd  Ton  wdeher  Seite  kom- 
mend von  Gewicht  werden  geachtet  werden,  als  an  die 
Bundesversammlung  hierüber  sichriehtend?  — 

Leicht  kann  man  hierauf  antworten :  jedb  Yorsfdlung 
ifit  Yon  Gewicht,  aber  in  verschiedenem  Grade. 

Von  Gewicht  ist  die  Vorstellung'  des  Konigi^  yhn 
Hannover,  dass  man  eine  in  anerkamiter  Wirksanlkeit 
bestehende  Verfassung  (v.  S81^)  unverfassungsm&ssif 
abgeändert  habe ;  von  Gewicht  jede  Eingabe  jedes  kan- 
Boverischen  Unterthans,?  aiuoh  des*  einzelnen,  dass  mim 
desgleichen  mit  der  Verfassung»  von' 1M3  verfahren  sey. 
Von  Grewicht  ist  die  Vorstellung  der  Professoren  undv 
Geistlicheil,  dass  die  Ge^iHs^U'  beschreit  #erdieiT;  von 
Gewicht  .die  der  WahleoUeg^en  einer  ulid'  amdrerseits. 
Mail  ist  Auch  geneigt  Gewicht  auf  die  Vor^teUung  voii- 
Agnaten  zu  leg^n,  wie  ihre- eventuelle  StieUutfg  iam  Kö- 
nigreiche sehwasikend  gemiusht  werde,  obgleibh  wfa*  nicht' 
verkennen  wolleh,  datff  dies  Gewicht  eins  der  leichtesteir 
seyn  werde,  welches  man  in  die  Waipschiile  dds  Vdlker- 
wohls  werfen  könne,  und  mehr  durch  Familienverträge, 
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als  dnrefa  Volkmrträgne  aeine  Weisttng  erhalte«  —  Von 
Gewicht  auch  sind  die  Motionen  der  Kammern  und  stell» 
Tertretenden  Stimmen  aller  zum  deutschen  Bunde  geho* 
rigen  Staaten,  die  eine  Geföhrdung  des  pacti  sociatis  und 
der  Verfassungsformen  idler  Staaten  in  dem  Spruche 
sehen,  welcher  das  Gesetz  in  der  Persönlichkeit  auflost, 
statt  dass  alle  P^vönlichkeiten  im  Gesetze  sich  auflosen 
sollen.  Von  Gewicht  endlich  ist  die  Stimme  des  Den- 
kers, welche  seihst  nur  ein  Gedanke  in  dem  grossen 
Ganzen  ist,  welches  über  die  brutale  Naturorganisation 
hinaus,  einen  Charakter  der  Humanität,  des  Denkens 
und  des  Urtheilens  an  sich  trägt. 

Daher  furchten  wir  auch  nicht,  dass  unsere  Summe 
gewichtlos  seyn  i^erde,  wie  sehr  sie  sieh  auch  dem  Um- 
fang und  Gehalte  nach  beschränkt.  Das  Weitere  aber, 
was  wir  auf  Veranlassung  dieses  Gegenstandes  zu  sagen 
haben,  namentlich  zur  weitern  Widerlegung  des  hervor- 
gehobenen An  seh  ein  )3  in  seinen  einzelnen  Fugen  und 
zur  Erörterung  der  annoch  von  der  Zukunft  zu  erwarten- 
den Ergänzung  der  Federalnormen,  werden  wir  in  einem 
folgenden  Hefte  vortragen ;  denn  es  bedarf  dies  der  Eile 
nicht,  sondern  einer  wohlvorbereiteten  Erwägung,  die 
wir  hiemit  eingeleitet  zu  haben  hoffen  möchten. 
^  —  st  — 

F.  S.  Zufällige  Umstände  haben  uns  bisher  die 
Lesung  der  vielen  Schriftchen,  keines  davon  ausgfeson- 
dert,  vorenthalten,  die  über  diese  Fi'agen  kürzlich  erschie- 
nen sind.  Wir  bitten  daher  es  zu  verzeihen,  wenn  die 
Sache  eine  Coincidenz  der  Gedanken  veranlasst  haben 
sollte,  die  derselben  nur  förderlich  seyn  kann. 

12.  December  1837. 
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Die  Urkunde,  wodurch  Se.  Maj.  der  K^ig  die 
Herren  Professoren  Dahimafm^  AWrechi^  Jacob  Grimm, 
Wilhelm  €hrimmy  Gervinus,  Ewald  und  Weber  von  den 
ihnen  hei  der  Universität  Gottingen  verliehenen  öffent- 
lichen Lehrämtern  entlassen  hat,  lautet  also : 

ffErmt  August,  von  Gottes  Gnaden  Konig  von 
Hannover,  K.  Prinz  von  Grossbntannien  und  Irland, 
Herzog  von  Ciunherland,  Herzog  zu  ßraunschweig  und 
Lüneburg  etc.  —  Die  bey  dem  Curatorio  der,  Unserm 
Herzen  so  thenren  Universität  Gott  in  gen  von  sieben 
bey  derselben  angestellten  Professoren:  Dahlmann,  AI-- 
brecht,  Jacob  Grimm,  Wilhelm  Grimm,  Gervinus,  Ewald 
und  Weber  gegen  das,  von  Uns  unterm  1.  November 
d.  J.  erlassene  Patent  eingereichte  Protestationsschrift 
vom  18.  November  ist  Uns  vorgelegt  worden.  —  Wenn 
nun  gleich  die  ausserordentlich  schnelle  Verbreitung 
dieser  Schrift  in  allen  Theilen  Unseres  Königreichs  sowohl 
als  im  Auslande  Uns  mit  Recht  veranlassen  konnte,  des- 
halb eine  gerichtliche  Untersuchung  anstellen  zu  lassen ,  um 
die  Urheber  der  Veroffenliichung  in  völlig  rechtliche  Ge- 
wissheit zu  setzen,  und  sie  sodann  die  auf  Handlungen 
-  dieser  Art  in  den  Gesetzen  angeordnete  Strafe  erleiden 
zu  lassen,  so  wollen  wir  dennoch  davon  vorerst 
abst^en.  —  Allein  die  Grundsätze,  welche  die  ge- 
nannten Verfasser  der  Protestationsschrift  in  derselben 
offen  ausgesprochen  haben,  sind  leider!  von  der  Be- 
schafilenheit,  dass  Uns  dadurch  die  heilige  Verpflichtung 
aufgelegt  wird ,  gegen  die  Verfasser  der  Schrift  unver- 
züglich nachdriickliche  Maasregeln  zu  ergreifen,  um 
ferneren  höchst  schädlichen  und  nachtheil^en  Folgen 
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^liflittSfeieb^n  (al.<v^i6titigea)  LeK»ainte8im«l6f lieh  l&oger 

gestatten,  indem  Wir  sonst  mit  Reeht  besorg*«!!  müssten, 

dAM  dftdttfdh  die  GfuncAagen  defr  Stttaten  Aacli  und  nach 

gltaizlieh  untergraben  würden»  and  die  künftige  Diener- 

«ehaH  iiieirt  nur  in  Unserm  Königreiehe,   Sondern  aucli 

in  andern  Ländern  eine  solche  Bildung  erhielte,  wodureb 

sie  för  8(»kat  und  Kifche  auf  gleiche  Weise  nachtheilig 

werden  «lusste.  —    Aus  allen  diesen  GründeKi  befinden 

Wir  uns  in  der  höchst  traurigen  Nothwendigkeit,  deii 

Hofrath  und  Professor  Dr.  phil.  Fr»  E.  Dahlmann  von 

dem  ihm  in  der  philosophischen  Faeullät  Unserer  Uni- 

fersiUM;  Gotdngen    verliehenen    offentMehen   Lehramte 

hiermit  zu  entlassen.     Hannover,  den  11.   December 

18OT.     Ernst  August,  —  O.  v.  Scheele.** 

In  Hinsicht  der  übrigen  sechs  Pi'ofessoren,  des 
Hofrathfi  und  Professors  Dr.  ph.  W,  E.  Albrecht,  des 
Hofraths  und  Professors  Dr.  ph.  Jacob  Grimm,  des  Pro- 
^ssors  Dr.  ph,  Wilhelm  Grimm,  des  Professors  Dr.  ph. 
O,  G,  Gervhiut^  des  Professors  Dr.  ph.  G,  G,  Ä,  Ewald 
uftd  des  Professors  Dr.  ph.  W,  Weber  lautet  der  Schlusi 
der  Eätlassungs-Urkunde  ganz  wie  der  der  vorstehenden, 
nur  dass  die.  Facultät,  in  welcher  der  Professor  sein 
Lehramt  bisher  verwaltet  hat,  nicht  immer  dieselbe  ist. 

Dureh  ein  besonderes,  von  des  Königs  Maj.  an  den 
Hm.  Proi^ector  der  Universität  Göttingen  erlassenes 
Rescript  vom  12.  December  1S3?  ist  demselben  zur 
Pillcht  gemaieht  worden;  1)  Den  drey  Herren  Pro- 
lessorenr  Hofrath  Dahlmann,  Hofrath  Jacob  Grimm 
Imd  Professor  Gervinus,  welche  In  dem  am  4.  December 
d.  J.  vor  dem  akademischen  Grerichte  aufgenommenen 
Protokolle  unumwunden  eingestandfen  hatten,  die  von 
ihnen  und  de»  übrigen  vier  Professoren  yerfasste  und 
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an  das  Umyersitäts-Ciuratorium  in  Hannover  gesandte 
ProtestiMiionsBchrift  Yom  18.  November  gegen  das  K. 
Patent  vom  1.  November  d.  J.  Andern  mitgetbeilt, 
somit  zu  deren  Verbreitung  beygetragen  zu  haben,  sn 
eroffnen:  »»dass  sie  wegen  dieser  ihrer  Geständnisse 
binn^i  drei  Tagen  die  Uniyerutät  und  das  Königreich 
zu  verlassen  hätten,  widrigenfalls  die  gerichtliche  Untere 
suchung  wegen  Verbreitung  der  Protestationsschrift 
wider  sie  nach  aller  Strenge  solle  fcHtgesetzt  werden. ''^ 
Allein  die  drei  Herren  Professoren  scheinen  es  nicht  für 
rathsam  gefunden  zu  haben,  der  Fortsetzung  der  gedach* 
ten  Untersuchung  sich  zu  unterwerfen,  da  sie  auf  die  von 
dem  Herrn  Prorector  ihnen  gemachte  Eroffnungerklärt  ha- 
ben, die  Universität  und  das  Königreich  verlassen  zu  wollen. 
2)  Den  übrigenvier  Herren  Professoren:  Hofrath^/ftreeA^, 
Professor  Wilhelm  Grimma  Professor  JBwM  imd  Pro- 
fe88<H'  Weber,  welche  jede  Art  der  Verbreitung  der 
Protestationsschrift  gegen  das  Königl.  Patent  vom  1.  No- 
vember in  der  am  4.  December  d.  J.  stattgefandenen 
Vernehmung  in  Abrede  gestellt  hatten,  anzukündigen, 
dass  ihnen  zwar  gestattet  werde,  femer  in  Göttingen  zu 
bleiben,  vorausgesetzt,  dass  sie  völlig  ruhig  sich  verhal- 
teu  würden;  sie  aber  in  dem  Falle,  wenn  sie  Aufre- 
gungen auf  irgend  eine  Weise  zu  bewirken  versuchen 
sollten,  sofort  würden  genothigt  werden,  die  Universität 
Göttingen  und  das  Königreich  zu  verlassen. 

Zur  Aufhellung  der  im  obigen  ,, widrigenfalls*'  an- 
gegebenen Alternative  bemerken  wir,  dass  dieselbe  den 
Vertriebenen  den  andern  Aueweg  Hess,  „sich  nach  einem 
Orte  des  Königreichs,  den  der  König  bestimmen  würde, 
unter  militärischer  Eskorte  zu  verfugen ,  um  das  Ende 
einer  Untersuchung  abzuwarten '*  u.  s.  w. 
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Thronrede  der  Königin  Victoria; 
20.  November  1837. 

Nachdem  die  Konig^in  den  Thron  bestiegen ,  sprach 
sie 9  die  Hand  auf  der  Brust  und  das  Auge  gen  Himmel, 
mit  lauter  Stimme  folgendes  Glauben sbekenntniss : 

„Ich,  Alewandrine  Victoria,  Konigin  aller  Britant 
nien  u.  s.  w.^  bekräfte  und  erkläre  aufrichtig  und  feyerlich 
in  Gegenwart  Gottes,  dass  ich  weiss  dass  in  dem  Abend- 
mahl unsers  Herrn  keine  Verwandlung  der  Elemente  de« 
Brods  und  Weins  in  den  Leib  unsers  Herrn  Christus 
Statt  findet^  und  dass  eine  Transsubstantiadon  des  Brods 
und  Weins  weder  während  noch  nach  der  Weihe  durch 
irgend  eine  Person  bewirkt  wird.  Ich  glaube  dass  die 
Annifung  oder  Anbetung  der  Jung&au  Maria  oder  irgend 
eines  andern  Heiligen,  wie  auch  das  Messopfer,  wie  diese 
Dinge  in  der  romischen  Kirche  practicirt  werden,  aber- 
gläubisch und  abgöttisch  sind;  und  ich  bekenne,  bekräfte 
und  bezeuge  dass  ich  die  gegenwärtige  Erklärung  in  jeg- 
lichem Theile,  in  dem  vollen  und  gewohnlichen  Sinne  der 
Worte,  wie  englische  Protestanten  sie  verstehn,  annehme, 
ohne  Ausweichung  oder  Zweydeutigkeit,  ohne  irgend 
Gedankenvorbehalt,  ohne  irgend  Entbindung,  welche  mir 
hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  zuvor  zugestanden  wäre, 
sey  es  durch  den  Pabst,  oder  durch  irgend  eine  andere 
Autorität,  und  ohne  mir  vorzustellen  dass  ich  vor  Gott 
und  Menschen  von  dieser  Erklärung  entbunden  sey  oder 
seyn  könne ,  obgleich  der  Pabst  oder  eine  andere  Person 
oder  eine  andere  Macht,  welche  es  auch  sey,  diese  Er- 
klärung annulliren  oder  für  ungültig  erklären  mochte.'* 
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Hierauf  sprach  sich  die  Königin  in  folgender  Tbrron- 
rede  »us: 

Mylord»  and  Herren ! 

Ich  hahe  es  für  angemessen  erachtet ,  Sie  zur  Ver- 
handlung der  öffentlichen  Angelegenheiten,  so  bald  ab 
möglich  nach  der  Auflösung  des  letaten  Parlaments  xu- 
saaunensuberufen.  Ich  bin  yon  allen  fremden  Mächten 
durch  die  st&rksten  Versicherungen  ihrer  freundschaft- 
lichen Stimmung  und  ihres  aufrichtigen  Wunsches» 
freundschaftliche  Verhältnisse  mit  mir  zu  pflegen  und  am 
erhalten,  aufs  Höchste  zufriedengestellt  und  fühle  mich 
glucklich  in  der  Aussicht,  die  theuersten  Interessen  mei- 
ner Unterthanen  fördern  zu  liönnen,  indem  ich  ihnen  den 
Frieden  erhalte. 

Ich  beklage  den  Bürgerkrieg,  welcher  das  Könin^- 
reich  Spanien  noch  heimsucht.  Ich  fahre  fort,  mit  Treue 
die  Verpflichtungen  meiner  Krone  gegen  die  Königin  von 
Spanien,  gemäss  den  Bestimmungen  des  Vertrags  der 
Quadrupelallianz,  zu  erfüllen. 

Ich  habe  einen  Handelstractat ,  den  ich  mit  der  Re- 
publik Peru  und  Bolivia  abgeschlossen ,  Ihnen  rorkgen 
zu  lassen  befohlen,  und  hoffe  bald  im  Stande  zu  seyn, 
Ihnen  ähnliche  Erfolge  meiner  Unterhandlungen  mit 
andern  Mächten  mittheilen  zu  können.  Ich  empfehle 
den  Zustand  der  Provinz  Niedercanada  Ihrer  ernstlichen 
Erwägung. 

Herren  vom  Hause  der  Gemeinen! 

Der  Tod  des  Königs  macht  eine  neue  Vorsorge  für 
die  Civilliste  nothwendig.  Ich  übergebe  ihnen  ohne  Rück- 
halt diejenigen  erblichen  Einkünfte,  die  dem  Gemein- 
wesen Ton  meinem  nächsten  Vorgänger  überiassen  wur- 
den, und  habe  Befehl  gegeben,  dass  alle  zur  erschöpfen- 
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4$n  Prüfung^  de»  Gegenstandes  nothveadigen  Actenstücke 
Torbearbeitet  und  Ibnen  vorgelegt  werden.  Mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Ausgabe  in  diesem  wie  in  jedem  andern 
Zwdge  der  Regierung  sich  in  den  gerechten  Grenzen 
halte,  Tcrtraue  ich,  dass  Sie  gerne  die  zur  Aufrechthal- 
tuBg  der  Ehre  und  Würde  der  Krone  hinreichenden 
Mittel  bewilligen  werden. 

Die  Anschläge  för  die  Dienstausgaheu  des  nächsten 
Jahres  werden  vorbereitet  nnd  Ihnen  zur  gewöhnlichen 
Zeit  vorgelegt  werden.  Ich  habe  grosstmogliche  Spar- 
samkeit in  allen  Zweigen  der  öffentlichen  Ausgaben  an- 
geordnet. 

Mylords  und  Herren ! 

Der  Frkde  nach  Aussen  und  die  gleicherfreulicbe 
Ruhe  im  Innern  sind  sehr  gunstig  für  die  Erwägung  der 
Reformmaassregeln  und  solcher  Verbesserungen,  welche 
nothwendig  und  nützlich  seyn  können,  und  Ihre  Aufmerk- 
saiukeit  wird  sich  natürlich  auf  die  Zweige  der  Gesetz- 
gebung wenden,  welche  durch  die  noth wendige  Aniösong 
des  letzten  Parlaments  unte'rbrochen  wurden.  —  Das 
Ergebniss  der  über  den  Zustand  der  Armen  in  Irland  an- 
gestellten Untersuchungen  sind  schon  dem  letzten  Par- 
lament vorgelegt,  und  es  wird  ihre  Aufgabe  sey»  zu  prü- 
fen, ob  es  nicht  heilsam  und  weise  sey,  auf  gesetzlichem 
Wege  einige  wohlgeordnete  Erleichterungsmittel  für  die 
Hülflosen  dieses  Landes  eintreten  zu  lassen. 

Die  Gemeindeverfassung  der  Städte  und  Flecken 
liHands  erheischt  eine  bessere  Ordnung. 

Die  Gesetze,  welche  die  Einsammlung  der  Zehnten- 
ablosung' allda  ordnen,  erfordern  Prüfung  und  Verbesse- 
mng.  Überzeugt  dass  die  beste  und  wirksamste  Gröpeeh- 
tigkeitspflege  unter  die  ersten  Pflichten  eines  Herrschers 
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gehört,  ersuche  ich  Sie,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Maassregeln  zu  richten,  die  Ihnen  zur  Verhesseriinp 
der  Gesetze  vorgelegt  werden. 

Sie  werden  von  der  hohen  Wichtigkeit  der  Ihnen 
vorgestellten  Fragen  und  der  Nothwendigkeit,  sie  mi^ 
dem  Geiste  der  Unpartheylichkeit  und  Gerechtigkeit,  der 
die  sicherste  Gewähr  Ihrer  glücklichen  und  erfolgreichen 
Erledigung  ist,  zu  d)*wägen  sich  ergriffen  fühlen.  Indem 
ich  dies  Parlament,  das  Erste,  das  unter  meiner  Herr- 
schaft erwählt  worden,  zusammenherufe,  heeile  ich  mich, 
Ihnen  mein  Vertrauen  in  Ihre  Rechtlichkeit  und  Weis* 
heit  auszusprechen.  Das  junge  Alter,  in  dem  ich  zur 
Herrschaft  dieses  Königreichs  berufen  bin ,  macht  es  mir 
um  so  mehr  zur  gebieterischen  Pflicht,  nächst  göttEcher 
Vorsehung,  mein  Vertrauen|in  Ihre  wohlgemeinte  Mit* 
Wirkung  und  in  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  meines 
ganzen  Volkes  zu  setzen.'' 

Im  Unterhause  ward  die  Erwiederungsadresse  von 
Lord  Leveson  mit  einem  Vortrage  vorgeschlagen,  in  wei* 
chem  folgende  bemerkenswerthe  Stellen  vorkommen: 

„Die  Sache  Dan  Carlo*8  ist  nach  den  letzten  Vorgän* 
gen  ohne  Rettung.  Auf  Vorstellung  seiner  Freunde  aus 
der  Fremde  war  er  auf  Madrid  marschirt;  sein  Unter* 
nehmen  misslang  und  man  darf  die  Herstellung  des  Frie- 
dens durch  Vermittlung  Grossbritannien«  hoff^i..  Meiii 
Vertrauen  hieraufist  um  so  grosser,  da  Frankrelcb  alles 
thun  wird,  um  das  Gelingen  der  jüngst  im  Einverständ- 
nisse mit  Grossbrittannien  angenommenen  Politik  rudc* 
sichtlich  Spaniens  zu  sichern.  Ich  betrachte  das  Bünd- 
niss  Frankreichs  und  Englands  als^  von  höchster  Wich- 
tigkeit, nicht  allein  zur   Herstellung  des  Friedens  in 
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Europa,  sondern  zur  Erhaltung  der  Ruhe  in  der  ganzen 
Welt." 

Nachdem  die  Amendements  der  durch  Wakley  sich 
aussprechenden  radikalen  Parthey  in  pikanter  Erwiede- 
rung beseitigt  waren,  ist  die  Dankadresse  eiuheUig  ange- 
nommen. 


Wenn  wir  die  Einleitung  der  Thronrede,  obgleich 
Ton  englischen  Blättern  übergangen,  nach  weniger  zuver- 
lässigen franzosischen  Blättern  mittheilen ,  so  geben  wir 
der  Vorstellung  Raum,  dass  dieses  feyerliche  Bekenntni.«8 
für  die  Feststellung  des  protestantischen  Standpunkts  von 
Gewicht  ist.  Die  weise  Enthaltung  von  allen  sonstigen  sta- 
tutarischen kirchlichen  Verbindlichkeiten  ist  beachtens- 
werth. 

Wenn  französischeBlätter  sich  über  das  Stillschweigen 
in  Betreff  der  Allianz  Frankreichs  und  Englands  aufhalten, 
und  daraus  auf  Schwächung  derselben  schliessen,  so  ist  dies 
hoffentlich  ohne  Grund.  Es  wäre  unpassend  den  fremden 
Mächten  und  den  gereizten  Tories  gegenüber  viel  Auf- 
sehens von  einer  sich  selbst  bewährenden  Sache  zu  machen. 
Auch  die  französische  Thronrede  erwähnt  jenes  Bündniss 
nicht.  Wäre  einige  diplomatische  Gereiztheit  auch  die 
Ursache  dieses  Schweigens,  so  ist  deren  Wirksamkeit 
doch  untergeordneter  und  vorübergehender  Art,  wie  dies 
auch  vor  zwey  Jahren  der  Fall  war. 

Wir  verweisen  auf  die  im  Rückblicke  1835  vorge- 
tragenen durchstehenden  Ansichten. 


«8 
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Zustand    des    Volks. 
Xrofiehung. 

Am  30.  Novbr.  1837  trug  Slanep,  (Mit([^d  für 
Shrewsbury)   seine   Ansichten   yor  über  den  sittlichen 
Zustand  der  untern  Klassen  des  Volks.    ,,Er  wolle  sich 
darauf  beschränken,   die  Ernennung  einer  Komit4 
zur  Untersuchung  des  Gegenstandes  zu  beantragen. 
Vorgängig  mache  er  darauf  aufmerksam,  wie  stark  die 
niedrige  Volksklasse,  besonders  in  grossen  Städten  zuge- 
nommen habe,  demnächst  aber,  wie  ihr  Zustand  sich  nicht 
in  demselben  Verhältuiss,  wie  die  andern  Klassen,  ver- 
bessert habe;  insbesondere  nicht  hinsichtlich  der  Erzie- 
hung ihrer  Kinder.    Ungestraft  könne  man  jene  Klasse 
nicht  länger  vernachlässigen.    1801  sey  das  Verhältniss 
der  Handwerkskiasse  zu  der  der  ackerbauenden  Bevöl- 
kerung wie  65  zu  Hundert,  in  1811  wie  97,  in  1821  wie 
85  gewesen.     Jetzt  aber  wie  2  zu  1.     Letztere  habe  mit 
30  pCt.  zugenommen ;  die  der  Handwerker  (Manufactur- 
arbeiter)  mit  beynahe  100  pCt.    In  Manchester  habe  die 
Zunahme  von  10  zu  10  Jahren,  als  von  1801  —  1811 
22pCt.,   bis  1821  40,  bis  1831  47  pCt.  betragen;  in 
Glasgow  resp.  30,  40  und  38  pCt;  in  Birmiqgham  16, 
24  und  33  pCt;  in  Leeds  18,  34  und  47  pCt.;  in  Liver- 
pool 26,  31  und  43  p€t.     In  den  betreffenden  handwirr 
kenden  Grafschaften  habe  die  Zunahme  gegen  die  der 
ackerbauenden  Grafschaften,  als  in  Stafford,  3  zu  1  be- 
tragen,  in  Warwick  4  zu  1,  in  York  6  zu  1,  in  Lan- 
cashire  10  zu  1,  in  Middlesex  12  zu  1. 

In  den  reichen  und  mittlem  Klassen  sey  die  Zunahme 
an  Wohlstand,  an  Genuss  des  Behaglichen  und  Über* 
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flas§es  höchst  merklich.  Dies  lasse  sich  schon  ans  der 
>«  Zunahme  der  Verzehrsteuem  der  hetreifenden  Artikel  ab- 
nehmen; so  der  des  Thees  24  pCt.,  des  Zuckers  13  pCt. 
des  Kaffees  126  pCt. ;  so  der  auf  Kutschen,  Reitpferden, 
Bedienten  u.  s.  w.** 
"^  ,,Man  möge  nur  die  Berichte  über  einschlägige  Ge- 

'^      genstände  nachsehen.  Der  Bericht  über  die  handwirken- 
'^       den  Weber  von  1834  bes^e,  dass  800,000  dieser  Art  in 
^^        höchst  elenden  Umständen  sich  befänden.    Der  Bericht 
'        über  Erziehung  von  1835  enthalte  höchst  wichtige  Data: 
So  dass  in  Manchester  Vio  der  ganzen  Bevölkerung  in 
Kellern  wohnten,  in  Liverpool  Y?  oder  31,000  Einwoh- 
ner, und  zwar  meist  in  Höfen  mit  nur  einem  Ausgange. 
Von  166  visitirten  Häusern  in  Bristol  seyen   Vs  ohne 
Abzug^sriunen ,  die  Hälfte  ohne  Wasser  und  200  Kinder 
^       über  7  Jahren  auf  die  elterliche  Schlafstube  beschränkt. 
^       In  Marylebone ,  in  der  Nähe  grossen  Reichthums  seyen 
^'       380 Familien  von  578  jede  auf  eine  Stube  beschränkt.  Die 
^       erfreulichen  Resultate  der  Sparbanken  seyen  hinsichtlich 
^       der  Niederlagenhändler  grosser  Städte  sehr  spärlich.  Von 
6100  Einsätzen  in  Nottingham  seyen  nur  700  von  Stapel- 
händlem.    Die  Summe  der  Einsätze  aus  der  untern  Klasse 
In  wohlthätige  Vereine  sey  1830  714,000  £  von  4,553 
Einsetzern  gewesen;  die  Zunahme  bis  1836  habe  nur 
12,000  £  an  Einsätzen,  an  Einsetzenden  747  betragen. 
Wichtiger  sey  die  Zunahme  der  Verbrechen.    In  1805 
seyen  in  England  und  Wales  4600  Verbrecher  verhaftet; 
in  1810  5,100;  in  1815  7,800;  in  1821 13,000;  in  1828 
16,500;  in  1831  19,600,  in  1832  20,000,  und  bis  vor 
Kurzem  sey  die  Zahl  im  Zunehmen  geblieben.   So  seyen 
in  1811  einer  von  1600  Einwohnern,  in  1821  einer  von 
860,  in  1831  einer  von  686  in  Verhaft  gewesen.  In  1831 

5* 
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seyen  in  der  Hauptstadt  23,700  Personen  wegen  Tnin«> 
kenheit  in  polizeylicher  Untersuchung  gewesen,  in  1832 
25,700,  von  welchen  10,000  Weiber.  Die  Abnahme  in 
den  letztem  Jahren  sey  den  Maassregeln  der  Polizey 
bey zumessen.  In  Liverpool  seyen  von  230,000  Einwoh- 
nern 4,400  männliche  und  4,080  weibliche  Verbrecher 
gewesen. 

In  England  und  Wales  sey  das  Verbrecherverhältniss 
1  zu  619;  in  Bristol  1  zu  290;  in  Middlesex  (Grafschaft) 
1  zu  336;  in  Lancashire  1  zu  480;  in  Chester  1  zu  490; 
in  Anglesea  1  zu  8000.  In  1817  seyen  9,200,000  Gallo- 
nen geistiger  Getränke,  in  1827  18,230,000,  in  1837 
39,227)000  (?)  verbraucht,  also  sey  der  Verbrauch  in 
20  Jahren  verdreyfacht,  indess  die  Bevölkerung  nur  um 
Vs  zugenommen  habe.  Das  respective  Verhältniss  dieses 
Zuwachses  sey  also  wie  9  zu  1  und  der  Verbrauch  betrage 
1  y«  Gallonen  pr.  Kopf. 

Indem  er  den  Zustand  der  Rinder  einer  solchen 
Bevölkerung  beleuchten  wolle,  bringe  er  den  grossen 
Anstrengungen  des  edlen  Brougham  für  die  Erziehung 
der  untern  Klassen  gebührende  Huldigung.  In  dieser 
vereinige  sich  das  ganze  Land.  Auch  dem  Mitglied  für 
Waterford  gebühre  grosses  Lob. 

In  York  genössen  nur  17  pCt.  der  Einwohnerzahl 
Unterricht  in  den  täglichen  Schulen;  3  pCt.  in  Sonn- 
tagsschulen, also  20  pCt.  In  Bury  13  pCt,  von  jenen, 
löVa  von  diesen;  in  Manchester  und  Salfort  10 Va  pCt. 
von  jenen,  llVa  von  diesen;  in  Liverpool  1272  pCt.  von 
jenen,  IVa  von  diesen;  in  Bolton  6  pCt.  von  jenen, 
15 Va  pCt.  von  diesen;  in  Bristol  4V2  pCt.  von  jenen  und 
8V&  pCt.  von  diesen.  InWestminster,  wo  das  Paria- 
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ment  versammelt  sey ,  genossen  nur  10  pCt.  Unterricht  in 
den  täglichen  Schulen,  3  pCt.  in  Sonntagsschulen. 

Andre  Berichte  ergähen  dass  die  Schulstubeu  oft 
so  klein  und  schlecht  gelüftet  seyen,  dass  der  Gesundheit 
Gefahr  drohe.  In  einer  Schule  seyen  40  Kinder  auf 
90  Q  Fuss  beschränkt.  £]ne  Menge  von  Kindern  erhiel- 
ten nur  solchen  Unterricht,  der  diesen  Namen  nicht  ver- 
diene. Die  grösste  Zahl  der  Lehrer  sey  ganz  unfähig  zu 
ihrem  Beruf  und  ergriffen  ihn  nar  ans  Mangel  eines 
andern.  Die  Visitation  ergebe  die  wunderlichsten  Ant- 
worten abseiteu  der  Schullehrer.  Eine  Lehrerin  unter- 
richte  nach  beyden  Katechismen,  dem  protestantischen 
und  katholischen.  (Möchte  "bey  guter  Wahl  nicht  der 
schlimmste  Fall  seyn ! ) 

Unterrichtsmittel  m^ssten  für  alle  herstellig  ge- 
macht werden.  Homers  Bericht  über  die  Innungen 
ergebe  dass  49  V2  pCt.  der  Knaben  zwischen  13  und  14 
Jahren  nicht  lesen  und  67  pCt.  auch  ihren  Namen  nicht 
sehreiben  konnten.  Von  Mädchen  seyen  57  pCt.  des 
Lesens,  88pCt.  des  Schreibens  selbst  ihres  Namens  un- 
kundig befunden.  Allgemeines  Ergebniss  der  Untersu- 
chung sey,  dass  die  Hälfte  der  Kinder  in  den  Handwerks- 
städten ohne  Erziehungsmittel  sey  und  er  könne  nach 
gewissenhafter  Überzeugung  behaupten,  dass  74  der 
Kinder  der  armem  Klasse  grosser  Städte  ohne  reelle  Er- 
ziehung  sich  befinde. 

Vergleiche  man  das  Ergebniss  mit  dem  Zustande, 
wie  aus  andern  Ländern  berichtet,  so  sey  England  sehr 
in  Rückstand.  In  Nassau  und  Sachsen  sey  das  Verhält- 
niss  derer,  die  Erziehung  genössen,  zur  Bevölkerung 
wie  1  zu  6;  im  Staate  Neu -York  wie  1  zu  4,  in  der 
Schweiz  wie?  1  zu  5,  in  England  aber  wie  1  zu  8.    Dies© 
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Data  habe  er  mühsam  erlangt;  die  Reg ierang  sey  »i. 
gleichgültig  sich  nach  solchen  umzusehen;  (Unzufrie- 
denheit) —  Man  möge  einem  so  wichtigen  Gegenstande 
gegenüber  jedes  Partheygefühl  ruhen  lassen ;  jeder  Vater 
habe  mit  dem  ganzen  Lande  gleiches  Interesse  an  der 
Erziehung  der  Kinder.  Er  könne  seinen  Nachbar  (einen 
Reformer)  zur  Beachtung  des  Gegenstands  aufrufen, 
denn  es  sey  eine  Reformmaasregel ,  von  der  er  rede ,  — 
und  nicht  minder  den  Baronet  gegenüber;  (ein  Conser- 
vativer)  denn  es  sey  eine  Maasregel  des  Erhaltens.  Es 
möge  ein  Plan  ermittelt  werden,  wie  die  Erzie- 
hung an  alle  Klassen  gelangen  könne;  —  allerdings 
müsse  solcher  für  die  Anhänger  der  englischen  Kirche 
ein  anderer  seyn,  wie  für  die  Dissenter.  Es  möchten 
britische,  auswärtige^  und  Nationalschulen  er- 
richtet werden ;  — ^  es  möge  eine  Schultaxe  von  6  d. 
vom  Pfunde  in  allen  Orten  unter  5000  Einwohnern 
erhoben  werden;  zu  dieser,  oder  jeder  andern,  durch 
Gabe  oder  Unterschreibung  beygebrachten  Summe,  möge 
die  Regierung  V4,  oder  wie  es  sonst  passend  befunden 
würde,  aus  dem  consolidirten  Fond,  hinzufugen  und  das 
Ganze  nach  der  Zahl  der  Kinder  unter  jene  drey  Arten 
von  Schulen  vertheilen.  Es  müsse  auch  eine  Direction 
oder  ein  Ministerium  für  Erziehung  errichtet  werden, 
welches  sich  des  Gegenstands  annehme. 

Er  gebe  dieses  nur  als  seinen  Gedanken;  ein 
,  Einzelner  vermöge  in  diesem  Lande  für  sich  Nichts ;  die 
Sache  müsse  daher  vor  Volk  und  Parlament  gebracht 
werden  und  die  Regierung  müsse  sie  unterstützen.  In 
den  grossem  Städten  sey  oft  ein  Übergewicht  in  der 
Zahl  von  Kindern  der  Dissenter.  In  Manchester  und 
Salfprd  habe  die  Untersuchung  26000  Familienhäupter 
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der  statutarischen  Kirche,   12000  an  Diesen tern, 
7000  Katholiken,   und  4000  Familienhäapter  ergehen, 
welche  sich  zu  gar  keiner  Religion  hekenneten  (!I) 
Infolge  Mangel  an  Erziehung  sej  die  Armentaxe  ge- 
schwollen und  die  Gefängnisse  seyen  mit  Verhrechem 
angefüllt.    Eine  gute  Erziehung  sey  die  beste  Ekonomie 
und  Unwissenheit  die  theuerste  Sache  im  Lande.   In  der 
Nähe  des  Hauses  sey  eine  Strafanstalt,  die  dem  Lande 
250,000^  gekostet  habe,  von  welcher  der  grossere  Theil 
durch  bessere  Erziehung  der  Armen   erspart  worden 
wäre.     Die  Regierung  bekümmere  sich  mehr  um  die, 
welche  in  Ungerechtigkeit  yerhärtet  seyen,  und  bemühe 
sich  mittelst  Strafprocess  eine  Umwandlung  herbeyzu* 
führen,  welche  wunderbarer  sey,  als  die  der  Alchimist 
vorhabe.      Unmöglich  sey  es  den  Verbrecher  in  den 
schuldlosen  Stand  zurückzuführen,  welchen  die  Regie- 
rung   yielmehr    hätte    aufrechthalten    können,     wenn 
sie  ihre   Pflicht-  gethan   hätte.      Hätten    Regierungen 
durch   gute  Erziehung   yorbauend  gewirkt,   so   würde 
zehnmahl  soviel  Gutes  für  den  zehnten  Theil  der  Kosten 
erreicht  seyn.     Die  prächtigen  Gebäude,   die  man  um 
sich  her  sähe,   hätten  unsichern  Grund,  so  lange  das 
Volk  seine   Kinder  grossen  Versuchungen    ausgesetzt 
sehe  und  die  Regierung  nur  scharfe  Strafen  ihnen  vor- 
behalte, und  die  Mittel  ihnen  zu  entgehen,   die  Mittel 
des  Unterrichts  und  Unterhalts  vorenthalte.     Möge,  das 
erste  Parlament,  welches  die  junge  Königinn  um  sich 
versammelt  sehe,   auch  Ihrentwegen   schon  etwas  für 
diese  Sache  thun ;  er  hoffe,  dass  Minister  sie  aufnähmen 
und  Opposition  sie  billige  und  alle  Seiten  des  Hauses 
wenigstens  in   ihr   gemeinschaftlichen  Einigungspunct 
fänden*       So    vaoge   denn    eine    Komitä   zur  Unter« 

0 
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»nchanfi^  des  Zustaods   der  Haadwo-ksklaatcn  ersMiot 
werden. 

Lord   John  ItuBsell  leplicirte:    Er  danke  dem 
Aßtg^iede  für  die  freschiokte  Weise  wie  er  seine  zahl- 
reiehen  -und  werth vollen  An^ben  mitgetheiit.     Gegeii 
die  Ernennung^  einer  Komit^  habe  auch  er  keinen  Ein- 
wand, und  sej  auch  der  Ansicht,  dass,  wenn  ein  umfas- 
«endar  und  wirksamer  Plan   zur  Erziehung  dens  Haute 
Toägele^t  werden  solle,  er  aus  der  R^erung  seihst  her- 
.Torgehen,    mindestens   ihrer   kräftigen    Unterstützung 
/Mvsiohert  seyn  müsse.     Auch  sedne  Ueberzeugung  si^ 
es,  ^dass  es  eine  grosse  Wohlthat  fors  Land  sejn  werde 
wena  der  .Segen  der  Erzieliung  allgemeiner  verbreitet 
wetde.  ^Oewis'slich  iierrsche  noch  ein  bedauerns- 
wert^ er  Gmad'vonfUn  wissen  heit  in  diesem  Lande. 
'Dies  geile   sebon   aus  den  Berichten   der  Oefdogniss- 
besichtiger    und   der  GefängnissprecBger   hervor  uadi 
d^en    der    g^össte    Theil     der    Sträfling«    ohne-  alle 
Kenntnisse,    selbst   ohne  die  geringsten  Anfänge  der 
üenntniss   sey.      Doch    seyen    Hindemisse  T^orhanden 
! wider  «of ortiges   Einbringen  eines  Vopaciüt^  über 
diese  Angelegesbeit.     Eines  gehe  schon  daraus   her- 
vor, dass  «Maasvegeln,    mit   wdche»  das    Haus    sieh 
-^chon  früher  befasst  iittbe,    jetzt  seine   AufnaerksaBEi- 
keit  in  Anbruch  nähmen.    Auch  müssten  die  Schwie- 
riglo^iten,   welche    einem  allgemeinen   Plan  entgegen- 
ständen,   "vrohl  und   ernst  erwogen    werden.     Wollte 
'•man  einen  'Plan  Torlegen,  welcher  die  religiosea  Oe- 
futale  der  Nation  nicht  berückdichtigte,  «so  würde  or 
entschieden  scheitern  uAd  der  Sache  für  die  Zukunft 
schadeii.     Wolle  mau  sie  ber&oksichlägen,   so  sey  t% 
-sehwer  die  Statutiusten  und  (üe  Dissspter  zu  verel»ifeD; 
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deün  die  Gemeiiddrdie '  würde  auf  Belehrung  in  der 

Schule   naeh   'Katechismus  und  Kirchenlehre  dringet; 

die  Bissenter  würden  nicht  wenige  empfindiidi  und 

eifersüchtig  hinsichtlich  jeder   ihren   Glauben    betreu 

lenden   Maasregel  «eyn.     Cre^ss   auch    würde  es  da» 

Gefühle  —  die  politischen  und    bürgerlichen   —   des 

^oiks  und  Landes  yerletzen,    wenn    Minister   irgend 

einen  Plan  voriegten,  der  nach  dem  Muster  angelüfarter 

fremder  L^der  gemodelt  wäre,  wenn  wir  unsre  Schulen 

nach  denen   Preussen«   oder   Rmelandts  normiren  und 

reguliren  wollten.  "* 

Wenn  er  einen  Aufschub  in  dieser  mehtigen  An- 
gelegenheit wünsche,  so  sey  es  auch,  weil  er  die 
Wirkung  der  im  Lande  jetzt  angeregten  und  im  Parla- 
mente gewisslich  nicht  aussterbenden  Erörterungen 
«birarten  mochte.  Es  sey  gknblich  dass,  welefaer 
Plan  auch  angenommen,  welches  Schema  auch  zur 
Ausgleichung  der  verschiedenen  Sekten  und  Parthejen 
befolgt  werde,  werthyoUes  Licht  aus  jenen  Erörterung^ 
ihm  zufliessen  werde. 

Bekannt  sey  es  ihm  auch,  dass  sein  edler  und 
geehrter  Freund,  dessen  Name  mit  dem  der  Erzie- 
hüBg  gieichsam  rerselbt  sey,  ^  er  meine  Mrougham  — 
fBeyfall)  dne  auf  diesen  Gegenstand  bezüglidie  Bifl 
-eingebracht  und  seine  Auiinerksamkeit  auf  die  Art 
und  Weise  gerichtet  habe,  wie  Erziehung  in  ausgedehn- 
term  Maasstabe  eingeführt  und  im  Lande  yerallgemeint 
•werden  'könne.  Man  werde  yon  dieser  Seite  ako  'wei- 
tere Mittel  zur  Bildung  eines  Urtheils  erwarten  können. 
Indern  er  dem  Vorschlage  des  Antragstellers  beytrete, 
epi'eche  er  seine  Überzeugung  aus,  dass  das  Parlament 
sothweiidig  zu  enteeheidenden  Maasregeln  zur  Förde- ^ 
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iiing  det  Erziehun^rs Wesens  werde  schreiten  müssen. 
Der  Regierung  stehe  es  nicht  an  hastig  in  der  Sache 
Torsttsehreiten,  damit  sie  nicht  durch  ihren  Plan  ühle 
Gefühle  und  Widerstreben  im  Volk  wirke,  wenn  sie 
etwa  mit  religiösen  Stimmungen  in  demselben  coUidire 
oder  den  Riss  zwischen  der  statutarischen  und  dissen- 
tlrenden  Kirche  grosser  mache.  Dadurch  werde  die 
Erziehung  nicht  gefordert,  sondern  gehemmt.  Er  würde 
sich  daher  nicht  unbedingt  für  irgend  einen  Plan  aus- 
sprechen, sondern  den  Gegenstand  als  einen  der  wich<« 
dgsten  und  thatsächlich  in  die  Interessen  des  Volks 
und  Landes  eingreifenden,  erst  mit  fester  Aufmerk- 
samkeit ins   Auge  fassen. 


Wir  haben  die  vorstehenden  Reden  mit  einiger 
Ausführlichkeit  wiedergegeben,  weil  sie.  einen  Gegen* 
stand  betreffen,  der  durchaus  der  wichtigste  für  tue 
menschliche  Gesellschaft  ist.  Indem  wir  allerdings  der 
Ansicht  beytreten,  dass  die  Erziehung  hauptsächlich 
in  der  Familie  beruhe,  wogegen  der  Antragssteller 
sie  fast  mit  dem  Schulunterricht  yerwechselt,  und  dass 
ihr  Fundament  in  Religion  und  Sittenlehre  zu  suchen 
sey,  so  muss  man  doch  das  Erfreuliche  darin  aner<% 
kennen,  dass  der  Schulunterricht  aller  Art  jetzt  fast  in 
allen  Ländern  Gegenstand  aufgeweckter  und  angele« 
gentlicher  Erörterung  ist. 

Wenn  nun  die  englischen  Debatten  sich  vielfach 
nach  einem  Centralpuncte,  den  Ansichten  Broughams» 
hinwenden,  so  w^erden  wir  nicht  säumen,  denselben 
gleichfalls  gebührende  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und 
freuen  uns,  dass  ein  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  da 
.dieser  vom   Gift    der    wetterwendischen    Partheysucht 
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^txigefeiferte  Mann  ein  Ansehen  wiedergewinnt,  durch 
welches  das  des  Torismus  sich  besonders  niederge- 
drückt fühlen   muss. 

Dass  die    jS>/an€'^schen   Zahlenyerh&ltnisse   keinen 
siehern  Leitstern  abgeben,  wird  leicht  bemerkt;  denn 
wenn  Thee-  und  Kaffeeverbrauch  zunahmen,  so  ist  dies 
am  besten  dadurch  erklärlich,  dass  jetzt  auch  niedere 
Klassen  daran  Theil  nehmen;   die  Zunahme  der  Ver- 
brecher ist  durch  die  besser  geordnete  Justiz  einerseits, 
andrerseits  durch  das  Überhandnehmen  geistiger  (geist- 
und  magenyerderbender)  Getränke  zu  erklären.     Nach 
nähern  Daten  sind  in  England  dVs  Finten  Consum  auf 
den  Kopf  zu  rechnen ;  in  Schottland  2  Gallonen  7  Finten, 
in  Irland  1  Gallone  5,  6  Finten.     Verbrecher  gegen  die 
Intradengesetze  kommen  in  England  pro  1886  in  erster 
Klasse  (Zusammenrotten  Bewaffneter  wider  Officianten) 
gar  keine,  in  zweyter  Klasse  nur  3  vor;  in  Schottland 
erster  Klasse  keine,  zwejrter  8,  in  Irland  erster  Klasse 
16,  zweiter  Klasse  an  600.   fStatisticai^aumaly  Nov,J 

Merkwürdig  ist  das  henrorgehobeneGeständnissRus« 
eells.  Indess  es. fast  in  allen  Ländern  an  der  Tagesord- 
nung ist  des  eigenen  Rühmens  über  die  trefflichen 
Schulen  und  Einrichtungen  kein  Ende  finden  zu  können» 
gesteht  der  Engländer!  —  der  Minister!  —  ^e 
eigenen  Mängel,  sammt  denen  er  doch  um  eines 
Kopfes  Länge  über  die  andern  Nationen  hervorragt!  — 
Seine  Zusammenstellung  Russlands  und  Freussens  ist 
sehr  unglücklich;  denn  das  Schlechteste  und  Beste  hat 
er  offenbar  nicht  zusammenstellen  wollen.  Wenn  er 
glaubt  das  Nationalgefühl  durch  Aufiiahme  eines  Flans 
aus  der  Fremde  zu  beleidigen,  so  ist  damit  wohl  mehr 
der  Name  als  die  Sache  gemeint. 


VI. 
Röntisehe  Kirclie. 

Schreiben,  welches  der  yerstorbene  Bi^ 
fl^cbof  Joseph  V.  HommeTy  von  selnei» 
Sterbebette     angeblich     an    den    Papst 

richtete. 

,,Auf  Vcfraniassung  unsers  mächtigsten  Königs 
bfttien  die  drei  Bischöfe  yon  Münster,  Paderborn  ufid 
Trier  lÄit  ihrem  Metropolitan  Deinen  Vorgänger 
Leo  XII.,  ruhmreichen  Andenltens,  dass  er  im  Panete 
der  genaschten  Ehen  einen  gelindem  und  dentUehem 
Ausspvtitsh  thun  möge.  Papst  Leo  XII.  würde  dvrcfa 
den  Tod  verhindert,  eine  Antwort  tu  geben.  Dag^n 
ertheilte  Pius  VIII.,  ruhmreichen  Andenken«,  durch 
dne  Breve  rota  25.  März  1830  eine  Entscheidung; 
aber  dieses  Breve  wurde  deshalb  nicht  publlcirt,  wesl 
«r,  (der  König-)  sah,  dass  Seinem  Sinne  und  Wunsche 
nicht  genügt  worden  sey  (sensui  ut  placitü  mis  non 
mtttfierij.  Nach  Verlauf  von  drey  Jahren  berief  cnd» 
lieh  der  groasmächtigste  König  seinen  Ministerresidentien 
Bünsen  von  Rom  und  zugleich  den  Erzbischof  von  Cöln, 
damit  die  Sache  über  die  gemischten  Ehen  seinem  Wohl- 
gefallen gemäss  abgemacht  werde.  Jene  drei,  der 
König  selbst,  der  Erzbischof  von  Cöltt,  Graf  «.  Spiegel^ 
üild  der  Ministerreaident  Bunsen  schlössen  die  Sache, 
ohne  dass  andere  Minister  oder  Bischöfe  zu  Rathe  gezo<^ 
gen  wurden,  so  ab,  dass  dem  apostolischen  Breve  eine 
gelindere  Auäle^ung,  als  Recht  war  fquam ßeri /as  endtj 
gegeben  wurde.  Besotiders  hängeten  sie  sich  zu  sehr 
(nimis  inhaeserunt  verbis}  tta  die  Worte  jenel»  Brev«i 
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v^ikiss:  sie  Moh  oder  ihre  kinfllfftt  NiMlikMUBensiibiiflf 
Iftichtsüiiiig  4»  6efclKr  de«  PtoterBioa  (Ahmtn^&gnmf 
ohuog.  r0n  dkm  kAfth^idchen  R«ligk>n)i  Ungälla»,  ttnir>  • .  0 
solche  Ehe.  sohliesse,  wori»  er  wjui«ey  dass  d&e  KftUdisrrt 
Ihrsiebwif '*  u«  s«  w»,  apd  deuteten  dieeeitoa.zu  eclmif 
und»  ziii  e»g!  aus.  Nachdem  die  Convention  ^eedileste« 
'WB.Tj  gehickte  der  König  den.  firzbiackof  (Spieg^Ot  mit 
dessen  Seoretair,  Dr.  München  ^  CanooMUs  de»  Gäteer 
Capifeete,  ai^,  damit  sie  die  übrigsa  BiscMfe,  von«  Min» 
«ter,  Paderborn  und  mieh  dtaposiren.  sollten,  daee  wir 
jener  CoB«Fenlion  bejträten.  Ich  «leines  Tht»h  wnsd^ 
dbauds  duBcfa  das  Sta^ebe»  noch  Friele«  nnddiireh  Ueber«- 
redang  barwogen,  dsss  selchev  ürestalt  yen  4ki!  IcatkO- 
lischen  Kixviie  grössere  Uebel^  ftagewendet  werdeli 
konnten;  und  weil  in  der  Thfif  das  Breve  des  Papstes 
Pius  Vm*f  ruhmreiehen  Andesnkena,  obsehon  es  nichts 
enthält,  was  den»  vom  af»e^toHsreh!ei|,  l^uhl.  d|Li«ch  Bene- 
dict X(IV^  29.  Jnni  174&,  den  poic^scken  Bischöfen,  und 
^Mh  Pius  YII.  23.  April  1817  und  3l.-0ct^ber  1819 
mir  als  apostoKaekem  Viisar  der  Trierer  Dioeese  9nf 
den  reckten  JBLkeioufer,  ettbeUl^n  Entsckieidiing:  zuwider 
w&re,  —  doch  eine  gelindere  Haltung  hj^  fmUiorU 
i6imr%9  eatji  so  liess  ich  »ieh  befreit  ladei»,  dem  Beih 
spiel  der  Bisckofe>  von  Münst^  und  PaderbiMm  zu  fol- ' 
gen,  und  der  Uebereiakunft  dur^k  mieine  Untersßkiift 
beyzustHnilien  und  naek  d.em  Vorbilde  jener  BWiiikoft 
neinem  Vicaitet  die  b^tlegeBde  lustruetioia  zu.  uiker- 
geien,  d^unit  dieselke  ak  Norm  hei  EAtscheidong  über 
die  in  Betr^  giswjisekier  £ken  entstehenden  Prag^ 
4ieneii  solle.  JeMt  ^ber,  da  ieh  von  einer  sfkr  sohmert- 
wllen  Krankheit  ecgrifiea  Ml  deor  QriMAze  meines  l^ebiaais 
stcbei,  uil4duTek^gottlieb*Gnade>ttiinaci)Lte(l.ek»ges«ke« 
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habe,  daM  aas  jenen  Sehritten  für  die  kalholische  KnIi« 
£e  gewichtigsten  Uebel  entstehen  werden,  nnd  ämam 
durch  dieselben  dBe  canonischen  (besetze  und  Prineipien 
der  katholischen  Kirche  verletzt  worden  sind,  so  wider* 
mfe  ich  deshalb,  durch  Reue  getrieben,  freiwillig  und 
ans  eigenem  Antriebe  Alles ,  worin  ich  in  dieser  hoch- 
wichtigsten Sache  geirrt  habe,  und  bitte  Dich,  heiligster 
Vater,  demüthigst,  dass  Du  für  das  Wohl  meiner  Heerde 
nach  mdnem  Hinscheiden  zu  sorgen ,  und  eine  Antwort 
an  N.  N.  zu  richten  geruhen  wollest.  Schliesslich 
küsse  ich  demüthigst  Deiner  Heiligkeit  Fusse,  und 
bitte  flehentlich  um  Deinen  apostolischen  Segen.  Trier, 
10.  October  1836.  (gez.)  Des  heiligsten  Vaters  ge- 
horsamster Sohn  Joseph^  Bischof  yon  Trier." 

Kölnische  Angelegenheiten. 
In  einem  yom  Rhein  datirten  Sclireiben  (in  der 
9, Würzburger  Zeitung*')  wird  versichert,  man  habe 
die  untenstehenden  zwei  Briefe  in  zahllosen  Copien 
allenthalben  bey  sämmtlichen  Behörden,  den  Creist- 
lichen  und  unter  den  Schullehrem  austhdlen  lassen. 
1)  Schreiben  des  Ministers  yon  Alienitein  an  dra 
königlichen  geisuichen  Schulrath  und  Domcapitular 
SchftMling  in  Münster.  ,,£w.  Hochwurden  Dienst- 
beflissenheit und  Verschwiegenheit  nehme  ich  für  foK 
gende  Sache  in  Anspruch.  Ich  habe  mehrmals  den 
Wunsch  gehegt,  den  dasigen  Herrn  Weihbischof  ,  Iltular- 
Bischof  von  Calama,  Clemens  Droste  zu  Vischering, 
einer  bischöflichen  Diocese  innerhalb  der  königlichen 
Lande  vorgesetzt  zu  sehen,  weil  derselbe  viele  sehr 
schätzbare  Eigenschaften  in  sich  vereint,  die  sich  so 
einer  solchen  Stellung  zu  eignen  scheinen.    Die  Imm- 
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gen  und  Zwiste  mit  onterscliiedlicbeii  Behörden  de§ 
Staates ,  welche  während  sdner  frühem  Verwaltang^  al« 
Oapitulanrerweser  zu  Münster  hervortraten,  könnten 
davon   abschrecken  nnd    erwecken  auch,   wie  ich  zu 
betrachten  Gelegenheit  hatte,  nach  einigten  Seiten  hin, 
mehr    oder  minder    lebhaftes   Bedenken.     Ich  selbst 
aber  nach  meiner  Ansicht  über  den  Ursprung  jener 
Irmngen  und  deren  sachlichen  Znsammenhang  mit  da* 
maligen  Umständen,  die  längst  vergangen  sind,  neige 
mich  mehr  dahin ,  auf  dieselben  in  der  oben  erwähnten 
Beziehung  ein  wesentliches  Gewicht  nicht  zu  legen! 
Ich  ergebe  mich  gern  der  Meinung  dass  ein  Mann ,  der 
die  Reügion  der  Selbstverleugnung  und  der  sich  auf- 
opfernden Liebe  in  seinem  Berufe  als  Geistlicher  so 
gefasst,  so  beharrlich  und  treu  ausgeübt  hat,  als  solches 
von  dem  Bischof  von  Calama  seit  dessen  Rückzug  von 
den  Geschäften  nach  glaubwürdigen  Berichten  gerühmt 
wird,  der  Versuchung  der  Streitlust  nicht  unterliegen 
werde,  zumal  seit  jenen  obenberuhrten  Irrungen  meines 
Wissens  zwischen  den  dabey  betheiligt  gewesenen  Per- 
sonen ein  g^tes  Vernehmen  hergesteUt  und  bbher  auch 
aufrecht  erhalten  worden  ist.     Mehrere  Gegenstände» 
über  welche  damals  gestritten  wurde ,  haben  zum  Theil 
Ihre  Erledigung  gefunden ,  theils  verloren  sie  durch  die 
Zeit  Aa  Interesse.    Den  wohldenkenden  Leuten  beyder 
Confessionen  dürfte  das  aber  schon  lange  eingeleuchtet 
haben,  dass  nur  in  Eintracht  und  Frieden  die  gemein- 
same Wohlfahrt  zu  finden  sey.    Daher  hege  ich  auch 
kein   erlfebliches   Bedenken,    in   Beziehung   auf  den 
sehnnerigen  Punct  wegen  der  gemischten  Ehen  nach- 
dem derselbe  in  Gemässheit  eines  an  den  Erzbischof 
von  Kpln  und  4ie  Bischöfe  von  Trier,  Paderborn  gerich- 
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teten  Breve'B  deg  Phpstes  Plus  VIII.  dra  2i.  Mm« 
1830  durch  eiuen  zwischen  dem  keoigl.  g^tiiae« 
l^gfttionsratb  und  Gegandten  am  römiäclieii  Hefiiy  tteim 
Baiuian«  ak  daeu  toh  Sr.  Maj.  dem  Könige  beauftng«;, 
▼on  einer  —  und  dem  rerBtorbenen  Herm  SnbiselMef 
Grafen  Spiegelberg  von  anderer  Seile,  Uer  la  Berti» 
unter  dem  19.  Jun.  t.  J.  getroffenen  Uebereiolnuiitk 
welcher  die  Herren  Bisehofe  yon  Trier,  Münster  nud 
Paderborn-  beygetreteo  sind,  die  auch  bereite  die  Imnfsk 
allerhöchste  Genehmigaag  erhallen  hat,  und  in  dan 
Sprengein  der  genannten  vier  Bischöfe  zur  Vo&^ie. 
bung  gekommen  ist,  nunmehr  in  der  Hauptsa^Bfa^ 
als  beseitigt  angesehen  werden  kann^  Ich  setse  Bämliek 
voraus,  dass  der  Herr  Bischof  von  Cakmai  im  Fall 
derselbe  einer  der  vier  genannten  Diöeesen.  als.  wirk- 
licher Bischof  vorausgesetzt  werden  sollte,  nicht  alisin 
jenes  Übereinkommen  yom  19.  Jiiny  y.  J.  nicht  aä<«> 
greifen  oder  umstossen,  sondern  vielmehr  solches  auf*- 
recht  zu  erhalten  und  nach  dem  Geiste  der  Vessöl^ 
ving,  die  es  hat,  anzuwenden  bereit  und  beflissen  seyn 
werde.  Mir  ist  jedoch  daran  gelegen«,  übe?  den  letzt- 
erwähnten, die  gemischten  Ehen  betreffenden  Pimcti, 
ehe  ich  einen  weitern  Schritt  thue,  aufs  Gerwisse  m 
kommen;  zu  dem  Ende  nun  ersuehe  und  beauftrage 
ich  Ew.  Hoch  würden  hierdurch  ergebenst,  mit  dem 
genannten  Herm  Bischof  von  Cakma  in  vertraute  Unte»- 
reduag  zu  treten,  damit  tkaiflelben  die  Cbe^egtssMit 
dargeboten  werde,  sich  über  die  in  diesem  SehreilBcn 
von  mir  dargelegten,  jenen  Gegenstand  betrefifendte 
Voraussetzung  mit  deijanSgen  Offenheit  ua4  Redlidi* 
kiUf  die  ich  jenem  würdigen  Prälaten  zutraue,  gegxm 
£w;    Hoehwürden    auszusprechen;     Ew.    Hoehwürdea 


VI.  Römische  Kirche.  88 

Werden  demnächst  mir  solche  seine  Rückäusee* 
rqolfeQ  idshald  mit  den  eigenen  Worten  mittelst  Ter- 
trauMdien  Berichtes  zukommen  lassen.  (£w.  Hoeh«> 
iprnrden  ^werden  mich  verpflichten,  wenn  sie  diese 
Ang<elegenheit  möglichst  beschleunigen »)  Berlin ,  28.  Ang. 
1B35.  (Gez.)  V.  Altenstein.  An  den  konigl.  geistL 
Si^nlrftth  Domeapitular  Sehmülling.  —  2)  Schreiben 
de»  Freihrn.  Droste  zu  Viscbering  zu  Münster.  Hoch* 
würdiger  Herr  Domeapitular!  Ew.  Hoch  würden  wird 
e»9  glaube  ich,  angenehm  seyn,  wenn  ich  Ihnen  unser 
heutiges  Oespr&ch  über  den  Inhalt  des  Schreiben? 
Sr.  Exe.  des  Herrn  Ministers  auch  sehriftlioh  zukommen 
lasse.  Was  zuerst  das  gute  Vernehmen  mit  den,  bef 
den  frühem  Irrungen  betheiligt  gewesenen  Behörden 
betrifft,  so  muss  ich  voraussetzen,  das»  dieselben 
frey  von  Abneigung  gegen  mich  seyn,  und  da  mein 
innigster  Wunsch  ist^  mit  allen  Menschen  in  gutem 
Vernehmen  zu  stehen  und  Freundlichkeit  gegen  Jeden 
mir,  wenn  ich  nicht  irre,  natürlich  ist,  so  wüsste 
feh  nicht,  wie  Störung  des  guten  Vernehmens  hätte 
stattfindet  können.  Was  die  Versuchung  der  Streitlust 
iMtrifffc,  so*  ist  solche  mir  so  zuwider,  ich  bin  so  über- 
zeug, dass'  sie  im  geradesten  Widerspruche  sey  mit 
den  Lehren,  nut  dem  Geiste  des  Christenthums,  und 
so  durchdrungen  von  dem  Wunsche,  mit  Allen  in 
Frieden  zu  leben,  liebe  Friede  und  Ruhe  so  sehr, 
dass  die  Furcht,  ich  möchte  von  jener  Versuchung 
überwäliigt  werden.,  wenn  sie  ^  wider  Vermuthen  mir 
nahen  sollte,  da  ich  in  dieser,  wie  in  jeder  andern 
Hinsicht  auf  den  Beistand  Gottes  hoffe,  wohl  keine 
Berücksichtigung  verdient,  üeberhaupt  ist  mein  inni^ 
stes  Verlangen,  wenn  ich  irgendwo  ein  wirkliches  Bis- 
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thum  terlanfen  sollte,  die  letzten  Jahre  meines  Lebexii 
noch  recht  zum  Wohlthnn  zu  verwenden ,  und  meine 
feste  Ueberzengun^  ist,  dass  unser  Verlangen  nur  dann 
ToUständig  erfüllt  werden  kann,  wenn  die  beyderseitagen 
Behörden  dem  Willen  Gottes  gemäss  harmonisch  han- 
deln. Was  die  gemischten  Ehen  betrifft,  so  habe  idi 
schon  lange  her  sehnlich  gewünscht,  es  möge  sich  ein 
Weg  finden  lassen,  diesen  so  überaus  schwierigen  Gegen- 
stand zu  beseitigen,  habe  daher  mit  Freuden  die  Er- 
füllung meines  Wunsches  vernommen,  und  Ew.  Hoch- 
würden  wollen  so  guüg  seyn,  Sr.  £zc.  dem  Herrn 
Minister  zu  versichern,  dass  ich  mich  wohl  hüten 
werde,  jene,  gemäss  dem  Breve  von  Papst  Pins  VIII. 
darüber  getroffiene  und  in  benannten  vier  Spengeln 
zur  Vollziehung  gekommene  Vereinbarung  nicht  aufrecht 
zu  halten 9  oder  gar,  wenn  solches  thunlich  wäre, 
anzugreifen  und  umzustossen,  und  dass  ich  dieselbe 
nach  dem  Geiste  der  Liebe  und  Friedfertigkeit  anwenden 
werde.  Zuletzt  wünsche  ich,  dass  Ew.  Hochwürden 
die  Güte  hätten,  mich  Sr.  Ezcellenz  ganz  gehor- 
samst zu  empfehlen  und  meinen  aufrichtigsten  Dank 
darüber  zu  erkennen  zu  geben,  dass  Hochstderselbe 
mir  die  Gelegenheit  verschafft  hat,  meine  Gesinnonf^ 
hinsichtlich  der  vorliegenden  Gegenstände  mit  völliger 
und  so  angenehmer  Offenheit  an  den  Tag  zu  legen. 
Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  verharrend. 
Ew.  Hochwürden  gehorsamster  Diener.  (Gez.)  Clemens 
Freiherr  Droste  zu  Vischering.  Münster,  6.  Sept.  1835. 
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vn. 

Jacques  lialHtte. 

Eine   biographische  Zeitungsskizze. 

J^affifte  ist  im  Jahr  1767  zu  Bayonne  geboren. 
Sein  Vater  war  Handwerker.  AI»  Handelscommis  ward 
er  durch  Anlagen,  Fleiss  und  thätigen  Verstand  seinem 
Principal  Perregoux  bemerkbar,  der  ihn  sich  associirte 
und  zu  seinem  Testamentsvollstrecker  und  Nachfolger 
ernannte.  Durch  geschickte  Verwaltung  erwarb  er  bald 
einen  europäischen  Ruf  und  sein  Haus  gelangte  bald  zu 
ansehnlichen  Wohlstand,  Noch  jung  ward  er  Oirector 
der  Bank,  bald  darauf  Richter  am  Pariser  Handelsgericht 
und  danach  Präsident  der  Handelskammer. 

Unter  der  kritischen  Periode  der  provisorischen 
Regierung  ward  seine  Ernennung  zum  Gouverneur  der 
Bank  ein  Mittel  zur  Aufrechthaltung  des  wankenden 
Kredits.  Er  war  der  erste  der  die  Emolumente  der  Stelle, 
fast  100,000 Fr. ausschlug.  Als MHgrunder des franzosichen 
Kredits  begleitete  er  die  jährlichen  öffentlichen  Rechnun- 
gen der  Bank  mit  Abhandlungen  über  das  Kreditwesen, 
deren  Ansichten  sich  noch  bewahren,  Auch  wurde  er  vom 
Kaiser  und  von  Ludwig  XVIIl.  mit  gleichmässigem 
Vertrauen  beehrt,  indem  beyde  vor  ihrer  Abreise  ihm  ein 
Depositum  von  4  Millionen  überlieferten.  Der  Kaber 
wollte  nicht  einmal  eine  Quitung  ,,ich  weiss  dass  ihre 
Ansichten  nicht  mit  meinem  Rßgierung^system  stimmen, 
sagte  er,  aber  ich  kenne  Sie  als  braven  Mann ;  ich  habe 
»uf  Sie  gerechnet." 

In  den  Verlegenheiten ,  die  sich  nach  der  Schlacht 
von  Waterloo  zeigten,  wendete  er  Maasregeln  ab,  die  die 
Bank  und  Paris  bedrohten.      Er  half  der  Regienuig  mit 
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2  Millionen,  die  er  baar  besass.  Als  darauf  Blücher 
eine  Contribution  ausechrieb,  zu  der  sich  keine  freiwillige 
Subscribenten  finden  wollten,  und  mit  Plünderung' u. s.w. 
drohte,  zahlte  er  wieder  gleich  300,000  Francs  und 
•deckte  die  folgenden  Zahlungen.  Auch  der  Restauration 
half  er  in  den  Geldrerlegenheiten,  die  den  Staat  zu 
belasten  drohten ;  er  stellte  seinen  Kredit  zur  Disposidon 
der  Regierung,  die  auch  bis  7  Millionen  in  einer  Woche 
benutzte.  Aehnliehe  Hülfe  leistete  er  in  der-Tcrderb- 
Üehen  Finanz-Krisis  von  1818 

General  Foy  war  auf  dem  Punkt  durch  den  f^ee- 
tenbandel  und  Speculationen,  denen  er  nicht  gewachsen 
-war,  sein  Vermögen  zu  verlieren.  Laffitte  half  ihm  auf 
zarte  Weise  durch  ein  Opfer  von  fast  100,000  Franken, 
ohne  dass  sein  Freund  dies  ahnte.  Auch  für  die  Kinder 
seines  Freundes  subscribirte  er  50,000  Franken.  Schon 
1824  trat  er  dem  Ministerium  Villfele  in  der  Renten- 
reductionsfrage  bey,  obgleich  die  Frage  damals  unpopulair 
war.  Im' Jahre  1825  fasste  er  die  Idee  zu  einer  aH:ge- 
meinen  Handels-Casse  oder  Bank,  eine  Idee,  die  er  erst 
jetzt  realisirt  hat. 

Der  Restauration  gegenüber  predigte  er  stets  wider 
Maasregeln,  durch  welche  sie  ihrem  Sturz  entgegeng^n. 
In  1830  wagte  er  Leben  und  Vermögen.  Aus  St.  €^öud 
w»r  Befehl  gegeben  ihn  zu  füsilliren.  Als  wahrer  Velks- 
^vertrcter  suchte  er,  im  Kugelregen  der  Garde,  den 
Herzog  von  Ragusa  auf  und  verlangte  das  Aufboren  des 
Blutbades.  Er  war  es,  der  hierauf  die  Verbannung  gegen 
das  volkvemichtende  Gouvernement  aussprach ;  er  orga- 
nisirte  den  Aufstand  und  machte  aus  seinem  Hdtel  das 
Oeneralquartier  des  bewaffneten  Volks;  er  war  es,  der 
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den  Herzoge  von  Orleans  bestimmte  die  Würde  eines 
Lieutenants-Generals  anzunehmen  und  der  demnächst  zur 
Gründung  der  neuen  Dynastie  am  meisten  beytrugf. 
Durch  Uebemahme  des  Präsidiums  im  Ministerrath  in 
so  schwierigen  ZeiteU)  durch  unvorbehaltene  Aufopferung 
seiner  selbst,  brachte  er  sein  eigenes  Haus  zum  Wanlsen. 

Der  König  aber  liess  seinen  Minister  nicht  im  Sdch; 
er  verkaufte  für  ihn ,  für  10  Millionen ,  den  Waid  von 
Bt^teuil.  Auch  bewahrtie  Laffite  ein  dankbares  Gern  üch 
für  seinen  damaligen  Wofalthäter^  als  alle  Kapitalisten 
ihre  Fonds  aus  einem  Hause  zogen,  welches  sie  von  seinem 
Chef  verlassen  sahen  und  im  unsicher  hielten.  Naehdem 
es  sich  erwiesen,  dass  seine  Valuta  die  Passiva  weit  über- 
stiogen,  ist  Laffitte  endlicii  aus  einer  so  bedrohlichen 
Krisis  mit  wachsendem  Kvedlit  hervorgetr^tea. 

Jetzt  Stiltete  er  seine  allgemeine  Bank,  die  biniiai 
S  Woehen  Theihiehm^r  bis  am  M  Millionen  fand. 

Es  ist  natürlich  hier  nur  ^e  Absieht  einifi^e  äusscFn 
Umtsände  aus  dem  Leben  Loüittes  hervorzuheben.  8ein 
•8efaieksai,  da  alle  Wahloellegien  ihn  in  Stich  liessen, 
(in  Toülouie  dürfte  er^  nach  beendigtem  Wahlkampf, 
doch  zur  Vertretung  gelangen)  ist  ein  im  hohen  Grade 
fvüT  die  Festigkeit  der  Regierung  zeugender  Umstand. 
'  Htean  da  LaftttttB  Verdienste  um  Fraakrdch  in  1890 
- «nbestreitbar  sind»  so  ftniet  jeses  Abfallen  von  eitteni 
^so  alten  Re|»rä»etttanteii  der  Stadt  Pai4s  nur  «eine  Erklä- 
rung darin,  dass  seine  Opposition  wider  den  König 
entschiedenes  Miseitilkm  erregt.  FVankrmch  durfte  seine 
Erklärung  „das  seine ^heilnahme  ander  Jufy^Revolitlon 
ihn  gereue*'  üicht  ungeahiidet  lassen« 
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VII. 
liiteratnr. 

Hr.  Pütter  über  den  auswärtigen  Handel 

Deutschlands.  Köln  1837. 
Dr.  C.  W.  Asher  über  das  Verlangen  des 
Anschlusses    Hamburgs    an    den   deut- 
schen Zollverein.  Hamburg.  Campe.  1837. 

Es  ist  das  Loos  der  deutscheo  Literatur,  durch  Mit- 
theiluDgen  einer  Menge  unreifer  Fruchte  aufgedunsen 
und  somit  für  die  Lesewelt  unverdaulich  zu  werden.  Die 
Entschuldigung,  welche  Autoren  und  die  Begünstiger 
unserer  Detailliteratur  anzuführen  pflegen ,  nemllch  dass 
doch  manches  Gesunde  und  hin  und  wieder  Neue  zwischen 
dem  Überflüssigen  zu  Tage  gefördert  werde,  und  dass, 
wie  das  Gespräch  mancherley  Halbes,  Einseitiges,  Un- 
probehaltiges  dulde,  auch  die  Schrift  dergleichen  vertra- 
gen müsse,  diese  Entschuldigung  kann  nur  für  eine 
Sphäre  gelten,  wo  eben  der  Gedanken  Wechsel  an  sich  von 
keinem  Gewicht  ist.  Vermuthlich  werden  jedoch  die 
meisten  Schriftsteller  nicht  der  Kategorie  angeboren 
wollen,  aufweiche  die  Entschuldigung  passt.  Wenigstens 
wollen  wir  voraussetzen,  dass  wer  für  eine  so  ausgedehnte 
doppelte  Verbreitung  seiner  Ideen  Sorge  trägt,  ^e  erst* 
gedachter  Verfasser,  zu  denen  gebort,  die  gegen  die  Ent- 
schuldigung excipiren. 

Der  Verfasser  meint  es  unstreitig  recht  wohl  mit 
Deutschland,  wenigstens  with  the  hulk  ofit;  auch  ist  es 
SU  billigen  dass  er  einer  grossem  Entwickelung  des 
Welthandelsgeistes  unter  Deutschen  und  im  Innern 
Deutschlands  das  Wort  redet.  —   Es  Hesse  sich  im  Ali- 
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gemeinen  schon  ^gen  seine  Vorstellungen  hierüber  an- 
fuhren, wie  der  deutsche  Handelsgeist  so  gar  gering  all- 
ganz nicht  sey,   vielmehr  so  ausgedehnt  und  elastisch, 
dass  er  vielfache  Verbreitung  über  den  ganzen  Erdball 
gefunden.   Kein  Theil  desselben,  bis  indessen  entlegen- 
sten Winkel,  wo  sich  nicht  Deutsche  in  verhältnissm'&ssig 
gfrösserer  Menge  ansiedeln  und  handeln,   so  dass  man 
wirklich  behaupten  darf  dass  die  Juden  nicht  so  verbrei- 
tet sind,  wie  jene,  und  ao  Speculationsgeist  einen  Vorxog 
nicht  immer  behaupten  können.   Sollte  es  der  Fall  sejn, 
dass  diese  zersplitterte  deutsche  Legion  weniger  Heim- 
weh spürt,  als  andere  Nationen  und  dem  Vaterlande  die 
erworbenen  Werthmittel  in  geringerem  Maasse  wieder 
zuführt,  so  ist  die  Ursache  hiervon  wohl  im  Mangel  an 
Vaterlandsliebe  und  Nationalsinn  zu  suchen  und  würde 
der  Herr  Pütter  seine  Zeit  vielleicht  wohl  angewendet 
haben,  wenn  er  eine  Brochüre  gegen  den  Mangel  au 
Patriotismus  so  energisch  geschrieben  hätte,  dass  ver« 
möge  seiner  Predigt  einige  Zehnmillionchen  von   den 
80  Millionen,  deren  jährlichen  Fortgang  aus  Deutschland 
er  mit  Recht  bedauert,  wieder  den  Weg  in  die  Heimath 
fänden.  So  aber  ist  es  leider  vorauszusehen  dass  es  gehen 
wird  wie  immer;  nemlich  dass  Deutsche  Deutschen  ge- 
genüberstehen   und   dass   die   Hauptopponenten   seiner 
kräftigen  Maassregel^^  selbst  Deutsche  (in  London,  Am- 
sterdam ,  Antwerpen  u.  s.  w.  von  den  Hansestädten  zu 
geschweigen)  seyn  werden. 

Man  thnt  überhaupt  Unrecht  daran  die  Vortheile, 
welche  andere  Nationen  oder  deren  Theile  vor  uns  voraus 
haben,  durch  irgend  künstliche  oder  gar  gewaltsame 
Maasnahmen  ihnen  entwinden  zu  wollen.  Es  ist  der 
Natur  der  Dinge  angemessen,  dass  grössere  Anstrengung, 
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Thfttigkeit  ond  GeBcfaeatheit  Id  der  freyen  fU^iIh&t  de« 
HftDd^s  den  Sieg  davon  tragen.  Wenn  es  nun  schon 
constiret,  dass  den  Deutschen  mehrere  Ton  den  Eigen- 
schaften nicht  abgehen,  welche  den  Erfolg  in  der  Con- 
enrtem  sichern,  und  das  Aufbliihen  deutscher  Handels- 
häuser, selbst  in  den  Mittelpuncten  der  Handelswelt, 
daTOn  zeugte  (als  welche  fortdauernd  mit  Deutschen  recm- 
tirt  werden,)  so  wird  man,  um  ein  Wohlthäter  der  deut- 
schen Handelswelt  au  werden,  ja  nur  dahin  zu  wirken 
haben  dass  auch  Eigenschaften,  die  sie  in  geringenn 
Maasse  besitzen,  zur  Entwickelung  kommen,  und  dass 
jene,  die  sie  besitzen,  von  den  unläugbaren  Fehlern  ge- 
reinigt werden,  die  das  gering^ere  Gedeihen  zur  Folge 
haben,  —  Fehler,  welche  uns  zu  obigem  Vergleich  ver- 
anlassten Und  vermöge  welcher  die  deutbche  Handelsweit 
hin  und  wieder  hiDsichtlich  der  Solidität,  des  Kredits 
und  des  planmässigen  Übemehmungsgeistes  hinter  der 
hoHändiflchen  und  alt-englischen  zurücksteht. 

Wenn  nun  der  erstgedachte  Verfasser,  der  einen  so 
geehrten  Namen  tiUgt,  ein  Verlangen  zu  erkennen  giebt, 
recht  gründlich  „zu  der  Überzeugung  zu  gelangen,  dass 
er  nicht  etwa  die  Rolle  eines  Predigers  in  der  Wüsto 
spiele*'  (p.  56)  bevor  man  gediegene  Speci&litäten  von 
demselben  mit  Sicherheit  erwarten  könne,  so  wollen  wir 
uns  sebr  angelegen  seyn  lassen  ihm  diese  Überzeugung 
einzureden,  verzichten  aber,  auf  die  üngewissheit  dessen, 
was  da  kommen  soll  gesehen,  auf  alle  eventuelle  Conse« 
qu^nzen  dieser  Überzeugung. 

Fürchtet  Herr  Pütter,  dass  ein  deutscher  Handel«^ 
messias  nach  ihm  kommen  werde,  dessen  Schtthrienieo 
zu  Jö^en  er  nicht  würdig  ist,  so  wi^ll^  wir  erstlldi  wun«» 
sdreu  dsss  t^  bey  «eitler  Stimme  sel^  B^w&tiAea  behatten 
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möge^  hoffen  «ber  dass  er  ausbleibe?  "w^i^e,  «internal 
nach  vorausgesetzter  Analogie  se'me  Qroiidsätze  mit  ^enen 
des  Herrn  Pütter  wesentlich  stimmen  würden.  Vfir^  und 
wena  Antagonisten  daför  sti^nmen,  ^  }sts  von  Gewicl^t, 
wir  möchten  nicht  das$  dem  Verfasser  da«  Primat  streitig 
gemacht  werde;  —  wir  wollen  glauben  dass  er  ni^h^  d^r 
Vorläufer  eines  Stärkeren  sey,  der  seine  Ctrunds^ze  mit 
Macht  durchfuhrt;  wir  wollen  uns  auch  überzeugt  halten, 
dass  er  keine  Busse  und  Besserung  predigt»  kurz  dass  er 
mit  der  Stimme  in  der  Wüste  nichts  gepaein  hat. 

Diese  Hoffnung,  diese  Übcrzeuguiig  hasiren  wir  ftuf 
demselben  Fundamente,  wie  unsere  Kritik,  nemlirh  dar- 
auf das9  der  gfeehrte  Verfasser  einen  Al^ngel  an  Erkennt* 
niss  in  denjenigen  Dingen  beurkundet,  die  bey  «einer 
Abhandlung  insbesonders  wenigstens  gekannt,  oder  ^icht 
verkannt,  am  liebsten  aber  gründlich  erkannt  seyn  müssen. 
Er  kennt  nicht  die  Menseben,  nicht  das  Eecht,  nicht 
den  Handel,  nicht  die  Politik  u.  w.  d.  a. 

Er  kennt  nicht  die  Menschen;  denn  ^ie  wiU  er  es 
den  betreffenden  Bevölkerungen  begreiflich  machen,  dass 
$16  von  Köln  und  I^ma  aus  ihren  KafPee  und  Thee  au« 
den  ersten  Quellen  heranholen  müssen,   damit  derselbe 
ausser  dem  noth wendigen  Zoll,  ihnen  sp  oder  so  viel 
Procente  mehr  koste,  als  wenn  sie  die  Leutf ,  welche  in 
überseeischen  Beziehungen  leben,  ein  Geschäft  für  sie 
aasführen  lassen,  wodurch  sie  ihre  Bedürfnisse  so  viel 
wohlfeiler  erhalten.   Aus  Patriotismus  kauft  man  nicht 
theuern  Kaffee  beim  Nachbar.  Wie  wird  er  nie  dazu  brin- 
gen dass  de  \}^Te  Kalbsfelle  und  Spt^aafsw^lle;  ihre  Glas- 
aud  Topfw^ren  selbst  auf  den  überseeischen  M{»rkt  brin- 
ge«,  um  Z^it  ,vnd  Veianogen  zu  verge^dfn,  ^le|n  um  *u 
»«igen,  „IpIi  habe  direct  gehandelt*^' 
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Dem  Kaufmann  in  Pirna  oder  Würzburg  ist  der 
Kaufmann,  der  ihm  seinen  Sandstein,  seinen  Wein  u.  d. 
in  Amsterdam  oder  Hamburg  abnimmt,  und  überseeische 
Producte  gut  und  billig  liefert,  ebenso  lieb,  als  der  nähere 
Kaufmann  in  Leipzig  oder  Nürnberg,  der  ihn  schlechter 
bedient. 

Ja,  meint  er,  die  hohen  Regierungen,  die  sollen  den 
grossem  Nutzen  davon  einsehen,  wegen  der  80  Millionen 
Thaler  Deficit  in  der  jährlichen  Handels-Bilanz!  — 

Hier  nun  zeigt  der  geehrte  Verfasser  dass  er  den 
]9andel  nicht  kennt.  Die  Beschränkungen,  die  es  den 
resp.  Regierungen  gefällt  eintreten  zu  lassen,  wird  der 
Kaufmann  sich  gefallen  lassen  müssen;  gefallen  werden 
sie  ihm  nicht.  Aber  das  consumirende  Volk  und  die  ver- 
mittelnden Handelsleute  werden  es  in  praxi  machen,  wie 
der  geehrte  Verfasser  es  p.  55  vorschlägt;  ,,es  lässt  sich 
umgehen  oder  durch  anderweitige  Maassregeln  neutrali- 
siren." 

Das  Argument  von  den  80  Millionen  ist  nun  grade 
nicht  geeignet  den  resp.  Regierungen  eine   genügende 
Prämisse  an  die  Hand  zu  geben ;  denn  es  tritt  ganz  wun- 
derlich aus  den  Wahrnehmungen  hervor,  dass  Deutsch- 
land im  Revolutionskrieg  reich  geworden  seyn  und  erst 
nach  dem  Kriege  sein  übles  Deficit  erlangt  haben  solle. 
Wer  mag  eigentlich  in  dieser  traurigen  Zeit  arm  geworden 
seyn?   Frankreich,  England,  Holland,  der  Norden??  — 
Arm  ist  Deutschland  jetzt  nicht,  und  doch  hat  es  in  den 
schonen  Friedensjahrep,    nach   des  Verfassers  Ansicht, 
schon  circa  1600  Millionen  an  Contanten  eingebüssti 
Es  würde  genügen  auf  die  Unklarheit  in  den  Begriffen 
des  Verfassers  von  dem  in  nern  Verkehr  und  vom  auswär- 
tigen Handel  (p.  27u.  f.)  und  vom  Gelde  als  Waare  oder 
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nls  Ausbeute  aufmerksam  zu  machen,  um  die  Behauptung 
EU  rechtfertigen,  dass  der  Verfasser  den  Handel  und  ein- 
schlägige Begriffe  nicht  begriffen  habe.    „Zunächst  den 
Existenzmitteln  sagt  er  p.  28  ist  Geld  das  nothwendigste 
Erforderniss  aller  Staaten,  und  dieses  muss  vom  Auslande 
erworben  werden.   Wer  aber  vom  Auslande  erwirbt ,  lebt 
nicht  auf  Kosten  des  eigenen  Landes  und  seiner  Mitbür- 
ger, sondern  auf  Kosten  fremder  Staaten,  ist  also  kein 
bloss  vegetirendes,  sondern  ein  schaffen  des  Mitglied 
der  Gesellschaft  und  ein  Wohlthäter  desselben.*'  u.  s.  w. 
Genug  der  barocken  Begriffe !  —  die  yegetirenden  Re- 
gierungen werden  sie  schwerlich  verdauen. 

Aber  auch  das  Recht  kennt  der  Verfasser  nicht  hin- 
länglich; da  dieser  Mangel  aber  sehr  mit  dem  an  Politik 
zusammenfällt,  und  wir  gerne  kurz  seyn  möchten,  so  wei- 
sen wir  nur  auf  das  hin,  was  der  Verfasser  vom  Umgehen 
und  Neutralisiren  tractatmässig  eingegangener  Verbind- 
lichkeiten, von  einer  gewaltsamen  und  nutzlosen  Zwick- 
miihle,  in  welche  bald  Holland,  bald  Belgien  hineinge- 
schoben werden  soll,  von  der  Einkneiiung  der  Hanse- 
städte, wie  solches  mit  Dan  zig  geschehen,  von  dem 
mächtigen  Drange  nach  dem  Meere,  wohin  man  sich 
den  Weg  bahnen  müsse,  es  koste  was  es  wolle,  von  den 
Wohlthaten  eines  Krieges  u.  s.  w.  vorträgt.  Es  ist  dies 
Alles  um  so  auffallender,  weil  der  Verfasser  sich  auf 
einem  Gebiete  bewegt,  welches  insbesonders  der  Frey- 
heit,  der  mit  Verstand  geleiteten  activen  Thätigkeit, 
der  Wechselbefriedigang  von  Bedürfnissen  und  Wün- 
schen, den  internationalen  Beziehungen  reserVirt  ist,  wo 
also  das  rücksichtslose  einseitige  Machteingreifen  gänz- 
lich unter  der  Würde  vernünftiger  Menschlichkeit  ist. 
Wir  sprechen  dem  Verfasser  nicht  ab  wohl  zu  beherzi- 
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gende  Wahrnehmungen  mit  eingestreut  ^n  haben ;  wohl 
aber  müssen  wir  wider  das  Recht  opponiren,  dieselben 
in  einer  solchen  Mischung,  mit  solchen  Folgerungen  und 
mit  80  geringer  Reife  und  Nutzanwendung  yorzutragen« 

Die  Bemerkungen,  die  wir  vorstehend  haben  machen 
müssen,  sind,  zum  Theil  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Hamburg,  von  dem  zweyten  Verfasser  mit  einer  gründli- 
chen Bescheidenheit  bereits  hervorgehoben ,  die  ihnen 
nichts  von  ihrer  Stärke  und  Schärfe  nimmt. 

Dieser  Verfasser  begleitet  seine  Kritik  mit  einer 
werthyoUen  Angabe  wichtiger  commercieller  Verhältnisse 
seiner  Stadt. 

Obgleich  wir  nicht  zu  denen  gehören,  die  hinsieht» 
lieh  des  Handels  ein  absolutes  Princip,  auch  nicht  ein 
absolutes  Freyheitsprincip,  quand  meme^  annehmen,  viel* 
mehr  uns  auf  die  Formel  beschränken  ,, so  viel  Freyheit  als 
vemünftigerWeisemoglich'S  so  erlauben  wir  uns  doch,  auf 
VeranlassungdersehrbegründetenApologiehamburgischer 
Handelsmaximen  abseiten  des  geehrten  Verfassers  die  Be- 
merkung hinzustellen ,  dass  Hamburg  das  ausgezeichnete 
Gedeihen  seiner  Handelsthätigkeit  nicht  der  Vollkom- 
menheit, so  weit  sie  im  Bereich  des,  in  gegebenen  Ver- 
hältnissen Erreichbaren  liegt,  wohl  aber  nächst  der  rela- 
tiven Trefflichkeit  seiner  Institute,  seinen  grundalten 
Beziehungen,  seinen  grossen  Kapitalien,  besonders  seiner 
Bank,  und  der  thätigen  Gewandbeit  seiner  Mitbürger 
verdankt,  wogegen  es  noch  etwas  davon  entfernt  ist,  eip 
liberum  emporium  für  Deutschland,  am  wenigsten  für 
seine  Nachbaren  und,  folglich  «uch  nicht  für  den  Weltr 
handel  abzugeben. 

Übrigens  aber  ist  kein  langes  Raifonnement  erfor- 
derlißh,  um  die  Überzeugung  z^  begriin4eq»   4a^  ^er 
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Anschluss  Hamburg  an  den  preussischen  ZollTerein» 
so  lange  nicht  eine  solche  Umgestaltung  in  Grundsätzen 
und  Umfang  desselben  eintritt»  wie  man  bislang  nich^ 
erwarten  kann ,  der  freyen  Hansestadt  nicht  zugemuthet 
werben  könne,  falls  sie  nicht  die  Principien  ihrer  Vitali- 
tät verletzen  solle.  Kritias. 


Berlchtlg^ende  Bemerkimg^eii. 

Der  Ufnstand ,  dass  die  frühere  Redaction  nicht  vor 
vollendetem  gleichzeitigen  Druck  den  Inhalt  des  Decem- 
berheftes  specificiren  konnte,  hat  die  doppelte  Aufnahme 
der  Absetzungsdecrete  veranlasst,  welche  um  so  weniger 
ungenehm  seyn  wird,  da  unsere  Version  am  Schlüsse 
eine  Hinweisung  enthält,  welche  die  entstellende  Zei* 
tuQgsnachricht  in  Betreff  der  Verweisung  berichtigt. 

Der  Protest ,  welchen  der  Prof.  Dahlmann  zu  Pro- 
tokoll dictirte,  ist  nicht  wortlich  bekannt  geworden.  E9 
ist  indess  bekannt  dass  derselbe  sich,  nächst  Berufung 
auf  das  Verfassungsgesetz ,  auf  die  eigenen  jüngsten  Er- 
lasse Sr.  Majestät  bezog,  welche  eine  vorgängige  Erör- 
terung im  Staatsrathe  in  solchen  Angelegenheiten  ver- 
hiess  und  dass  er  die  Qualität  des  Contrasignatairs  (von 
Scheele)  als  Staatsminister  nicht  anerkannte. 

Den  Druckfehler  daselbst,  S.  62  unten:  ,, Aueweg** 
statt  Ausweg  wird  jeder  selbst  berichtigen. 

S«  24  ist  Clement  von  Vischering  Erzbischof  in 
Moln  genannt.  Wenn  nun  gleich  Köln  und  Möln 
grosse  Ähnlichkeit  haben,  fo  ist  es  doch  zu  bekannt  dass 


96  Berichtigende  Bemerkungen. 

in  Mo  In  kein  Erzbisckof  residirt,  (obgleidi  es  in  jünge- 
rer Zeit  durch  den  geistlichen  Streit  über  die  Diaconat- 
wahl  'auch  eine  spirituelle  Berühmtheit  erlangt  hat, 
welche  in  den  Por(/b/tt-£xtracten  consignirt  ist)  als 
dass  der  verkehrte  Satz  nicht  von  selbst  auffällig  gewor- 
den seyn  sollte. 

S.  16  Z.  2  y.  u.  lies  Sultan  statt  Sulta. 
S.  29  Z.  6  Y.  u.  hinter  war  setze  ein  Komma. 
S.  41  Z.  10  Y.  u.  lies  hiezu  statt  hinzu. 
S.  42  Z.  9  am  Ende  fehlt  das  Anführungszeichen  '*, 
S.  48  Z.  8  Y.  o.  steht  Collosität  statt  Callosität,  wel- 
ches eine  unangenehme  Sinnentstellung 
giebt,  weil  der  Begriff  der  verknorpelten 
Schwielenhaut,  welche  das  feinere  Ge- 
fühl ausschliesst,  hat  ausgedrückt  wer- 
den sollen. 
S.  32  Z.  58  in  der  Überschrift    Zachariä   über  etc. 

fehlen  die  Anführungszeichen  ,,— '*  da 
gedachte  Abhandlung  hier  nur  Gegen- 
stand der  Beleuchtung  ist. 
S.  54  Z.  17  Y.  0.  lies  weisigenden  statt  weissagenden. 


Februar. 


I. 
Buekblick  anf  dais  Jahr  1^7. 

(Beschluss.) 

Let  US  

Expatiate  free  -o'er  ail  this  scene  of  MaD ! 

H^aclidem  wir  die  allgemeincnPhänomene,  die  im  KreisJ 
lauf  des  vorigen  Jahrs  hervortreten,  betrachtet  hsbeny 
inüssen  wtr  in  den  einzelnen  Regionen,  in  deii  Völkern 
Und  Staaten  das  aufsuchen,  was  bei  so  allgemeineiii  Rück- 
blick der  Erwähnung  werth  ist.  **) 

— ^ ^ . 

*^  Seitdjein  das  ]VIotto  (Heft  I.)  dem  Rückblick  vorgesetzt 

wurde,  (es  war  nur  aus  der  Erinnerung  gewählt)  haben 
wir  selbes  als  Devise  der  Hran'schen  Minerva  gefunden/ 
'  Da  wir  nun  "einigen  besondern  Werth  auf  ein  zu  treffen- 
des Motto  legen  und  es,  wiewohl  es  stets  geliehen,  doctf 
aus  erster  Hand  praferiren,  so  haben  wir  es  in  der  ForW 
tetzung  geändert. 
**\  Wir  babeo  für  diesesmal  diese  geschichtliche  Uebei^icht, 
freictie  zur  Oritntirung  in  dem  (Bange  der .  Politik,  die- 
nen •^**>  ***  *^®y  Hefke  vertheilt,  theiU.  weil  daa^^erste 
JjwiiiÄf-Heft  bey.der  Umgfil^uog  dies  Jouuialft  um  «inen 
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England,  stets  annoch  die  erste  Stelle  einnehmend, 
obgleich  esjetxtwemgerwiefrühersichbemühtdieRolledes 

^oli^ttOS^CiiW^^^^  *"  behaupten,  scheint  geneigt  sich 
cin4^ipvi«8cnHu|keaiin^ugeben,  aus  welcher  es  jedoch 
«tei<djw;h  ÄQu^^^^  Beziehungen  an  allen  Ecken 

und  EnaetrÄ»-^^^a"%^^  Diese  Beziehungen 

sind ,  ungeachtet  der  abweisenden  Neigung  des  Ministe- 
riums, welches  sich  mehr  aufsinnere  beschränken  mochte, 
80  dringend  geworden,  dass  im  bevorstehenden  Jahre  es 
«ich  erweisen  muss,  ob  es  ohne  tüchtige  Verstärkung  der 
Leitung  derselben  gewachsen  seyn  wird.   Die  Bewegung 
in  Canada,  der  man  theils  procrastinirend  ausgewichen, 
theil»  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  entgegengetreten  ist, 
welche  an  die  Zeit  der  ersten  Agitation  in  Nordamerika 
erinnert,  verfangt  eine  bestimmte,  entscheidende  Abhülfe. 
Papineau,  der  Volksmann  allda,  Repräsentant  der  hal- 
ben  Million  französischer  Colonisten  in  Nieder-Canada 
und  vieler  gleichgesinnten  Anglo-Amerikaner,  findet  einen 
Anklang  auch  in  den  andern  Provinzen,  dem  man  nicht 
mit  der  hochfahrenden  Verschmähung  entgegentreten 
darf,  wie  sie  dem  Charakter  regierender  Fractionen  in 
England  leicht  eigen  ist  und  wie  sie  auch  O'Connell  wäh- 
rend langer  Jahre  erfuhr.   Broiigham  hat  in  dieser  An- 
gelegenheit die  Rolle  des  alten  Chatams  übernommen, 
welcher  auf  Gerechtigkeit  drang  und  für  Concessiouen 
ftimmte,  als  die  Vereinigten  Staaten  ihre  Beschwerden 
noch  ab  Colonien  vorbrachten;  er  hat  die  Ansichten  ver- 

Mouat  früher  herausgegeben  worden  und  der  Fortgang 
der  Begebenheiten  bis  zum  Ende  det  Jahrs  in  diesem 
tpeeiellen  Thelle  BefücksichÖgung  heischte,  th*iU  weil 
4le  neu  einzuleitende  Bekanntsdiaft  eine  gröisere  Ant- 
ftibrlichkeit,  behuf  geineintamer  Orieniiraog  gebot. 
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folgt,  die  schon  Fox  im  Jahr  1791,  hinsichtlieh Canada'B, 
Tortrug.  .  Es  dürfte  noth wendig  werden,  seiner  Stimme 
im  Conseil  G^hor  zu  geben,  wenn  die  wichtigste  Coionie 
dem  Mutterstaat  conciHipt^imd  ein  seit  1829  durch  den 
Aristokraäsmus  des  Lords  Dalhausie  entzündeter  Streit 
ausgeglichen  werden  soll.  Der  Hauptpunkt  des  Streits 
ist  die  verlangte  und  der  Natur  der  Dinge  angemessene 
XJmwandelung  des  aristokratischen  Wahlkörpers  in  einen 
demokratischen,  d.  h.  einen  aus  und  vom  Volke  frey 
erwählten.  Auch  sind  wir  geneigt,  die  mit  25  pro  Cent 
beschwerte  Einführung  literairer  Erzeugnisse  des  Auslan- 
des nicht  für  eine  geringe  Vcxation  zu  halten,  indem  die 
intelligente  französische  Bevölkerung  der  genügenden 
Mittheilung  aus  Frankreich  bedarf.  Mir  kommen  auf 
unsere  früher  geäusserte  Ansicht  zurück,  dass  die  Auf- 
nahme der  Colonien  in  die  britti sehe  Union  den  leichte* 
flten  und  für  Englands  Grosse  und  Macht  zusagendsten 
Attskunftsweg  darbietet,  ausser  welchem  der  Anschlnss 
va  die  Vereinigten  Staaten  sich  als  der  nächste  und 
für  England  unzusagendste  darbietet.  Lord  Russells  Er- 
klärung im  Parlamente  giebt  einen  neuen  Beweis ,  wie 
schwerlich  alle  Erfahrungen  bei  Regierungen  Eingang 
finden,  die  einmal  im  Zuge  sind  ihre  vermeyntlich  gefähr- 
dete Autorität  mit  denselben  Mitteln  aufrecht  zu  erhal- 
ten, die  ihnen  zum  Schutz  der  Interessen  der  Nation 
anvertraut  sind.  Der  Beyfall  der  Toryopposition  gewährt 
nur  geringen'  Ersatz  für  die  Einbusse,  die  das  Ministe- 
rium hier  an^Grundsätzen  erlitten  hat,  und  von  der  Aus- 
führung des  strengen,  starren  Machtpriocips,  dem  jenes 
sich  zuwendet,  wird  es  abhängen,  ob  die  Canadas,  so 
«lanDichfach  und  fest  an  England  hängend,  dennoch  vom 

Mtttterkinde  sich  trennen.   Es  ist  hiebey  wohl  zu  beack- 

1*  . 
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ten,  dasswena  die  ColOQiaJregieruBg  der  Form  nach  in 
Tielen  Rücksichten  auch  im  Rechte  ist,  sie  selbst  eineB 
höhern  Gesetzgebung'sberuf  hat»  die  Coloiualformetn  nach 
und  nach  im  Geiste  der  Natftonalverfassung'  zu  gestalten, 
Aamit  ein  homogenes,  haltbai'es  Ganzes  sich  scfaliefislicii 
dar^steUe.  *) 

Am  entgegengesetzten  Weltende  ist  die  brittische 
Herrschaft  in  Ostindien  in  sehr  ernsten  Fragen  yer- 
wickelt.  Ein  zweiter  Birmanenkrieg  droht;  die  Einver- 
leibung Oudes  drängt  sich  der  Erwägung  auf;  die  zer* 
störende  Secte  der  Verehrer  Jughernouts^  des  Tbiwjk" 
Destructor^  erfüllt  das  Innere  und  die  Hauptstädte  .selbst 
mit  Gefahr  und  Gräueln  und  bietet  psychologisch  ein 
merkwürdiges  Phänomen  dar,  dem  die  Verwaltoog  im 
Entstehen  entgegenzutreten  versäumte.  Die  Veriiiütmssie 
zu  China,  zu  den  Hong-Kaudeuten,  erfordern  eine  gestei- 
gerte Aufmerksamkeit;  diie  Streitigkeiten  Labores  und 
anderer  Reiche  in  Mittelasien,  und  bis  Dach  Herat  unjd 
Persien  hin,  heischen  Vorsicht  und  Tbeilnahme,  gestat- 
ten aber  eben, so  wenig  Indolenz,  wie  die  Verhältnisse  in 
dßv  Levante,  die  durch  die  Reibung  des  Gesandten  Lyom 
mit  Radhard  und  überhaupt  mit  dem-  erigirten ,  bayeri- 
schen Königthum,  noch  schwieriger  geworden  sind.-  £ng^ 
land  hat  viel  für  Griechenland,  viel  für  dieTürkeyget^i»; 
dennochhat  es  ihmfrüherim  Schai'fsicht  und  Entschlossen«- 
l^eit  gefehlt.  Die  übebi  Folgen  dieses  Mangels  maehen 
sich  fortwährend  fühlbar  und  der  einmal  verljNrene  Sqhlüs« 
lel  ^um  schwajrzen  Meer  wird  sebwerlieA  wieder  gefun« 

*)  Die  letzten  Nachrichten  über  den  wirkUcben  Aasbruch 
ernster,  revoUitionairer  Unrahen  In  Caoada  bettäti^n 
obige,  schon  in  der  Mitte  db«  DeceiAber  'v,  J*  nieder» 
getebriebenen,  Antiobten. 
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den  werden,  obgleich  die  ei^lisehen  Krie^sdiiffe  jelat^ 
In  Folge  diplomatischer  Trajisactioaen  mit  Rasaland,  di« 
freye  Darcbfahrt»  durch  die  Dardanellen  zu  affectiren 
scheinen  und  den  TractalTan  Knniar-Khalessi  furtranf 
aitorisch  achten.  Dass  die  pi^tendirte,  von  England  den 
Cirkassiem  zu  leistende  Hülfe  ein  Schuss  in  die  Luft  aey 
und  bleiben  werde,  darf,  nach  detr  Vixenschen  Angele» 
genheit,  nicht  bezveiMt  werden. 

Die  einzige  Politik,  die  England  nach  vielen  Fehlem 
in  der  Levante  n6ch  offen  steht,  ist  die,  die  Pforte  an 
Oesterreich  fest,  unzerreissbar  zu  knüpfen  und,  d^n  Kai* 
serstaate  sich  unterordnend,  seinem  Einflüsse  Vorschub 
zu  leiste,  damit  das  Primat  nicht  selbstfolglich  Russland 
verbleibe.  Es  sollte  sich  herablassen  mit  der  eg^tisch- 
«yrischen  Macht  m  engem  Verband  sich  zu  setzen  und 
als  Preis  einer  unumwundenen  Anerkennung  sich  die 
freye  Fahrt  mittelst  Dampfschiffen,  Canälen,  Eisenbahn 
neu  u.  s.  w.  auf  allen  Wegen,  die  nach  Indien,  durch  die 
Staaten  Mehmed-Alis  fuhren,  mit  festen  Garantien  (Be» 
setzungeiniger Punete)  sichern,  Candiafürdenjonischen 
Inselstaat  gewinnen  und  sich  dem  französischen  Interesse 
in  Afrika  freymüthig  anschliessen,  in  dem  Einfluss  und 
der  Grosse  einer  franzosisch-europälsehen  Machtbegrün- 
dung  allda  adeh  die  eigene  Macht  suchend.  Es  dürft» 
auch  nicht  an  Gelegenheit  fehlen ,  einem  franzosischen 
Kaarthago  ein  englisches  Cyren^e  demnächst  gegenüber'- 
zustellen.  Durch  diese  PoUtik  allein  wird  ein  glücklicher 
Ausgang  der  in  der  Levante  zu  erwartenden  Complieatio- 
nen  bedingt.         -  ^ 

Ist  England  dur<?fa  seine  entfernten  Beziehungen 
genirt  und  wird  es  vnn  den  anti'^Uischen  Torysgedr&ngt, 
-die  Eifersucht  wegen  der  Auabreifcungfraö«ösischer  Macht 
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wieder  anfinilBSseii,  lo  isl  es  der  Halbineel  gefenüber  in 
nieht  geriogefer  VeiiegeDheit.  IKe  Asncht,  weld^  wir 
Tor  2  Jahren  über  seine  Stellung  in  Peitngnl  änsserten, 
bat  sieh  yoUsföndig  bewäbrl  nnd  ist  nüt  umständlicher 
Motivirung  durch  die  englisdie  Presse  jetit  Torgetragen. 
Es  mag  schwer  seyn  neben  einer  so  schwankenden  Ge- 
seCzesmacbt,  wie  die  portugiesische,  eine  feste  und  halt- 
bare Position  einzunehmen«  Im  EinTcrstandnissmit  Frank- 
reich und  bey  Entfernung  aller  widrigen  Agitation  ist  dies 
jedoch  möglich.    Nur  müsste  England  was  es  will  ent- 
schieden wollen.  Portugal,  auf  sich  selbst  und  auf  sein 
Litorale  beschrankt,  ist  dann  wohl  genothigt,  sich  nach 
beilsamen  Massregeln  umsuseben.  In  Spanien  hat  Eng- 
land auch  eine  defecte  Politik  beobachtet  und  erntet  nach 
Auflösung  der  brittischen  Legion  den  Lohn  halber  Mass- 
regeio.  Es  geuirt  Frankreich  durch  das  Verlangen  homo- 
gener Schritte,  obgleich  seine  Stellung  zu  Spanien  eine 
ganz  andere  ist  und  es  die  Bedenklichkeiten  Frankreichs 
respectiren  sollte.  Beyde  Mächte  sind  bemüht  die  baski- 
Bchen  Provinzen  und  Navarra  dem  Kindesscepter  eines 
Mädchens  za  unterwerfen.  Beyde  sollten  sich  bemühen 
in  diesen  Provinzen  ein  unabhängiges  Reich  zu  gründen, 
welches  von  selbst  Don  Carlos  und  seinen  Anhang  von 
sich  weisen  würde.  Die  Kleinheit  eines  strichen  Reichs,  die 
Beschränktheit  seiner  Mittel,  indem  diese  Provinzen  an 
mehrern  Producten,  die  zu  den  noth wendigen  geboren, 
Mangel  leiden,  würde  seiner  Selbstständigkeit  nur  inso- 
fern Eintrag  thun,  als  es  sich  Frankreich  näher  anzu- 
schliessen  angewiesen  seyn  würde.  Die  Gewinnung  einea 
nord-spanischen  Gibraltars  in  dipi  allerdings  schon  von 
der  Natur  stark  befestigten,  mit  einem  Binnenhafen  erster 
Wichtigkeit  versehenen  Poisa^ef  9  ist  ein  schwer  ausfuhr«- 
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bares,  unwahrsch^Bli^bes  Unternehmen»  iadem  Engiand 
durch  dftKselbe  wiederom  die  Wunden  seines  mordbchen 
Charakters  aufreissen  wurde.  Vielmehr  würde  mit  Frank* 
reich  einverstandenes  Intenssse  gebieten,  die  Consütai- 
Tung  einiger  Freyhäfen  an  der  spanischen  Küste   (^Bar- 
celona und  Cadix)  zu  begünstigfen  und  diese  unabhängig 
ton  der  politischen  und  moralischen  Auflösung  Spaniens 
2u  stellen,  die  für  die  Menschheit  nicht  viel  Gutes  weissagt« 
Die  politische  Verbindung  Englands  mit  Frankreich  hat 
das  Horoskop  bewährt,  welches  wir  ihr  früher  steUeo 
durften ,  es  bedarf  nicht  mehr  eines  Talleyrand  um  die 
Abneigung  der  Tones  zu  paralysiren ,  die  noch  in  den 
Erinnerungen  der  Castlereaghschen  Politik  ihren  Geist 
vertagen  und  deren  Viotoria-Ruhm  in  lieblicher  Verjün- 
gung zu  strahlen  sdbieint,  ohne  dass  dadurch  die  FUmme 
der  Zwietracht  wieder  entzündet  wird.    Indess  dürfte  es 
für  Frankreich  an  der  Zeit  seyn,  einen  Mann  in  London' 
zn  haben,  der  würdig  wäre  den  tiefen  Ernst  zu  repräsen- 
tiren,  mit  welchem  der  König  der  Franzosen  das  bessere 
Geschick  der  Völker  umfasst. 

Wenden  wir  von  der  Peripherie  englisefaer  Politik 
uns  zu  der  centralen,  in  seinem  Innern,  so  begegnen  wir 
zuvörderst  dem  Jubelmoment,  in  welchem  die  Zügel,  die 
das  Leopardgespann  leiten  s<dlen,  in  die  zarten  Hände 
eines  liebenswürdigen  Mädchens  gelegt  sind.  Wohl  mag 
es  in  der  Tiefe  des  Gemüths  der  jugendliehen  Königen 
Verwunderung  wecken,  wie  der  befehlende  Ruf,  der  das 
Admiralsehiff  der  Welt  durch  die  Wogen  der  Zeit  steuert, 
aus  den  Nachtigallenlippen  einer  den-  Musen  geweihten 
Jungfrau  so  gebieterisdi  hervortönen  könne,  dass  der 
ganze  Coloss,  mit-aJlen  imSeedieusterg^uten  Steuerleu* 
tea,  nach  ihrer  FloCenstimme  l«ieht  auf  den  WelUn  dahin 
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tgleitetV  Ensfland  ist  einer  grossem  Verand^wof  eatgegen- 
geguigeDy'ohne  es  sonderlich  an  sich  selbst  zu  verneh- 
•flOftB.    JDenn  der  Hintritt  des  betagten  Stenermamis  affi* 
-ettte  es*  wenig  und  sein  Name*  ist  leidit  TerschdAen. 

WHiiamlV.  entsebUef  gleichsam  in  der  von  der  Politik 
vorbezeichneten  Stunde»  da  die  Reidiserbin  eben  die 
Thronjährigkeit  erlangt  hatte  und  eine  vorniundsehaiit- 
liche  Complication  unndthig  geworden  war;  —  da  er 
.  selbst  grade  sich  so  weit  mit  seinen  eigenen  Reformmaxi- 
men  brouillirt  hatte",   dass  er  •  schwerlieh  ohne  Erschüt- 
terung: ein  festes  Gleichgewicht  wieder  gefunden  haben 
w&rde,  und  da  der  Streit  zwischen  Ministem  und  Lords 
sich  so  verknotet  hatte,  dass  nur  die  grösstelnoonsequenz 
ihn  unaufgelöst  liegen  lassen  oder  iBidurehhaiuen  lassen 
•durfte*   'Willi am  der  Vierte,  hinteriässt  nur  die  eine 
'grosse 'Erinnerung  aus  seiner  frühem  Admiralzeit,  das» 
er  durch  sein  vorlautes  Ned,  go  on !  Codrington  zu  der 
Sdüaefat  anfeuerte,  welche  der  türkischen  Blutjustiz  einen 
Damm  setzte,  der  den  Tories,  für  welche  Vöikerglü«^ 
und  Völkerleben  nur  eine  materielle  Nebensache  ist  und 
'  bleiben  wird^  sehr  untoward  erschien  ;  —  er  hinterlässt 
"den  einen  Ruhm:  dem  yiiterliehen  Erbe,  Hannover,  eine 
'.»Verfassung  gegeben  zu  haben,  welche  eines  bessern  Loo- 
i  fees  werth  war,  als  welches  ihr  nach  vierjähriger  Qaaer 
;.bereUet.ward. 

'  Jetzt  aber  hat  England  den  ersten  Platz  in  einer 
i  eigeiithümlichen  Regierungsformation  eingenommen , 
.  ^dehe  wichtige  Thefle  des  europäisehen  Staatensystems 
IS gieieh zeitig  Damenhänden ,  und  zwar  jugendliehen  Da- 
"•  iftenhänden  anvertraut.  Es  ergiebt  dies  «ine  Chance' zu 
eiher  weit  unbefangenem  Wahl  der  Pet^önliehkeitenv  die 
f^dttsSieuer  in  Hündeuizit  nehm^d^habetf,  shweiefae  unter 
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den  prädi^pönirten,  meistunvoUtnidetenBildUngeneri^rfta-r 
ter  Thronfolger  oder  mäimlicheir  Kölligssöhne  Statt  su 
finden  pflegt.   Der  Vei'staäd  der  Frauen  ist  wie  im  G«8i 
gebildet  und  es  kömmt  nur  darauf  an ,  der  Beurtheilung: 
desselben  die  Phänomene,   Verhältnisse  und  Dinge  pla- 
stisch rein  darzustellen,  so  dass  ihr  Charakter  evident 
wird ,  damit  sie  von  solchem  receptiTen  Verstände  auch 
leicht  richtig  gewürdigt»  und  angeeignet  werden.  Ist  danb 
das  Auge  nicht  verdorben ,  so  ist  die  Wahrseheinlichkeit 
dafür,  dass  das  Urtheil  die  rechten  Persönlichkeiten  bes- 
ser herausfinden  wird,  als  dies  von  dem  zusammenlesen- 
den Verstände  solcher  Männer  geschieht,  die  nicht  durch 
besondere  Genialität  oder  Gemüthsfülle  oder  durch»  sel- 
tene Weisheit  geleitet  sind.    Grossbritannien  wenigsten« 
freut  sich,,  dass  es  dem  aalischen  Gesetae  und  der  agnati- 
schen  Ordnung  nicht  unterworfen  ist. 

.  Nun  ist  es  an  ^ich  klar,  dass  es  unpassend  ist,  ein  , 
anbefangenes,  jugendliches  Gemüth  gleich  in  einen  Par- 
teyenkampf einzuführen,  in  welchem  es  sich  nicht  oriett- 
tären  kann,  weil  die  Charaktere^  umhüllt  mit  einer  Masse 
von  versteckten  Gefühlen,  Ambitionen,  Heucheley,  Feind- 
schaften und  Privatabsichten  auftreten ,  welche  Vei^hül- 
lung  schwerlieh  gleich  durchschaut  werden  kann,  auch 
ein  solches  Gemüth  anwidern  müssen.  ^  ist  daher  un- 
passend, ein  ruhiges,  \^eibliche8  Gemüth  zum  Zeugen  d&r 
durcheinandertreü^enden  Streitigkeiten  ku  machen,  deren 
Sinn  nicht  wohl  begriffen  werden  kann,  weil  er  meist 
sinnlos  ist.  £«  ist  demzufolge  eine  gewisse  Moderation 
nach,  dem  Regierungswechsel  nöttiig  geworden,  welcher 
sich  ifueh  sowohl  durch  die  .ruhige  FaäsungderThroterede, 
durch  die  Erklärung  John  Rusfiells  und  anderseitig  auc^ 
«fatrdbid«»  naehgiebsgern  iFeldäugsplan  den  R.  P»el»ÄT 
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die  Tori  es  legte ^  durch  die  Anregang^  nnanzug^icher  and 
doch  höchst  wichtiger  Fragen,  in  denen  Stanley, 
Brougham  und  J.  -Russell  sich  hegegnen,  beurkundete. 
Dennoch  sind  j^ner  und  O'Connell  mit  mehrern  Radi- 
calen  andrerseits  gleich  etwas  aus  der  Rolle  geimüen ,  als 
es  zur  Discussion  kam ,  und  selbst  Lord  Russell  ist  zu 
schroff  mit  seiner  Erklärung  hervorgetreten,  dass  er  die 
drei  grossen  Reformfragen ,  geheime  Abstimmung  (hallot) 
dreyjähriges  Parlament  (statt  des  siebenjährigen)  und 
AiMdehnung  des  Wahlrechts,  nicht  ruhen  lassen  wolle, 
sondern  bekämpfen  werde.  Er  hat  sich  und  das  Ministe- 
rium dadurch  zu  scharf  der  Partey  entgegengestellt,  deren 
äusserster  Flügel  von  den  tüchtigen  Radikalen,  den  ^ar- 
veySy  Leader,  CConnell,  Roebuck  u.  s.  w.  gebiklet  wird, 
deren  Mitte  aber  auch  einen  Brougham  und  Evans  als 
Kern  hat,  indess  sie  durch  Durham  gewissermassen  bis 
ins  heraldische  Heiligthum  der  Tories  hineinreicht.  Ja 
auch  der  t^cth^teMelhimme  hat  sich  in  die  unzusagende 
Reibung  personlicher  Scharfkantigkeit  mit  Braughaan 
eingelassen,  die  er  bisher  nur  gegen  die  Lynikurst  und 
Londonderry  und  deren  anglikanischen  Anhang  hart  an- 
schleifen Hess.  Er  hat  dadurch  eine  sonst  indicirte  Ver- 
stärkung des  Ministeriums  durch  jenen  grossen  Reprä- 
sentanten der  jinermüdlichen  englischen  Intelligenz  yon 
sich  gewiesen-,  deren  es  doch  vielleicht  bedürfen  wird. 

So  sind  sie  allezusammen  aus  der  durch  die  Zeit 
ihnen  gebotenen  Rolle  gefallen,  die  ihnen  noch  zu  neu 
war.  Vielleicht  wird  die  Canadis^che  Frage  sie  wieder 
zusammenführen,  yielleicht  aber  auch  sie  ganz  trennen 
und  die  Bildung  eines  neuen  Ministeriums  reranlasBen. 
Es  ist  der  angeregte  Paiteyenkampf  sehr  zu  bedauern, 
denn  die  Massregeln,  welche  die  Zukunft  des  engltsohen 
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Volks  für  Jahrtausende  siehem  sollen,  haben  eine  solche 
Hast  nicht,  dass  man  gleichsami  im  forcirten  Laufe  nach 
denselben  rin  gehreiten  müsste.  Es  ist^  insbesondere  für 
die  irische  Sache  zu  bedauern,  dass  O'Couneil  von  sei* 
nem  grossen  Genias  in  der  zu  beobachtenden  Conduite 
im  Stich  gelassen  wurde,  obgleich  er  deren  Gebot  wohl 
fühlte,  als  er  die  durch  Russell  aufgereizten  Radikalen 
beschwor,  sich  nicht  sogkich  Ton  deip  Whigrainisterium 
loszusagen.  Dennoch  ist,  nachdem  er  die  übertriebenstea 
Grefuhle  für  die  jungfräuliche  Gottin  Grossbritanniens 
an  die  irischen  Erzglocken  hatte  schlagen  lassen ,  der 
Contrast  seiner  Ausfälle,  wenn  es  nicht  gleich  geht  wie 
er  will,  sehr  auffallend  und  beweist  auf  jeden  Fall ,  dass 
jene  Gefühle  von  einem  nicht  durchaus  werthvollen  Me- 
tall'Allay  waren. 

In  jener  naturgemassen  Beruhigung  sehen  wir 
denn  auch  die  Losung  der  anscheinenden  Hemmung  frü- 
hem Reformeifers.  Es  ist  jetzt  eben  ^o  passend,  dass  der 
greise  M''ellington  zarte  Aufmerksamkeit  bis  zu  seinen 
Stiefeln  hinab  geniesst,  als  es  zuträglich  ist,  dass  Lord 
Melbourne  einen  wirklichen  Einfluss  behält,  dem  wir  die 
Broughams  und  Landsdowns  gern  zugesellt  sehen,  um 
der  zarten  Re^erung  auch  den  Reiz  der  Berühmtheit  zu 
verleihen. 

Man  darf  also  nicht  erwarten,  dass  in  der  bevorste- 
henden Session  die  mannichfaltigen  Reform-Fragen  ent- 
scheidend gefördert  werden,  denn  es  kann  dies  nicht  wohl 
geschehen  ohne  einen  entscheidenden,  die  Aristokratie 
lief  verwundenden  Sieg  des  Volks ,  welches  die  Reform- 
whigs thatsächlich  kräftig  u'hterstützen  muss.  Der  Grund, 
solchen  Lebenskampf  jetzt  zu  meiden,  wird  von  dem 
Tacte  brittischer  Staatsmänner  nicht  verkannt  werden. 
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Ein  solcher  Siegf  wäre  wohl  mehr  an to ward  ids  jener 
grosse  Flottensieg.  Es  ist  vielmiehr  zu  hoffen,  dass  Eng*- 
land  den  gleichfalls  hochwichtigen,  schon  heriihrten  An- 
gelegenheiten, die  seine  äussere  Wurde  afficiren,  dem 
Handel,  der  Erziehung,  den  Wissenschaften  und  Künsten 
im  Innern,  kurz  allem,  was  der  Monarchie  Ansehen  und 
Ehre  verleihen  kann,  eine  gesteigerte  Aufmerksamkeit 
zuwenden  wird,  durch  welclvs  der  besonnenen  Prüfung 
der  Innern  Lebensfragen  kein  Eintrag  gethan  wird.  Das 
Ministerium  kann  nicht  anders  als  das  Precaire  seiner 
Situation  fühlen,  wenn  es  jetzt  zwischen  Tories  und  Radi- 
calen  optiren  oder  sich  in  entscheidenden  Kampf  enga* 
giren  sollte.  Es  muss  darauf  bedacht  seyn ,  sich  mit 
mehrern  intellectuelien  Kräften  zu  versehen,  welche 
auch  der  jugendlichen  Konigin  die  Ueberzeugung  auf- 
drängen, dass  ihr  Ministerium  die  Intelligenz  ihres  Reichs 
repräsentire.  Der  praesagirte  Eintritt  Lord  Duritamt  ist 
aus  obbezeichneten  Ursachen  hinterblieben.  Auch  dürfte 
er  in  Petersburg  nicht  wohl  zu  ersetzen  seyn ,  insofern 
er  geeignet  ist  jeden  Ausbruch  zu  beschwichtigen  und 
den  Frieden  zn  sichern. 

Das  Ueberhandnehmen  eines  verderblichen  Luxus ,  nnd 
in  den  untern  Classen  der  Unmässigkeit ,  ist  kein  unwich- 
tiger Gegenstand  der  Betrachtung,  welchem  zu  steuern 
der  reine  Sinn  des  Regierungshauptes  jetzt  leicht  zuge- 
wandt werden  könnte.  Dass  can^,  Affeetation,  Selbst- 
sucht, Geldgierde  und  eine  Vorliebe  für  den  grossen 
Sehein  jetzt  in  England  vorherrschen,  mochte  nicht  zu 
bezweifeln  seyn,  wenn  man  gleich  gern  zugiebt,  dass  in 
tieferer  Stille  manches  Gute  festere  Wurzel  fasst  und 
England  fortwährend  die  moralische  Proponderanz  schon 
^    durch  seine  Freyheitdiebe  behauptete 


L  Rückblick  etc.  18 

Das  PhäoomeD»  dass  die  letzten  Parlaments wablen 
keine 'grossartige  Majorität  für  die  liberalen  Grundsätze 
hervorgebracht  hatten»  beweist  zwar  nicht,  dass  die  Be- 
völkerung sich  wirklich  nach  dem  sich  ergebenden  Zah- 
lenverhäJtnisäe  zum  Torysmus  hinneige ;  wohl  aiier,  dass 
bei  starkem  public  spirit.  doch  noch  eine  grosse  Un- 
klarheit des  Verstandes  und  Willens  im  Volke  sich  gel- 
tend mache,  welche  auch  durch  geheime  Stimmgebung 
bei  den  Wahlen  schwerlich  zur  Aufklärung  kommen  dürft«. 

Die  Menschen,  im  Allgemeinen,  bleiben  zu  sinnlich, 
um  sich  dem  £influss  sinnlicher  Motive,  auch  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  zu  entziehen.  Diese  werden 
daher  immer  ihren  Weg  fmden  und  hinsichtlich  der  PaTr 
lamentswahlen  auch  durch  Bailottage  nicht  au^esohlos* 
sen  werden.  Vielmehr  scheint  es  glaublich,  —  wir  sagen 
dies  nicht  um  eine  Stimme  über  die  Sache  selbst  abzuge^ 
ben,  —  dass  das  Geheime  im  Ballott  manche  neue  Ver- 
derbnisse herbeijrfuhren  und  man  jedenfalls, die  grossen 
Voirtheile  einbüssen  wird,  die  die  Oeffendichkeit  bewirkt^ 
mittelst  welcher  doch  £hre  und  Scham  als  Elemente  ein* 
treten,  die  im  Geheimen  ihr  Gewicht  verlieren.  Wir  sehen 
es  daher  auch  für  weit  zeitgemasser  an,  der  £^rziehun>g 
des  Volks  eine- Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die  jetät 
aeJir  passend  angeregt  worden  ist,  und  dadurch  die  Qua- 
lifioation  der  Intelligenz  anzubahnen,  nach  der  man  in 
d^n  rohen  Massen  bisher  vergeblich  sich  umgesehen,  ui^ 
welche  auch  so  geistiger  Natur  ist,  dass  sie  den  Macht- 
lutbem  Überher,  die  »eh  auf  das  Aeussere  hauptsachlieb 
Htutzon,  gaf  nicht  zusagend  erscheint. 

Es  ist  zu  vertnuthen,  dass  die  Königen  Victoria. in 
den  erfahrenen  und  wohlwollenden  Rathsohlägen  des  ihr 
Bäeliat  e  n  Mon^fch^^e  Aushülfe  i»  »chwif ritelt>Faie« 
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fknden  wird,  die  sie  wahrscheinlieh  durch  die  Assodalion 
eines  Gemahls  jetzt  in  dem  Umfang  nicht  erlangen  wurde. 
Die  Theiinahme,  weiche  das  Phänomen  einer  in  solchem 
Schimmer  des  Glanzes  und  der  Pracht  geschaukelten  ju- 
gendlichen Seele  einflössen  muss,  darfden  Wunsch  wecken, 
dass  sie  nicht  durch  den  äussern  Glast  der  aristokrati- 
schen Vornehmthuerey  und  Scheingrösse  geblendet  und 
ihr  klares  Auge  weder  in  der  Wahl  ihrer  Räthe,  noch 
tchliesslich  ihres  Raths  getrübt  werden  möge. 

Lassen  wir  den  Blick  nunmehr  nach  Frankreich 
übergehen,  welches  durch  den  Canal  jetzt  weniger  als  je 
Ton  England  getrennt  ist,  so  finden  wir  unsere  frühem 
Ansichten  von  dessen  besonnenthätigen  Monarchen  durch 
die  Achtung  gerechtfertigt,  welche  ihm  von  früher  ein- 
genommenen Gemüthern  jetzt  in  wachsendem  Masse  gezollt 
wird.  Der  Uebergang  zu  einer  versöhnlichen  innem  Poli- 
tik hat  sich  durch  die  Amnestie  bemerklich  gemacht. 
Unsere  Voraussetzungen  (Rückblick  1836)  hinsichtiieh 
beabsichtigter  Ministerial-Veränderungen,  sind  schneller 
und  in  weiterm  Umfange  in  Erfüllung  gegangen,  als  man 
es  erwarten  durfte.  Nachdem  man  sich  Gnizofs,  als  des 
strengen,  intimidirenden  Elements,  erledigt  hatte,  ist  auch 
l%iers  einer  ruhigem  Combination  gewichen,  ohne  jedoch 
das  Ansehen  zu  verlieren,  welches,  bei  grossen  Talenten 
und  schillerndem  Geiste,  in  Frankreich  auch  der  leichtem 
Suada  eingeräumt  wird.  Das  Ministerium  Mol^^Montali^ 
ifet  hat  im  Gegensatz  seiner  Vorgänger  eine  Abnegfation 
der  festen  Grundsätze  als  Programm  verkündet ,  welche 
zu  weit  geht.    Denn  wie  gut  es  auch  ist,  Urtheil  -und 
Verstand  für  alle  Umstände  frey  zu  erhalten,  so  beherrscht 
man  die  Umstände  doch  nicht  gut,  wenn  die  Grundslitze 
nicht  als  feste  Basis  der  Politik  Bestand  geben.  Die  Bey- 
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befaahung'  der  doctrinaireD  Elemente  im  Barihey  Lacave* 
Laplugne  und  Dudiu^el  wird  bezweifelt.  Da  indess  di« 
Doctrin  dieser  Herren  schwerlich  von  »o  zäher  Beschaffen«- 
hdt  seyn  wird,  wie  die  ihres  frühem  Mystag^often ,  so 
darf  man  wohl  nur  für  den  Fall  der  Renten  red  uction  einen 
Wiedereintritt  Humanns  roraussehen.  Die  Ausmerzung^ 
der  Doctrin,  welche  mit  einem  strengen  Arzte  verglichen 
werden  kann,  ist  bey  Wiedereintritt  der  Gesundheit  Selbst- 
folge ;  denn ,  so  willig  der  Kranke,  so  unwillig  wird  der 
Gesunde  sich  von  einem  Arzte  leiten  lassen. 

Man  hat  daher  mit  Schrecken  vor  der  Kammer- 
eroffnung  ein  neues  Complot  (HvhertJ  verrathen  sehen, 
als  könnte  dadurch  ein  Rückschritt  zur  Doctrin  herhey* 
gefuhrt  werden.  Wir  weisen  die  schmähenden  Intimatio- 
nen  zurück,  welche  eine  unermüdliche,  unvermögende 
Opposition  stets  wieder  einiiiessen  lassen  will,  als  komme 
ein  solches  Complot  stets  zu  gelegener  Zeit,  wenn  et 
der  Gang  def  Gubernialpolitik  erfordere. 

Eine  von  der  Opposition  erwartete  Combination 
Thiers-Barr^t  darf  mau  für  unwahrscheinlich  imsehen, 
weil  sie  schwerlich  raotivirt,  noch  schwerlicher  consoll- 
4iit  werden  kann.  ' 

Auch  Frankreich  ist  angewiesen,  Künste  und  Wissen- 
sehaften  jetzt  zum  Triebrad  seiner  innern  Bewegung  zu 
machen.  Man  erwartet  auch  insbesondere  industrielle 
VorseMäge  und  Realisirung  der  Eisenbahnprojecte ,  und 
die  Berufung  eines  Handels«^  und  Industrie- Raths  aus 
allen  Theilen  Frankreichs  bezeugt,  das»  man  das  Bedürf- 
Biss  Frankreichs  nieht  verkennt.  AUseiljg  wird  dasheroi« 
sehe  Benehmen  des  Herz^^s  TOn  Nemours  anerkannt, 
der  alle  Arten  von  Gefahren  erprobte  und  nach  langer 
Inlalirt  die  Hamath  auf  unnötbif em  Umweg«  wiederfiMid. 
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Es  ist  XU  bezweifeln ,  ob  er ,  mit  den  erlanf^n  Lorbero 
geschmückt,  den  Beyf«U  auch  Deatseblftiids  einEuernten, 
Frankreich  sogleich  wieder  verlassea  wird. 

Der  Monarch,  Kenner  und  Liebhaber  der  Kunst  im 
grossartigen  Style,  hat  das  Seine  gethan  um  der  pban- 
tasiereiehen  Ambition  seines  Volkes  reidilidie  Nakrenic 
SU  gehen«  Grosse  Museen  sind  eröffnet;  Bauten,  die 
die  Zeiten  dei  Pracht  mehrerer  Ludwige  concentriren, 
liehen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich;  Paris  selbst  ist  von 
dem  grossartigen  Taumel  .ergriffen  und  erneut  sich  mit 
Glanz  und  Geschmack. 

Die  iVermählung  ^es  Herzogs  ton  Orleans  mit  der 
Prinzessin  Helene  von  Mecklenburg,  .gefeyert  mit  bald 
vergessnem  Prunk,  hat  die  Gemüther  zum  häuslichen 
Gluck  hingewandt  und  fordert  auch  von  dieser  Seite  zum 
ruhigen  Genuss  oder  zu  friedlicher  Grosse  auf. 

Unter  diesen  Umständen  d&rfte  die  Erwartung,  nadi 
beendigter  afrikanischer  Krisis  eine  thäti^e  spanische 
dstreten  zusehen,  sieh  nur  dann  realisiren,  wenn  Frank- 
reich von  der  spanischen  Nation  kräftiger  um  Hülfe  ange- 
sprochen würde,  als  es  bisher  geschehen;  denn  ohne 
A)lche  Aufforderung  würde  es  den  in  FeueräbrünstcaH 
auflodernden  Herd  schwerlich  vom  Verderben  retten, 
noch  .Ordnung^im  Hause  schaffen  können.  Die  Polityi;,. 
die  für  Frankreich  selbst  zunächst  zusagend  ist,  wäre  viet« 
isehr  im  Ganzen  sich  von  derVerwüstuhg  in  Spanien -fern 
und  selbst  von  derselben  frey  zu  erhalten  und ,  wie  wir 
bey  England  bemerkt,  dem  Frieden  FreyBtätten  zu  hegp^-^ 
ten.  IMe  Niederlage  zu  Port-Mahon  (hauptaächiieh  zu 
Stewkoklen,  hehuf  der  Dampfsehiff-CommunicatiöD)  is^ 
eine  zu  unbedeutende  Frucht  semer  Opfer..  £j«glan4 
f&r«htet  hier  eineQcciipation,.aadmaakaABiDchldävgiäatt^ 
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4a09«»deiii  guilOHifi^ffiiisohen  Interesse  sehr  angemessen 
•wäre,  wenn  Frankreich  die  kleine  Insel  (MinorUa)  geg^B 
^Vortheile,  diefür  SpanieB -wichtiger  sind,  wirklieh  erwer- 
ben konnte.  Das  Glück  der  Bevölkerung  der  Insel,  wel- 
ches* hiehey  wohl  zu  beherzigen  wäre,  wie  wenig  Mck- 
tkeht  darauf  auch  genommen  werdto  wird,  wurde  dureh 
solche  Aenderuiig  sehr  gesteigert  und  gesichert  werden. 
Die  Industrie  Frankreichs  nimmt  paschen  Aul^ 
schwunf .  Eine  Commandite  nach  der  andern  erscheiat 
und  weckt  die  Furcht,  dass  mianehe  Kräfte  in  Schwinde- 
ley  verrauehen  werden.  Im  Zdl-,  Handels-  und  Colonial- 
Sy Stern  sind  nöthige  Revisionen  alter  Grundsätze  leider 
nicht  umfassend  eingetreten.  Der  Hundeisstand  zn  Gua- 
deloupe hat  4as  Unzuträgliche  befolgter  Maximen  bisher 
vergeblich  vorgestellt  und  wiederholt  seine  dringende 
Forderun^g,  entweder^as  alte 'Ck>lonial-System  streng  auf- 
recht zu  erhalten,  oder  den  Handel  zu  eMancipiren.  Der 
zunehmende  Verbranch  von  Steinkohlen  hat  mdirere 
grosse  Unternehmungen  eigener  Zutageförderung  hervor- 
gerufen ,  jedoch  auch  die  Klage ,  dass  der  Handel  mh 
Belgien,  im  Verhäitniss  zum  englischen,  was  dieses 
und  andere  4er  Industrie  nothige  Erzeugnisse  betrifft;, 
unbillig  begünstigt  sey.  Ueberiuiupt  lässt  Frankreich  es 
«ioh<ge&Uen,  von  Belgien  benachl^ellt  zu  werden  und  es 
ist  nur  als  Hofibung  geäussert,  dass  man  gegen  den 
<elbsteüeh%en  SchutaHng  Repressalien  üben  werde.  Die 
legten  Wahlen  haben  einige  interessante  Phänomene  dar- 
geboten. Das  Durchfallen  Ijaiittes  in  sämmtlichen  W^t^ 
^stricten,  denen  erals  Deputlrter dargeboten  war, bew^st, 
dwßÄ  seilte  unüberlegten  Aeusserungen  über  die  Kat»- 
tKrophe  von  1830  von  Frankreich  mit  Recht  ihm  übel- 
^übinBieH  i6iBd:»und  dass  man  nicht  ungestraft  der  Übeln 
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Laune  sich  hingeben  dftrf,  wenn  man  sich  in  Kampf  nna 
grossern  Interessen  einlässt.  Für  eine  seit  3Q  Jahren  auf 
Millionen  gebaute  Ambition  ist  dieser  Stoss  so  furchtbar, 
dass  es  mit  Recht  Mitleid  erweckt  hat.  Die  Interpreta* 
tiooy  die  er  seinen  Worten:  ^»Republikaner!  eure  Zeit  ist 
noch  nicht  gek<Mnmen;''  gab,  ist  so  zweydeutig»  dass 
man  die  Schritte  der  Regierung,  die  sein  Durchfallen  her» 
bey führten,  nicht,  anders  als  billigen  kann.  Die  Credit- 
casse,  die,  von  Lafitte  gestiftet,  gewiss  mit  Unrecht  eine 
r^vol.ution  en  commandite  genannt  ist,  erscheint  ala 
ein  so  einfaches,  naheliegendes  Unternehmen,  dass  man 
sich  wohl  darüber  wundern  darf,  dass  die  Sache  neu  in 
Frankreich  ist,  indess  andere  Legislationen  bemüht  sind, 
die  Nachtheile  zu  beseitigen,  welche  aus  dem  Misshraucfa 
des  Privathankencredits  hervorgehen. 

Die  Diseussionen  der  vorigen  Session  haben  manche 
erinnernswerthe  Debatte  aufzuweisen ;  so  namentlich  die* 
jenige,  welche  die  Constituirung  des  jetzigen  Ministerii 
zu  Tage  förderte,  in  welcher  die  verschiedenen  Parteyen 
durch  ihre  Organe  die  Nuancen  aller  Farben  aus  Licht 
brachten. 

Wir  vermuthen,  dass  das  nächste  Jahr  für  Frank« 
reich  ein  Jahr  des  Pompes  und  grossartiger  Industrie,  der 
Entwickelung  von  Talenten  überhaupt,  des  Friedens  und 
der  in  Beredsamkeitsfehden  sich  ergiessenden  Ruhe  seyn 
wird,  wenn  nicht  Spanien  und  Afrika  auch  sonst  seinen 
Ruhm  in  Anspruch  nehmen.  Sehen  wir  auf  die  Einigkeit 
zwischen  Volk  und  Regierung  in  Frankreich ,  so  ergieht 
dieses  einen  Fortschritt  für  die  bessere  Sache,  "welcher  die 
kleinen  retrograden  Tendenzen  In  allen  Kreisen  aufwiegt. 

Wenden  wir  nun  den  Blick  nach  Spanien,    so 
mochten  wir  mit  Betrübniss  ausrufen:  bis  wann,  Herr» 
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«oli  diefler  Gräuel  dauern?  l^  Ein  sletes  rieh  untereinaiider 
ZerfleisetHsn  und  Morden,  eine  Auflösun^^  aller  Bande  dei 
Friedens  und  des  lleehts  geben  uns  hier  zu  erkennen, 
was  aus  der  Menschheit  wird,  wenn  die  Säulen  der  Ord- 
Bjing'  in  wilder  Zwietracht  umgestürzt  werden,  und  wei- 
cher Geist  es  gewesen ,  der  im  Innern  des  Systems  ge* 
hauset  hat,  welches  unter  dem  Namen  der  Religion ,  des 
heiligen  Glaubens  und  der  christlichen  Kirche  allda  sich 
eingewurzelt  hatte  und  durch  die  Reaetion  der  Raubban- 
den unter  der  Fahne  derbeiligen  Jung^frau  und  mit  einem 
IVätendenten  an  der  Spitze,  der  der  Canonisirung  entge- 
gen geht,  sich  wieder  eindiüngen  mochte.  Thörichtea 
Beginnen,  welches  die  einfache  Wahrheit  übersieht,  dass 
das  nach  Restauration  ringende  Alte  seine  Herrschalt 
nie  verloren  hätte,  wenn  es  die  Pemente  des  Siegs  noch 
hätte!  Furchtbares  Unternehmen',  welches  das  Heilige  in 
die  durch  Bruderblut  gedüngte  Furchen  aussäen  will! 
Ein  unglücklicherer  Mann,  wie  dieser  Carlos,  der  seine 
eigene  Nation  zum  Morde  fuhrt  und  mit  fremden  Mäch- 
ten um  die  Gunst  des  Glückes,  zum  Verderben  sdnes 
Vaterlandes  buhlt,  ist  sehwetrlieh  denkbar» 

Die  Konigin  habeÜe^  deren  unschuldijges  Regiment 
der  Zukunft  harrt  und  you  dem  jetzigen  Unglück  noch 
wenig  weiss,  wird  jetzt  von  schwankenden  Kräften  yer- 
treten ,  die  nicht  fähig  sind  einen  andern  Ausgang  des 
Kampfs  herbeyzuführen,  als  den  das  Geschick,  welches 
hi^  zo^ig  erschrint,  ergeben  wird.  Soldaten ,  die  sich 
heute  mit  den  Insurgenten  wie  feige  Mammen  sehlagen 
und  sellMt  durch  dasBeyspiel  einer  preisgegebenen  tapfcm 
brittisehen  Legion  nidit  zum  Halt  gebracht  werden  kön- 
nen, z^gen  morgen  die  Wuth  derTiger>  morden  die  eige- 
nen Heevlahrer,  ihre^^  Mitbürger  und  Kampfhrüder  und 
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werden  darauf  wieder  wie  Feiglinge  hingerichtet.  Bfii^ 
Reaction  Esparteros  scheint  Kraft  zu  zeigen  und  die 
Sache  des  Rechts  • —  und  sie  wird  von  dem  Bhite  Iriar- 
tes  befleckt,  als  wenn  es  gleichgültig  wäre  wohin  das 
Schwert  des  Rechts  sich  richtet!  —  So  wird  dort  Mo^ 
durch  Mord  getilgt  und  der  Unabhäagigkeitstrieb  mnis 
es  entgelten y  was  Unbändigkeit  verbrechen. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  nach  dem  Wechsel 
aller  der  Scenen,  die  durch  kein  ordnendes  Princip  geleitet 
werden»  irgend  ein  stabiles  Gebäude  sobald  auf  den  Rui- 
nen des  Umsturzes  aufgebaut  werden  werde.  Selbst  dea 
jetzigen  conservativen  Schwankungen  ist  schwerüch  zu 
trauen^  denn  wir  haben  deren  zu  viele  erlebt. 

Die  Politik  der  Mächte,  Spanien  gegenüber,  Kana 
daher  nur.  eine  solche  seyn,  welche  aus  einem  Schiffbruck 
rettet,  was  zu  retten  ist  ;•  < —  welche  aus  4en  Ruinen  einige 
Reliquien  in  Sicherheit  bringt. 

Die  heldeumüthige  Prahlerey ,  mit  welcher  die  Armee, 
angeblich  von  Sieg  zu  Sieg,  leider  aber  auch  von  einer 
Sutbjehrung  in  die  andere  gefuhrt  wird,  indess  sie  wenige 
Vortheile  erkämpft  und  nicht  einmal  die  benutzt,  die  sieh 
von  selbst  ergeben,  wird  gewisslich  durch  die  Behartlich- 
Ifiseit  an  innerm  Gehalt  überwogen,  mit  welcher  der  Prä* 
tendent  mit  seinen  Getreuen  sich  durch  die  Gebirge 
schleicht  und  stets  eine  Freyatatt  zu  finden  weiss. 

Die  innere  Verwaltung  Spaniens  ist  aufgelost;  die 
geistlichen  Güter,  Glocken,  Kirchenschätze ,  werden  m 
einen  Schlund  gestürzt,  in  welchem  sie  verschwinden» 
ohne  irgend  eine  Basis  des  Nationalwohlstandes  zu  bU» 
den.  Die  Schuld  wächst  mit  dem  Deficit  und  die  Iliusioii : 
das^  auch  nur  irgend  ein  geringster  Theil  deraelbeB 
keaahte  oder  ordentlich  versiiist  werden  werde»  iit,  ao 
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grob,  daro  maa  sioh'sekr  wundern  nuäs,  wie  Boeh  ir|^end 
ein  Credit  för  Spanien  besteht  und  ^ss  die  betheiligten 
M'&chte  nicht  darauf  bedaoht  sind,  sieh  einen  Ersatz  der 
Verluste,  welche, sie  bereits  getragen  haben,,  zu  sichern« 
Wo  ein  so  materieller  Concurs  evident  ist,  kann  nur  toh 
knaginairem  Credite  die  Rede  seyn;  wir  aber  haben 
nn«ere  Ansicht  bereits,  ausgesprochen,  wie  die  helfenden 
Mächte  eine  für  Europa  zusagende  Gestaltung  in  dem 
zerstückelten  Reiche  herbeyführen  meefaten,  statt  sidb 
mit  den  Factionen- selbst  einzidassen  und  ein  schwächet 
Üfinisterium  nach  dem  andern  zu  begünstigen  oder  zo 
genireo. 

Die  Raubsueht,  in  welche  der  Privatverkehr  ausge* 
artet  ist,  s^eugt  von  einer  Imm(»iilität,  die  dem  Sfidcai  von 
Europa  und  allen  durch  den  Papismus  fr&heref*  Zeiten 
verderbten  Nationen  eigen  geworden  zu  seyn  scheiiri. 
Dieselbe  Erscheinung  tritt  uns  entgegen,  wenn  wir  nach 
Portugal  übergehen,  welches  jedoch  bei  weitem  nicht 
zn  einer  so  niedrigen  Stufe  herabgesunken  iBt,  wie  sein 
Nachbar«  Der  Ausfall  einer  wesentlich  aristokratischen. 
Reaction,  oDgleich  von  England  aus  schwankenden 
Gründen,  die  sich  an  seine  eigenen,  der  Reform  bedürf» 
tigen  aristc^ratischen  Elemente  ^und  nn  Handelsinteres- 
sen anknüpfen,  die  eine  eingewurzelte,  eigensüchtige Nei* 
gang'  nicht  verläugnen,  unterstützt,  liess  sich  vorausse« 
hen;  denn  sie  war  gegen  das  demokratische  Element 
selbst,  welehes  doch  in  Portugal  den  Migueliismus  über- 
wwiden  hatte,  gerichtet.  Die  aristokratischen  Häupter , 
die  sich  dieser  siegenden  Macht  danmls  bedienten,  nm 
der.  Charte  Don  Pedros  Eingang  zu  verschaffen,  niid 
w^to  allerdings  nnter  Englands  Mitwirkung  eine  Paks- 
IsumiBei?  mit  aristokralischeiilns^tntio&^eingeschwär^ 
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hatten,  haben  sieh  natfiriieh  Terrechnen  müssen»  wemr 
sie  glaubten^  dasselbe  gegen  die  Volksmacht  geltes 
XU  können,  was  sie  mit  derselben  rermocht  hatten.  Oh 
die  Konigin  glücklich  ist  mit  dem  Gemahl,  den  die 
fremde  Politik  ihr  beigelegt  hat,  verlautet  nicht;  wohl 
aber  scheint  es,  dass  derselbe  es  nicht  versteht  sich  den 
Elemente  anzupassen,  in  welchem  er  wiricen  soll.  Ihr 
gesteigerte  Hass  gegen  die  Engländer  ist  ein  übler  Um- 
stand, der  die  Uebersiedelung  firem^r  Capitalien,  durch 
welche  die  Industrie  des  Landes  wieder  zu  heben  wäre, 
erschwert.  Portugal  muss  sich  mit  der  Fremde  beirewi- 
den,  die  ihm  allein  die  Elemente  des  Fortschritts»  des 
Glucks  und  der  Ordnung  zuföhren  kann. 

In  Italien  begegnen  wir  insbesondere  den  Phäno» 
menen  der  Cholera,  welche  sämmtlicbe  Staaten  in  dne 
Spannung  versetzt  hatte,  die  man  ihnen  gern  gönnte, 
wenn  sie  aus  einer  minder  traurigen  Quelle  herstammte. 

Sicilien  ist  nach  den  Unruhen,  die  aus  dieser  Ver- 
derbensquelle weniger  entsprangen,  als  Nahrung  erhiel- 
ten, zur  Provinz  umgewandelt.  Elemente  einer Regenera^ 
tion  scheinen  sieh  ebensowenig  da,  als  in  irgend  dnem 
Theile  Italiens  zu  finden.  Von  Gemeingeist  und  Einheit 
des  Sinnes  der  Bevölkerungen,  von  moralischer  Kraft  und 
Erweekun^'  ist  keine  Rede.  Unter  der  mächtigen  Hand 
Oesterreichs  geniesst  der  Norden  Italiens  Wohlstand» 
Sicherheit  und  Ruhe,  welche  sich  von  dort  verhältn^^s* 
massig  auch  über  die  andern  Staaten  ausdehnt.  Die  Be» 
Setzung  Anconas  verjährt  sich  und  ist  eine  effectivrepiü* 
sentirende  Gesandtschaft  Frankreichs  in  Italien,  zwar  ^ 
k06tbar8te,aber  auch  die  nachdrucklichste.  Der  K 1  r  e  heu» 
Staat  spielt  noch  mit  der  alten  geistlichen  Würde  und  di^ 
Spiel  ist  för  so  gefishrlos  erkannt,  dass  man  ihm  gewä^re»^ 
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liflSt^  daher  wir  auch  die  retrograde  Stiminntig  and  die 
Reacüon  de.-  Intoleranz,  welche  von  der  römischen  Plrie* 
sterpartey  und  den  restaurirten  Jesuiten  ausgeht,  nicht 
für  ein  so  bedeutendes  Gewicht  in  der  Wagschale  dea 
Geschicks  der  Measefaheit  ansehen,  als  es  selbst  nch  Tor*> 
KttsteUen  scheint.  Viertausend  literarische  Erzeugnisse  lta> 
liens  aller  Art  beweisen,  dass  auch  im  Fache  der  Wissen* 
sehaft  dort  Spielerey  ohne  Ende  getrieben  wird,  indem 
kaum  eine  einzelne  Notabifität  besteht,  yon  der  der  Name» 
geschweige  ein  Buch  auf  die  Nachwelt  kommen  wird.  Der 
schone  Himmel,  die  Ruinen  alter  Grosse,  der  Wohlklang 
einer  sinnlichen  Kunst,  alles  dieses  fesselt  noch  yiele 
Fremde,  die  dem  Lande  die  Mittel  zuführen,  ohne  welche  et 
längst  in  Penurie  gesunken  wäre.  Die  Cholera  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  doppelt  empfindliches  Uebel  gewesen.  Auch 
Thorraldsen  trägt  die  Fessel  einer  durch  keine  Fessel  im 
südlichen  Lande  genirten  Existenz  und  säumt  sich  dem 
Norden  zuzuwenden,  dem  seine  Kindheit  angehört  und 
der  er  auch  sein  Greisesalter  zu  weihen  den  Wunsch  aber 
nißht  die  Kraft  hat. 

Griechenland  ist ,  iv  as  man  vor  16  Jahren  nicht  erwar^f 
ten  durfte.  Die  Bedingungen  der  Selbstständigkeit  wollen 
ans  dem  Innern  noch  nicht  recht  hervortreten.  Es  schwankt 
zwiscben  Einflüssen  aller  Art,  die  das  Verwiegen  eigentf 
Nationalität  nicht  gestatten,  daher  auch  dergröi^ste  Staats* 
mann,  den  es  bisher  aus  Deutschland  bezogen  hatte,  Graf 
Armansperg,  abtreten  musste,  als  er  mit  der  Naüonalitäft 
sieh  zu  identäficiren  begann.  Es  ist  sehr  versttodig,  daai 
der  bayerische  Einflus»  jetzt  durch  den  osterreidbischen 
vermittelt  wird.  Die  Streitigkeiten  Lyons  mit  Budhard 
haben  einige  merkwürdige  Actenstüeke  vorTagegebradit, 
die  nur  dazu  dienen  kinnen^  den  i^inss  ^glands,  der 
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ikm  allerdings  gdbuhrt  nod  der  auch  aliein  die  Fortl»!» 
dttng  des  Königreichs  fördern  kann,  furjetzt  zu  schwächen. 

VctB  dem  Wirken  des  Herausgebers  des  Aristoteles, 
des  Prof.  Brandes,  der  seiner  Gresandheit  wegen  den 
Ruf  nach  Griechenland  annalmi,  veiiantet  nidits« 

Der  Wunsch  dass  Grieehenlaiid  wieder  etwas  werde, 
^{rodurcfa  es  seinem  alten  Ruhme  entspräche,  scheint  noeh 
auf  längere  Zeit  hinausgestellt.  Freuen  wir  'uns'  indes», 
dass  es  mindestens  aus  der  deg^wtirenden  dkia^enst^faing 
sieh  aufgericht^i  hat,  in  4er  es  Jahrhunderte  behaixt 
hatte.  Freuen  wir  uns ,  dass  es  eine  politische  Selbst* 
«tändigiceit  gewonnen,  die  erst  dann  von  Bedeutung  wer- 
den kann,  wenn  es  an  der  Zeit  ist  die  grossem  Stämme  ihn 
zuzugesellen,  die  unter  der  Sichel  des  Halbmonds  wohnen. 
'  Die  Reibung  zwischen  Grieche  und  Ausländem 
scheint  uns  nicht  von  Gewicht,  sobald  nur  diese  nicht 
als  Söldlinge  europäischer  Politik  ein  isolirtes  Ansehen 
behaupten.  Die  Frechheit  der  Presse  ist  kein  anffidlendes 
i^änomen  in  einem  Lande,  welches  durch  die  Frechheit 
seiner  Zun  ge  seine  Berühmtheit  erlangte.  Die  Ineonvenien- 
Ken  der  Pressfrey  heil  durften  seihst  in  Griechenland  durch 
ein  festes  Gesetz,  durch  Gericht  und  Recht  zu- beseitigen 
stdien  —  obgleich  man  des  irrigen  Dafürhaltens  ist,  dass 
dies  nicht  einmal  in-  Deutschland,  diesem  Thronbett  der 
Musen  moglieh  sej. 

1  Hoffen  wir  auf  fernere  Verschmelzung  des  griedii- 
sehen  Charakters  mit  dem  deutsehen,  damit  das  flackernd 
Feuer  in  der  uneiregbaren  Gedankenschwere  ein  Gregen^ 
gewicht  und  Deutschland  selbst  einen  Ausweg  finde,  sei- 
nen romantischen  Abnormitäten  ein  Arkadien  oder  Tempe 
anzuweisen.  Die  bisherige  Uebersiedelung  von  MiUtaor 
hat  natürlich  keine  Verschmelzung  lierheii%hi«n  howiM» 
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Die  Türkey  nUliert  sieh  dem  orientaliiMslieii  Bnro^ 
Her  Besuche,  die  es  beehrten,  haben  wir  erwähat.  Ab 
eine  ernste  Reform  desselben  ist  nickt  zu  denken;  nwa 
46t  nur  bemuht  es  als  Macht  wilßder  auf  die  Beine  zu  6tolk> 
len  und  bald  hie  bald  da. an  eine  feste  Rückmauer  anzu» 
lehnen.  Die  Diplomatik  streitet  mit  allen  Waffen  um  dit 
)Shre  die^Ae  Rucklehne  abzugeben.  Alle  Reiche  der  Cirili* 
•ation  schicken  ihm  Officiere,  die  es  exerciren  und  stark 
machen  sollen.  Es  scheint  dies  Alles  yergeblich;  dem 
celbstständig  Russland  gegenüber  zu  stehen  wird  es  nie 
taugen ;  innerlich  kann  es  die  Civilisation  und  den  Fort* 
schritt  nicht  in  sich  aufnehmen,  sondern  höchstens  ab 
Muster  einer  despotischen  Wirthschaffc  geh'ägt  werden. 
Hoffen  wir  dass  die  Geschichte  Katastrophen  herbeyfiih* 
ren  wird,  durch  welche  was  griechisch  ist  Griechenland 
zugebracht,  das  Uebrige  dem  österreichischen  Adler  unter- 
worfen wird,  welches  in  der  Regierung  sddier  Vo&er 
ein  unrerkennbares  natives  Geschick  hat. 

Der  Fall  Pertew-Paschahs  und  der  Seinigen  deckt 
Beschaffenheit  und  Gang  dortiger  Regierungs^se  auf. 
Die  wenig  fruchtbringenden  Reisen  des  Sultans,  seine 
europäisirenden  Feste,  der  Besuch  von  Notabilitäten  aller 
Art,  €lie  Auf-  und  Abtakelung  der  Flotte,  die  vergebliche 
ProateiKide  des  Capudan«>Paschah  nach  Tunis  und  die 
jetzigen  unbegreiflichen  Rüstungen  sind,  näehst  Vorbe- 
rührtem,  dks  Wenige,  was  von  Ereignissen  in  diesem 
Jahre  dort  einiger  Erwäiinung  werth  wUre. 

Bulgaren  und  Bosnier  stehen  fortwährend  unter  dw 
Gewalt  der  fische!  des  Halbmonds  umiUdes  Sibels.  Die 
]%r8tefithüiBer  kennen  einift  bestimmte  Stellung  und  Bieh- 
«eng  noi^  nicht  gewinnen.  Fürst  Milofüh  wird  durah 
Rieleeii^tm  eingedrängt,  die  die  Entwiekehing  nati»^ 
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aeUerVerfuEungsinteniBen  in  Serbien  hemmen.  Andrer- 
eeiU  baben  die  SelbiiUtändiKkeitBgefüIile,  weli'he  den  Zn- 
■tond  in  der  Moldau  exasperirWn, eine  AbieitunfcgefundeD, 
die  den  Fürsten  Sturdxa  einer  uniusAgenden  Verantwort- 
lichkeit überhohen  bat.  Doch  scheint  die  Ungunst,  die 
deo  Unabhängiglfeitssinn  derUojwen  in  Nachtbeil  stellte, 
in  RuBsland  sich  jetzt  milder  zustellen.  De«  let2t«ni  Eia- 
fluBs  ist  hier  natürlich  allmächtig,  und  da  es  sich  freywillig 
«chwerlich  desselben  begeben  wird,  so  ist  ein  aüheret 
Verhältniss  xa  Oesterrelch,  wie  wir  es  im  luteresH 
des  Friedens  und  politischen  Gleichgewichts  wüuschen 
müssen,  weit  aussehend. 

Wenden  wir  uns  zu  diesem  alten  Kaiserstaat,  M 
entreiit  uns  Bewunderuiifr  wegen  der  beharrlichen,  kräM- 
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▼orza^« weise  bedenken,  welche  Masse  menschlicher  Un* 
yoUkommenheit  durch  jene  Sta^tskunst  zur  Ordnung^  ttod 
Regel  gebracht  werden  soll  Wir  übergehen  daher  gern 
Schattenseiten  eines  Gemäldes,  welches  der  Geschichtt 
so  viele  Lichtseiten  zeigt.  Wir  freuen  uns  dass  die  Milde, 
deren  der  von  seinen  Kindern  vielgeliebte  Franz  sich  rüh- 
men durfte,  durch  seinen  Sohn  noch  gesteigert  ist  nnd 
alte  Spiegelberger  Zeugen  der  Zeit  einer  Freyheit  wieder- 
gegeben sind,  die  sie  jedenfalls  nicht  missbrauchen  kön- 
nen. Der  alte  Gonfalioneri  hat  es  erfahren,  dass  Louis 
Philippe  jede  Erleichterung  von  Leiden  liebt  und  der 
jetzige  Kaiser  ihr  nicht  zuwider  ist.  Dass  die  Staats- 
principien,  welche  von  andern  Staatsmännern  repräsen- 
tirt  werden,  von  dem  grossem  Kreis  nicht  ausgeschlossen 
werden,  der  dem  grossen  Kanzler  anvertraut  ist,  darf 
uns  freuen ,  wenn  gleich  die  Freude  etwas  unsicher  ist. 
Dass  die  Sitten  hin  und  wieder  und  namentlich  in  den 
hohem  Gesellschaftskreisen  sehr  aufgelöst  sind,  darf  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  selbes  ja  auch  dort  erblicken, 
wo  eine  weniger  sinnliche  Religion  und  Existenz  über- 
haupt, gros^sern  Anlass  zur  Besserung  geben.  Hinsicht- 
lich jener,  der  Religion,  ist  die  Furcht  geäussert,  das« 
der  Jesuitismus,  und  mit  ihm  die  alte  Hierarchie,  jene 
mächtige  Wurzel,  die  bis  in  die  untersten  Tiefen  reicht, 
begünstigt  werde.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  das  kirch- 
liche System  dem  politischen  anter-  oder  beygeordnet 
sey  und  das  Centrum,  welches  man  früher  in  Rom  sachte» 
jetzt  in  dem  starken  Gewebe  selbst  sich  befinde,  welche« 
die  bezeichnete  Staatskunst  um  den  iJten  Kaiserthron 
gezogen  hat.  Wir  hegen  sogar  gern  die  üeberzeugung, 
dass  die  römische,  mönchische,  lichtlose  Conglomeration, 
welche  «ich  unfern  «einer  Grenze,  hoffentlich  vorüber- 
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g«Keiid,  «poBkemtsut  hat,,  de»  Bey&U  einer  Staelskvwit 
•ieht  habe»  welche  xa  hell  siebt»  als  dess  sie  abgodtisebeii 
AbirruDgen  und  einein  Tempeldienet,  der  an  das  »»gros« 
iitdie  Diana  zu  Ephesus!''  erinnert ,  ein  wenig  ehren- 
Toliet  Wohlgefallen  irgend  bezeugen  konnte,  selbst  wenn 
diese  Cruditöten  nur  eine  politische  Handhabe  wären,  die 
in  geschickter  Hand  nur  zum  Mittel  dient,  ohne  dasa 
darauf,  ein  heiliges  Gewicht  gelegt  wurde,  wie  die  arme 
zerschlagene  Herde  auf  Fetische  und  allerhand  consecrir* 
ten  Schmutz  zu  legen  pflegt. 

Die  natürliche  Gedankenfolge  fuhrt  uns  von  Oester- 
reiehaufden  deutschen  Bund,  dessen  Dirigent  jene^ 
ist«  Es  ist  nicht  angemessen  erachtet  worden  in  der  Ent- 
wiokelung  solcher  grosser  Organisationsformen,  die  den- 
sen  Daseyn  und  heilsames  Wirken  für  eine  längere  Zu- 
kunft sichern  können,  fortzufahren.    Als  Bemthungs* 
eomit^  einer  grossen  Menge  von  Souveränen  hat  derselbe 
natürlich  nicht  viel  Neues,  worüber  so  Viele  einig  gewor» 
den  wären,  aufzuweisen.    Dennoch  ist  ein  Gesetz  über 
den  Nachdruck  verallgemeint  worden,   welches  jedocb 
ftur  Förderung  und  Sicherstellung  der  Geistesthätigkeit 
selbst  wenig  thun  kann.  Es  ist  eben  so  unvermeidlich, 
dass  die  Schriftstellerwelt' der  Zunftwelt  des  Buchhandels 
unterworfen  aey,al8  Reisende,  hoch  und  niedrig,  der  Gast- 
wirthslaune  zinsbar  sind.  So  wie  diesem  Uebel  nur  durch 
grossartige  Hospitalität  im  orientalischen  Sinne  abgehol«- 
im  werden  kann,  so  jenem  nur  durch  den  höchsten  Frey- 
«nn  der  Re^^erung,  hinsichtlich  der  Circulation  der  Gei- 
Btesproducte,  die  den  Beyfali  derselben  haben .  Die  Debatte 
über  eine  neue  Bandesfeste  ist  nieht  zum  Schluss  gedie'» 
hen.  Nachdem  fruchtlos  erwartet  worden,  dass  die  July- 
wolken  sich  verziehen  würden,  hat  die  Versammlung  vor 
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j^ntbroefa  des  Gewitiers  sieh  verleg^.  Zttr  nlflern^  Ue¥er- 
iegong  der  wichtigen  Angelegenheiten  Norddentsehiand« 
flehemt  der  Bundestag  also  durch  Ruhe  sich  anzuschicken 
«nd  dem  Gange  der  Ereignisse  eine  angemessene  Ueber- 
legong  zuzuwenden;  Süddeutschland  hietetkeinegrosae 
Erscheinungen  dar:  Der  Konig  yon  Würtemberg,  dna 
edle,  würdige  Erscheinung  auf  dem  lliron,  wohlwollend 
und  hürgerlich  gesinnt,  wie  die  Genossen  seines  hohen 
Berufs,  derenLob  den  Volkern  einBedürfniss  ist,  gewinat 
fortwährend  an  der  Aclitung,  die  man  so  gern  dermoraH* 
aehen  Realität  zollt.  Er  würde  nicht  im  Stande*  gewesen 
seyn  edeln  Vertriebenen  eine  Freystätte  zu  versagen« 
Hie  Früchte  der  Reise  des  Grafen  von  JTieck  nach  Eng* 
land  werden  für  Deutschland  nicht  verloren  seyn.  Dit 
vielversprechende,  ehrenvolle  AUiance  eines  Prinzen  vott 
Würtemberg  mit  der  classischen  Tochter  des  vielbewaa- 
derten  Königs  der  Franzosen,  haben  wir  als  ein  freudiges 
Erdgniss  bereits  bezeichnet.  Baden  bleibt  in  ruhiger 
Bewegung;  die  alte  Ruperta  bewährt  ihren  Ruf  und 
gewinnt  was  die  einstige  Augusta  verliert.  Bayer-n 
beroht  in  den  Fortschritten  in  der  Kunst,  die  so  Vieles 
im  menschlichen  Leben  ersetzen  muss.  Bey  den  weniger 
erfreuliehen  Erscheinungen  allda  verweilen  wir  nicht 
gem.  Alle  Ausgleichung  muss  ihre  Zeit  haben  und  gnt 
ist,  was  sich  durch  guten  Ausgang  bewährt.  Der  adraini«- 
slsrativen  Thätigkeit,  dem  Kunstsinn,  der  Vorliebe  für 
das  Classische  und  den  politischen  Gidien  des  Konig» 
Chlodwig  Achtung  und  Beifall!  Wenn  man  indess  die 
sonderbare  Strafe  der  Abbitte  vor  seinem  Bildniss  foi^* 
dauern  sieht;  so  muss  man  daran  zweifeln,  dass  es  dem 
Gesetzgeber  an  einer  verständigen  Vorsorge  für  den  eige* 
nen  Ruhm  gelegen  ist  und  es  darf  dies  um  so  mehr  auf- 
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fallen,  well  keiner  besser  wissen  kann  wie  er,  dass  ein 
Pinselstriehauch  das  Gemälde  eines  Zeaxis entstellen  kann. 

Die  Beseitigung:  des  SteaerbewilHj^ngsreehts  der 
Kammer,  in  früherer  Zeit  so  entschieden  zum  Nachtheil 
der  Civilliste  geübt,  kann  keine  Verwunderung  erregen. 
In  diesem  Augenblick  kann  es  jedoch  als  ein  sehr  wich- 
tiges Ereigniss  angesehen  werden  und  grossen  Einflusa 
auf  das  werdende  Staatsrecht*  üben.  Der  plötzliche  Ab- 
gang des  greisen  Fiirsten  Wallersteln  Ist  aufgefallen.  Mit 
Mongeltzs  und  Armansperg  ist  er  in  eine  Kategorie  bayeri- 
scher Staatsmänner  getreten ,  die  zur  Ausgleichung  der 
Budgetrubrik  der  Pensionen  mit  den  abgedankten  Grössen 
dienen  kann.  Die  überwiegend  respectable  Akademie 
wehrt  sich  gegen  eine  Recrutirung,  die  ihren  wissen schaft- 
Hehen  Gehalt  nicht  mehren,  sondern  sie  mit  einem  Ring- 
eisen an  die  römische  Felsenruine  schmieden  wurde.  Die 
Eitelkeit  manches  frühem  Ruhms,  dem  aufmerksamen 
Auge  längst  offenbar,  wird  mehr  und  mehr  erkannt  und 
nHhert  die  traurige  Ueberzeugung ,  dass  es  mit  den  deut- 
sehen Celebrit'Aten  nicht  viel  auf  sich  hat. 

Bayern  hat  eine  alte  Landeseintheilung  wiedererhal- 
ten und  scheint  also  sich  in  der  Zeit  zurückznwälzen, 
indess  andere  Staaten  mit  den  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen haben,  welche  neue  rationelle  Landeseintheilungen 
mit  sich  fuhren.  Für  Prorinzialideen,  die  überhaupt  für 
die  ungeschwächte  Einherrschaft  zusagend  erachtet  wor- 
den, ist  die  alte  Getrenntheit  günstig. 

Der  katholische  Zelotismus,  welcher  sich  von  Würz- 
b^rg,  Regensburg  und  der  civitas  Monachorum  aus,  gel- 
tend macht ,  kann  natürlich  von  dem  dem  Lichte  zuge- 
wandten Theile  Deutschlands  nicht  gebilligt  werden. 
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Hessen  ist  nahe  daran  den  alten  Namen  seines  Volks 
sn  nördlichere  BrüderabzugebeD-jiingewissbleibtesindew, 
ob  eä  sich  vorbehält  denselben  demnächst  wieder  einzu- 
tauschen. Auch  die  Hessische  Verfassung  wird  durch  feh- 
lenden Aguatiscben  Consens,  gleich  sonstigen  Verfas- 
sungen,  in  Un gewissheit  gestellt,  welches  jedoch  nicbia 
Beängstigendes  hat,  da  das  Land  sich  wahrsebeinlich 
nach  Präcedention  richten  wird. 

Hannover  laborirt  noch  an  gründlichen  Alteretio- 
nen und  Altercationen,  deren  Ende  leider  noch  nicht  ein- 
getreten ist.  Ernst  August,  Herzog  von  Cumberland, 
trat  seinen  königlichen  Beruf  mit  der  Erklärung  vom 
5.  July  an,  mittelst  welcher  er  dem*  Grundgesetze  seine 
Anerkennung  versagte.  Es  gab  dies  Stoff  zu  ernstem 
Nachdenken.  Dennoch  gab  es  nur  wenige  Staatsmänner, 
die  den  Folgegang  dieses  ersten  Schritts  voraussahen  und 
dnrch  die  Patente  und  Decrete  späterer  Jahreszeit  nicht 
überrascht  waren.  Das  durch  jene  Erklärung  erweckte 
Bedenken  milderte  sich  nämlich,  als  man  vernahm,  welche 
weise  Rathschläge  über  die  ungewohnten  Rechtsverhält- 
nisse vernommen,  und  von  welchen  hohen  Orten  aus  sie 
^srtheilt  waren ;  —  es  milderte  sich  als  derlaboriöse  Rose 
2u  Rathe  gezogen  ward  und  die  Prävention,  welche  in 
ihm  einen  John  Russell  erblickte,  beseitigt  schien; 
selbst  Deputirte  glaubten,  dass  die  aufgelösten  Stände 
nun  bald  zusammentreten  würden.  In  solcher  schwanken- 
den Unwissenheit  blieb  man ,  ungeachtet  des  publicirten 
Briefes  an  eine  irische  Orangistencorporation,  ungeachtet 
analoges  Schweigen  den  Verfassungsstand  «Hessens  in 
ILhnliche  Ungewissheit  setzte,  ungeachtet  der  Entfer- 
nung des  tüchtigen  Perz  von  der  Redaction  der  Lan- 
dMzeitung  bis  der  letzte  October  und  das  Patent  vom 
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1.  Nofcabcr  die  RcMhitioB  Semer  Mijesllt  gm  po- 
tent Badrte.  Die  Stille  und  Bedenldiehkeh,  wddie  Mrf 
diesen  comp  d^Mai  folgte,  ist  g«iix  dem  liDgvt  ange- 
eigneten  destscben  Charakter  und  desaeo ,  was  Mher  m 
HaDDOTerpiadominirt  hatte,  aogemessen .  Die  Pktrinoiiial- 
oder  Domanialwirthschaft,  welche  sieh  sonderbarerwdae 
Ib  der  gleichsam  adkoc  ron  seinem  Matterstaateal^ierissa- 
nen  Hausprorinz  Lauenhnrg  allein  conserviit  hatte, 
findet  Anhänger  genug  nnd  die  Unklarheit  des  deutschen 
RechtsbegrüFs  kommt  ihnen  wnnderhar  zn  Statten,  um 
Alles  in  Zweifel  zu  stellen ,  was  überhaupt  irgend  «ne 
Ciestalt  nnd  Gewalt  gewonnen,  jedoch  mit  dem,  was  man 
eben  will,  nicht  stimmt.  Es  ward  sogar  Modeaache  der 
politischen  Dandys  hier  ihr  Ideal  za  linden,  welches  doch 
mit  dem  unrestaurirten  Torso  einige  Aehnlichkeit  hat. 
Indess  wurde  die  patriarchalische  Weise,  wie  der  greise 
Monarch  seine  lieben  Untierthanen  als  Kinder  bebandelte, 
nicht  allerseits  entsprechend  gewürdigt,  obgleich  es  ans 
der  Officialzeitung  herrorging ,  dass  dem  mit  Jugend« 
rnstigfceit  nmherreissenden ,  die  entlegensten  Theile  dea 
Landes  überraschenden  Könige  ein  überschwanklieher 
Jubel  allseitig  entgegentrat.  Dennoch  zeigte  das  alt» 
ehrwürdige  Oberappeilationsgericht  zu  Celle,  vor  Altera 
gewohpt  seinen  Königen  Unrdfeht  zu  geben,  wenn  sie 
Unrecht  hatten,  eine  zögernde  Bedenklichkeit,  die  man 
ron  demselben  nicht  erwarten  durfte,  da  seine  Functionen 
im  Entscheiden  bestehen,  und  fand  sobliesslich  einen 
Ausweg,  an  den  Niemand  gedacht  hatte,.  —  einen  Aua- 
weg,  der  seinem  Scharfsinn  Ehre  macht,  weiter  aber 
aach  nicht.  Die  Terantwoiüichen  Staatsminister  liesaeti 
•ich  aber  willig  zu  werk^eugüehen  unverantw^NtMl^heto 
Departementsrorttftnden   herabsetzen  und  fiMSten  ^hni 
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Entschluss  auf  dem  Platz  zu  bleiben.  Die  Staatsbeamten 
aller  Gradationen  wurden  zu  königlichen  Bedienten  ge- 
stempelt und  der  ganze  Staatsorganismus,  namentlich 
die  Civil-Dienerschaft,  demgemäss  geregelt.  Die  Univer- 
sität Gottingen  aber,  berufen  ihr  Säcularfest  zu  feyem, 
beschloss  das  Schauspiel  des  Gepränges  mit  einem  letzten 
Acte,  welcher  ihr  eine  Berühmtheit  sichert,  deren  man 
wahrscheinlich  nach  dereinstigen  Seeularfesten  noch  ein- 
gedenk seyn  wird.  Da  der  Ruf  der  Georgia- Augusta  seit 
anvordenklich  mehr  in  der  ruhigen,  klaren  Besonnenheit, 
als  In  der  Gemuthsubertät  gewurzelt  hatte,  so  musste  die 
dem  Konige  widerliche Erklärun g der  sieben  Professo- 
ren um  so  mehr  einen  ungemeinen  Effect  machen,  weil  man 
Wusste  und  vernahm,  dass  auch  die  Mehrzahl  der  andern  be- 
rühmten Lehrer  die  Gesinnung  seiner  Vortretenden  theilte. 
Erwägt  man  dass  Gottingen,  und  namentlich  mehrere  von 
den  sieben  mehr  oder  weniger  basische  Elemente  dei 
historischen  Rechts  und  der  erwägenden  üeberlegung 
darstellten ,  wie  sie  selten  mit  dem  Bestehenden  in  un- 
motivirte  Collision  sich  einlassen,  so  durfte  man  mit 
Recht  auf  das ,  was  dort  geschah ,  ein  grosses  Gewicht 
legen  und  zugeben,  das  man  weiter  ging  als  man  erwar- 
ten durfte. 

Ungeachtet  d\e  Erklärung  der  Professoren  fiehr  be» 
teheiden  gefasst  war,  so  erschien  dem  Konig  doch  deren 
Entsetzung  und  respective  Entfernung  hothwendig.  F^t* 
liehe  Gefühle  und  europäische  Theilnahme  begleiteten 
ihren  Rückzug,  der  die  in  Cassel  prävalirende  (xeiininii^ 
evident  machte. 

Unangenehm  war  e^,  bei  dieser  GeIeg;enlteÜ  ieä 

fi^tz  der  Intelligenz  mit  den  Werkzeugen  ätisserer  Oew^ 

nraetellt  und  die  Kaibinetsjustäz  ihit  d^ni  Waffen  wakttum 

2» 
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za  sehen,  die  am  wenigsten  geeignet  sind,  den  Stceit  des 
Rechts  und  Unrechts  zu  schlichten ,  obgleich  sie  oft  für 
geeignet  gehalten  werden,   Unrecht  zu  richten. 

Da  sich  in  den  Nachrichten  über  diese  Ereignisse  viel- 
facher Widerspruch  bemerklich  -macht  und  der  schlechte. 
Ruf  der  in  Zeitungen  geflissentlich  entstellten  Partey- 
berichte  sich  gleichzmtig  in  dieser,  wie  in  der  Kolnschen 
Angelegenheit  bewährt,  indess  die  in  der  Wahrheit  beflisse- 
nen ehrenhaften  Tagesblätter  Noth  haben,  das  Wahre  vom 
Unwahren  zu  sichten  und  Jenes  zu  veröffentlichen,  so 
muss  man  einer  vollständigen  und  treuen  Darstellung  der- 
selben erwartend  entgegensehen. 

Wahrscheinlich  wird  di6  Universität,  dies  herrliche 
Denkmahl  der  Trefflichkeit  der  alten  George,  eine  Er- 
schütterung überleben,  die  ihr  Säcularfest  denkwürdig 
für  alle  Zeiten  macht.  Mochte  sie  mit  Glanz  aus  dieser 
Katastrophe  hervorgehen  und  ihr  gedachtes  Actenstück, 
welches  die  litterairen  Erzeugnisse  ihres  letzten  Lustrums 
gewisslich  weit  überleben  wird,  nicht  das  letzt«  seyn» 
welches  zur  Berühmtheit  gelangt. 

Osnabrück  folgte  dem  Beyspiel  der  Universität; 
es  huldigte  nur  unter  Vorbehalt  der  Landesverfassung. 
Vielleicht  mag  es  des  Geists  Mosers  eingedenk  gewesen 
seyn.  Mehrere  Städte  folgten  diesem  Beyspiel,  indess 
Hildesheim  mit  seinen  Vertretern  in  williger  Gefügig- 
keit ein  Vorbild  ward. 

Mit  Verlangen  sieht  man  der  Losung  einer  Verwicke* 
lung  entgegen,  deren  Fäden  sich  durch  ganz  Deutschland 
hinziehen.  Besonders  richtet  man  das  Auge  auf  den  deut* 
sehen  Bund,  welcher  jetzt  zum  erstenmale  berufen  ist» 
dem  Vertrauen  der  Volker,  welches  ihm  entgegentritt, 
.    sich  gegenüberzustellen.    Bedenkt  man,    dass  Stände, 
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angfeblich  von  1819,  leicht  zusammengebracbt  und  za 
handhaben  sind,  so  ist  allerdings  die  Dazwischenkunft 
des  Bundes  Ton  den  beiden  übrigen  Auswegen  der  ein- 
zige wünschenswerthe. 

Auch  für  den  Stand  der  Dinge  und  Parteyen  in 
England  ist  der  Gang  der  hannoverischen  Angelegenheiten 
von  Gewicht.  Wir  mocliten  zwar  nicht  gern  glauben  dass 
die  Parlaments- Wahlen  durch  das  Auftreten  des  Königs 
in  der  Declaration  yoüi  July  einen  hartnäckig  bestrittenen 
Ausgang  erhielten.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
England,  wie  wenig  Notiz  es  sonst  auch  von  der  Fremde 
nimmt,  sich  diesmal  doch  um  jenen  Gang  der  Angelegen- 
heit bekümmern  und  seine  Beziehung  zu  den  Innern  An-' 
.  gelegenheiten  Englands  reguliren  wird. 

Uebrigens  ist  das  Patent  so  viel  besprochen,  dass 
wir  uns  auf  dessen  Inhalt  und  Würdigung  hier  nicht  ein- 
lassen mögen.  Es  bleibt  mit  seinen  Folgen  ein  höchst 
merkwürdiges  Actenstück,  —  ein  Document,  welches 
selbst  ein  Ereigniss  ist. 

'*  Auch  für  Braunschweig  könnte  ein  naher  Ver- 
fassungswechsel von  Bedeutung  und  für  den  jetzigen 
Besitzstand  nachtheilig  werden ,  daher  es  auffallen  dürfte 
dass  der  benachbarte  Monarch  seine  Position  dahin  ver- 
legte ,  wo  mala  omina  zusammentrafen. 

Braunschweig  hat  eines  Besuchs  seines  hohen 
Verwandten,  (während  der  Göttinger  Repression)  sich 
zu  erfreuen  gehabt,  welcher  durch  Ordensaustauschun- 
gensignallsirt  worden  ist.  SeineStändehaben  ihr  Interesse 
für  die  nachbarliche  Verfassung  kräftig  ausgesprochen 
und  die  Magdeburger  Zeitung  hat  das  Publicum  davon  in 
Kenntniss  gesetzt.  Als  betheiligter  Agnat,  dessen  titului 
mit  der  hannoverschen  Verfassungsfrage  etwas  connex 
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erachtetwird,  hat  der  Herzog  es  bislang  Yen^mt  Judicem 
ad  quem  zu  imploriren. 

In  Sachsen  erweckt  der  ruhige  und  doch  belebte 
FortgangderVerfassungsthätigkeitbeTfälligeTheünahme. 
Es  ist  jetzt  mit  seiner  Eisenbahn  beschäftigt,  fühlend, 
dass  die  Sache  rom  Mittelpunkt  ausgeben  müsse,  nicht, 
wie  ein  Lips  yerkehrt  meynt,  vom  Ende. 

Preussen  behauptet  seine  Intelligenz,  die  auch 
nicht  bestritten  wird.  Sein  innerer  Verwaltnngsorg^nis- 
mus  zeigt  eine  Festigkeit,  Ordnung  und  Grediegenheit, 
welche  mit  der  südlichen  Grossmacht  glücklich  rivalisirf 
und  Deutschland  überhaupt  Ehre  macht.  Durch  den  Zoll* 
,  verband  hat  es  sich  um  Bevölkerungen  Verdienste  erwor* 
ben,  die  bisher  nur  die  Vereinzelung  aller  Interesses 
kannten,  ohne  bis  jetzt  die  Freyheit  zu  beeinträchtigen, 
die  über  das  Eigene  zu  schalten  berufen  ist,  —  ohne  sicll 
zu  kleinlichen  Zwangsmassregeln  herabzulassen ,  die  der 
grössern  Macht  so  leicht  zu  Gebote  stehen.  Die  commer- 
cielle  Reibung  mit  Russland  trägt  dazu  bey  Interessen 
und  Gesinnungen  aus  Licht  zu  bringen,  die  auf  die  Poli- 
tik Einfluss  haben.  Andrerseits  ist  sie  Andern  zu  Gut« 
gekommen.  Die  Annäherung  an  Holland,  von  uns  früher 
tfls  naturgeniäss  bezeichnet,  hat  mehr  als  einen  Fortschritt 
gemacht,  unter  denen  der  Händelstractat  nicht  der  ge» 
ringste  ist.  Die  gute  Meynung,  welche  bereits  1830  von 
Frankreich  und  dessen  werdender  Regierung  gehegt  wurde^ 
ist  wieder  erwacht.  Ueberhaupt  verläugnet  sich  eine  natür* 
liehe  und  billige  Ueberzeugung  nicht,  dass  das  Recht  nicht 
äUf  eineiü  Beine  steht',  und  dass  in  den  geschicbtlichen 
Katastrophen  nicht  allein  die  Völker,  sondern  auch  dU' 
Dynästieen  im  Unrecht  sfeyn  können.  Die  Begünstigmig 
des  /#(i6tphäfischen  Mfl^rattrldbes  beweisiät  eine  #dl^ 
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gfehende  Toleranz  der  Regienwigsweisheit ,  welche  auch 
die  YitiÖsen  Gemüthsstimmungen  in  den  Völkern  zu  begün- 
stigen sich  bewogen  findet;  doch  ist  es  zu  wünschen  dass 
diese  Gunst  nicht  zu  weit  gehe,    indem  dadurch  alte 
Schäden  leichtlich  wieder  aufgerissen  werden  könnten. 
Die  Vorgänge  in  Schlesien  zeigen,  dass  die  Duldung 
auch  einen  kürzern  Maasstab  hat;  die  in  Kölln  aber, 
welche  wir  bereits  besprochen  haben  und  näher  zu  bespre- 
chen wohl  noch  Gelegenheit  finden,  dass  die  Toleranz 
des  Königs  die  Intoleranz  ausschliesst. 

Die  Gefährdung  des  Friedens  wird  Preussen  wahr- 
scheinlich jetzt  weniger  zugeben  mögen  als  je  —  nament- 
lich die  Luxemburger  Exacerbation  zu  dämpfen  wissen  — 
nachdem  es  empfunden,  wie  belohnend  die  Ambition  des 
Friedenshaltens  sey  und  —  bey  fortschreitenden  Jahren  — 
auch  wohl  die  Erinnerung  der  Verwüstung,  der  Folgen 
der  Friedeushrüche  und  der  Drangsale  des  Kriegs  leb« 
hafter  ihm  vor  den  Geist  tritt. 

Di^  Eisenbahnen  wollen  nicht  so  leicht  sich  legen 
lassen,  wie  die  Chausseen;  man  darf  erwarten ,  dass  sie 
um  so  fester  gelegt  werden.  Die  Hoffnung  scheint  nicht 
trügerisch ,  dass  Preussen  durch  einige  Eisenbahnlinien 
den  Stand  im  Welthandel  einnehmen  wird,  zu  welchem 
es  sich  lange  und  mit  Verstand  vorbereitet  hat.  Die  Ver- 
bindung mit  Hamburg  hat  mehrere  Stunden ,  und  mehr 
noch  an  Bequemlichkeit  gewonnen ,  indem  ein  sehr  un- 
wegsamerTheil  des  alten  Reichs,  das  Herzogthum  Lauen- 
burg, in  einer  Linie  durchschnitten  ist,  deren  Bogen  sich 
erst  dann  ausgleichen  werden,  wenn  die  Linie  der  Berliner 
Chaussee  durch  Mecklenburg  rectifieirt  werden  wird. 

Einige  Staatsmänner,  die  man  gross  aehtete,  sind 
vom  Schauplatz  abgetreten,  ohne  dass  eine  Lücke  be- 
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merklich  pfcworden  wäre.  Bey  dem  Reichthnm  und  der 
Fruchtbarkeit  Deutschlands  ist  jeder  Abgang  leicht  zu 

ersetzen. 

Die  Hansestädte  blühen  mehr  und  mehr  auf. 
Bremen  s  Welthandel  nimmt  zu,  indem  es  enorme  Massen 
von  Tabak  als  Rückfracht  für  seine  Ausfuhrartikel,  ins- 
besondere auch  für  Auswanderer  und  Handelsreisende 
aus  Amerika  zurückbringt. 

Das  Wesen  der  Hansestädte  besteht  in  ihrer  Excen- 
tricität.  Es  ist  daher  ihrem  Wesen  conform ,  was  Bremen 
auch  fleissig  gethan  hat:  ihre  Jugend  sich  fieissig  in  der 
Welt  umsehen  und  entfernte  Verbindungen  anknüpfen  zu 
lassen,  die  dann  den  Daheimbleibenden  zum  Stützpunct 
auswärts  dienen  und  der  Jugend  Frucht  für  das  Alter 

bereiten. 

Hamburg  fühlt  nachgrade  das  Bedürfhiss  in  die- 
selbe Spur  einzulenken ,  so  wie  es  einst  auch ,  in  der 
äussern  Umgestaltung  der  Schwester  nacheifernd,  sie 
bald  übertraf  und  überhaupt  dem  verständigen  Principe 
huldigt :  besser  spät ,  als  gar  nicht. 

Im  Geistigen  scheint  es  einen  seit  mehrem  Jahren 
vorbereiteten  Fortschritt  zu  wagen.  Man  weiss  nicht,  ob 
man  sich  mehr  über  die  Zögerung  hierin  wundern  soll  — 
barg  es  doch  sonst  so  manches  Gediegene  undTreflfliche!  — 
als  darüber,  dass  das  Bedürfniss  sich  schliesslich  doch 
geltend  machte ;  —  denn  wenn  einmal  der  Sinn  sehr  dem 
Aeusseru  zugewandt  worden,  wird  ein  anderer  Maasstab 
schwierig  angeeignet.  Indess  war,  oder  ist  der  Fortschritt 
uothwendig,  insofern  er  seinem  Ruhme  abging,  der  sich 
bisher  mehr  in  den  stattlichen  Bauten  aussprach,  «*-  die 
seine  üuförmlichkeit  theils  verdecken,  theils  an  den  Tag 
bringen  —  und  in  den  grossartigen  Verschönerungen,  di« 
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mit  Bewunderung  von  denen  anerkannt  werden ,  ii  eiche 
wissen  mit  welcher  Mühe ,  welchen  Schwierigkeiten  sie 
verknüpft  sind.  Es  hat  sich  durch  diese  seine  unnach- 
lässige Bemühungen  den  Dank  seiner  Bevölkerung  und 
auch  der  fremden  Besucher  erworben.  Inders  hätte  es 
eine  Gelegenheit  nicht  versäumen  sollen,  sich  den  Kern 
einer  lehrenden  Akademie  heranzuziehen,  dessen  es  erman- 
gelt. Die  zu  gewärtigende  Frequenz  und  überhaupt  der 
Lohn,  welcher  geistige  Bestrebungen  selbstfolglich  beglei- 
tet, würde  es  bald  für  Opfer  entschädigt  haben,  die  offen- 
bar seine  Kräfte  nicht  übersteigen.  Wir  wollen  in  dieser 
Rücksicht  Etwas  von  der  Zukunft  erwarten. 

Jetzt  verlegt  es  seine  Börse ;  —  gefährliches  Experi<r 
ment,  bey  dem  es  sich  ergeben  muss,  ob  die  Börse 
sein  Herz  gewesen,  welches  bekanntlich  Dislocationen 
am  schwierigsten  verträgt.  Bey  grossartiger  Hafenan- 
lage möchte  ein  Platz  zur  Börse  an ,  oder  näher  der  Elbe 
wohl  ausfindig  gewesen  seyn.  Uebrigens  scheint  es  noch 
nicht  recht  anerkannt  zu  seyn ,  dass  Hamburg  als  ^tadt 
mehr  noch  des  Niederreissens,  als  des  Aufbauens  bedarf, 
daher  die  neuen  prächtigen  Schulgebäude  nicht  am  rechten 
Orte  stehen. . 

Hamburgs  Ueberlegenheit  im  Raffiniren  bewährt 
sich;  —  unter  andern  ist  seinen  Zuckern  ein  Markt  in 
Trapezunt  eröffnet,  der  important  ist. 

Lübeck  erfreut  sich  fortdauernd  einer  fiist  aus- 
sehliesslichen  russischen  Communication  und  ersetzt  hie- 
durch,  was  ihm  durch  unbequeme  Lage  und  Mangel  an  inne- 
rer freyer  Bewegungabgeht.  Reisende  klagen  übergeniren- 
de  Transporteinrichtungen.  Es  sucht  auf  Umwegen  eine 
Communication  mit  der  Elbe ,  die  von  Mecklenburg  be- 


40  I.  RückbUck  etc. 

gunsdgt   wird.     In  seiner  Eisenbahnang^legenheit  sind 

unverständige  Stimmen  yerlautbart. 

Grosse  Kapacitäten  hat  Deutschland  keine  andere 
aufzuweisen,  als  die  wir  genannt  haben'.  Einige  vomehme 
und  gelehrte  Reisende  bewähren  seinen  polypragmosy- 
netischen  Charakter.  Fürst  Pückler  genoss,  wie  er  selbst 
erzählt,  in  Aegypten  ein  Ansehen ,  welches  in  Deutsch- 
land nicht  so  leicht  erlangt  wird  und  jedenfalls  mehr  ge- 
gründet ist  als  das,  dem  sein  Standesgenosse  aus  Oestreich 
nachstrebt. 

Das  junge  Deutschland  scheint  seine  Schule  m 
machen  und  viel  Erlerntes  zu  digeriren.  Indifferente 
Dinge  gehen  auch  unter  grossem  Namen.  Der  grosse 
Gehalt  ist  sehr  versteckt,  überhaupt  selten.  —  Der  Wille 
spielt  in  Deutschland  fortwährend  die  untergeordnete 
Rolle ,  die  ihm  im  System  angewiesen  ist,  und  man  hört 
sagen :  so  ist  es  recht.  Wir  urtheilen  nicht  so.  Ein  geist- 
reicher Romanfabrikant  Englands ,  der  auch  die  Politik 
als  Virtuose  spielt,  hat  sich  den  Scherz  gemacht,  seinen 
Maltravers  „dem  grossen  deutschen  Volk,  einer 
Nation  von  Denkern  und  Kritikern'*  zu  dediciren, 
und  es  ist  zu  erwarten,  dass  seine  wohlgemeinte  Ironie 
gut  aufgenommen  werden  wird. 

Möchte  es  diesem  englischen  Maltravers  gefallen 
haben,  uns  etwas  mehr  auf  die  Spur  der  eigenen  Grosse 
zu  leiten.  An  grosser  Kritik  laboriren  wir  jedenfalls 
nicht,  sintemal  bekanntlich  der  emzigeMenzelj  bei  Vacanz 
des  kritisichen  Throns ,  ein  keinesweges  ganz  gediegenes 
Zeptererheben  und  während  zehn  Jahre  schwingen  durfte, 
ohne  dass  man  sich  darum  kümmerte ,  ob  es  golden  sey 
oder  nicht,  bis  es,  zerfallend,  sich  innerlich  morsch  er- 
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wies  und  nun  Jeder ,  der  ein  Stückchen  erwischte ,  sich 
zum  Zepterhalter  macht. 

Die  beliebtesten  deutschen  Schriftsteller  zeichnen 
sich  grade  durch  Menzel  an  Kritik  aus. 

Furchtbare  Ironie!  welche  36  Millionen  guter  Bauern 
und  Bürger,  deren  denken  meist  so  weit  reicht  alsihre 
arbeitenden  Hände,  —  die  die  Kritik  auch  nicht  dem 
Namen  nach  kennen^  zu  einer  Nation  von  Kritikern  und 
Denkern  macht,  indess  es  constiret  dass  es  nur  eine  Lese* 
weit  giebt,  ungefähr  so  gross  wie  die  Schriftstellerwelt,  — 
zwar  gewisslich  nicht  klein ,  —  die  aber  beyde  gerade  mit 
der  Nation  eben  so  viel  oder  wenig  zu  tbun  haben,  wie 
mit  dem  kritischen  Denken.  Wie  werden  sich  die  20 
Millionen  Bauern,  dies  feste  Gestell  des  Volks,  welches 
noch  nicht  zu  bewegen  war  auch  nur  den  englischen 
Pflug  anzunehmen,  wider  die  englische  Schmeicheley 
wahren,  von  der  sie  wahrscheinlich  nie  etwas  erfahren 
werden.  Ihr  aber,  ihr  Millionen  von  Bürgern,  corpuM 
des  Volks !  was  werdet  ihr  zu  der  Insinuation  sagen ,  die 
euch  mit  der  traurigen  Legion  von  Leihbibliothek- 
Schwestern  und  Brüdern  gleichstellt,  deren  Denken  und 
Kritik  wirklich  so  weit  geht,  dass  sie  die  Bulverschen 
Lucubrationen,  im  Mangel  von  Lesefrüchten,  Mode- 
hlättern ,  europäischen-  und  Allerwelts-Pfennig^agazinen , 
sich  flüchtig  zu  Gemüthe  fuhren  mögen ! 

Es  ist  nicht  allein  Italien,  (von  dem  wir  vorhin 
sprachen,)  welches  durch  eine  Menge  gehaltloser  Pro- 
ducte  von  einer  kraftlosen  übertat  zeugt ,  welche  die  ge- 
sunde Zeugungskraft  erstickt.  Jede  Leipziger  Messe  zeigt 
in  5000  von  Artikeln ,  die  vielleicht  einen  Druckbogen 
per  Kopf  Deutschlands  abgeben ,  eine  Druckwuth ,  die 
von  nichts  weniger  als  von  Denken  und  Kritik  zeugt. 
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Jahr  erleben ,  in  welchem  die  Kräfte ,  zur  Harmonie  ge- 
stimmt. Grosses  und  Gutes  voUhringen.^ 

Holland  ist  in  statu  quo^  jedoch  mit  dem  starker 
erwachten  Drange  ihn  zu  verlassen.  Der  Zustand  ist  auf 
die  Dauer  unhaltbar,  wie  jede  perpetuirte  Feindschaft. 
Ein  übles  Geschick  hat  zwey  Bruder  hier  nah  an  einander 
mit  entfremdeten  Gemüthem  gestellt,  beyde  mit  ausge- 
zeichneten Gaben  und  Talenten ,  in  der  Industrie  und 
Civilisation  alier  Gattung  zu  den  ersten  gehörend,  jedoch 
mit  sehr  verschiedenem  Sinn ;  hejde  freiheitliebend  und 
thätig,  deneinen ,  mit  überwiegendem  Verstände  Leben  und 
Daseyn  fassend  und  ordnend ,  und  die  Wahrheit  untcr- 
sclieidend  bis  zu  den  Hohen ,  die  dem  Auge  der  Völker^ 
massen  gewöhnlich  sich  entziehen ,  hiebey  jedoch  vom 
Formenstolz  nicht  frey;  den  andern  mit  vorherrschender 
sinnlicher  Auffassung  des  Lebens  und  auch  der  Formen, 
durch  welche  das  Höhere  zum  Menschen  spricht,  jeder 
Abschweifung  sich  leicht  ergebend,  die  Rücksichten  nie- 
dertretend ,   und  eine  Neigung  zum    üebelthun ,  eine 
sinnliche  und  egoistische  Gesinnung,  4)ald  durch  aber- 
gl^bigen  Bigotismus  übertünchend,  bald  durch  ungläubi- 
gen Nihilismus  cpnsecrirend.    So  gestellt  gewährt  ihr 
Verhältniss  das  Bild  des  Innern  Verderbens ,  welches  die- 
hohe  Cultur  zwar  verstecken,  aber  nicht  ausrotten  kann. 
Sich  selbst  überlassen,  würden  sie  die  wohlgelernte  Rolle 
leicht  vergessen  und  den   Conflict  der  Leidenschaften 
zeigen ,  deren  Wurzeln  bis  unter  das  Thierreich  hinab- 
reichen.  So  vfie  nun  das  höhere,  waltende  Gesetz  hier 
die  Trennung  gebieten  musste ,  so  ist  die  dem  Gemüthe 
des  alternden,  verehrten  Monarchen  inwohnende  Idee  der 
Zusammenhaltung  des  innerlich  Geschiedenen  für  jetzt 
und  für  lange  Zeit  unausführbar,  und  ein  bündiger,  logi- 
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scher  und  moralischer  Schluss  kann  nicht  anders  als  auf 
Feststellung  und  Geltendmachung  der  Prämissen  der 
Scheidung  dringen.  Es  ist  anzunehmen  dass  die  lieber^ 
Zeugung  hievou  sich  jetzt  geltend  machen  wird,  nach- 
dem sie  im  holländischen  Volke  sich  mehr  und  mehr 
ausbreitet  und  der,  durch  den  Tod  seiner  musterhaften 
Gattin  mit  einem  Fuss  ins  bessere  Daseyn  übertretende 
Monarch ,  dem  keine  Partey  die  Anerkennung  verstän- 
diger und  besonnener  Ijiebe  des  Vaterlands  und  alles 
Guten  versagt,  mit  klarem  Blick  jetzt  den  Werth  der 
zeitlichen  Verhältnisse  würdigen  wird.  Wir  dürfen  also, 
ungeachtet  entgegengesetzter  Aspecten,  jetzt  das  Ende 
eines  Provisoriums  erharren ,  welches  das  nordliche  Nie- 
derland in  wachsenden  Nachtheil  gestellt  hat«  Möchte 
es  nicht  zu  spät  werden  um  Bedingungen  zu  realisiren, 
die  in  Belgien  nur  so  weit  geachtet  werden  als  Noth  und 
Noth wendigkeit  es  gebieten.  Die  Luxemburger  Frage 
hat  eine  Reibung  herbeygefuhrt,  die  jedoch  in  winter- 
licher Zeit  schwerlich  elektrische  Funken,  geschweige 
denn  ein  Kriegsfeuer  entzünden  wird. 

Holland  hat  einen  Handelstractat  mit  Preussen  ge- 
schlossen, welcher  jenes  den  Vereinsstaaten  näherbringt. 
Es  säumt  indess  die  Vereinigung  durch  eine  Eisenbahn 
KU  consilidiren ,  welche  Antwerpen  bald  den  Rheinpro- 
vinzen nahe  legen  wird,  indess  Rhein  und  Maas  nur  be- 
hinderten Transport  gewähren.  Die  Legung  einer  solchen 
Bahn  hat  in  Holland  Schwierigkeiten ,  deren  Ueberwin- 
dung  das  beharrliche  Volk  jedoch  gewachsen  seyn  dürfte. 
Die  Bahn  von  Amsterdam  nach  dem  Haag  wird  in  dieser 
Hinsicht  einen  ähnlichen  Prüfimgs-und  Versuchsmaaa- 
ftab  abgeben,  wie  die  von  Berlin  nach  Potsdam. 


1.  RückbUck  etc.  45 

Ancli  mitEDglandistemTractatgeschlossen,  welcher 
den  niederläDdischenColomal-,  besonders  Kaffee -Handel 
begünstig,  andrerseits  aber  auch  englischen  und  frem- 
den, selbst  belgischen  Manufacturen,  leichter  Zugang 
nach  Holland  und  seinen  Colonien  gestattet. 

Indess  ist  der  grossartige  Plan  des  Königs  Willem 
gelungen,  Belgien  nicht  yöllig  zu  emancipiren,  bevor 
dessen  Ueberlegenheit  in  Manufacturen  und  Fabriken 
auch  dem  mehr  commerciellen  Holländer  so  angeeignet 
worden ,  dass  er  mit  dem  handgewandteren  Rival  erfolg- 
reich concurriren  kann.  Grosse  Fabrikanlagen  sind  reali- 
sirt  und  setzen  Holland  in  Stand  seinen  reichen  ostindi- 
schen Markt  selbst  zu  versorgen  und  die  reiche  Ausbeute 
Javanesischer  Production  sich  vollständig  zu  Gute  zu 
fahren.  Indess  die  Colonien  der  meisten  Mächte  einen 
bedeutenden  Nettoertrag  nicht  abwerfen,  ist  die  Einnahme 
von  Java  mit  jedem  Jahre  gestiegen,  und  bey  weiser  Be- 
nutzung der  Verhältnisse  in  China  und  der  alten  Ver- 
bindung mit  Japan,  ist  Hollands  einst  so  stark  bedrohtes 
commercielles  Gewicht  im  Welthandel  gesichert. 

Wir  wiederholen  unsere  frühere  Ansicht,  dass  ein 
festeres  Anschliessen  Hollands  an  Preussen  naturgemäss 
und  zuträglich  für  beyde  Theile  seyn  werde.  Die  Frage 
wegen  Fortbestehen  Luxemburgs,  als  deutscher  Bun- 
desstaat unter  Oraniens  Scepter,iBt  vom  deutscheii  Bunde 
allein  zu  erledigen  und  das  Resultat  als  ein  Ausspruch 
der  Geschichte  anzunehmen,  was  auch  die  verschiedenen 
Interessen  widfsrstrebend  dabey  erinnern  mögen.  Was 
anderweitig  sich  in  diese  Angelegenheit  einmischt,  wird 
hoffentlich  über  die  Schwelle  blosser  Demonstrationen 
nicht  hinaufgehen. 
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Belgien  erfreut  sich  der  v(»'Ständigeii  Beyhülfe 
seines  Monarchen ,  dessen  Wahl  dem  englischen  Mini- 
sterium Grey  mehr  Ehre  macht,  als  man  sonst  tod 
solchen  impromptM  in  derKönigmacherey  erwarten  darf. 
Die  Factionen  machen  ihm  das  Regieren  schwer  und  bin- 
den seine  Hände.  Die  Thronbesteigung  seiner  Nifece 
wird  ihn  mit  dem  jetzigen  England  aussöhnen ,  welches 
im  Ganzen  die  wider  Holland  geübte  Unbill  nicht  gut  hiess. 
Frankreichs  aufgeregte  S}rmpathie  tur  den  gallisirenden 
Nachbar  hat  etwas  abgenommen,  seit  dieser  Nachbar  sich 
in  Allem,  was  reelle  Verhältnisse,  Handel,  Industrie 
und  dergleichen  betrifft,  sehr  egoistisch  ausweiset,  und 
u.  a.  durch  Nachdruck  die  schriftstellerisehen  Unter- 
nehmungen  Frankreichs  paralysirt.  Die  von  uns  be- 
merklich gemachte  Seichtheit  des  belgischen  Gewiissens 
zeigt *8ich  denn  auch  in  der  Unverschämtheit  ihrer  Con* 
trefactionen  aller  Art  und  ihrer  Contrebandiers,  von  denen 
allein  1600  in  einem  Jahre  getodtetseyn  sollen,  (nemlich. 
belgische  Hunde). 

Die  fortdauernde  systematische  Werkthätigkeit  der 
sogenannten  Jesuitenpartey  ist  um  so  unerfreulicher ,  da 
das  Uebel  yon  den  aufgeklärten  Staatsmännern  erkannt  ist> 
aber  in  der  vorherrschenden  Irreligiosität  der  Bevölkerung,, 
in  eingewurzelten  schlechten  Neigungen  9.  einen  nicht  za 
bewältigenden  Nährstoff  findet».  Je  hohler  die  mensch^ 
liehe  Seele,  je  mehr  sie  de»  Wahxheitskeipns  tentbehrt^ 
desto  mehr  ist  sie  geneigt  durch  ein  prahlendes  Rtligions- 
gewand  das  innere  Verderben  sich  selbst  imd  der  Welt  zu 
verbergen ,  und  also  in  Imrchtbaser  Tälischung  dem  Bösen, 
eine  Freystätte  zu  bereiten.. 

Hinsichtlich  der  Eisenbahnen  hat  Belgien  einen  An» 
^ang  gemacht,  welcher  der  Grossartigkeit  des  Fabrik«^ 
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{^istes  entspricht,  den  wir  bei  ihm  bewundem.  Man  darf 
wahrlich  sagen ,  das8  es  den  Belgiern  nicht  an  Anlagen 
gebricht. 

Theilnahme  erweckt  das  bürgerliche  Glück  auf  einem 
Königsthron,  der  unter  so  vielen  unzusagenden  Interessen 
gleichsam  isolirt  dasteht  und  seine  Zufriedenheit  in  einer 
hohem  Resignation  und  in  der  zärtlichen  Liebe  suchen 
muss ,  die  jetzt  das  seltene  Beyspiel  einer  Familienver- 
einigung darbietet,  die  Reiche  umfasst,  deren  einstige 
Fehden  und  Kriege  nicht  einen  geringen  Theil  des  euro- 
päischen Geschichtswerks  füllen. 

England,  Schottland,  Irland,  Flandern,  Brabant, 
Burgund,  Frankreich,  Bretagne,  Normandie  u.  s.  w., 
einst  nur  auf  dem  Schlachtfelde  einander  begegnend,  zei- 
gen nicht  mehr  jene  unruhigen  Grafen  und  fivalisireBden 
Fürsten,  sondern  leben  unter  dem  friedlichen  Zepter  dnes 
aneinander  geketteten  glücklichen  Familienvereins,  der 
In  der  Ruhe  häuslichen.  Daseyns  den  Werth  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  hoher  achtet,  als  das  politische  Regpi- 
ment, welches  ihnen  respective  zugefallen  ist« 

Wenden  wir  uns  von  dem  Westmeer  wieder  nach  dem 
estlichen  Featlande,  so  zeigt  sich  als  zunächst  an  Holland 
politisch  geknüpft  der  eisige  Koloss,  welcher  seine  Grosse 
aus  dem  unwirthlichen  Norden  Asiens  herleitet.  Werfen 
wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  Rus^sland. 

Auch  hier  sehen  wir  einen  Monarchen  von  ungemei- 
ner Tbatkraft  und  Ausdauer  an  den  Granitkays  bauen, 
innerhalb  welcher  ein  gemischter  Volkerstrom  seine  unbän- 
digen Fluthen  durch  das  Feld  der  Geschichte  ergiessen 
solL  Noch  ist  dieser  Strom  roh  und  ungedämmt.  Er 
findet  zwar  Raum  genug  in  den  Steppen,  die  seine  Quel- 
kn  und  Ufer  umgeben,  zeigt  aber  in  der  Ueberstromnng, 
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in  welcher  das  Volk  der  Sannafeen  last  vnterging,  wie 
[^bieterisch  er  sich  alles  unterwirft,  was  seinem  Laufe 
in  den  Weg  tritt.  Nur  an  den  Bergen  zerschellet  sein 
Muth  und  er  yennag  nur  langsam  die  Heimath  der  Frei- 
heit zu  untergraben,  zu  deren  Hohen  er  sich  nicht  empor- 
heben kann.  Aber  solcher  Gebirge  sind  wenige,  und  die 
isolirten  Phanomeneam  Kaukasus  dürften  schwerlich  einen 
Kern  abgeben,  an  welchen  grossere  Begebenheiten  ^ch 
anreihen. 

Russlands  Rolle  in  diesem  Theile  der  Welt  haben 
wir  schon  früher  ins  Jjicht  zu  steUen  gesucht.  Sein  Beruf 
ist  hier  der  der  Civilisation,  wie  er  Englands  in  Ostasien 
und  Frankreichs  in  Nordafrika  ist.   Möchte  der  Beruf 
mit  gleicher  humaner  Gesinnung  allseitig  erfüllt  werden, 
so  wird  die  Frage  nach  dem  Rechte  sich  ausgleichender 
stellen.    Mit  Theilnahme  haben  wir  den  Herrscher  yon 
der  Newa  den  Weg,  auf  welchem  Cynu  vordrang,  zurück- 
legen sehen,  nachdem  er  die  scythischen  Scharen  gemu- 
stert, die  auf  seinen  Wink  sich  sammeln  und  über  Euro- 
pas mühsam  gepflegte  Gefilde,  die  jungen  Saaten  zer- 
tretend, sich  ergiessen  würden.  Mit  Theilnahme*  sahen 
wir  ihn  bei  der  Wiege  yorübereilen,  die  einst  den  gothi- 
sehen  Volksstamm  und  die  rohe  Freiheitsanlage  barg,  die 
jetzt  erst  in  zweyter  Kindheit  im  Westen  zur  Entwicke- 
lung  kommt.  Mit  Theilnahme  sah  man  ihn  die  alterthüm- 
lichen  Hallen  Etschmiadzins  betreten  und  sich  dem  Erb- 
theil  der  alten  Parther  zuwenden,  bis  dahin,  wo  der  ver- 
hjallte  Ararat  dem  Auge  das  femeBild  alter  Volkerentwicke- 
Inng  zeigt.  Mochte  der  Wunsch  in  Erfüllung  gehen,  dass 
das  russische  Eisen  eine  friedliche  Civilisation  und  nicht 
die  starren  Fesseln  der  Gewalt  dem  Orient  zubringt,  der 
der  Gewalt  zwar  gewohnt,  jedoch  der  Entfesselung  um  so 


' 


I.  Rückblick  etc.  49 

mehr  bedürftig  ist.  Man  hat  Yon  einem  polnischen  Mäd- 
chenraub geredet,  durch  welchen  600  Jungfrauen  zum 
Dienst  für  die  Heerschau  und  für  die  Steppencolonien 
weggeführt  wären;  obgleich  Verläumdung  billig  zu  ver- 
acliten  ist,  so  ist  es  doch  zu  wünschen,  dass  eine  wahre 
Darstellung  dessen,  was  an  der  Sache  ist,  die  betreffen* 
den  Angeschuldigten  von  einem  Gräuel  reinigen  möge, 
den  wir  den  Wahngebilden  der  entstellenden  CaI(HnDie 
beigezählt  haben.  Russlands  Sprache  und  Charakter 
macht  sich  gewaltig  «usschliessend  geltend,  und  nicht 
vergeblich  scheint  man  den  Wohlklang  der  Sprache 
gerühmt  zu  haben,  die,  vom  Lobe  gereizt,  sich  jetzt  unge« 
bührlich  hören  lassen  will.  Die  verschiedenen  Functionen 
der  Staatsgewalt  bedürfen  noch  einer  ersten  Entwicke- 
luDg,  welche  hinsichtlich  der  edelsten,  der  Gerechtig- 
keitspflege, am  meisten  desiderirt  wird.  Dagegen  ist 
Bau-  und  Bühuenkunst  mit  einem  Luxus  vorgeschrit- 
ten, der  den  Begierden  und  der  Prachtliebe  einen  weiten 
'Spielraum  lässt.  Petersburg  errichtet  Denksäulen,  die 
an  Persepolis  erinnern. 

Man  redet  viel  von  dem  Loose  der  Proletarier  de» 
gemeinen  Mannes,  des  Soldaten,  in  einigen  Theiien  Eu- 
ropas. Wer  den  Zustand  der  Leibeigenschaft,  dieser  rohen 
Meuschheitmasse ,  in  weicher  die  menschliche  Gestalt 
gleichsam  nur  in  rohen  Zügen  sich  abzeichnet,  kennt, 
und  es  beachtet  mit  wie  geringen  Mitteln  das  Da8e3m 
des  lebenslänglich  dienenden  Soldaten  dort  gefristet  wird^ 
muss  gestehen,  dass  das  Schicksal  der  Dürftigen  bey  uns 
dpch  noch  an  Genüssen  einen  grossen  Vorzug  darbietet, 
der  wohl  nicht  geringer  ist,  als  der,  welchen  der  englische 
Arme,  der  Sträfling  in  den  verbesserten  Gefängnissen  vor 
unserm  Proletarier  voraus  hat. 
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Das  schwarze  Meer  ist  ein  rassisches  Binnen^ 
^Wässer  j^eworden,  welches  an  der  cirkassischen  Küste 
einen  Schluss  gefunden,  den  ein  fremder  Schlüssel  schwer- 
lich wieder  offnen  wird.  Auch  der  Schlüssel  des  Bos- 
phoros  ist  in  russischen  Händen ;  —  der  der  Donau  ist 
hinterlegt  worden. 

Die  Antipathie  des  gebildeten  russischen  Hofes  f^ef^ 
französische  Zustände  ist  zwar  erklärlich,  dürf);e  jedoch 
nach  und  nach  sich  abglätten  oder  aufthauen.  Da  diese 
Zustände  von  oben  eine  Solidität  erlangt  haben,  die  in 
der  Moralität  lebhaft  wurzelt,  so  verliereti  die  Einwände 
ihren  Halt,  die  der  Ueppigkeit  der  W^^sserschösse  der 
französischen  Triebkraft  entnommen  sind. 

Dankbare  Anerkennung  aller  Freunde  der  Humani- 
tät und  nationeller  Entwickelung  verdient  die  wahrhaÜb 
kaiserliche  Politik,  welche  die  lange  verkrüppelten 
Stumme  der  Finnen  in  ein  Gehege  gebracht  hat  und 
ein  freudiges  Gedeihen  derselben  fördert,  ohne  denselben 
ein  fremdes  Volksgepräge  aufzudi^ngen,  welches  selbst 
erst  der  Entwickelung  bedarf  und  keine  recht  zusagenden 
Formen  humaner  Bildung  aufweist.  Möchte  es  derselben 
Politik  angemessen  erachtet  werden,  ein  gleiches  Verfah- 
ren, hinsichtlich  der  andern  Völkergeschlechter,  insbeson- 
dere der  sarmatischen  Stämme, in  Anwendung  zubringen. 

P o  1  e  n  's.  Schicksal  ist  nach  ide  vor  dasselbe  und  ruht 
im  Schoosse  der  Götter.  Seine  in  der  Verbannung  leben- 
den Söhne  gemessen  fortwährend  der  Theilnahme,  welche 
von  dem  Herrn  von  Pahlen  als  eine  ddclaration  dHmpuis' 
«oncebezeichnetist.  Doch  wird  für  sie  getanzt  und  gestickt. 

Gehen  wir  von  den  Finnen  über  zu  ihren  alten  Brüdern 
und  Herren,  den  Schweden,  so  bietet  sich  derallgan^- 
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nen  Betrachtung  hier  kein  UDZusigendea  Phänomen  dar. 
Der  alternde  König  lebt  in  der  zatraulichBten  Verständi- 
gung mit  der  Nation,  welche  sein  Regiment  segnet.  Die 
Schweden,  in  der  Geschichte  famos  durch  ihr  wankel- 
miithiges  Urtheil  in  Staatssachen ,  haben  ihre  Gesinnung 
dem  fremden  Stamme  mit  einer  Treue  zugewandt,  von 
der  man  hoffen  muss ,  dass  sie  sich  vorkommenden  Falls 
bewähren  wird.  AJle  Interessen  des  Landes  und  Reichs, 
des  Staats  und  des  Volks  werden  mit  Verstand  und  Sorg* 
falt  geleitet.  Wir  erwähnten  schon  rühmend  die  Entwicke- 
lung  religiösen  Sinnes  im  Volke;  wir  müssen  femer  den 
wissenschaftlichen  Aufschwung  bemerklich  machen,  der 
zwar  nicht  mit  der  Gewalt  eines  Ballons  sich  in  die 
Wolken  hebt,  aber  dennoch,  in  allen  Fächern  Rühmliches 
leistend,  die  eigenen  Anlagen  und  die  Schätze  des  Boden« 
zu  Tage  fördert.  Berzelius^  Tegwir^  sind  Namen,  die  sich 
den  ersten  unserer  Zeit  zur  Seite  stellen.  Der  aris^- 
kratische  Trieb,  sonst  Schwedens  Charakter  entstellend, 
ist  gemildert  und  trägt  zur  Pflege  manches  Guten  bey. 
Der  Nothstand  hin  und  wieder,  durch  die  ärmliche  Pro* 
duction  genährt,  verdiente  wohl  etwas  liberalere  Berück- 
sichtigung ;  dennoch  fehlt  das  Beyspiel  des  Wohlthätig- 
keitsinns  von  oben  nicht  und  auch  Lappmarken  ist  noch 
kürzlich  berücksichtigt  worden. 

Norwegen  hat  nach  früher  besprochener  Unruhe 
zu  besonnener  Reflexion  sich  gewandt.  Im  Ganzen  und 
Grossen  glücklich  und  zufrieden  und  mit  den  Maximen 
der  Fremdherrschaft  ausgesöhnt,  die  sich  wenig  fühlbar 
machen,  zeigt  es  im  Kleinen  Hang  zu  kleinlichen  Rück- 
sichtan ,  die  durch  die  Eröffidung  eines  neuen  Theaters 
wohl  ein  würdiges  diboucKd  finden  werden,  welches  mit 
der  Tinctur  der  Eitelkeit,  welche  das  Volk  schwach  färbt. 


I 
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in  R44ipOrt  steht.  Die  encmiie  Unbilii|fkeit,  die  wir  im 
yorigen  Jalire  rügten ,  ist  nach  besserm  Bemnoen  aus- 
geglichen. 

DännemarlE  werden  wir  eine  besondere  Betrach- 
tung widmen,  aus  welcher  der  dort  yorherrschende,  wenn 
auch  nicht  immer  siegende,  rationelle  Charakter,  dufch 
welchen  es  sich  von  der  deutschen  Formation  unterschei- 
det, die  mehr  das  Herkömmliche  darstellt,  hervorge- 
hen wird. 

In  der  Schweiz  gähren  alte  und  neue  Stoffe  in 
republikanischer  Mischung;    nachdem  Manches   abge- 
schäumt worden,  zeigt  sich  die  gesundere  Masse.   Die 
Herzogin  von  St.  Leu  hat  das  Glück  gehabt,  ihren  Sohn, 
dessen  erste  Ausflucht  eine  so  weitläuftige  Wendung  nahm, 
an  ihrem  Todesbette  wiederzufinden.   Mochte  der  junge 
Mann  einen  Ruhepunkt  für  seine  militairische  Thätigkeit 
finden.   Der  Herzog  von  Bordeaux  soll  sich  körperlich 
und  geistig  ausbilden.  Möchte  ihm  ein  besseres  irdisches 
Loos  bevorstehen ,   wie  dem  Könige  von  Rom  zu  Theil 
ward!  Möchte  der  Geist,  der  die  alten  Qourbone  aus- 
zeichnete, in  ihm  wieder  erwachen ,  so  wird  er  die  Hoff- 
nung bewaliren  dürfen ,  eine  Krone  wiederzufinden ,  die 
ihm  in  Frankreich  versagt  ist,  und  seinem  Stamm  eine 
Bedeutung  wieder  verschaffen,!  welche  für  dieBourboniden, 
wie  für  die  Buonapartiden  unherstellbar  verloren  schien ! 


Nachdem  wir  also  den  Gang  der  Dinge  in  Europa 
im  verflossenen  Jahre  betrachtet,  dürfen  wir  den»  Blick 
kürzlich  auf  die  fernen  .Angelegenheiten  richten ,  «welche 
der  Ocean  von  uns  scheidet. 
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Nordamerika  erholt  sich  vonderNiedeiia^e,  welche 
es  in  commercieller  Rücksicht  durch  di^  Banka^tation 
und  die  Manoeuver  der  Anti-Jackson-Partey,  durch  den 
Geld-  und  Land-Schwindel,  übrigens  aber  auch  in  Folge 
schlechter  Ernten  erlitten  hatte.  Es  scheint  ein  gewisses 
Ehengewicht  der  Pärteyen  sich  jetzt  geltend  zu  machen, 
welches  die  Verständigern  zubeso&nenererMässigungund 
Yon  der  Eingenommenheit,  zu  welcher  Parteyfragen  meist 
yerleiten,  zurückführen  konnte.  Das  scheinbare  Ueber- 
gewicht,  welches  die  Bankpartey  mit  dem  aristokrati* 
sehen  Geldpondus  und  dein  Sclayeninteresse  momentan 
erlangt  hat,  kann  die  demokratische  Schwerkraft  auf  die 
Dauer  nicht  aufwägen.  Man  will  in  jenem  Uebergewicht 
eine  völlige  Niederlage  van  Bürens  oder  der  Jackson- 
Partey  erkennen  und  zählt  die  vertretende  Majorität  ohne 
die  veitretene  gehörig  zu  berücksichtigen.  Die  Folge  muss 
erst  lehren,  ob  ein  extremer  Wechsel  wirklich  sich  reali- 
siren  lasse.  Es  scheint  allerdings,  dti»s  van  Buren  Jackson 
nicht  zu  ersetzen  vermag;  möglich  wird  er  um  so  eher 
dessen  nachtheilige  Seiten  vermeiden.  Der  Beyname  des 
,, kleinen  Fuchses,*'  mit  dem  die  Indianer  ihn  zu  beeh- 
ren dachten ,  ■  dürfte  ihm  und  der  Partey  doch  nicht 
zusagend  seyn.  Die  Begebenheiten  zeigen  indess  fort- 
während ein  westwärts  gewendetes  Gesicht,  welches  nur 
seitwärts  nach  Nieder -Canada  hinschielt.  Die  kitzliche 
Frage  wegen  Einverleibung  Texas  drängtsichauf,  unddie 
verständige  Renitenz  des  Gouvernements  möchte  von  den 
Sclavenprovinzen  mehrfache Anreizung  erfahren.  Schwer- 
lich wird  diese  Frage  ohne  kräftiges  Auftreten  Englands 
und  Frankreichs ,  welche  den  grandiosen  Oecupationen 
Nordamerikas  nicht  gleichgültig  zusehen  dürfen ,  gelöset 
werden.  Mexicos  schkffes  Regiment  vermag  sich  so  weit 
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nicht  geltend  wa  machen  und  es  tritt  allerdings  die  Frage 
ein,  ob  nicht  elfte  wohl  dirig^rte  Auflösung  seiner  Macht 
im  Interesse  der  Weltpolitik  liege. 

Inder  abscheulichen  Sclavenfrage  hat  sich  die  humane 
Ansicht  etwas  Bahn  gebrochen.  Loch  bleiben  Egoismus, 
Geldsucht  und  überhaupt  das  Festhängren  am  Materiellen 
vorherrschend.  Das  deutsche  Element  gewinnt  angeblich 
anEinfluss,  obgleich  bis  jetzt  wenig Eispriessliches daraus 
hervorleuchtet,  weil  es  demselben  überall  an  einem  inni- 
gen, festen  Kern  gebricht,  der  an  Keimkraft  und  Ge- 
diegenheit sich  neben  dem  Angloamerikanischen  Element 
geltend  machen  könnte.   Vielleicht  läge  es  im  Interesse 
der  deutschen  Staaten  eine  regelmässige  Concentrirung 
der   Uebersiedelung  des   vom  Wandertrieb  fingercgteu 
Ueberschusses  deutscher  Bevölkerung  nach  Texas  hin  zu 
begünstigen.    Denn  traurig  bleibt  das  Loos  der  mittel- 
losen deutschen  Auswanderer ,  welche  am  ungastfreund- 
lichen Strande  des  Delaware  ihre  hülflosen  Hände  ver- 
geblich nach  dem  Elend  zurückstrecken ,  welches  sie  in 
Europa  verliessen.    Wohl  ist  es  wahr  dass  eine  thätige 
Menschenliebe,  gegen  diese  nackten  Flüchtlinge  geübt, 
eine  Lockung  für  verderblichen  Andrang  aus  Europa 
werden  würde.   Da  jedoch  diesem  Andrang  noch  sonst 
entgegenzuwirken  steht  und  eine  wohlorganisirte  Arbeits- 
einrichtung  für  die  armen  Auswanderer  sowohl  jenen 
hemmen,  als  diesen  Lebensfristung  und   Fortkommen 
sichern  würde,  so  darf  man  annehmen ,  dass  die  Amerika- 
ner in  der  thätigen  Humanität  noch  keines,  ihren  übrigen 
Riesenschritten  entsprechenden  Fortgangs  sich  rühmen 
können.   Aehnliches  ilesultat  ergiebt  ihr  Verfahren  ge- 
gen die  braune  Rage  und  die  Fahrlässigkeit,  mit  welcher 
es  Seefahrern  und  Dampfschiffsführern  gestattet  bleibt, 
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Menschenleben  zu   verschleudern.     Ihre  Politik  bleibt 
altenglisch,  hart,  selbstisch. 

.Wir  werden  öfter  darauf  zurückkommen,  dass  die 
deutsche  Uebersiedeluog'  sieh  concentriren  muss,  um 
segensreich  aufs  Mutterland  zurückwirken  zu  können, 
daher  die  Regierungen  selbst  sich  angetrieben  finden 
müssen,  nach  einer  solchen  vertheilten  Concentration 
hinzuwirken. 

Mexiko  bleibt  dem  rohen  südamerikanischen  Cha- 
rakter nicht  weniger  getreu,  als  dem  der  spanischen  Vor- 
besitzer.  Ein  Gemüth ,  in  welchem  das  reine  und  kräftige 
Gute  zum  Spriessen  gebracht  werden  könnte,  scheint 
sich  in  ganz  Amerika  noch  nicht  bilden  zu  wollen,  daher 
deijenige,  welcher  von  der  europäischen  Befangenheit 
und  Misifre  ergriffen  ist ,  keine  sonderliche  Befriedigung 
empfinden  kann,  wenn  er  sich  dahin  wendet.  Der  Götzen- 
dienst oder  Ceremoniencultus,  zu  welchem  sich  der  nach 
Neuspanien  dringende  Katholicismus ,  dem^  Gemüth  der 
indischen  Bevölkerungen  sich  adaptirend,  um  so  leichter 
herabliess ,  weil  er  selbst  ähnliche  Tendenz  in  sich  barg, 
ist  so  tief  eingewurzelt,  dass  seinen  Ausartungen  noch 
ein  weites  Feld  eröffnet  ist,  und  der  Priestersinn  die  arg- 
lose Indianermasse  noch  fortwährend  beschleicht,  indes« 
er  in  den  spanischen  Herren  des  Landes  und  bis  im  Senat 
einen  fortlodemden  Herd  findet.  Dalier  ist  Mexiko  nicht 
im  Stande  seine  entlegenen  Provinzen  im  gemeinsamen 
Bande  zu  halten. 

Textu  scheint  ganz  verloren  und  auch  die  Provinz 
San&ra  versucht  es  sich  ioszureissen.  Im  Innern  ist 
Rechüosigkeit.  Räuberbanden  überwältigen  auch  die 
mititumeken  Conductas. 
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Die  Unabhängigkeit  Mexikos  ist  fonnlichTonSpuiien 
erkannt  worden.  Ein  Schritt ,  der  noch  tot  10  Jahren 
eine  grosse  politische  Bedentang  gehabt  haben  vürde» 
ist  jetzt  fast  unbeachtet  rollzogen.  Es  wird  darauf  an- 
kommen ,  ob  die  Gleichartigkeit  nadoneller  Elemente  in 
Alt-  und  Neuspanien  nach  deren  Aussöhnung  wieder  ein 
solches  näheres  Verhältniss  bewirken  wird ,  welches  die 
früheren  Fehler  Spaniens  einigermassen.  wieder  gut 
machen  wird. 

Nur  Centralamerika  mit  Guatimala  scheint  in 
heilsamer  Ruhe •  fortzuleben .  Venezuelabat  sich  mehr 
enropäisirt  und  mit  mehreren  Staaten  Tractaten  ge- 
schlossen, die  wir  in  ebenso  aufnehmen  werden.     La 
Ouayra,  Caracas  eröffnen  sich  der  jungen  deutschen 
merkantilen  Jugend ,  die  nicht  säumen  wird  nach  Ecua- 
dor und  Neugranada  vorzudringen,  die  des  colam- 
bischen  Geistes  eines  Bolivars  erst  wieder  gewärtig  sind, 
bevor  sie  sich  aus  der  Trennung  wieder  näher  aneinander- 
schliessen.    In  Peru  und  Chili  wirken  Gährstoffe  vom 
La  PI  ata  her.   Obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
Santa'Cruz  in  Peru  sich  behaupten  wird,  so  ist  die  Ruhe 
doch  durch  San  Martin  von  Buenos-Ayres  aus  be- 
droht.  Es  ist  aber  unnatürlich  dass  Bolivien  mit  jenen 
Küstenstaaten  durch  einen  Hebel  bewegt  werden  soll, 
der  die  Cordilleren  zum  Stützpunct  nimmt  und   vom 
anarchischen  Silberlande  —  der  argentinischen  Republik 
her,  dirigirt  wird.    Nach  Beseitigung  des  vulkanischen 
Ausbruchs,  scheint  die  ausgleichende  Friedensansicht  ein 
ebneresFeld  zu  gewinnen.  Von  Paraguay  hörtman  nichts. 

Brasilien  ist,  nachdem  die  kräftige  Hand  Feijos 
das  Ruder  fahren  lassen,  den  Bedrängnissen  innere  Zwle- 
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spalte  anheimgefalleo.  Auch  Bahia  hat  sich,  dem  Bey- 
spiele  Paras  undRio-Grandes  folgend ,  dem  unmün- 
digen Zepter  des  Kaiserkindes,  Pedro  //.,  entzogen  und 
der  jetzige  provisorische  Ministerchef ,  Pedro  de  Aranjo 
Lima,  wird  schwerlich  den  Riss  heilen,  welcher  das 
grosse  Reich  bedroht. 

Die  südamerikanischen  Continentalcolonien  behaup- 
ten ihre  Wichtigkeit.    Das  franzosische   Guiana   wird 
explorirt.    England^  Holland  bewahren  den  festen  Fuss, 
der  den  Fortschritt  ins  Innere  bedingt.    Die  Antillen 
beugen  sich  unter  der  Wucht  der  Orkane  und  leiden 
durch  den  Aufschwung,    den  die  europäische  Zucker- 
fabrikation genommen.    St.  Domingo  (Hayti)  bedenkt 
sich,  ob  und  wie  es  der  französischen  Forderung  ent- 
gehen könne.    Hatte  Frankreich  nicht  ein  so  beschränk- 
tes Colonialsystem ,  welches  nur  franzosischen  Schiffen 
den  Handel  vom  Mutterstaate  aus  gestattet,  so  würde 
die  sonstige  anregende  und  belebende  Verwaltung  leicht- 
lich  die  Aussicht,  unter  alte  Botmässigkeit  zurückzu- 
kehren, gefalliger  macheU. 

Die  Negeremancipation  in  den  englischen  Colonlen 
hält  gleichen  Schritt  mit  dem  Sclavenhandel  in  den  spa- 
nischen .  Obgleich  England  das  Zugeständniss  des  Rechts 
der  Visitation  auf  offener  See  abseiten  anderer  Staaten 
erlangt,  so  vermag  es  doch  nichts  gegen  die  Gewinn- 
sucht, die  im  Sclavenbetrieb  Befriedigung  sucht.  Die 
afrikanischen  Wachstationen  haben  selbst  ein  Interesse 
dabey,  dass  die  Sclavenschiffe  wenigstens  auslaufen, 
damit  sie  condemnirt  werden  können;  —  dieser  Uebel- 
stand  muss  gehoben  und  der  Sclavenhandel  allseitig  al» 
Seeraub  bestraft  werden,  sonst  ist  er  nicht  abzustellen. 
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Afrika  wird  fortwftiurend  ron  Reisenden  heim- 
gesucht, die  von  allen  Seiten  in  dasselbe  einzudiiBgen 
suchen.  Jedoch  hisher  yergeblich.  Die  Kaffern  bedro- 
hen das  Kapsgebiet  und  die  Civilisation  von  dort  scheint 
XU  pansiren.  Am  Nil  haben  sich  bedeutende  Erdlcund- 
schafter  hingeschlichen  ohne  doch  aus  seinen  Quellen 
schöpfen  zu  können. 

Marokko  behauptet  sich  allein  als  fester  barbari- 
scher Staat  und  wird  die  Horden ,  die  die  Wüste  beherr- 
schen, an  sich  zu  fesseln  suchen.  Spanien  vermag'  kaum 
Ceuta  zu  behaupten. 

Mehmed  Ali  findet  grosse  Schwierigkeiten,  beson- 
ders in  Arabien,  wo  die  Wechabiten  ihn  entkräften.  Das 
legidme  Europa  lässt  ihn  im  Stich  und  verkennt  die  gross- 
artigen Folgen  seiner  rastlosen  Politik,  die  nur  darauf 
ausgeht  die  alte  Barbarey  zu  entwurzein  und  deren  Krebs- 
schäden auszubrennen.  Er  bleibt  eine  bewunderuswertbe 
Erscheinung,  die  mit  England  und  Frankreich  befreundet, 
der  Civilisation  Keimfreyheit  und  Schutz  in  den  yerode- 
ten  Wüsten  des  syrisch-arabisch-coptischen  Volkerlebens 
verleihen  würde,  in  denen  es  sich  so  schwerlich  Wurzel 
fassen  lässt.  Die  Erlangung  der  Communication  mit  Indien 
wird  zwar  nicht  ganz  aus  den  Augen  gesetzt,  jedoch  nicht 
activirt  wie  es  nothig  wäre.   An  der  nordlichen  Grenze 
Syriens  steht  derOsmane  bereit  wie  ein  Geyer  die  Nie- 
derlagen zu  benutzen,  denen  /draAtm-Paschahs  rasches 
Verfahren  sich  häufig  aussetzt. 

Persien  zuckt  in  roher  Zerrissenheit,  wahrschein- 
lich eine  künftige  Beute  Russlands,  welches  allein  diese 
im  Despotismus  entarteten  Völkerschaften,  sie  beewin- 
gend,  in'  Ordnung  halten  kann.  He  rat,  fortiv^hrend 
bedroht,  hat  noch  keinen  Schutz  wider  die  incoharenten 
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Massen,  mit  denen  der  Schah  es  zu  überziehen  droht, 
gefunden. 

Weiterhin  ficht  Rundschet-Singh  wider  die  Afgha- 
nen und  fuhrt  seine  Seikhs  zu  einer  Bedeutung,  die,  wie 
der  Empfang  Allards  in  Paris  zeigt,  auch  in  £uropa  nicht 
verlcannt  wird.  Labore  möchte  für  die  britto* indische 
Politik  den  Anhaltpunct  geben,  den  sie  mit  vielen  Opfern 
un  lArankelmüthigen  Ispahan  yergebiich  gesucht  hat. 
Jedoch  wird  es  einer  grössern  diplomatischen  Gewandheit 
erfordern,  als  den  englischen  Lords  eigen  zu  seyn  pflegt. 

Indien  entwickelt  sich  fortwähi'end  zu  künftiger 
Grosse  oder  eigentlich  künftiger  Festigkeit  —  denn  der 
ÜFrösse  hat  es  genug  ~  dennoch  tritt  jener  das  aitsehn- 
liche  muhamedanische  Element  hindernd  in  den  Weg,  Der 
wieder  drohende  Birmanenkrieg  dürfte  lästig  werden. 
Delhi  ist  der  Einverleibung  in  das  Compagnie- Geltet 
noch  entgangen.  Der  tüchtige,  wohlwollende  Bir  Met- 
etüfe  scheint  sich  zu  früh  zurückzuziehen.  An  der  Thee- 
pflanze  hat  Indien  eine  wichtige  Eroberung  gemacht. 
Eine  Prämie  von  100,000  £  für  die  erste  Ladung  indi- 
schen, preiswürdigen  Thees  würde  nicht  zu  viel  seyn. 

Das  himmlische  Reich  scheint  ruhig  im  Innern, 
obgleich  in  einigen  Aussentheiien  bewegt.  Es  spottet 
europäischer  Weisheit  und  Politik,  ohne  doch  ganz  mit 
Europa  zu  brechen.  Japan  lässt  Nichts  an  sich  kommen. 
Holland  allein  bewahrt  sein  isolirtes  Nangasaki.  Sihe- 
riens  dünne  Bevölkerung  nimmt  zu;  das  warme  Blut  der 
ungliiicklichen  Transportaten  wird  zwar  abgekühlt;  doch 
vermag  der  eisige  Grund  nicht  au£sathauen.  An  der  Nord- 
westküste Nordamerikas,  bis  nach  Kalifornien  hinunter, 
dehnt  russischer  Andrang  und  Handel  sieh  aus  und  wird 
bald  mit  seinen  Antipoden  susammenstossen. 
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DiephiUppiuischelnsdgruppe  —  ManlUa — nimint 
nur  entfernten  Antheil  an  den  Bewegungen  des  Mutter- 
staats und  ist  jeden&lls  glücklicher«  Javas  Producüon 
und  für  Holland  einträglicher  Handel  erhält  eine  früher 
nicht  geahnte  Ausdehnung.  Auch  Borneo,  unzugäng- 
lich und  von  Malayen  umschwärmt,  wird  doch  etwas 
mehr  hekannt.  Das  Unwesen  der  Seeräuber  weiss  sich 
der  schlaffen  Verfolgung  zu  entziehen.  Die  Fahrwasser 
bleiben  unsicher. 

Neu-Süd-Wales  bevölkert  und  ordnet  sich  und 
liefert  einen  schlagenden  Beweis  von  der  Verbesserlicb- 
keit  der  menschlichen  Natur.  Auch  Diemensland  erhält 
eine  Bedeutung,  die  man  ihm  früher  nicht  beymass.  Wer 
h^tte  vor  einigen  Jahren  glauben  dürfen,  dass  in  Neu- 
hoiland  der  Grund  der  neu  zu  erbauenden  Adelaidenstadt 
an  50  ^  per  acre  bezahlt  werden  würde. 

Im  Ganzen  ist  die  Gestaltung,  welche  die  Mensch- 
heit für  eine  längere  Zukunft  annehmen  wird,  dem  gewöhn- 
lichen Auge  noch  nicht  erkennbar.  Nur  hie  und  da  schei- 
nen aus  ungeordnetem  Chaos  entgegengesetzter  Kräfte  — 
aus  der  dunkeln  Brandungkämpfender  Elemente  —  Licht- 
puncte  von  Hoffnungen  und  Wahrscheinlichkeiten  her- 
vor, denen  das  Auge  des  aufmerksamen  Beobachters  gern 
nachgeht.  Wenn  gleich  vom  Innern  die  Fackel  des  Ver- 
trauens auf  die  vorschauende  Allmacht  vorleuchtet,  so 
lassen  doch  die  Kräfte ,  mittelst  welcher  und  in  welchen 
das  Bessere  werden  soll,  manchen  Zweifel  aufkommen. 

Wenn  wir  in  der  Aufstellung  dieses  Rundblicks  aber 
ausfuhrlicher  gewesen ,  als  es  dem  Kundigen  in  diesem 
und  jenem  etwa  nöthig  erschiene,  so  mag  dies  zur  Ent- 
schuldigung dienen,  dass  beim  Eintritt  einer  neuen  Serie 
politisch-geschichtlicher  Darstellung  eine  Verständigung 
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über  den  Schaufrlat^,  auf  welchem  die  Geschiclite  fort» 
«pielt,  wohl  an  der  Zeit  ist  und  daas  ea  unsere  Aufgabe 
war,  einen  ^meinsamen  Standpunct  allseitig  festzustellen . 

Ende  December  1837.  C.  D, 


II. 

fi2ng^land. 

Bro  u,g  ha  ms  Vortrag  im  Oberhause 

am  1    December  183T. 

Nacbdem  d«r  Marquis  Lansdovrne  dem  Hause  eiBe 
Petition  aus  Manchester,  betreffend  N at Ion alerz le- 
hn n  g,  mit  der  Bemerkung  vorgelegt  hatte,  dass  es  keine^- 
Fjßges  im  Sinn  der  Regierang  liegen  werde,  irgend  ein 
zwingendes  £rzi eh ungs -System  zn  begünstigen  unil 
der  Bischof  von  London. seine  grosse  Besorgniss  aus^ 
gedcückt  h«tte,  iass  man  auf  die  Heilige  Schrift  und  die 
3ta»tutariscihe,  Kirche  zu  wenig  Rücksicht  nehmeit 
werde,  bevorwortete  liord-  Brougham  die  von  ihm  beab- 
aichtigte  Einbringung  eiper  zwiefachen  Bill  den  Gegen- 
stand betrcJ^ndf  in  Wesentlichen  folgendermassen ; 

'  Erlaube  gebon  vor  Voriegting  seiner  Blil  in  die 
Erorterupg  der  Saehe  eingehen  zu  müssen;  denn  man 
ai^eine,  «twas  Neues  a;u  gewärtigen  und  gar  nicht  zu 
wisfiyen,  dass  der  Gegenstand  schon  in  o^origer  Sessioil 
vorgtetragen  sey.  Aber,  wie  grosse  Mühe  er  sjch  aueh 
ge||^b|ii&,  stille  gedruckten  .Vorschläge  mit  allen  nofhlg^n 
ErUUitQrungen  zu  verpehen ,  so  habe  man  im  Anfang  der 
Safslon  denselben  doch  kerne  Aulmerksamkeit  geschaikt. 
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weil  es  za  frub,  am  Ende  aber,  ireil  es  zu  spät  gewesen. 
Geschäfte  seyen  das  Hinderniss  nicht  grewesen;  denn  das 
Haus  habe  deren  nicht  gehabt,  bis  zuletzt,  da  man  vor 
lauter  öffentlichen  Interessen,  die  aus  dem  Todesfall  des 
Königs  und  dem  Regierungsantritt  der  jungen  Monarchin 
entsprungen,  dem  wichtigsten  keine  Aufmerksamkeit 
habe  schenken  können. 

Er  habe  es  wohl  ins  Auge  gefasst,  dass  in  dieser 
Sache  eine  Unterscheidung  zu  machen  sey  zwischen  dem, 
was  dieselbe  allgemein  und  unter  allen  Umständen  erfor- 
fordere  und  was  die  besondern  Verhältnisse  des  Laz^-< 
des  geböten. 

Zu  erstem  Grundsätzen  rechne  er,  dass  die  Erzie- 
hung des  Volks  nie,  in  keinem  Lande,  unter  keiner  Ver- 
fassung, in  keinem  socialen  Zustande  einem  directen  und 
positiyen  Zwange  unterworfen  seyn  dürfe. 

Wenn  anderweitig  wichtige  Stimmen  sich  für  ein 
Anderes  erhoben,  so  seyen  sie  durch  Verhältnisse  inihrem 
Urtheil  geleitet,  die  auf  England  nicht  passen,  die  unbe- 
dingt T^rderblich  seyen.  Solche  Leute  hätten  nach  Um* 
itänden  geurtheilt,  die  in  fremden  Ländern  ^in  schädli- 
ches System  weniger  schädlich  machten;  sie  vergasen 
aber  die  Linie,  über  welche  der  Gesetzgeber  nieht  hinaus 
gehen  dürfe,  ohne  die  heiligsten  Grundsätze  zu  rerletzen. 
Zwangserziehung  sey  dasselbe ,  als  wenn  der  Staat  sich 
an  die  Stelle  der  Eltern  drängen  wollte,  denen  die  Natur 
die  Vorsorge  für  die  Kinder  übergeben.  Sie  sey  eine 
€rewaltthat  wider  die  individuelle  Freyheit,  so  dass  man, 
um  das  Volk  zu  erziehen,  es  zu  Sclaven  mache.  In  der 
Absicht,  Kenntnisse  zu  verbreiten,  würden  Wir  also 
Freyheit  beengen  und  also  ein  für  die'Büi'ger  elneft 
freyen  Staats  unerhörtes ,  gräuliches  und  unerträgliches 
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System  einfuhren.  Der  einzige  Grund  aber,  der  hier  zu 
Lrfuide  für  dergleichen  angeführt  werde,  sey,  dasg  unter 
fremden,  despotischen  Regierungen  ein  solches  Zwangs* 
syiitem  doch  die  damit  verbundene  Sclaverey  nicht  ganz 
unleidlich  gemacht  habe. 

'  Ja,  es  müsse  aligemein  feststehen ,  dass  der  Regie«- 
rung,  hinsichtlieh  der  Bestimmung  wer  erzogen  oder 
nicht  erzogen  werden  solle,  gar  Iceiue  directe  Einmischung 
anstehe;  dass  jede  solche  Einwirkung  auf  das  unbedingt 
Nothwendige  zu  «beschränken  sey  und  dass  selbst  hinsicht- 
lich der  Richtung,  welchen  die  Erziehung  des  Volks  zu 
nehmen  habe,  keine  feste  Regel  aufzustellen  sey. 

Es  sey  gewisslich  eine  Tirannei,  wenn  die  Regie- 
rung sieh  hierüber  einen  Machtspruch  anmasse.  Die  Art 
des  Unterrichts ,  die  Methode  in  dessen  Ertheilung  oder 
die  Bücher  welche  zu  \et^en  seyen,  sollten  freyer  Wahl 
überlassen  bleiben. 

Gubernium  und  Gesetzung  seyen  gleich  unfälüg  einen 
allgemeinen  und  doch  bestimmten  Plan  yorzusehreiben 
und  zu  bewirken.  Keine  Behörde,  kein  Gesetz  könne  der- 
gleichen vorstehen.  Dennoch  sey  der  grosse  Zweck  ohne 
'Bruch  jener  Grundsätze  zu  erreichen. 

Auch  dürfe  das  Gubernium  die  Personen  nicht  selbst 
anstellen,  die  das  Volk  erziehen  sollten ,  noch  vorschrei- 
ben wo  der  weltliche  Unterricht  erlangt  w^den  solle. 

Denn  man  gebe  Jemanden  die  Macht  den  Lehrer  zu 
emeimen,  so  werde  die  Macht  die  Richtung  des  Unter- 
richts^ und  die  Art  und  Weise  desselben  zu  bestimmen, 
von  selbst  nachfolgen.  Alles  (Ües  gehe  die  Behörden  Nichts 
an.  Dagegen  könne  man  sehr  wohl  Hülfsprincipien  zur 
Entfernung  aller  Schwierigkeiten  eintreten  lassen,  die 
kdnesweges  Ausnahmen  von  jenen  Grandregeln  bewirk- 
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ten,  noch  Zwang  irgendwie  asuiiiStfsen,  wohl  aber  den 
£ltem  Veranlassung  g^ben  ihre  Pflicht  zu  erfüllen ;  dem 
Alle  und  Jede  stimmten  darin  ein ,  dass  es  eine  PflioKt 
der  Eltern  sey  für  ihre  Kinder  Sorge  au  tragen  und  das» 
es  eine  grosse  Sünde ,  eine  Beleidigung  der  guten  Sitte 
sey ,  wenn  sie  es  nicht  thäten.  Daher  dürfe  man  Reiz- 
nuttel,  Aufmunterungen  und  anregende  VeranlässnngCB 
zw  Pflichterfüllung  in  Anwendung  bringen;  —  ja,  er,  dier 
(Redner,  sey  wohl  genügt  das  Gesetz  so  zu  stellen,  ifass 
-es  den  Säumigen  den  Muth  benehme,  unwissend  zn 
lUeiben.  Wäre  es  z.  B.  Pflicht  alte  Contrscte  schriAOch 
zu  machen,  so  würde  hieduroh  ein  solches  in^reotes Mit- 
tel gegeben  seyn.  Man  könne  Nachtfaeile  mit  denk  Mta- 
gtfl  an  Ersiehung  yerbind^n,  so  wie  Peter  der  Grosse  nut 
Errolg  eine  Abgabe  auf  gehauenes  Zimmerholz  legte,  um 
den  Gebrauch  der  Säge  einzuführen. 

Ohne  also  die  Art  der  Erziehung,  noch  die,  welche 
sie  empfangen  oder  reichen  sollten,  gesetzlich  zu  bestim- 
men, mochte  sie  durch  Venrielflütigung  der  Schulen  tor 
Jedermanns  Thür  gebracht  werden.  Durch  wohlfeilen 
Unterricht  werde  man  ihn  in  Jedermanns  Bereich  sleHeii. 
Durch  Verbesserung  der  Erziehungsweise,  durch  gnle 
Bildungsanstalten  für  Lehrer,  und  Erleichterungen  fürs 
Volk  sich  dieser  Hülfsmittel  zu  bedienen,  werde  nnn 
den  Zweck  «rreichen.  Also  keine  Gewalt,  keib  Zwang» 
sondern  Hülfe. 

Nnn  aber  erfordere  der  Zustand  Enf^^amds,  dass  man 
,bei  Behandlung  des  Gegenstands  sich  nicht  unmittelbar 
ata  die  allgemeinen  Principlen  halte,,  sondern  .sich  iubAm)- 
sondercidenbereits bestehenden  Einrichtungen ansehliesse. 
<£s  seyen  bereits  bedeutende  Erziehungsmittel  vorhanden. 
Schon  gebe  es  50,000  Schulen,  von  denen  BO»,  bis40vOQO 
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ohne  alle  Fandirung  seyen  und  nar  durch  die  freiwilligeii 
Beiträge  der  Theihiehmer  erhalten  würden.  Man  könne 
die  Kindery  die  in  diesen  unterrichtet  würden,  (die  Sonn- 
tagsschulen  schliesse  er  von  der  Betrachtung  aus,  da  sie 
nur  nehenhei  wirkten),  nicht  eigentlich  für  Zöglinge  der 
Wohlt^ätigkeit  ansehen.  Vor  vielen  Jahren  sey  die  Häifte 
dieser  Schulen  Freyscbulen  gewesen.  Noch  in  1830  seyen 
Ton  600,000  Kindern  die  Hälfte  in  fündirten  und  in  Frei^ 
schulen  unterrichtet  und  nach  der  Berechnung,  die  er 
•gemacht  habe,  seyen- nur  117,000  Wohlthätigkeits^g^ 
iinge  gewesen.  Es  führe  dies  an  um  die  Vorstellungen 
derjenigen  zu  berichtigen,  die  den  Werth  jetziger  EnAt- 
hung  herabsetzten ;  die  sie  fiäst  ausschliesslich  für  Wohls- 
tMtigkeitswerk  ansähen,  welches  den  Charakter  der  Kin- 
der niederhalte  und  die  Schättirungen  im  gesellschaftli- 
chen. Zustande  zu  scharf  hervorhebe.  Diese  hielten  dafui^, 
dass  die  Wechselseitigkeit  von  Leistungen  und  guten  Ge- 
fühlen verloren  gehe,  indem  jene  zu  sehr  den  Patronep- 
Charakter  annähmen  und  das  Unabhängigkeitsgefuhl  im 
Bewusstseyn  der  Armuth  und  des  Empfangs  von  Wohl- 
thaten  untergehe.  In  diesen  Vorstellungen  sey  viel  Ueber- 
trlebenes  und  man  werde  sich,  bei  gehöriger  Aufmerksam- 
keit auf  die  wirklichen  Thatsaehen,  überzeugen,  das«  dhi 
durch  freiwillige  Beyträge  und  die  wohlthätigeh  Bestrd^ 
bungen  einzelner  thädger  Individuen  aufrecht  erhaltenen 
Schulen  keinesweges  nurWohlthätagkeitszoglinge  abgäben. 
Ein  wichtiger  Grundsatz  sey  esydass  bey  Erziehunga- 
:einrichtungen  die  ortlichen  Verhältnisse  ganz  beson- 
ders zu  berücksichtigen  seyen.  Man  könne  z.  B^  nicht 
nach  dem  Beyspiel  der  schottisehen  Gesetzgebung  vor 
1088  die  unbedingte  Errichtung  von  Gemeindeschukn 
anordnen;  —  es  würde  dies  häufig  die  Zugabe  einer 
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Sdmle  an  Oiten,  wo  sekon  5  —  6  sejcn,  bcwiriieo.  !■ 
einem  commereiellen  Disiriet  sey  an  Anderes  rftdüieh, 
alt  in  einem  adcerbanenden  und  wieder  Andnresin  onem 
MannfiMlar-Diatriete.  Das  an  wlMcnde Erriehangaay  atem 
müsse  dalier  vorzngsweise  der  Ausdehnung  und  BescihrSn- 
Inmg;  der  Umänderung  und  Modifieation,  den  Fwaehie- 
denen  IMstricten  des  Landes,  den  vorfaerrseliendeii  An« 
oehten,  den  Bednrfoissen  und  den  Aenderungen,  die  in 
den  Städten  und  Orten  selbst  eintHiten,  gemäss,  ang^g» 
lieh  seyn.  Auch  müssten  demnächst  die  ber^ts  ▼or«- 
bandenen  Dotirungen  henicksicbtigt  werden,  die  an 
einigen  Orten  Tollig,  an  andern  eben,  und  wieder  hä«€g 
gar  nicht  ausreichten.  Eine  ganz  aligemeine  Maasitgel 
könne  daher  keine  wohlthätige  Wirkung  sich  yerspteehen. 

Der  Zustand  des  Landes,  hinsichtlich  der  religiösen 
Gefühle  des  Volks,  ergebe  ein  wiiiteres  Hindemiss  allge- 
meiner Maasregeln.  Die  statutarische  iürche  sey  zwar 
aller  Orten ;  aber* an  einigen  gebe  es  fast  keine,  in  andern 
viele,  in  einigen  eine  Majorität  von  Abweichenden, 
(Divsenters).  Wiederum  sey  ein  grosser  Unterschied  in 
den  abweichenden  Secten  selbst.  So  würde  also  ein 
System,  welches  hier  die  religiösen  Gef&hle  genngend  be« 
rucksichtige,  an  einem  andern  Orte  mangeUiaft  beiun- 
den  werden« 

So  sey  es  auch  von  Wichtigkeit  die  jetzt  oft  über- 
flüssig fliessenden  freiwilligen*  Quellen  der  Erziehung 
nicht  durch  neue  Maasregeln  zum  Stocken  zu  bringen ;  — 
man  müsse  vielmehr  solchem  guten  Triebe  fordernd 
beitreten. 

Die  jetzigen  Hülfsmittel  reichten  nicht  aus;  es  gebe 
nicht  Schulen  genug  im  Verhältniss  zur  Bevfikerung ;  es 
würden  die  Schulen  von  zu  wenigen  Kindern  besucht  (in 
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England  und  Wales  von  1,270,000);  aber  der  i^ösBte 
Fehler  liege  darin,  dass  der  grössere  Theil  dieser  Schalen 
nur  aus  Höflichkeit  den  Namen  von  Schulen  führten  und 
man  das,  was  in  ihnen  geleistet  vrürde,  nur  aus  Höflich- 
keit Unterricht  und  Erziehung  nennen  könne.  Er  sage 
dies  nicht  von  den  grössern  Schuleinrichtungen ,  von  den 
Nationalschulen ,  oder  denen,  die  unter  der  J^ritischen 
und  Ausländischen  Schul-Gesellschaft  ständen.  Er  meine 
auch  nicht,  dass  in  einem  grossen  Theile  der  Schulen 
eine  bessere  Weise  in  der  Methode  und  des  Unteitichts 
nicht  schon  genügen  würde.  Er  sey  aber  überzeugt,  da»» 
wohl  in  der  Hälfte  der  40,000  unfundirten  Schulen  die 
Erziehung  überaus  unvollkommen  genahnt  werden  müsse ; 
er  behaupte,  dass  in  einem  Viertel,  wenigstens  über  einem 
Fünftel,  der  Mangel  an  Zucht,  an  Fähigkeit  der  Leiter 
und  Lehrer  so  gross  sey ,  dass  sie  nur  pro  forma  den 
Namen  von  Schulen  verdienten. 

Auch  sey  man  darin  einig,  dass  diesem  abgeholfen 
und  für  eine  grössere  Anzahl  woblausgelemter ,  reichli* 
eher  abgefundener  Schullehrer  Sorge  getragen  werden 
müsse.  In  grossen  Städten,  selbst  in  der  Hauptstadt  sey 
es  schwer  Leute  zu  finden,  die  zur  Leitung  einer  Schule 
die  erforderlichen  Eigenschaften  besässen.  Es  fehle  die 
Fähigkeit  und  es  fehle  das  Geld. 

Gegen  diese  Mängel,  habe  er  seine  vorjährige  Bill 
g-erichtet,  der  er  jetzt  beygefügt  habe,  was  zur  Vervoll- 
ständigung des  Plans  dienlich  geschienen.  , 

Erstlich  sey  ein  öffentliches  Departement  für  den 
öffentlichen  Unterricht,  eine  Erziehungsbehörde  noth- 
Tvendig.  Die  Bestimmung  der  Pflichten  ekaer  solchen 
Behörde  sey  Gegenstand  seiner  ersten  Bill«  Was  aber 
die  Aufsicht  und  Verwaltung  der  WoWthätigkeitsfond», 
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itie  bessere  Anwendung  derselben  zur  Erziehung  betreffe» 
80  habe  er  sie  einer  besondern  Qill  zugewiesen.  ]>enn 
es  gebe  deren  Viele,  die  diese  Fo.ids  nicht  unter  der 
Verfügung  der  zu  errichtenden  Staatsbehörde  gestellt 
sehen  möchten;  und  doch  sey  eine  gewisse  Oberaufeicht 
derselben  unerlassllcb,  so  dasseine  völlige  Absonderung 
nicht  stattnehmig  sey. 

Er  schlage  jetzt  vor  dass  die  gedachte  Oberbehörde 
aus  dreyen  bezahlten  Mitgliedern,  unabsetzbar,  es  sey 
denn*durch  die  Krone  auf  Antrag  beider  Häuser,  und 
aus  zweyen  Staatsministem  bestehen  möge.  Die  Mitauf- 
nähme  von  Staatsministern  sey  nothwendig,  da  das 
Quberninm  zu  vielen  Maasregeln  concurriren  müsse, 
z.  B.  bey  der  Bewilligung  von  Geldern  und  deren  Ver- 
wendung. 

Die  erste  Pflicht  der  Behörde  werde  es  seyn ,  die 
Verwendung  bereits  bewilligter  oder  noch*  zu  bewilligen- 
der ^Fonds  zu  leiten.  Demnächst  sey  ihr  Verfahren  mit 
dem,  was  die  einzelnen  Orte  erforderten,  in  Einklang  zu 
bringen.  Es  müsse  eine  organische  Verbindung  aller 
Eiazelpuncte  im  Volk ,  wo  Erziehung  einzurichten ,  mit 
dem  Centralpuncte  zu  Wege  gebracht  werden.  Hiedurch 
müsse  Wirkung  und  Einmischung  des  Gubemiums  ge- 
mässigt nnd  andrerseits  jedem  Missbrauch  im  Einzelnen, 
der  verkehrten  Erhebung  und  Anwendung  von  Geldmit- 
teln in  den  Localkreisen  vorgebaut  werden. 

Das  Land  befinde  sich,  dieser  Maasregel  gegenüber, 
in  zwie^schem  Verhältniss.^  Einmal  gebe  es  Gemeinde- 
körper mit  den  Ortsräthen  ( Gemieinderäthen ,  town- 
oauttcilsj;  zweytens  aber  sey  ein  Theil  des  Volks  ausser 
diesen  stehend.  Ergäbe  sich  z.  B.  in  Gemeindekörpem 
<Uiie  defectiveEraehnngseinrichtung,  so  wurde  derRath 
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übe#  die  bestehenden  Mängel  mit  der  Behörde  sieh  taH« 
tbellen ,  und  Plan  nnd  Schätzung  der  Mittel  ▼erlegen  und 
hiebei  das  beabsichtigte  System  der  Leitung,  DisdpHn, 
des  Unterrichts^  der  Wahl  der  Lehrer  und  des  Verhalts 
nisses  znm  Patronat  auseinanderzusetzen  haben.  Könne 
man  allem  diesen  beistimmen,  so  seyes  Sache  der  Ober* 
behorde  den  Plan  zu  sanctioniren  und  die  Proportion 
festzustellen ,  in  welcher  man  der  Einrichtung  zu  Uülfb 
kommen  wolle.  Diese  Proportion  könne  aber  durchaus 
nicht  Ton  vorn  herein  einen  bestimmten  Satz  erhalten; 
sie  müsse  sich  nach  reellen  und  actuellen  Umständen 
richten.  Er  sey  der  Ansicht,  dass  der  Qemeinderath  itt 
Verein  mit  der  Oberbehorde  befugt  werden  dürfe  efaie 
Schultaxe  in  der  Gemeinde  zu  erheben.  Die  Einwohner 
der  Gemeinde  könnten  sich  hierüber  nicht  beklagen;  denn 
das  onus  werde  von  ihren  eigenen ,  selbstgewählfeen  Ver- 
tretern verlangt.  Andrerseits  aber  sey  der  Willkülir  der- 
selben durch  die  Oberbehorde  ein  Damm  zu  setcei^.  Auf 
diese  Weise  werde  das  System  freywilUger  Endelraiig 
nicht  gefährdet. 

Gesetzt  nun,  eine  Corporation  käme  mit  ungeeigw 
neten  Vorschlägen  hervor;  gesetzt  sie  wollten  intiAennite 
Maasregeln  einfuhren ,  oder  eine  abweichende  MajoiiMt 
wollte  die  statutarischen  Geraeindeglieder  nicht  ge- 
hörig berüeksichtigen ,  so  würde  es  Sache  der  Behirde 
seyn ,  solche  Anmassungen  zurüekzuweisen  und  die  Ge- 
meinde erforderlichenfalls  sich  selbst  zu  überlassen.  Thr 
Mimgel  der  erforderlichen  Qeiliülfe  sey  die  einzige  mA 
auch  wiricsamste  Weise  der  Einmischung. 

In  den  FäUen  und  Kreisen  wo  keine  CiemciBd«- 
korper  beständen,  sey  in  demselben  Sinne  zu  verfidiven; 
hier  sey  abdr  die  Weise  derBerathung  erst  zu  organisiren. 
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Zdfeaifih  In  Boldien  O^m^isAen  eine  Nilgwig'  anr  £iii- 
tkhtmig  ton  UntenichtsaDStalten ,  «o  habe  der  <jie>- 
neindebeimte  auf  deren  Verlangen  einis  Versammhihy» 
die  meist  ans  solchen  bestehen  werde ,  die  zur  Sache 
beitnifen  konnten  und  würden ,  zu  berufen«    Die  hier 
KU  verhandelnde  Frage  sey,  ob  man  einer  Schiilcomit6  be- 
dürfe odeir  nicht.   Würde  dies  verneint,   vermeine  maa 
dass  der  Ernehung.  schon  genug  sey ,  so  überiasse  man 
diese  Gemeinde  sieh  selbst.    Vereine  man  ueh  zur  Wahi 
einer  Comit^,   so  sey  deren  Wirkungsweise  durch  die 
Byi  bestimmt  und  sey  es  nur  im  Allgemeinen  festzuhal- 
ten,  dass  solche  Schulcomit6  dife  Stellung  des  Geoneiode-^ 
ralihs  einnehmen  werde.     Das  Recht  zur  Stimmgebung 
bei  isM>lcher  Wahl  sey ,  nach  der  Ansicht  Vieler,  auf  Alle 
auszudehnen.  Er  aber  wolle  es  unternehmen,  eine  i»eue 
Qnalüestion^  eine  Erziehungsqualification  in  Vorschlag 
zu  br^gen,  nach  welcher  nur  diejenigen  stimmberechllgt 
iMren,  die  gewissermassen  einen  Beweis  ihier  Wohlan* 
■tttndigkeit  und  Anstelligkeit  gegeben,  •—  die  sich  doreh 
eigene  Erziehung  als  Freunde  der  Erziehung  erwiesenf 
hätten.   Ei*  sehe  wohl  ein,  dass  eine  solche  inteUectuelle 
Qvalifieation,  die  jedenfalls  mit  dem  Aufenthalt  eines 
Jahrs  in  der  Commune  zu  verbinden  sey,  ihre  Schwierig- 
keiten •habe.    Estaiusse,  seinem  Vorsehlage  ii«ch;  der 
Obisrhehordedie  Macht  vei'liehen  werden,  naeh  bestiöinii- 
teit  Besiehränküngen  alle .  Mitglieder  von  Eriiahungsr 
umA  Mfcennreh  Vereinen  in  die  Listen  d^r  Wähler  «auf 
Verlangen  einsehreiben  zu  Ifissen.    Dies  PrivllegittA  sey 
auf  alle  diejenigen  auszudehnen,  welche  auf  Uni^rsitttten» 
iii'den  Geriehts-  oder  Verwaltungshöfen,  in  öifen(Sichen 
odertCbmeindeschulen  eine  Bildungsscbule  durdigemacht 
bitten ,  welche  eine  Garantie  dafür  abgebe,  dass  sie  nicht 
unwissend  und  ohne  Erziehung  seyen. 
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Er  legt  einen  grossen  Werth  auf  diese  QuaUficiitiofi; 

denn  sie  ^ebe  ein  indirectes  Mittel  ab  zur  FGrdenmij:  ^00 

Erziehungs -Wesens  und  -Interesses  uberba«]^.  Er.Wge 

einen  Werth  darauf,  weil  er  stets  eine  hohe  Meiuiisg  toh 

den  Verdiensten  der  industriellen  Klassen  gehegt  habe, 

welche  im  Streit  mit  Ungunst  jeder  Art,  besonders  auch 

mit  den  Schwierigkeit  besserer  Erziehung,  im  Kan^f 

mit  den  Hindernissen,  die  jedem  Versuch  ihrer  Besserdniß 

in  den  Weg  gelegt  seyen  und  gegen  die  Übeln  Nelgungiaii 

derer,  die  von  Eifersucht  gegen  diese  Volksklassa  aage* 

regt,  ihnen  den  geistigen  Fortschritt  missgonnten^den-c 

noch  den  ersten  Platz  in  der  Achtung  derer  einnähmeo, 

die  mit  ihrem  Blicke  tiefer  eingingen,  als  auf  die  Ober« 

fläche.     Bei  dem  Gefühl  von  Liebe    und  Zuneigung, 

welches  ihn  für  diese  Volksklassen  besedie ,  welches  »ul 

einer  gründlichen  und  dauernden  Bekanntschaft  mit  deni* 

selben  uch  stütze,  und  auf  dem  tiefen  und  tftglich  wach« 

senden  Bewusstseyn  von  ihrem  weitreichenden  Werthey 

sowohl  hinsichtlich  ihres  Verstandes,   als  ihrer  Recht* 

lichkeit  und  insbesondere  ihres  natürlichen  Unabhftngig* 

keitsinnes,  ^  würde  er  weder  seinem  Gefühle  noch  jener 

Volksklasse,  noch  der  Erziehungssache  selbst  Gereeh» 

tigkeit  widerfahren  lassen,  wenn  er  nicht  gleich  und 

offen  seine  Meinung  über  den  Nutzen  und  die  Wichtig« 

keit  der  intellectiiellen  Qualification  ausspreche ,  die  er 

mit  jener  Sache  in  Verbindung  gebracht  sehen  mochte. 

Es  wäre  ein  Leichtes  gewesen  irgend  einen  all^- 
meinen ,  nach  symmetrisch-  schematischen  Grundsätzen 
gemodelten  Plan,  von  schönem  Aussehen ,  der  sich  gleich 
als  «n  ganzes,  wohlangelegtes  System  darstelle,  den 
Herrn  Lords  vorzulegen ;  aber  Venu  solcher  ins  Werk 
gesetst  werden  solle,  würde  es  sich  ergeben,  das«  ein 
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wkhtr  nirgends  hinpasse,  dass  er  hier  mit  dehGefOfalen, 
dort  mit  den  Interessen  der  Bevölkerung  in  Widerspruch 
trete,  welches  mit  seinem  Plan  nicht  der  Fall  seyn 
kenne,  indem  derselbe  allen  Verhältnissen  entsprechende 
Berücksichtigung  angedeihen  lasse.  Hinsichtlich  des 
Religionsunterrichts  sey  es  seine  Meinung,  dass  dem- 
selben directe  Anerkennung  in  der  Bill  gebühre.  Er 
meine  es  auszusprechen,  dass  die  Lesung  der  heiligen 
Schrift  als  Theil  jedes  Schülplans  yorauszusetzen  sey. 
Seine  Klausel  hierüber  enthalte  zugleich  eine  Berfick- 
siehtigang  der  Juden  und  Katholiken,  deren  Kinder 
nur  auf  Verlangen  der  Eltern  solchen  Lesestunden  bey* 
zuwohnen  hätten. 

Er  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  keinerley  Par- 
they-Gefühle  und  Ansichten  sich  bey  Betrachtung  des 
hoehwiehtigen  Gegenstands  einmischen  mochten  und 
sey  überzeugt,  dass  die  Maasregel  sich  dereinst  als  eine 
derwohlthätigsten  Wirkungen  der  Gesetzgebung  erweisen 
wurden. 

Worauf  die  erste  Lesung  der  Bill  nach  kurzer  Debatte 
statt  fand,  welche  Bill  jedoch  noch  nicht  mitgetlieilt 
worden  ist. 


III. 

Frantoreich. 

Thronrede  des  Königs  der  Franzosen 

am  IS.  December  1837. 

„MM.  HH.  Pairs  und  Deputirten!  Frankreich  ist 
frei  und  ruhig;  sein  Wohlstand  steigt;  seine  Institutionen 
befestigen  sich ;  mehr  und  mehr  wächst  daö  Vertrauen 
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auf  das  Beafehen  derselben.  Die  hergestellte  Herrschaft 
der  Gesetze  hat  mir  vergönnt,  den  Eingebungen  meines 
Herzens  zu  folgen.  Ein  grosser  Act,  dessen  Andenken 
mir  stets  theuer  seyn  wird,  die  Amnestie,  hat  die  Kraft 
meiner  Regierung  bewährt.  Sie  hat  den  Gemüthem  Ruhe 
verliehen,  den  Einfluss  der  schlechten  Gesinnungen  ge- 
schwächt, mit  jpdemTagedie  ordnungsstorenden  Entwürfe 
Irraftloser  gemacht.  —  Ich  hatte  verfügt,  dass  die  Wahl- 
Collegien  sieh  versammeln  sollten.  Mein  Vertrauen  zu  dem 
Lande  hat  sich  als  wehlbegrüifdet  erwiesen.  Ich  werde 
in  Ihnen  die  getreue  Mitwirkung  finden,  welche  die  Kam- 
mern mir  seit  sieben  Jahren  haben  zu  Theil  werden  las- 
sen, damit  Frankreich  die  Wohlthaten  der  Ordnung  und 
des  Friedens  gesichert  bleiben. 

, ,  Meine  Beziehungen  zu  allen  fremden  Mächten  geben 
mir  Grund,  mich  derselben  za  erfreuen;  niemalshat  mir 
der  allgemeine  Friede  gesicherter  geschienen,  als  jetzt. 
Inzwischen  verheert  noch  der  Bürgerkrieg  die  Halb-Insd.. 
Die  Königin-Regentin  behauptet  mit  Muth  und  Beharr- 
lichkeit die  Rechte  ihrer  erlauchten  Tochter  IsabeUa  II. 
Ich  meinestheils  lebe  noch  fortdauernd  getreulich  den  Be- 
stimmungen des  Quadrupel- Allianz -Vertrages  nach  und 
hoffe  auf  den  Triumph  einer  Sache ,  der  wir  mit  unserm 
ganzen  Herzen  zugethan  sind. 

,;Die  Vermählung  des  ältesten  meiner  Söhne  hat 
meine  Wünsche  erfüllt.  Ah  das  Andenken  dieser  Bege- 
benheit, die  für  meii^  Geschlecht  eine  Quelle  so  grossen 
Glückes  ist,  wird  sich  stets  die  Erinnerung  an  die  Be- 
weise der  Zuneigung  anknüpfen ,  womit  Frankreich,  die 
Kammern  und  die  Bewohner  dieser  Hauptstadt  die  junge 
Fürstin  umgeben  haben,  welche  gekommen  ist,  die  Zahl 

meiner  Kinder  zn  vergrossern. 

6 
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„Meine  zweite  Tochter,  die  Prinzesdiii  Marie,  ist 
»ettden  ein  Ehebündiiiss  üugegBxigen^  welches  unsere 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten 
noch  weiter  ausdehnen  wird. 

„In  Afrika  ist  unsere  Erwartung  erfüllt  worden. 
Frankrnchs  Banner  weht  auf  den  Zinnen  von  Constanüneh. 
Wenn  «uch  früher  der  Siep^  Frankreich  Grösseres  errun- 
gen hat,  so  hat  er  doch  nieaals  den  Ruhm  der  franzosi* 
sehen  Waffen  höher  erhoben.  Mein  Sohn,  der  Herzog  von 
Nemours  f  hat  an  den  Gefahren  den  Antheil  genommen» 
der  ihm  zukam.  Sein  jüngerer  Bruder  hat  sich  ihm  an- 
schliessen  und  die  Gemeinschaft  der  Anstrengungen  und 
Ciefidiren  mit  ihm  theilen  wollen,  welche  seit  langer  Zeit 
meine  Söhne  an  das  Heer  knüpfte.  Ihr  Blut  gehört  Frank- 
reieh,  wie  das  Blut  aller  seiner  Kinder. 

„Indem  ich  meine  Dankgebete  zum  Himmel 
richte  für  den  Schutz,  den  er  nnsern  Waffen  hat  angedei* 
hen  lassen ,  habe  ich  zugleich  mit  Ihnen  den  Verlust  so 
vieler  Tapfem  zu  beklagen ,  die  auf  dem  Felde  der  Ehre 
geblieben  sind.  Das  Vaterland  widmet  ihnen  seinen  Schmerz 
und  seinen  Dank.  Es  hat  schon  im  voraus  Alles  (ptt- 
gehdssen,  was  ich  angeordnet  habe  um  der  allgemia- 
neu  Trauer  zu  genügen  und  die  Schuld  Frankreichs  an 
seine  heldenmüthigen  Stützen  abzutragen.  Es  wird  ein 
Gesetz-Entwurf  vorgelegt  werden,  der  dazu  bestimmt  ist, 
der  Wittwe  und  den  Kindern  des  tapfern  Generals  Damrd^ 
mont  einen  Beweis  der  Dankbarkeit  der  Nation  zugdben. 
Zur  höchsten  Würde  im  Heere  habe  [ich  den  alten  Krie- 
ger erhoben,  der  seine  Stelle  eingenommen  hat,  tmdder, 
wie  gesagt,  in  seiner  langen  Laufbahn  Nichts  gesehen 
hat,  dem  nicht  unsei'e  jungen  Soldaten  bei  dieser  Grele- 
genbeit  gleichgekommen  wären. 
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,  ,Sowofal  im  Osten  als  im  Westen  Algeriern  irvnscbte 

icb  den  Frieden  su  erhalten,  aber  die  Hartnftckigkeik  des 

Bel's ,  der  in  Con^anHneh  commandirte ,  hat  ims  geno^ 

thigt,  den  Bewohnern  unserer  afrikanischen  BesHinngen 

nochmals  zu  beweisen,  dass  ihr  Widerstand  gegen  unsere 

Macht  erfolglos  ist.    Im  Westen  ist  eine  Uebereinknnft 

geschlossen,  deren  Stipulationen  getreulich  erfüllt  werden 

und  bereits  zu  erwünschten  Resultaten  geführt  haben.  Es 

wird  Ihnen  eine  ausführliche  Schilderung  unserer  Lage 

in  Afrika  rorgelegt  werden,  und  ich  werde  Sie  um  die 

Mittel  angehen,  die  Bedürfhisse  unserer  Besitzungen  so 

bestreiten. 

„Ucberall  verleihen  unsere  Flotten  unserU  Handels- 
yerbindungen  denjenigen  Schutz ,  welchen  sie  mit  Recht 
erwarten  können.  Aus  nnsem  Häfen  sind  BeToUmäeh- 
tigte  abgegangen, um  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche 
schon  seit  geraumer  Zeit  der  Vollziehung  der  VerbindUch*- 
keiten  HaytCs  gegen  Frankreich  im  Wege  stehen.  Zu 
gleicher  Zeit  sind  einige  Kriegsschiffe  nach  der  mexikani*> 
sehen  Küste  unterweges ,  um  den  Franzosen ,  die  im  Iti- 
nem  des  Landes  Handel  treiben,  ihre  Rechte  zu  sichern. 
Mit  Bolivia  habe  ich  einen  Handelsvertrag  geschlossen, 
und  ich  hoffe  in  der  Folge  mit  den  übrigen  süd-amerikani- 
schen  Staaten  Unterhandlungen  anzuknüpfen,  von  denen 
unser  Handel  die  wohlthätigsten  Wirkungen  erfahren  wird. 

,,Der  Znstand  unserer  Finanzen  ist  fortwährend  blü- 
hend und  die  Einkünfte  des  Staates  haben  sich  seit  der 
vorigen  Session  wieder  vermehrt  Die  im  Art.  00  der 
Charte  erwähnten  Gesetz-Entwürfe  sollen  ftüfsNeue  vor- 
gelegt  werden. 

„Seit  längerer  Zeit  hat  die  Einführung  des  Besse- 
rungs-Systems in  den  Gefängnissen  die  besondere  Auf- 
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merksaäik^  der  Regiemii^  auf  sich  gezogen.  Sie  werden 
einen  Gesetz-Entwurf  zu  prüfen  haben ,  um  den  gegen- 
wlirtigen  Zustand  derselben  zu  Terbessem.  Ein  anderer 
Gesetz-Entwurf  hi^  den  Zweck,  unsere  Gesetzgebung  über 
Handels-Compagnieen  zu  reformiren.   Zur  Ausführung 
öffentlicher  Arbeiten  sind  bereits  ansehnliche  Summen 
gezeichnet.  Unseregrossen  Communicationslinien  müssen 
theiis  Yi^eiter  ausgedehnt,  theils  müssen  neue  angelegt 
werden,  um  die  Benutzung  der  stets  zunehmenden  Fort- 
schritte unseres  Ackerbaues  und  unserer  Industrie  zu 
erleichtem.    In  Betreff  dieses  wichtigen  Gegenstandes 
wird  Ihnen  eine  allgemeine  Übersicht  vorgelegt  werden. 
„Niemals  habe  ich  unter  günstigeren  Umstanden 
diesen  Saal  betreten.  Lassen  Sie  uns,  MM.  HH.,  durch 
unsere  Eintracht  und  unsere  Weisheit  darnach  streben» 
zu  bewahren,  was  wir  durch  unsem  Muth  und  unsere 
Vaterlandsliebe  erworben  haben.  Bieten  wir  Alles  auf, 
um  die  traurige  Erinnerung  all'  unserer  Spaltungen  zu 
verwischen,  damit  von  den  Umwälzungen,. durch  die  wir 
so  viel  gelitten,  keine  andere  Spur  zurückbleibe,  als  das 
mehr  und  mehr  gefühlt  werdende  Bedürfniss,  die  Wieder- 
kehr derselben  zu  verhindern. 

.  .), Lassen  Sie  uns  beharren,  MM.  HH.,  in  der  regel- 
mässigen und  friedUchen  Laufbahn,  der  Franlaeich  die 
Reichthümer  und  die  Wohlfahrt  verdankt,  deren  es  jetzt 
geniesst.  Dies  ist  der  Wunsch,  der  meinem  Herzen  der 
theuerste  ist.  Mein  Leben  ist  der  Aufrechthaltung  aller 
Garantieen  unserer  Ruhe  und  unserer  Freiheiten  geweiht, 
und  um  diese  grosse  Aufgabe  zu  lösen ,  nehme  ich  Ihren 
Beistand  in  Anspruch.*' 
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AmS.  Januar  trug;  der  Berichteerstatter  der  Adresse- 
Coiiiixiis9ion,  Portalu  y  folgenden  Antworts- Entwurf  Tor: 

Sire!  Die  Palrskammer  theilt  die  Befriedigung, 
welche  £w.  Maj.  beim  Anblick  des  freyen  und  ruhigen 
Frankreichs  empfinden.  Sie  wünscht  sich  Glück  dazu 
das  öffentliche  Wohl ,  wie  unsere  Institudonen  sich  be* 
festigen  und  das  Vertrauen  in  ihre  Stetigkeit  wächst 
und  sich  ausbreitet,  täglich  Fortschritte  machen  zusehen. 

Nachdem  £w.  Maj.  mit  einer  von  Mässigung  erfüll« 
ter  Entschlossenheit  den  Lauf  der  Gerechtigkeit  und  den 
Triumph  der  Gesetze  gesichert  hatten ,  konnten  Sie  Sieh 
ohne  Rückhalt  den  Eingebungen  ihres  Herzens  über» 
lassen.  Zu  gelegener  Stünde,  um  den  Hass  zu  ent* 
waffnen ,  die  widrigen  Gefühle  zu  stillen  und  die  Geister 
2Ur  Ordnung  zu  rufen,  ist  vom  Throne  eine  jener  Hand» 
lungen  der  nachsichtigen  Güte  und  der  Befriedung  aus- 
gegangen^ deren  Erinnerung  die  Dankbarkeit  des  Men- 
schengeschlechts heilig  hält.  Sire!  Die  Palrskammer, 
die  mit  Recht  sich  rühpaen  darf  in  ihrem  verfassungs- 
mässigen M'irkungskreise  und  mit  treuer  Pflichterfüllung 
demgrossmüthigen  und  heilsamen  Gebrauch  des  schönsten 
Vorrechts  der  Krone  den  Weg  gebahnt  zu  haben ,  nimmt 
freudig  Ant heil  an  dem  Dankgefühl ,  welches  die  Amnestie 
einflosst  und  an  den  gerechten  Hofi'nungen ,  die  sie  her- 
vorruft. 

Indem  Ew. Maj.  unter  solchen  Umständen  die  Wahl- 
«oüe^en  beriefen,  haben  Sie  einen  neuen  Beweis  jenes 
ToUigen  Vertrauens  auf  das  Land  gegeben,  dem  das  Land 
durch  loyale  Beistimmung  zu  den  weisen  Maasregeln,  die 
Frankreich  den  Genuss  der  Wohlthaten  der  Ordnung  und 
des  Friedens  verschafft  haben ,  während  sieben  Jahren 
unausgesetzt  entsprochen  hat. 
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Wir  waiischen  ans  Glück  zu  dem  befriedigenden 
Zofitande  unserer  VerhaltDisse  zu  den  fremden  Mächten, 
zu  der  Aufrecbthaltun^  des  allgemeinen  Friedensstandes, 
dieses  ersten  Bedürfnisses  der  Volker  und  der  Cirili* 
sation. 

Wir  beweinen  das  traurige  Schicksal  der  Halbinsel ; 
mit  Bedauern  sehen  wir  eine  befreun^te  Nation  den 
blutigen  Zuckungen  eines  Bürgerkriegs  preisgegeben. 
Mir  wünschen,  Sire!  dass  die  treue  Erfüllung  der  Be- 
stimmungen des  Vierbündnissvertrags  den  gerechten  Er- 
wartungen Ew.  Maj.  entspreche  und  den  guten  Erfolg 
einer  Sache,  mit  welcher  wir  ganz  und  gar  sympathisiren, 
sichern  möge;  dann  endlich  wird  Spanien,  sich  selbst 
wiedergegeben  und  vom  anarchischen  Partheyenjoche 
befreyt ,  die  ihm  noth wendige  Ruhe ,  unter  dem  consti- 
tntionellen   Zejyter  der  Königin  hahelle  IL  wieder  er- 
langen. 

Site!  Die  Ehe  Ihres  muthmasslichen  Kronerben, 
hat  den  Wunsch  Frankreichs  befriedigt ,  indem  sie  Ew. 
Maj.  Wünsche  erfüllte.  Wir  haben  uns  beeifert  der  Zu- 
neigung uns  beizugesellen ,  die  sich  so  rührend  erwies 
als  allseitiges  Zujauchzen  die  junge  und  edle  Princessiii 
hei  ihrer  Ankunft  begrüsste,  welche  Ihrer  Familie  einen 
80  grossen  Glückszuwachs  zubrachte.  -Die  kürzlich  er- 
folgte Verbindung  einer  Ihrer  Töchter  wird  ihn  norh 
mehren.  Ihre  Kinder,  Sire!  geboren  Frankreich  an ; 
aller  Orten  begleitet  es  sie  mit  seinen  guten  Wünschen. 

Die  im  Osten  Algeriens  errungenen  Vortheile  haben 
unsere  Hoffnungen  gerechtfertigt.  Eine  ausgezeichnt^te 
Waffenthat  hat  Komtantineh  in  unsere  Hände  geliefeit. 

Sire!  ein  ruhmvoller  Antheil  an  dieser  glanzvoHen 
Expedition  g^ebührt  den  Prinzen,  Ihren  Kindern.    Ihit 
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gr#3silierage  Beispiel  Ihres  ältesten  Sohnes  htn^edbNaek- 
folge  gofuBden.  Es  hat  der  Herzog  von  Nemours  sM^ 
dem  zweymid  in  Afiika  mit  unsera  alten  Krie|;ern  an 
Se^iarrlifibkeit  und  Muth  gewetteifert  uud  in  Aufredit^ 
halliung  unserer  Kriegsehre  sich  unter  ihnen  ausge- 
steichnet»  Im  Eifer  es  ihm  nachzuthun ,  würdig  der  Hei- 
denheere,  die  den  Ruhm  des  französischen  Namens  so 
hoch  und  weit  getragen,  ist  sein  jüngerer  hinzugeeilt 
«ich  gleich  ihm  zu  unterrichten  und  seine  Gefahien  zu 
tfaeilen. 

£w.  Maj.  hai^n  sidi  nkht  damit  begnügt  den  An-' 
fuhrem  und  SoMaten  die  Aufmunterungen  und  Belohnnn* 
gen  zuzutheilen,  die  ihre  Tapferkeit  und  Geschicklichkeil 
verdiente.  Sie  haben  auch  die  Asche  derer  gee^,  die 
fürs  Vaterland  starben;  —  Dank  sey  Ihnen  dafür!  —  so 
kann  man  Helden  wieder  erstehen  lassen,  und  ihre  Zahl 
mehren! 

Wir  hoffen,  Sire!  das9  der  im  Werten  unserer  afri- 
kanischen Besitzungep  geschlossene  Vertrag  uns ,  durch 
Herstellung  der  Ordnung  und  Sicherheit  in  diesen  Ge- 
genden, freundschaftliche  Beziehungen  mit  den  doif 
wohnenden  Völkerschaften  sichern  werde.  Dann  werden 
Oerechtigkeit  und  Frieden  unsere  Arbeit  und  Industrie 
in  unsere  Ansiedelungen ,  welche  nur  durch  Ordnung  und 
Sparsamkeit  Dauer  erhalten  kötnnen ,  heimisch  machen. 
Im  Vertrauen  hierauf  werden  wir  mit  Sorgfalt  das  volU 
rtändige  Gemälde  unserer  hnge  in  Afrika  betrachten, 
welches  Ew. Maj.  uns, ankündigen  und  wir  werden  Nichts 
von  dem  ühersdbben,  was  unsere  Nationalehre  und  das 
olfentUche  Gede^e»  so  nidie  angeht. 

Indem  Ew.  Maj.  dde  Kreu^Cshrten  i^id  St»^Q^en, 
welcheunserm  Handel  d^  gewiphnten  Beistand  der  Marine 
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T0rlielien,  angeordnet  haben,  sicfaern  Sie  nicht  allein  im- 
tern  Seefahrern  notbwendigen  Schutz,  sondern  flössen 
auch  den  fernsten  VöUcern  eine  richtige  und  heilsame  Vor- 
stelluDg  von  der  Macht  und  Grösse  Frankreichs  ein.  Wir 
zweifeln  nicht  daran,  dass  die  Seemacht^  welche  Ew. 
Maj.  nach  Meaico  senden,  die  Sicherheit  der  dort  yerkeh- 
renden  Franzosen  bei  ihrer  Ankunft  schon  wiederher- 
gestellt finden  werde.  (?) 

£w.  Maj.  waren  des  Dafürhaltens,  dass  Sie  es  nicht 
längpr  hinausstellen  durften  die  Erfüllung  der  von  Haiti 
gegen  Frankreich  übernommene^  Verpflichtungen  zu  hei- 
schen. Wir  hoffen ,  dass  die  bisher  dieser  ErfuUung  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  endlich  beseitigt  seyn 
werden. 

Sire!  wir  können  nicht  anders  als  durch  unsere  Wün- 
sche den  Zeitpunct  beschleunigen,  da  die  südamerikani- 
schea  Staaten,  über  ihre  wahren  Interessen  selbst  besser 
aufgeklart,  sich  mit  Ew.  Maj.  einverstehen  werden,  dem 
Handel  den  Genuss  des  Schutzes,  den  er  in  Anspruch 
nimmt,  zu  verschaffen.  Gewiss  wird  der  Vertrag,  den 
Ew.  Maj.  mit  Bolivia  schlössen,  von  ähnlichen  gefolgt 
werden,  welche  Frankreich  einst  diesem  Theile  der  Neuen- 
Welt  näher  bringen  und  einen  Umlauf  der  Werthe,  einen 
Austausch  der  Waaren,  wie  sie  für  den  öffentlichen  WohU 
stand  unerlftssliche  Elemente  sind,  herstellig  machen 
werden.  ^ 

Wir  erfreuen  uns  mit  Ew.  Maj.  über  den  gedeihli- 
chen Zustand  unserer  Fmanzen.  Der  Zuwachs  der  Staats- 
einnahme bezeugt,  indem  er  die  Hülfsmiitel  des  Schatzes 
mehrt,  zugleich  den  Pilvatwohlstand  und  giebt  uns  die 
Versicherung,  dass  die  Auflagen,  wie  sie  täglich  ergie- 
biger werden,  allen  Bedürfhissen  abhelfen  werden. 
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Die  Gesetzentwürfe,  die  dem  Verfipreelieii  d^  Ver- 
fassungsurkunde  gemäss  za  deren  Erf&llung  abgehst 
werden,  sollen  Gegenstand  unsers  ernstesten  Nachden- 
kens werden. 

Die  Nothwendigkeit  die  Gesetzverfugungen  über  die 
Gefängnisseinriehtungen  in  Wirksamkeit  zu  setzen  ist  all- 
geniein  anerkannt.  Gewiss  würde  ein  Gesetz  zu  diesem 
Zwecke,  welches  diese  wichtige  Seite  der  Verwaltung 
und  Gerechtigkeitspflege  durch  Einfuhrung  eines  unsern 
Sitten  und  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  zusagenden 
Abbüssungssystems  verbesserte,  eine  grosse  Wobltiiat' 
seyn.  Die  Pairskammer  wird  in  diesem  schwierigen  Ge- 
schäfte, mit  allen  Kräften  die  väterlichen  Absichten  Ew. 
Maj.  unterstützen. 

Das  Durcheinanderwirren  von  Unternehmungen,  die 
Menge  von  Speculationen,  die  gefahrbringende  Umwan- 
delung  anonymer  Gesellschaften  in  Comman^ten,  der 
Missbrauch  des  daraus  entstandenen  Actienvertlri((b8^  und 
die  daraus  für  den  öffentlichen  Credit  und  das  Privftt- 
vermogen  sich  ergebenden  Gefahren  heischen  unzweifel- 
haft, dass  man  den  Handelscodex,  so  weit  er  Handels- 
vereine  betrifft,  zu  vervollständigen  suche.  Wir  werden 
einem  so  dringlich  verlangten  Gesetzentwurf  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Mit  demselben  Eifer  werden  wir  der  Erwägung  der 
Vorschläge  über  unsere  grossen  Verbindungslinien  ob- 
liegen. Ackerbau  und  Industrie  und  der  öffentlidie  Dienst 
in  allen  Zweigen  sind  dabei  betheiligt.  Die  Ehre  Frank- 
reichs, die  Sorge  für  seine  Sicherheit  und  seinen  Reich- 
thnm  gestatten  mcht,  dass  es  hinter  seinen  Nachbaren 
zurückbleibe.  Aber  kluger  Ratb  muss  den  zu  lebhaften 
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Impuls  massigen,  den  die  Geschäftsbewegang  den  neuen 
Uoternehmungen  gegeben  hat.  £w.  Maj.  wird  uns  bereit 
finden  solche  Rathschläge  zu  hören. 

Sirel  Die  Ptürskammer  schätzt  sich  unter  den  gün- 
stigen, von  Ew.  Maj.  bezeichneten  Auspicien  glücklich, 
Ihnen  die  erneuerte  Versicherung  ihrer  loyalen  Mitwir- 
kung zu  bezeugen.  Wie  Ew.  Maj.  ganzes  Leben  der  Er- 
haltung aller  Bürgschaften  unserer  Ruhe  und  unserer 
Freiheiten^ge  weiht  ist,  machen  Pflicht  und  Dankbarkeit  es 
uns  zum  Gesetz,  uns  Ew.  Maj.  eng  anzuschliessen  und  mit 
allen  Kräften  Ihnen  in  der  Ausführung  einer  so  grossen 
und  edeln  Aufgabe  beizustehen.  Auch  wird  die  Pairs- 
kammer  stets  bereit  seyn  für  Ew.  Maj.  Gubernium  (das 
jetzige  Ministerium)    zur  Tilgung  der   bedauerlichen 
Erinnerungen  unserer  Zwistigkeiten  und  der  Spuren  der 
Aufregungen,  unter  welchen  wir  so  yiel  gelitten  haben, 
eine  Stütze  abzugeben  —  wie  sie  denn  auch  stets  in  den 
regelmässigen  und  erhaltenden  Verfahrungsweisen  behar- 
ren wird,  die  allein  den  Staatskräften  die  Stärke  verlei- 
hen können,  deren  sie  zur  Aufrechthaltung  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  bedarf.' ' 


Wir  haben  für  diesesmal  eine^  gewöhnlich  für  blosse 
Formalität  gehaltene  Adresse,  vollständig  mitgetheilt, 
obgleich  wir  auch  des  Dafürhaltens  sind ,  dass  die  dem 
alt-englischen  Geschäftsgange  entlehnte  Discussion  sol- 
cher Adressen  zu  den  überflüssigen  Zeit-  und  Wort- 
verschwendungen zurechnen  sey,  die  jedoch  im  menschli- 
ehen Leben,  welches  sich  vorwiegend  dem  Formellen 
zuneigt,  nicht  ausbleiben  werden.  Es  ist  offenbar,  dass 
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wenn  es  darauf  ankommt  eine  ceremonielle  D^ttil«Beant- 
wortung  einer  Thronrede  an  einen  vielgeliebten  König* 
gelangen  zu  lassen,  (statt  dass  man  sich  begnügen  sollte 
bn  Allgemeinen  zu  danken  und  nur  über  das  sich  zu  ver- 
breiten, was  man  besonders  und  im  Gegensatz  derkönig* 
liehen  Botschaft  auf  dem  Herzen  hat)  die  ganze  Geistes- 
kunst sieh  dahin  richtet ,  das  Amohoeum  sp  geschliffen 
und  wohirednerisch  zu  stellen,  dass  jede  Phrase  ein  aka- 
demisches Meisterstückelchen  darstellt,  wodurch  dann  jede 
Abweichung,  jede  rauhe  Wortfügung  nur  um  so  schreck- 
hafter auffällig  wird.  Wenn  also  die  .Erörterung  sich  nur 
um  den  einen  Punct  drehete,  ob  die  Kammer  schon  von 
vornherein  allgemeine  Anliegen  und  Ansichten  auf  dem 
Herzen  habe,  die  sie  dem  König  auszudrücken  und  zur 
Erwägung  zu  stellen  veranlasst  wäre ,  so  würde  sie  selbst- 
folglich  an  reellem  Gehalt  und  die  Antwort  an  Kürze 
gewinnen.  Bedauern  wir  daher  den  französischen  Ge- 
schäftsstyl,  der  mit  dem  Blatte  vordem  Munde»  mit  Her- 
lesung einiger  Diatriben  ohne  Gewicht,  die  wichtigen 
legislativen  Functionen  paralysirend  einleitet ,  indess  einige 
in  dem  Schwall  von  Complimenten  mit  Gewalt  hervor- 
gedrängten Oppositionstöne  —  und  was  der  Herr  Mini- 
ster dazu  sagt  —  das  einzige  Relevante  in  der  ganzen 
Adress-Erörterung  sind. 

Diesmahl  hat  diese  Oppositions-Debatte,  auf  ausge- 
sprochenes Bedauern  desLegitimisten  Dreua^Brifz^,  dass 
die  königliche  Familie  sich  mit  Protestanten  verehe- 
liche, eine  gute  Gelegenheit  2u  einer  ganz  significativen, 
seitwärts  hinspielenden  und  doch  glücklich  gewählten 
Apostrophe  dem  Thronfolger,  Herzoge  von  Orleans j  dar- 
jgehoten ;  er  sagt : 
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,,Ich  habe  in  imaenii  Grundgesett,  in  enter  Linie 
die  Religions-Freilieit,  als  die  weitlivollste  aller  I>erery 
die  den  Franzosen  zugestanden  sind,  eingeschrieben  gefnn- 
den.  leh  sehe  gar  nicht  ein  weshalb  die  königliche  Familie 
Ton  dieser  Wohlthat  aasgeschlossen  sein  sollte,  welche 
so  ganz  mit  den  Ideen  in  Einklang  ist,  die  jetzt  in  der 
französischen '  Geseilschaft  walten.     ( Bravo  von  allen 
Seiten.)   Uebrigens  meine  ich,  dass  die  Anwendung, 
welche  dieser  Grundsatz  auf  Veranlassung  meiner  Ehe 
gefunden  hat,  mit  der  Bürgschaft,  welche  die  llehrheit 
der  Franzosen  verlangen  mochte ,  sehr  wohl  stimmt. 

Auch  ich  bin  Katholik;  es  ist  dies  der  Glaube 
meiner  Väter;  ich  bin  in  ihm  geboren  und  werde  in  ihm 
sterben;  alle  meine  Kinder  werden  in  dieser  Religion  er« 
zogen  werden;  dies  sind  die  einzigen  Bürgschaften,  die 
man  verlangen  kann ;  ich  habe  sie  gegeben,  und  ich  glaube 
nicht  dass  Jemand  mehr  fordern  kann.'* 

Diese  Inirze,  franke,  grade  und  doch  feine  W&se 
beyden  Ansichten  gründlich  genüge  zu  leisten ,  konnte 
nicht  anders  als  beifällig  aufgenommen  werden. 

Der  Herzog  erklärt  sich  hier  indirect  für  die  Regel, 
welche  von  der  preussiscben  Regierung  für  die  gemisch- 
ten Ehen  aufrecht  erhalten  wird,  nemlich  dass  die  Kinder 
in  der  Regel  im  Glauben  des  Vaters  zu  erziehen  sind. 
Dieser  Grundsatz,  bisher  verkannt  und  dennoch  dem 
Wesen  der  in  der  römischen  Kirche  vom  Klerus  verkann- 
ten Ehe  entsprechend,  ist  hier  de  facto  gebilligt,  indcBs 
zugleich'die  Zusicherung  gegeben  wird,  dass  der  katholi- 
schen Majorität  des  Landes  damit  gewillfahrt  werde.    . 

A^s  der  Erwiderung  Mol^s  auf  die  Bedenken  des 
legitimistischen  Organs  heben  wir  noch  folgende  Stellen 
hervor. 
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,, Der, Redner  erwähnt  des  in  der  Thronrede  eines 
andern  Landes  (England'«)  beobachteten  Schweigens 
hinsichtlich  einer  vielbesprochenen  Allianz  (mit  Frank- 
reich) und  beruft  sich  auf  seine  Voraussagung,  dass  «s 
ndt  ihr  vorbei  sein  werde.  M.  H.  es  ist  nicht  angemessen 
sich  jedes  Jahr  der  Erhaltung  eines  Bündnisses  zurühmen. 
Es  gäbe  dies  wahrlich  das  Ansehen  eines  Bezweifelns 
derselben.  -^  Nie  sind  unsere  Beziehungen  zu  England 
innerlicber,  aufrichtiger  gewesen ;  nie  haben  sich  unsere 
und  Englands  Agenten  auf  der  Halbinsel  mehr  verselbigt. 
Von  dieser  Seite  ist  grosser  Fortschritte  kann  ich  Ihnen 
versichern.  Hinsichtlich  der  Republik  Krakau  ergriffen 
die  drey  sich  bedroht  wähnenden  Schutzmächte  in  1833« 
Maasregeln  die  Frankreich  erst  lange  nachher  kennen 
lernte.  In  1885  trat  auf  Reclamation  dieses  und  des 
englischen  Kabinets  eine  Änderung  hierin  ein ,  Man  gab 
zu  erkennen  dass  die  Maasregeln  nur  temporair  gewesen 
seyen.  Vor  vier  Monaten  wurden  unter  demselben  Vor- 
winde neue  Maasregeln  ergriffen,  die  meinerseits  Re- 
ckunaüonen  hervorriefen ,  welche  ich  nicht  aufboren 
werde  zu  erheben  solange  jene  Maasregeln  dauern.  In 
Betreff  (ks  ßbrünewaldesj  welchbr  im  Bereich  der  Festung 
Luaifemburg  liegt,  ist  die  Eigenthumsfrage  in  mspenso 
gelieben,  die  provisorische  Verwaltung  aber  Belgien  über« 
lassen ;  diese  Losung  der  Frage  ist  man  nicht  allein  den 
Demonstrationen  schuldig,  welche  die  Klugheit  übrigens 
gebot;  man  ist  sie  auch  der  durchaus  versönlichen  und 
friedlichen  Vermittlung  Preussens,  dieses  so  weisen,  so 
aufgeklärten  Kabineta  schuldig.'*  — • 

Über  Polen  äusserte  sich  wiederum  Bignon  für  die 
Einschaltung  einer  Beileidsbezeugung.  ,,Da8  Stillschwei- 
gen könnte,  sagt  er,  hier  eine  Zustimmung  zur  Uiwr- 
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pation  verrathen.  Es  wäre  ein  Hauptfehler  die  kostbaren 
Waffen,  deren  man  dereinst  bedürfen  könnte ,  rosten  zu 
lassen.  Frankreich,  Europa  ist  daran  gelegen  das8  der 
Nationalgeist  in  Polen  nicht  aussterbe.  Dieser  Geist  ist. 
Dank  dem  Himmel,  unzerstörbar;  er  lebt  im  Blute  der 
Polen ;  er  lebt  in  ihrer  Religion ,  in  ihrer  Sprache,  ja 
selbst  im  Boden.  Auch  sieht  man  die  Anstrengung  mit 
welcher  man  ihn  aus  jeder  Ader  tilgen  möchte.  Mau 
sucht  dielndiidduen  zu  entnationalisiren,  sie  ihresorigina- 
len  Charakters  zu  berauben ;  man  entfuhrt  die  Kinder; 
man  verpflanzt  steine  Jugend  nach  fremden  Ländern; 
man  greift  bis  in's  Gewissen  der  Bewohner  um  sie  ihrem 
angeerbten  Kultus  zu  entreissen  und  ihnen  eine  andere 
Sprache,  als  die  eigene  aufzudringen  — *  doch  u.  s.  w.'' 

Wir  würden  diese  BigTionia  nicht  anführen ,  wenn 
nicfif;  3fo/^  darauf  geantwortet  hätte:  „ich  trete  allen 
den  Gefühlen  bei,  die  man  hinsichtlich  Polens  jetzt  aus- 
gedrückt hat;  —  aber  u.  s.  w. 

Nach  mehrtägiger  Erörterung  ward  obiger  Entwurf, 
gegen  12  abweichende  Stimmen ,  als  Adresse  angenom- 
men und  veranlasste  dann  wieder,  flach  Vortrag,  einen 
kleinen  Diskurs  Sr.  Majestät,  den  die  Kammer  Gottlob 
nicht  weiter  zum  Gegenstand  beantwortender  Debatte 
gemacht  hat. 
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IV. 
Römisiche  Kirche. 

A.   Der  Widerstand  des    Erzbischofs  zu 
KöIa  wider  die  Staatsgewalt. 

(Eingesandt.) 

Der  Erzbischof  von  Köln,  Clemens  von  Drösle  Fische* 
ring,  hatte  die  gfute  Erziehungf  erhalten,  welche  bey  den 
Magnatenfamilien  de^  Münsterlandes  gewöhnlich  war, 
wenigstens  bey  denjenigen  Mitgliadern  derselben  welche 
zu  Domherrn,  und  dadurch  zu  Herrn  des  Landes  be- 
stimmt waren.  Denn  das  Domcapitel  regierte  nicht  nur 
bey  erledigtem  bischöflichen  Stuhl,  sondern  hatte  auch  fort- 
wälirend  die  verfassungsmässig  entscheidendste  Stimme. 
Aus  ihrer  Mitte  erwählten  die  Domherrn  den  Ftirsten 
von  Münster,  wenn  sie  nicht  vorzogen,  die  bedeutenden 
Summen  zu  beziehen ,  welche  mitunter  auch  kaiserliche 
Prinzen  zahlten,  um  gewählt  zu  werden.  Doch  auch  die 
Einheimischien  leisteten  oftmals  mehr,  als  die  Fremden, 
wie  Bernhard  aus  der  Münsterschen^  Familie  derer  von 
Galen, 

Als  alle  Domcapitel  Deutschlands  —  ungeachtet  sie 
durch  16  Ahnen  wurzelten  —  dem  westlichen  Sturme 
nieht  zu  wiederstehen  .vermochten,  horte  auch  die  welt- 
liche Macht  des  Domcapitels  zu  Münster  auf.  Nur 
wenige  mochten  sich  mit  den  bloss  geistlichen  Functio- 
nen begnügen,  die  sie  vorher  nur  als  Nebensache  behan- 
delt hatten. 

Napoleon  fand  ^en  Bruder  unsers  Erzbischofs, 
Caspar  v.  Droste  als  Weihbischof  zu  Münster.  Bei  dem- 
in  Paris  berufenen  National- Concilium  war  er  einer  von 
denen,  die  sich  dem  Riesenplane  Napoleons  widersetzten, 


8B  IV.  Römische  Kirche, 

der  weltlichen  Macht  des  pabstes  ein  Ende  zn  machen, 
und  erlang^  dadurch,  ungeachtet  sanerUnbedeutendheity 
bei  den  päbstlich  gesinnten  Frommen  einen  gewissen 
Namen,  wurde  aber  während  der  grossen  Ereignisse  jener 
Zeit  ganz  vergessen  und- ist,  ohne  Aussicht  als  Märtyrer 
canonisirt  zu  werden,  jetzt  wirklicher  Bischof  von 
Münster. 

Sein  Bruder,  Clemens  August,  war  unter  ihm  Prälat 
und  wurde ,  nach  dem  Tode  des  gescheuten  Erzbischofii 
Orafen  von  Spiegel  zum  Deseniberg,  als  eine  persona 
grata  hervorgezogen  und  dessen  Nachfolger.  Man  hat 
bisher  noch  nichts  von  Munsterschen  Heiligen  gebort; 
vielmehr  ist  das  Volk  der  Brukterer,  welche  im  jetzigen 
Münsterlande  hauseten,  in  Verdacht,  die  Legion  recru* 
tirt  zu  haben ,  welche  unter  Pontius  Pilatus  in  Judaea 
gamisonirte  und  es  mochte  es  daher  wohl  bedürfen  duren 
einen  Märtyrer  für  die  romische  oder  päbstliche  Sache 
sich  zu  rehabilitiren,  ehe  es  zu  spät  wird. 

Wie  viele  mächtige  AUiirte.  diese  Sache  findet  — 
nicht  allein  im  katholischen  Auslande,  sondern  auch  in 
Deutschland,  ja,  im  preussischen  Staate  selbst,  hat  sich 
nach  dem  entscheidenden  Schritt  ergeben ,  welcher  das 
planmässige  Wirken  der  Parthey  cuupirte.  In  Breslau 
ward  Dr.  Teinert ,  der  den  Staat  gegen  die  Kirche  ver- 
tiieidigte,  bald  zum  Schweigen  gebracht.  Das  katholische 
ksndnische  Recht  ist  nur  vom  theologischen  Standpuncte 
aus  zu  verstehen.  Die  Beiträge  zur  Kirchen gesehichte 
in  Deutschland  im  19.  Jahrb. ,  welche  im  Jahre  1835 
erschienen  —  ein  Vorläufer  dessen ,  was  die  Hierarchie 
will,  voll  heftiger  Angriffe  auf  die  preuss.  Regierung, 
sollen  von  Breslau  ausgegangen  seyn.  Es  wird  sich  vor- 
aussichtlich ergeben,  dass  die  von  der  Regierung  ergriffe« 
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neu  Maassregeln  die  ToUige  bestefaende  ReHgioosfreyieit 
nicht  beengen  und  dass  von  einer  Eceleria  pre$9a  keine 
Rede  ist.  Mann  könnte  vielmehr  behaupten  das«  Hwrdeu" 
herg  durch  die  vom  Pabete  schmeiehelhaft  anerkannte 
Naeh^ebigkeit  hinsichtlich  der  berüchtigten  Bulle  de 
Salute  anifnarum^  selbst  nach  dem  Urtheil  aufgeklärter 
Katholikeo,  zu  weit  gegangen. 

Die  Schonung,  welche  die  Regierung  den  Reügtons- 
Terhähnissen  in  den  Rheinlanden  hat  angedeihen  lassen « 
ist  hinsichtlieh  der  frühem  Zeit  in  der  Schrift  von 
Neigeßauer  ,, Darstellung  der  provisorischen  Verwal- 
tung am  Rhein,  vom  Jahr  1813  bis  1819**  dargelegt. 


Es  ist  allerdings  unzweifelhaft  dass  die  Nachgiebig» 
keit,  welche  von  Berlin  aus,  während  längerer  Zeit  ge«* 
gen  die  romischen  Einseitigkeiten  und  Prätensionen  ge« 
zeigt  wurde^  nicht  altein  bei  den  protestantischen  High- 
Chureh'-men^  —  denn  diese  würden  sich  schliesslich  leicht 
mit  dem  Kardinalat  aussöhnen,  —  sondern  bei  aufge- 
klärten, schlichten  Bekennern  des  Evangeliums  mannig- 
^hes  Bedenken  erregte.  Die  galiikanische  Kirche  hatte 
bereits  vor  150  Jahren,  —  nicht  wieder  Telegraph  für 
Deutschland  S.  35  indigitirt,  erst  nach  der  Revolution» 
sich  vom  Papismus  emancipiTt.  Die  Halbinsel  ^ng  ihrer 
Emancipation  entgegen,  indess  ihre  weitläuftigen  trans* 
adantischen  Besitzungen  sich  vom  geistlichen,  wie  vom 
weJtlichenCentrum lossrissen.  Der Katholieismus, alsForm 
des  Christenthums,  wucherte  allerdings  in  den  Bevölkerun- 
gen fort,  mit  verschiedenartigen,  abergläubigen  Zusätzen 
vermengt,  denen  man  billig  duldende  Schonung  ange- 
deihen lassen  darf.  Die  römische  Kirch  enge  walt 
hatte  lange  vor  der  Emser  Punctation  im  kaftbolischen 
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Deutschland  kräftigfen  Widerstand,  nie,  oder  nur  par» 
tiell,  die  unbedingte  Unterwerfung*  angetroffen,  die  sie, 
im  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit,  formaliter  behaup- 
tet und  ihren  Sprüchen,  deren  Leerheit  deshalb  uns  so 
evidenter  wird,  annoch  zum  Grunde  legt.  An  sich  war  sie 
unter  Napoleon  lethal  verwundet  und  setzte  nur  unter  sei- 
ner spätem  Herrschaft  ein  Scheinlehen  fort,  welches  sei- 
ner Politik  zusagte.    Dies  Scheinleben  erhieltj  allerdings 
seitdem  volkerrechtlichen'  Bestand  und  den  Anhalt  den 
neuere  Politik  ihm  zu  gewähren  für  dienlich  hielt.   Im 
Volke  selbst  —  und  wahrlich  selbst  im  italieoi^hen  — 
ward  dies  Scheinleben  nimmer  wieder  zum  wirklichen  Le- 
ben, sondern  blieb  eine  Sache  der  Form,  eine  togaprae- 
texta,  ein  Mantel,  unter  dem  sich  allerhand  barg  und  der^ 
wie  offenkundig,  weit  genug'war,  um  selbst  jede  Art  von 
Demagogie  in  seinen  Falten  zu  verstecken.   Es  mochte 
daher  allerdings  eine  Nachgiebigkeit  gegen  ein  nur  durch 
seine  Prätensionen  und  propagandistische  Bemühungen 
umfangreiches,  an  sich  kläglich  beschränktes  Element  des 
politischen  Staatslebens  um  so  mehr  auffallen,  da  sie  über 
das  Bedürfniss  der  Bevölkerungen  weit  hinausging,   so 
wie  sie  denn  auch  in  Deutschland  sehr  verderbliche  Früchte 
getragen  hat. 

Es  ist  nach  solchen  Abirrungen  jetzt  nichts  weiter 
zu  machen,  als  den  Grundsatz  strenge  festzuhalten,  dass 
^die  Kirchengewalt  durchaus  der  Staatsgewalt  unter- 
zuordnen ist  und  Geistliche  nur  als  Diener  des  Staats  in 
den  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  äusserer  Macht  zu 
bekleiden  sind,  während  sie  als  Diener  der  Religion  sich 
der  Gemeinde  näher  anschliessen  müssen. 

*In  der  Beurtheilung  und  Leitung  dieser  w^ichtigsten 
Volksangelegenheit  ist  es  niithig  sich  von  alier  der  dich- 
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teinden  un':-  künstelnde«  Füiilerey  fern  zu  halten,  welche 
bei  obwaltender  Gemutlisleere  sich  einen  kränkelnden 
Gehalt  anzuraassen  vermag*,  und  bei  Verdunkelung  des 
gesunden  Lebenslichts  ein  Irrlichtfarbenspiel  zeigt,  über 
welches  vielerlei  hin  und  her  g'efaselt  zu  werden  pflegt, 
welches  aber,  selbst  bei  prunkendem  Schimmer  das  alte 
Deutschland  nicht  einzunehmen  im  Stande  sein  sollte. 
Wir  behalten  uns  vor  die  reelle  Frage,  betreffend  ,, ge- 
mischte Ehen*'  —  u.  was  dahin  einschlägig,  demnächst 
zu  verhandeln.  Red. 


B.  Allocution  des  Pabstes  Gregor  XVI., 

gebalten  im  gebeimen  Consistorium  am   10.  Dec.  1837. 

Ehrwürdige  Brüder !  Als  Wir  von  innerster  Bitterkeit 
verzehrt  wurden  über  den  hier  und  dort  betrübten  und 
fast  zu  Boden  Heftenden  Zustand  der  katholischen  Kirche, 
und  als  Wir,  auf  einen  Platz  gestellt,  wo  es  nicht  genügt, 
das  Unrecht  zu  beweinen ,  alle  Unsere  Sorgen  und  Ge- 
danken darauf  richteten,  wie  Wir  die  Leiden  Israels  nach 
der  Uns  von  Gott  verliehenen  Gewalt  heilen  mochten, 
da  trat  auf  einmal  eine  neue  Ursache  des  Schmerzes  hin- 
zu, welche,  Wir  gestehen  es ,  Uns  um  so  herber  traf,  je 
weniger  Wir  sie  erwarten  zu  müssen  meinten.  Es  kana 
Euch  nicht  entgehen,  ehrwürdige  Brüder,  worauf  diese 
Worte  sich  beziehen,  und  warum  Unsere  bekümmerte 
Seele  den  Entschluss  fasste.  Eure  Versammlung  sogleich 
hierher  zu  berufen.  Handelt  es  sich  doch  keineswegs  um 
eineverborgene,  nur  durch  Privatnachrichten  vernommene 
Sache,  sondern  um  ein  Ereigniss,  das  bereits  hinlänglich 
durch  öffentliche  Schriften  bekannt  geworden  ist.  Wir 
beklagen  Un»  über  eine  äusserst  schwere  Unbil,  welch« 
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jüngst  Unsemi  ehrwürdigen  Bruder  Clements  August, 
Erzbischof  von  Cöln,  zugefugt  worden  ist,  der  durch 
königlichen  Befehl  allerund  jeder  Ausübung  seinesHirten- 
Anftes  entsetzt,  mit  Gewalt  und  grosser  WaflFenrüstung 
aus  seinem  Sitze  geworfen  und  anderswohin  verwiesen 
wurde.  Eine  so  grosse  Trübsal  stiess  ihm  aber  deswegen 
zu,  weil  er,  zwar  beständig  bereit  dem  Kaiser  zu  geben, 
was  des  Kaisers  ist,  jedoch  eingedenk  seiner  Pflicht, 
die  Lehre  undZucht  der  Kirche  gewissenhaft  zu  bewahren, 
sich  im  Betreff  der  gemischten  Ehe  keine  andere  Regel 
vorsetzte,  als  welche  in  dem  apostolischen  Schreiben  an 
den  Erzbischof  und  die  Bischöfe  in  dem  westlichen  Theile 
des  preussischen  Reichs,  erlassen  am  25.  März  1830 
von  Piu8  yil.,  Unserm  Vorlahr  seligen  Andenkens,  er- 
klärt worden  war.  Es  hatte  aber  durch  jenes  Schreiben 
der  heilige  Stuhl  seine  Milde  schon  soweit  ausgedehnt, 
dass  man  wahrhaft  sagen  kann ,  sie  habe  jene  Gränzen 
erreicht,  die  durchaus  nicht  mehr  überschritten  werden 
dürfen.  Ihr  wisst  sehr  genau,  dass  Unser  erwähnter  Vor- 
gänger ausseiest  Ungarn  sich  zu  jenen  milden  Mattösregeln 
entschlossen'  hat,  und  durch  nichts  Anderes  dazu  he  wo« 
gen  wurde,  als  durch  die Noth wendigkeit,  schrecklicheren 
ITebeln  vorzubeugen,  welche  die  Kirche  und  den  kathoU» 
sehen  Olerus  jener  Gegend  nach  den  gemachten  Drohun- 
gen gewiss  getroffen  haben  würden.  Wer  hätte  es  ferner 
glauben  können,  dass  jene  päpstliche  Erklärung,  obgleich 
sie  so  nachsichtig  ist ,  und  mehr  als  Einmal  von  dem 
koflligl.  Gesandten  in  Rom  angenommen  worden  war, 
in  einem  Sinn  angewendet  würde,  der  die  unerschüt- 
terlichen Principien  der  katolischen  Kirche  verkehrt, 
und  der  Absicht  des  apostolischen  Stuhls  gcadezu  wider - 
«pricht !  ^ber  was  Niemand  ersinnen  konnte ,  iin4  was 
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auch  nur  leise  zu  vermuthen  ein  Verbrechen  gewesen 
sein  würde,  das  ist  durch  den  wohlberechneten  Antrieb 
der  weltlichen  Gewalt  geschehen.   Kaum  hatten  Wir 
die  Sache  zu  Unserer  grossten  Trauer  erfahren ,  als  Wir 
nicht  zögerten,  diejenigen,  die  es  betraf.  Unsere  Gegen- 
vorstellungen wissen  zu  lassen ,  indem  wir  zugleich  er- 
klärten, wie  nothwendig  es  Uns,  vermöge  Unsers  apostoli- 
schen Amtes  sei,  die  Gläubigen  gelegentlich  zu  mahnen, 
dass  sie  nicht  etwas  für  vom  heiligen  Stuhl  ausgegangen 
halten  mochten,  wovon  dieser  weit  entfernt  ist.   Nach- 
dem man  Uns  hierauf  so  geantwortet  hatte,  als  ob  Unsere 
Klagen  gänzlich  unbegründet  seien,  kam  das  Schreiben 
eines  der  Bischöfe  jener  Gegenden  an ,  der  im  Augen- 
blick des  Todes,  wo  er  dem  ewigen  Richter  Rechenschaft 
über  seinen  Haushalt  ablegen  sollte.  Uns  die  Abschrift 
einer  von  den  Bischöfen  auf  Andringen  der  Regierung 
erlassenen   Instruction  übersandte,  und  deutlich  kund 
gab,  dass  er  den  grossen  Schaden ,  welcher  der  Kirche 
daraus  entstehe,  und  die  Verletzung  ihrer  Gesetze  durch 
das  Licht  der  göttlichen  Gnade  einsehe,  und  den  Irrthum, 
den  er  unterschrieben  habe,  frei  und  ai|^  eigenem  An- 
triebe zurück  nähme.  Wir  haben  sofort  gleiche  Sorge 
getragen,  Sr.  Maj«  dem  König  ein  Exemplar  jener  Ab- 
schrift zuzusenden,  damit  es  immer  deutlicher  werde^ 
wie  Wir  die  von  den  erwähnten  Bischöfen  eingeschlagene 
Weise,  das  apostolische  Schreiben  Unsers  Vorgängers 
zu  erklärern,  durchaus  verwerfen;    Ihr  könnt  hieraus 
leicht  einsehen,  ehrwürdige  Brüder,  dass  in  dieser  Ange- 
legenheit kein  Theil  Unserer  Pflicht  vernachlässigt  wor- 
den sei.  Jedoch  (Wir  sagen  es  traurend  und  vom  tiefsten 
Schmerze  bewegt)  ohne  unser  Wissen,  und  während  Wir 
noch  eine  billige  Antwort  auf  Unsere  Gegenvorstellungen 
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«nd   ^Idänuigen  erwarteten,. 'V^viie  dem    Ercblschof 
▼OD  Cöltt  plotslich  angekttWÜgt,  d»ss  er  entweder  jene 
Ton  uns  missMIligte  Auslegung  in  Betreff  der  gemisch'- 
ten  Ehen  befolgen  oder  sein  bischöfliehes  Amt  nieder- 
legen soUe,  indem  man  ihm  im  Weigemngsfalle  die  Ab- 
sicht der  Regiemng  eröffnete ,  seine  oberhirtlicbe  Iuris- 
diction  gänzlich  zu  hemmen.    Und  man  zögerte  nicht. 
Als  jener  sich ,  wie  billig ,  widersetzte ,  ereignete  sich 
das ,  was  Wir  am  Anfang  mit  Schaudern  erzählt  haben. 
Beachtet  zugleich  die  Art,  wie  man  mit  uns  verfahren; 
denn  erst  am  1.  d.  M.  hat  der  jetzige  preussiscbe  Ge- 
schäftsträger das   als  nächstens  bevorstehend  oder  in 
diesem  Augenblicke  geschehend  angekündigt,  was  scbon 
am 21.  des  vorigen  Monats  vollbracht  worden  war.  Unter 
diesen  Umständen,  ehrwürdige  Brüder,  glaubten  Wir  es 
Gott,  der  Kirche  und  dem  Amte,  das  wir  bekleiden, 
schuldig  zu  sein,  die  apostolische  Stimme  zu  erbeben, 
and  in  Eurer  Versammlung  die  kirchliche  Immunität 
für  gekränkt,  die  bischöfliche  Würde  für  verhöhnt,  die 
heilige  Jurisdiction  für  gemissbrancht,  und  die  Rechte 
der  katholischen  Kirche  und  des  heiligen  Stuhls  öffent- 
lich för  verletzt  zu  erklären.  Während  Wir  aber  dies  thun, 
wollen  Wir  zugleich  dem  Erzhisehof  von  Cöln,  einem 
durch    die  mannigfachsten   Tugenden   ausgezeichneten 
Manne,   das  verdienteste  Lob  ertheilen  weil  er  mit  so 
grosser  eigener  Gefahr  die  Sache  der  Kirche  unüberwind- 
lich vertheidigt  hat.    Bei   dieser  Gelegenheit  erklären 
Wir  zugleich  öffentlich  und  feierlich,  was  Wir  auf  dem 
Privatwege  bisher  nicht  unterlassen  haben,  dass  Wir  Däm- 
lich jede ,  in  Preussen  unrechtmässig ,  und  gegen   den 
wahren  Sinn  der  von  Uüserm  Vorgänger  gegebenen  Er- 
klämng  in   Betreff  der  gemischten   Ehen  eingeführte 
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Firaxis  g^nzlieh  verwerfen.  Da  übrigens  tägltch  grossere 
Uebeiaufdie  Braut  des  unbefleckten  Lammes  eindringen, 
so  können  Wir  nicht  umhin,  Euch,  die  Theilnelimer 
Unserer  Sorgen,  nach  Eurem  ausgezeichneten  Eifer  und 
Frömmigkeit  dringend  aufisufordeni,  mit  Uns  dem  Vater 
der  Barmherzigkeit  die  inbrünstigen  Bitten  demuihigst 
darzubringen ,  auf  dass  er  von  der  hohen  Wohmmg  des 
Himmels  gnädig  herabschaue  «uf  den  Weinberg,  den 
sdne  Rechtegepflanzt  hat,  und  gütig  abwende  einen  dauern- 
den Sturm/ ^ 


€.  Schreiben  des  Bischofs  von  Hoinin^r 

an  den  Papst 

vom    1.  October  1836. 

,, Heiligster  Vater!  Es  konnte  Dir,  heiligster  Vater, 
auffallend  erscheinen,  dass  ich  nicht  schon  längst  den 
schuldigen  Dank  für  die  sehr  willkominene  Hülfsleistung 
ausgesprochen  habe,  welche  den  Bischöfen  der  Kölner 
Kkchenprovinz  durch  das  Schreiben  des  Papstes  Pias  VIII. 
glotreichen  Andenkens  vom  25.  MSrz  1890  hinsicbrlich 
der  gemischten  Ehen  gewährt  worden  ist.  Mit  vorgerück- 
tem Alter  und  körperlicher  Schwachheit  würde  ich  mich 
entschuldigen  können,  wenn  ich  nicht  eine  wichtigere 
Ursache  anzuführen  hätte :  ich  habe  geglaubt,  kotigster 
Vater,  so.  lange  warten  zu  müssen,  bis  ich,  durch  die  Er- 
üethrung  belehrt,  über  die  veränderte  Lage  dies^  Angele«- 
genheit  Bericht  zu  erstatten  vermöchte.  Sobald  die  poüd^ 
sehen  Hindernisse  beseitigt  waren,  welche  die  Promulga- 
tion des  päpstlichen  Breve's  verzögert  hatten,  habe  ich 
dasselbe  den  Pfarrern  eröffnet,  dieselben  emstlieh  ermah- 
nend, dass  sie,  der  kirchlichen  Disciplin  gehorsam,  dessen 
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Weisung  genau  Folge  leisten  mochten»  wie  sich  dies  tut 
dem  Rundschreiben  ergiebt,  von  welchem  ich  hier  ein 
Exemplar  ehrfurchtsvoll  beifüge.  Bei  Entscheidung  yon 
Zweifeln  der  Pfarrer  und  bei  Behandlung  der  ganxen  An- 
gelegenheit bin  ich  so  verfahren,  dass  ich,  so  viel  als 
mogUch,  der  von  dem  Cardinal  Albani  verfassten  Instruc- 
tion eingedenk  war,  welche  Rus  VIII.  dem  apostolischen 
Breve  beizufügen  geruhte .  Wenn  irgend  wegen  der  schwieri- 
gen Zeitverhältnisse  davon  abgewichen  werden  musste, 
so  ist  dies  nur  selten  und  ungern ,  der  Noth wendigkeit 
weichend,  geschehen.  Diese  ganze  Angelegenheit,  heilig- 
ster Vater,  ist  jetzt  so  angethan ,  dass  zwar  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gehoben  sind,  hinsichtlich  welcher  wir 
um  die  Hülfe  des  heiligen  apostolischen  Stuhles  gebeten 
hatten,  dass  aber  zugestanden  ist,  was,  der  Disciplin  der 
katholischen  Kirche  unbeschadet,  bewilligt  werden  könnte. 
Solche  höchste  Wohlthat  habe  ich  dem  heiligen  apostoli«! 
sehen  Stuhle,  und  Dir,  heiligster  Vater,  zuzuschreiben, 
und  ich  sage  dafür  meinenf  ehrfurchtsvoUsten  Dank.   So 
lange  mein  Leben  währt,  werde  ich ,  so  viel  an  mir  ist, 
die  kirchliche  Disciplin  in  dieser  Hinsicht  aufrecht  erhal- 
ten, und  damit  ich  dies  vermöge,  nicht  ablassen  die  gött- 
liche Hülfe  zu  erflehen.  —  Da  übrigens  der  Ausgang  die- 
ser Angelegenheit  vornämlich  von  den  Umständen  und 
besonders  auch  von  der  Pfarrer  Sorgfalt  und  Fürsorge 
abhängt,  so  scheint  es  mir  nicht  zuträglich,  dass  über 
dieselbe  aufs  neue  verhandelt  werde,  denn  dadurch  würde 
man  neue  Unruhe  veranlassen  und  grössere  Uebel  herbei- 
führen, als  diejenigen  sind,  welche  wir  verhindern  wollen^ 
Doch  ich  stelle  dies  lediglich  Deinem  Urtheile,  heiligster 
Vater,  anheim.    Ich  habe  Gegenwärtiges  an  dem  Tage 
unterschrieben,  an  welchem  ich  den  heiligen  Leib  des 
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Herrn  als  Wegzehrung  empfangen  habe ,  indem  ich ,  90 
Gott  will,  in  kurzem  YonderZeitlichkeit  abscheiden  werde. 
MfÄne  Heerde,  heiligster  Vater,  Deiner  Fürsorge  un4 
Theilnahme  demüthig  einpfehlend,  bitte  ich  um  den  apo- 
stolischen Segen,  Trier,  den  1.  October  1836. 
Des  heiligsten  Vaters  gehorsamster  Sohn 

(gez.)        Joseph,  BischoC  von  Trier. 


Wenn  wir  im  Januarheft  bereits  ein  sogenanntes 
'Widernifsschreiben  desselben  Bischofs  vom  Sterbebett« 
an  den  Papst  gerichtet,  abgedruckt  haben,  welches  mit 
diesem  fast  gleichzeitigen  Schreiben  in  Widerspruch  steht 
(der  Bischof  Hommer  starb  am  11.  Nov.,  nachdem  seine 
Seelenkräfte  in  wachsendem  Abnehmen  gewesen),  so  müs- 
sen wir,  zugebend,  dass  der  Verdacht  nahe  liege,  dass  der 
Widerruf  fabricirt  sey,  doch  Folgendes  bemerken:  Fürdie 
Sache  selbst  ist  es  gleichgültig,  ob  der  Widerruf  acht  ist 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  giebt  derselbe  nur  einen  trauri- 
gen Beweis  mit  wie  schwachen,  inhaltlosen—  höchstwahr- 
scheinlich wie  die  berüehtigten  letzten  Bekehrungen  von 
Männern,  die  bei  gesundem  Geist  ihre  Ueberzeugungea 
sich  gebildet  hatten,  der  Sinnlosigkeit  entwundenen  Glau- 
bensäusserungen,  sich  die  romische  Kirche  behelfe,  da  es 
doch  bei  Entscheidungen  aller  Art,  auf  die  Haltbarkeit 
der  Gründe  in  der  Sache  und  hinsichtlich  der  Personen 
auf  das  wahre  Zeugniss  des  Geistes  in  seinem  gesunden 
Zustande  ankommt.  Es  zeigt  mit  andern  Worten ,  dass 
das  vermeintliche  Heiligthum  der  romischen  Kirche  (das 
Wahre  halten  auch  wir  heilig,  und  suchen  es  im  Gemüthe 
aller  frommen  Katholiken)  seinem  Wesen  nach  ein  pro 
ybrm^  Werk  sey  unddiesjetzigeDoCUment  macht  es  evident 
und  ergiebt  einen  für  die  Seekniehre  höchst  interessanten 
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Beleg,  wie  es  in  dem  Gemütbe  Sterbender  unter  der  Bei- 
hulfe  des  priesterlichen  Seg^ens ,  dem  nur  die  päpstliche 
Kirchensache  am  Herzen  liegt,  aussieht.  Klar  ist  es  jeden- 
falls»  dass  der  Widerruf  auf  dem  Sterbebette  nur  ein  Zeug- 
niss  der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Geistes,  wenn  er 
durch  Krankheit  gebeugt  ist,  abgiebt  und  wir  haben  die- 
sen Brief  auch  hauptsächlich  in  diesem  yon  selbst  vorlie- 
genden Sinne,  nämlich  als  Zeugniss  für  die  Schwäche  der 
Sache,  die  er  stützen  soll,  abgedruckt.  Ist  er  aber  unecht, 
wie  unter  andern  der  confectionirte  Hirtenbrief  des  inhaf- 
tirten  Erzbischofs,   so  verdient  er  dennoch  seinen  Platz 
in  einer  Actei^sammlung,  in  der  er  eine  Beweisacte  der 
Wirkungsart  der  verschiedenen  Elemente  des  grossen 
Volkerlebens  abgiebt.  Kann  wohl  in  den  Augen  des  Volks 
irgend  ein  Zweifel  über  den  Innern  Werth  einer  Sache 
aufkommen,  wenn  es  von  der  einen  Seite  die  reine,  offene, 
klare,  edle  Wirkungs weise  der  Staatsbehörde  sieht  von 
lier  es  gleich  von  vornherein  bei  Allen  evident  ist,  dass 
sie  zu  solchen  Schlichen  und  Zweideutigkeiten,  zu  solchen 
Wortkrämereien  sich  nie  und  nimmer  herablassen  könne, 
wie  die,  welche  andrerseits  seit  Jahrhunderten  schon  an 
der  Tagesordnung  waren?  —   In  diesem  Sinne  nun  neh- 
men wir  auch  die  Allocution  des  Papstes  auf  und  würden 
vielerlei  solche  Vorträge  aufnehmen  —  damit  >  man  beides 
kennen  lerne,  Völkerrecht  und  Jesuitenpolitik  —  wenn 
wir  nur  Platz  hätten. 

Für  die  Sache  selbst  sind  alle  Docnmente,  auch  die 
Falsificationen,  auch  die  Nullitäten,  auch  die  leersten  Prii- 
tensionen,  wenn  nur  deren  Würdigung  zugleich  an  die 
Hand  gegeben  ist,  nützlich. 

Gleichmässig  haben  wir  denn  auch  in  der  Hannover- 
schen Angelegenheit  verfahren. 
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V. 
üadamerlka. 

MraHiieu. 

Proclamation  des  abgehende^  Regenten 

Antonio  Feijo. 

Unterm  19.  September  1837  entzog  sich  der  mehrbe- 
sprochene tüchtige  Feijo^  nachdem  er  dem  ersten  Minister* 
folgendes  gemeldet;  ,,Ueberzeugt,  dass  ich  als  Regent 
den,  aus  Mangel  nothwendiger  Gesetze  täglich  wachsen- 
den öffentlichen  Uebeln  nicht  abhelfen  kann  u.  s.  w.'* 
mittelst  folgender  Proclamation,  der  Leitung  des  Staats: 

Brasilier!  Eurentwegcn  habe  ich  die  erste  Obrig- 
keitsstelle eingenommen :  Eurentwegcn  verlasse  ich.  sie. 
Lange  kannte  ich  die  Menschen  und  die  Dinge.  Ich  sah 
die  Unmöglichkeit  ein ,  solche  Gesetzgebungsmassregeln 
zu  erlangen,  die  den  jetzigen  Umständen  entsprächen; 
meine  Dankbarkeit  gegen  euch  verpflichtet  mich  es  euch 
erfahren  zu  lassen ,  dass  ich  weder  den  öffentlichen  Be- 
durfnissen, noch  den  Uebeln,  die  euch  belasten,  ab- 
helfen kann. 

Ich  kann  der  Regentschaft  nicht  länger  vorstehen ; 
es  ist  dringlich  nöthig  dass  ihr  einen  andern  Mitbürger 
wählt,  der  geschickter  oder  glücklicher  als  ich,  der  mit- 
wirkenden Gefühle  der  andern  Staatsgewalten  würdig  sey. 

Ich  könnte  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten, 
die  ich  voraussah  oder  erfahren  habe,  euch  bekannt 
machen;  —  doch  weshalb?  —  meine  Erklärung  dass  ich 
dem,  was  man  von  mir  verlangt,  nicht  länger  Genüge  lei- 
sten kann ,  wird  meine  freiwillige  A  bdankung  rechtfertigen . 
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Indem  ich  euch  die  Gewalt,  so  grossmüthig  mir  ver- 
iiehen,  wieder  überantworte,  darf  ich  euchtOicht  in  der 
Erwartung  des  Wohlseyns  lassen ,  dessen  ihr  bedürfet, 
das  ich  euch  aber  nicht  verschaffen  konnte.    Indem  ich 
euch  fiir  euer  Vertrauen  danke,  versichere  ich  euch,  dass 
ich  gethan  habe,  was  nur  in  meinen  Kräften  stand. 

Welches  Loos  die  Vorsehung  mir  auch  vorbehalten 
haben  möge ,  so  bleibe  ich  Bürger  Brasiliens  und  meine 
Dienste  werden  stets  zur  Verfugung  des  Vaterlandes  bereit 
bleiben.  D.  A,  Feijo.'' 


Das  Nähere  über  die  von  dem  abgehenden  Regenten 
angedeuteten  Misshelligkeiten  constiret  noch  nicht;  wohl 
aber  ist  es  bekannt,  dass  Brasilien  in  einer  Krisis  begrif- 
fen'ist,  die  von  dem  weiland  columbischen  Reich,  das 
sich  in  drei  Staaten  auflöste,  glücklich  überstanden  ward, 
in  Mexico  schon  weit  gediehen  isst,  in  Brasilien  aber  die 
Lösung  der  grossen  Provinzen  bewirken  zu  wollen  scheint, 
die  durch  die  Kindeshand  Pedro  IL  und  durch  die  übri- 
gen Staatsmänner  Brasiliens  schwerlich  zusammenzuhal- 
ten seyn  werden,  wenn  Feijo,  der  thatkräftigste  Mann, 
den  Südamerikajetzt  aufzuweisen  hat,  es  nicht  vermochte. 
Das  nach  Feijos  Abtreten  gebildete  Ministerium  ist  aus 
der  bisherigen  Opposition  hervorgetreten  und  geniesst 
Vertrauen  und  guten  Ruf.  Araujo  Lima,  lange  Präsident 
der  Deputirten,  ein  rechtlicher,  gemässigter  Mann,  ist 
provisorisch  Minister  des  Reichs.  VascouceUos,  ein  talent- 
voller Mann,  ist  Justizminister;  dümon  Dupin^  früher 
schon  Finanzminister,  ist  Minister  des  Handels;  Maeiel 
A/ow^m'o,  auswärtiger  Minister;  Beg'o  Barras,  des  Kriegs; 
liodrigitez  Torres,  der  Marine. 
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VI. 
Blogprapliteche  Zeitnn^fii-lffotlsB. 

DerFreiheitsfaeidLfoA  friarie,  genannt :  d«r Schild 
Navarras  wurde  geboren  zu  Pftmblona  in  einer  armen 
Familie.  Im  Jahre  1809trater,  einlSjähriger  Jnnglhig:,alt 
Fruwilligerindie  vonMina  befehligte  nayaresische  IHvIn 
sion.  Später  wurde  er  Capitain  im  Isten  Hasaren^^Begimettt 
und  nahm  an  mehreren  Treffen  und  der  Einnahme  mehrerer 
Städte  Theil.  Nach  der  Aufhebung  der  Constitution 
vod  1812  durch  den  wiedereingesetftten  Ferdinand  YII. 
nahm /nar^^ an  der  erfolglosen  Verschworung  zu  Pamploil|i 
im  Jahr  1814  Theil ,  wurde  gefangen  gesetzt  und  blieb 
im  Kerker  bis  zur  Wiederausrufung  der  Constitution  in  ' 
Pamplona im  März  1820.  An  dem  Tage,  da  die  Eides- 
leistung auf  die  Verfassung  Statt  fand ,  eine  Stunde  Tor 
dieser  Cerem'onie,  befreite  das  Volk  Iriarte  aus  dem  Ge- 
fängnisse. Während  des  Bürgerkrieges  in  den  Jahren 
1820'-23  zeichnete  er  sich  in  mehreren  Treffen  aus.  Nach- 
dem die  Constitution  von  Neuem  unterlegen  war,  floh 
er  nach  London,  wo  er  lange  Zeit  allen  Entbehrungen 
der  Verbannung  ausgesetzt  war,  da  er  die  von  der  britti- 
schen  Regierung  angebotene  Unterstützung  nicht  annahm. 
Er  nahm  als  Mitglied  der  heiligten  Legion  an  dem  v«f- 
anglückten  Einfalle  in  Spanien  unter  Mina  u.  A.  im 
Jahre  1830  Theil.  Nach  dem  To^a Ferdinand: s  VII.  ins 
Vaterland  zurückgekehrt,  erhielt  erden  Befehl  derTirado- 
res  und  zeichnete  sich  seitdem  bis  er  durch  das  Kriegs- 
gericht am  14.  No?.  zu  Pamplona,  unter  Esparte- 
nis  Vorsitz,  der  von  seinem  Corps  gröblich  verletzten 
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IMicii^n  xom  Siihnopfer  gebracht  ward,  durch  persäi- 
llehcn  Math  und  Thätigkeit  aus.    Die  Anwohner  von 
Pimplona  sind  seit  IHarte»  Tode  schwierig.   Btpartero 
hat  die  Wachtposteu,  auf  welchen  bisher  die  National- 
milis  Dioiste  that,  durch  Linientruppen  besetzen  lassen. 
Der  Tod  ihres  Nationalhelden  muss  die  Navarresen 
erUttem,  mochte  aus  dem  yergossenen  Heldenmuth  der 
Keim  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  Navarras  und  Bis- 
eqrai  ohne  welche  für  Spanien  kein  Heil,  keine  Aus- 
glelehuDg  mit  dem  übrigen  Europa,  kiftftig  herrorspriea- 
•en.    Dann  ist  es,  wie  das  aller  Fretheitskiimpfer ,  die 
ihren  Madi  mit  dem  Tode  besiegeln ,  nicht  nunütz  ver- 
gossen« 


VII. 
liiteratur. 

I.  Ueber  den  Gegensatz  der  Principien  und  die  Han- 
norertche  Verfassungsfrage.  (V.  d.  Donau.  Sept. 
1887.)  In  ^roiw  Minerva.  Oct.1837. 

II«  Meine  Ueberzeugung  in  Beziehung  auf  das  Han- 
norersche  Grundgesetz,  vom 26.  Sept.  1833.  Nor. 
1887.   Altona  18^,  bei  Hammerich. 

III.  Beleuchtung  des  Konigl.  Hannoverischen  Patents 
vom  l.Nov.  1837.   Altona,  bei  Hammerich.  1837. 

IV.  Staatsrechtliehe  Würdigung  des  Patents  v.  1.  Nov. 
1837.  Hamburg,  bei Perthes-Besser& Mauice.  1837. 

I.  Die  erstere  Abhandlung,  welche  sich  bereits  im 
Sept.  über  „das  vielbesprochene  Pfttent  des  Königs  von 


VII.  Litteratür.  108 

Hannover.'*  (die Declaration  vom  öuiiily  1887.)  äusserte^ 
giebt  ein  redendes  Beyspiel  von  der^eonfusen  iu  Deutsch- 
land vorherrschenden  Denkweise  in  4er  philosophischen 
Politik,  die  nur  zu  dem  Wunsche  auffordert,  der  Ver- 
fasser mochte  doch  seine  grosse  Mühe  «ngre wandt  haben, 
sich  seihst  dasjenige  klar  zu  machen,  was  er,  sehr  wohl- 
meinend vielleicht,  bei  eigener  Unklarheit  andern  klar 
zu  machen  vergeblich  sich  abmüht.     Obgleich  der  Vert*. 
nach  langem  Umherschweifen  dennoch  (p.  186)  zu  den 
Resultaten  gelangt:  „die  Verf.  v.  1819,  wie  sie  im  Jahr 
1833  erweitert  worden,  zeige  zwar  in  einigen  Stücken 
eine  zu  weit  gehende  Nachbildung  Englischer  Formen, 
es  sey  ein  gewisser  Einfluss  von  Zeitbegriffen  sichtbar, 
welche  zweckmässiger  hätten  vermieden  werden  mögen, 
um  der  schönen  (I)  Idee  der  eigentlich  Deutschen 
landständischen  Verfassung  auch  von  dort  aus  die  ge- 
deihende Entwu:kelung,  Erweiterung  und  vervollkomm- 
nende Ausbildung  zu  sichern.*'  185  ,,Es  möchte  aber 
wohl  Vieles  für  sich  haben,  dass  ein  agnatisches,  anf 
eventueller  Thronfolge   beruhendes  Widerspruchsrecht 
nur  auf  solche  einzelne  Puncte  gerichtet  werden  könne, 
worin  etwa  eine  kieiio  enormis  nachgewiesen  werden 
möehte.'* 

„Die  Verfassung  aber  im  Ganzen  laborire  an  keiner 
andern  Nullität,  als  die  von  1819,  welche  auch  des  agna- 
tischen Consenses  ermangle,  wodurch  denn  alles  pro 
fiUuro  aufs  Neue  in  Frage  gestellt  würde,  daher  es 
scheine  dass  das  Widerspruchsrecht  wegen  nicht  erfolg- 
ten Consenses,  sey  es  von  Seiten  des  erlauchten  Agnaten, 
sey  es  von  einigen  alten  Ständekörpern ,  —  die  doch  auch 
sttt  1802  und  namentlich  seit  Aufhebung  des  Reichs  1806 
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wcsmtfchc  AciMcnM^cn  6i  ubivb  -~**  ■odufeBB  ■■r  suf 
einige  genau  m  beitfieliiiende  Pancte  defektiv  gerielitet 
•ejn  kÖDDte.**  IW.  0er  Verf.  „wölk  darüber  nidlt  ab- 
spreeheDy  da«s  niehl  iler  jeCage   König'  belogt  saja 
moefate,  Ton   sdnem  Eide   eine  oder  die  andre  Be* 
sinonuDg  der  Vertesang,  weldie  deradbe  aiis  genaa 
erörterten  Granden  für  eine  Verletmng  senMa  agnatiscbea 
Rechts,  oder  des  monarebieehen  Prineips  iibniiaopty  oder 
positirer  Rechte  einzelner  seiner  Unteitbanen  hielte, 
auszunehmen  n.  s.  w/*  ~  so  ist  doch  die  BrörCerang'  de« 
Verf.  re  verd  resultatlos,  mag  man  auf  dm  Mangel  an 
B&idiglceit  seiner  Schlnssfolgen ,  auf  das  Sditvankende, 
unsicher  Umsichhergreifende  seiner  VorstelkiBgen,  oder 
anf  den  Efect  sehen,  den  sein  Vortrag  in  der  Realhait 
gehabt  hat,  haben  mag  oder  noch  erhallen  wird. 

Wir  begegnen  hier  den  leisen,  rumohristigehen 
'Umblicken,  die  nach  den  Vorgängen  schwankender,  znat 
Unterscheiden  ebensowenig  wie  zum  Urlbeilen  gerüsteter 
Schrift*,  ja,  wie  soll  man  sie  nennen?  --  Schriftsteller 
sind  es  nicht,  denn  sie  stellen  Nichts  auf,  wenl|pitens 
nicht  auf  rechter  Basis,  —  Sehriftprobirer  also,  die  an 
den  Wahrheiten  hin  nnd  her  schieben ,  am  sieh  der  eige» 
nen  artificiellen  Gewandtheit  zu  erfreuen,  in  Deutschland 
hin  and  wieder  den  Kopf  erhoben,  um  bei  ermangelndem 
Regiment  auch  ihren  Ton  geltend  zn  machen  nnd  ganz 
bona  fide  dafür  halten ,  es  werde  die  Wissensohafb  -^  und 
demnächst  auch  die  Welt,  nach  solchem  spedosea 
Modeton  tanzen. 

Es  ist  selbstverständlich  dass  der  Verf.  sich  zu  einer 
historischen  Rechtsschule  bekennt,  die  man  atter  Orten 
Torfindet,  wo  die  Unfähigkeit  die  Versehiedenhal  der 
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Erscbeinunireii   mit  fMten  Prioci^n  in  Einklang  zu 
bringe» ,  vom  Oenlcer  auf  die  Dinge  geschoben  wird. 

Der  Verf.  fürchtet  „dass  die  Rechtlich  Abhiuigigen 
und  dürftig  Betheilten ,  als  souveräne  Ausleger  des  Ge- 
setzes gedacht  9  sich  selbst  fortdauernd  in  Nachtheil  zu 
stellen  Bedenken  tragen  würden'^  und  folgert  daraus, 
dass  es  mit  der  „aUgemeinen  Vernunft"  Nichts  ist  und 
selbe  nur  auf  „ein  revolutionaires  Staatsrecht  führe, 
Weicheseine  Einhdt  der  Nation»  einen  aufinnem,  geisti- 
gen Forderungen  beruhenden  Staatszweck  und  daraus 
iliessendes  oberstes  Gesetz  predigt,  in  Folge  deren  auch 
das  Recht  des  Herrschers  näher  bestimmt  und  die  Primi- 
rechte  vielfach  beschränkt  und  modificirt  werden/*  (pu 
14Ö)  „Es  sey  daher  auch  das  abnorme  Beispiel  Eoglands 
zu  verwerfen,  denn  man  übersehe  dass  dessen  Institutio- 
nen eine  ganz  eigenthümliche,  durch  insulare  Lage,  durch 
aristokratische  Sitte,  durch  gediegenen  politischen  Sinn 
und  durch  eine  tiefgewurzelte  Ehrfurcht  vor  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  begründete  Festigkeit  haben  ^  die 
ungeachtet  monströser  Widersprüche,  in  denen  Keime 
•unwiderstehlicher  Umwandlung  liegen,  England  zu  einer 
»anarchisch  verwalteten  Republik  machen/*  Das  wahre 
ideal  gehe  nicht  weiter  ,,als  dass  Jeder  in  seiner  Per- 
sönlichkeit, seinem  Rechte  und  seinen  Ansprüchen,  (un- 
ter denen  auch  die  auf  billige  Verbesserung),  mit  gleicher 
Stärke  geschützt  werde"  u.  s.  w.  (p.  143.)   „Die  Idee 
'der  monarchisch  ständischen  Verfassung,  wie  sie  hie  und 
da  in  Wechselbeziehung   zur   deutschen    Beichsver- 
fassung  sich  gebildet  hatte  und  selbstetändig  weiter  ge- 
bildet werden  konnte  (  ! )  -*  müsse  als  wahre  Staats- 
weisheit beibehalten  werden. 
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Jh»  ntioMlistisclie  SUitnedit  -*  die»  Gebnt  des 
Te«IUs_ietstöff«  dk  wahre  Stwtufiiihcit,  aidi  weleher 
der  Fürst  dis  Hmapt  des  socialen  Körpers  sey ,  indess 
die  Stände  die  edlern  Glieder  seyen.  (147  ff.)  (Du 
kopflosen  Staaten  alter  and  neoer  Zdt  sind  seÜKtfoli^ch 
monströse  Abnonnititen).  Obgleich  non  vohl  an  obscr- 
Viren  sey,  wie  ( nbereinstimmend  nut  Hallers  Realuh 
ration  — )  Alles  historisch  za  nehmen  sey,  „bemhe  das 
sociale  System  doch  anf  einer  jmütim  legHtu  tmiemaU 
(sonderbar!  «-^  höehst  sonderbar!   wie  mag  rationeller 
Unnnn  ach  nur  so  weit  Tcrsteigen,  solche  Uripesetae 
erkennen  nnd  gar  anwenden  an  wollen!  --)  INese  CJr- 
wdshelt  sey  aber  „in  sogenannten  Urcontractea  fcom^ 
irseliKt  prkmaevij    Toriianden,  welche   etwa  mal  ge- 
sciilossen  seyn  mögen ;  and  „diese  primmem  eontracluf, 
Ton  welcher  Art  immer,  bestirnten,  wie  £e  allgemone 
Idee  Tom  Staat  in  dieser  oder  jener  concreten  Wdac 
rcalinit  werden  solle.    Ist  das  nun  dnmal  geschehen  — 
so  f<%t,  wie  es  St  Geschichte  ergeben  moss,  das  andere 
▼on  selbst,  (p.  150)  besonders  der  Gehorsam;  denn  im 
Hanpte  raht  die  Aotoritit.  Der  Regel  nach  ist  der  Herr^ 
scher  aDercBngs  nor  Gott  and  sdnem  Giewissen  Terpflich* 
tet  (p.  153),  mM  aber  hat  er  eine  Idee  zn  realisiran  und 
er  kann  ohne  seibstsfindige  Mitwirkong  der  e  d  1  e  r  n 
Gfieder,  seiner  hohen  Bestimmang  nicht  wohl  genügen. 
IMeseedlenGlieder(der  Adel)  mApotUknjmrÜ'^ip.l»). 

Ach!  —  adi ,  mag  man  wohl  sagen:  waren  d^^ 
sdehegelehrte  Leute,  £eden  Landeskindem  die  /irtmaevot 
eemhrmtiMS  hätten  dociren  können,  in  Göttingen  ge» 
wesenÜ  Man  begreift  wirkfieh  nicht,  wie  der  Verf.  m 
seinen  gewisscraOsogen,  Tidleiektigen  Ansichten  Ton  der 
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Verwerflichkeit  und  Unrechtmitesigkeit  des  hannoyeri- 
seheD  Verfahrens^  gelangt,  wenn  wir  nicht  annebnen 
dürften,  ^dass  .die  rechtliche  Gesinnung  des  Vf.  seine 
I^ogik  weit  aufwiegt. 

Wir  aber  glauben  dem  abirrenden  Verf.,  der  die  erst 
angeregten  Resultate  so  wunderbar  contradictorisch  an 
diese  losen  Raisonnements  knüpft,  einen  Dienst  erwie- 
sen zu  haben ,  wenn  wir  seine  vaguen  Gedanken  auf  das 
zurückführten,  was  sie  in  diffuso  nicht  scheinen,  auf  einen 
concreten  Unsinn,  denn  er  jetzt  selbst  erkennen  kann. 

II.  Die  zweyte  Schrift  spricht  eine  so  feste,  achtung- 
gebietende, innerliche  Überzeugung  aus,  dass  sie  sicher 
des  Eindrucks  nicht,  yeifehlt  haben  wird.  Der  Verf.  hat 
gesucht  sich  mit  der  Gründlichkeit  zu  wappnen ,  die  aus 
der  deutschen  Kampfbahn  die  sicherste  Rüstung  abgiebt. 
Seine  Ansichten  scheuen  es,  nicht  dem  Gegner  in  die 
kleinsten  Winkel  seiner  Züge  zu  folgen  und  sein  ist  dk 
Schuld  nicht  wenn  sein  „Schach  und  —  Matt;  durch 
ein  verdriessliches  Durcheinanderwerfen  der  ganzen 
Sehaehtafel  seinen  Schluss  verliert. 

Der  Verf.  zeigt  dass  das  einseitige  Verwerfen  der 
in  Lebensthätigkeit  getretenen  Staatsgnihdgesetze  alle 
die  acta  in  erfolglosen  Richtigkeitsstand  versetze ,  die  zu 
Gunsten  des  Ganzen  und  seiner  Theile  früher  und  je 
Gültigkeit  erlangt  haben.  Die  Ablösungen  und  Eigen* 
thumsveränderungen,  die  unter  dem  Schutze  der  Gesetze 
vollzogen  wurden,  werden  unsicher  und  der  Zeitpunkt 
lässt  sich  nicht  angeben ,  bis  zu  welchem  zurück  alles 
rechtlich  in  Zweifel  und  Widerruf  gestellt  wird.  Er  zeigt 
dass  die  Annahme  des  Haupt gesetzes,  welches  sidi 
ftuf  das  Stnatsgrundgesetz  stutzt,  und  zu  welchem  ein 
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Consent  »bseiten  des  Komge  za  yermuthen  ist,  den  Wie- 
derruf seiner  Basis  zu  einer  unrechtlicken  Inconseqo^UE 
maehen  wurde.  £r  zdgt  dass  es  unseren StaatsTerhatenis- 
sen  durchaus  unangemessen  ist  Agnaten  in  gtaatsreditliche ' 
Verhandlungen  hineinzuziehen,  insofern  ihre  privatrecht- 
liebe'  Betheiligung  nicht  den  Anlass  dazu  giebt,  (ib 
welcher  ja  doch  stets  Gegenstand  richterlichen  Ermes- 
sens ,  finaliter  durch  die  Bundesversammlung  bleiben 
wurde.)  Er  zeigt,  dass  nach  den  jetzt  geltenden  Begriffen 
eine  Unterscheidung  zwischen  Krön-  und  Familieng^tem 
practisch  unmöglich  ist  und  das  der  Regierungsinbegriff, 
wie  er  sich  in  der  Persönlichkeit  des  Staatsoberhaupts 
darstellt,  durchaus  auf  andern,  umfassendem  Fundamen» 
ten  jetzt  aufgebaut  sei ,  als  in  der  frühern  Lohns-  und 
Patrimonialyerfassung,  deren  beschränkte  Ressourcoa, 
in  den  Domunen  und  Regalien ,  jetzt  den  Reg^erungs- 
zwecken  gar  nicht  genügen  wiirden.  Er  zeigt  dass  eine 
Tfaronfolge*Ordnung  mit  privatrechtlichem ,  dem  Krön- 
yermögen  entuommenen  Utel ,  nur  de  faeto^  ntehtaber 
nach  vorwiegenden  rationellen  Rücksichten,  vorkommen 
können,  und  dass  daher  der  Successor  das  Reich  in  dem- 
jenigen V^assungszustande  übernehmen  müsse,  der 
durch  die  Regentenpflichten  des  Vorgängers  legale  Wirfc- 
Jidhkeit  erlangt  hat.  Der  Vf.  schildert  uns,  wie  derKonIg 
von  Hannover  seinen  Thron  also  aufbaut,  dass  er  selbst 
nur  durch  drey  luftige  Stufen  zu  demselben  hinansteigen 
können,  die,  an  sich  inconnex,  weder  durch  ein  logische», 
noch  durch  ein  juristisches  Band  zusammengefügt  sind. 
Diese  Stufen  sind,  erstlich  :^der  König  erkl&rt  sich  durch 
die  Grundgesetze  des  Reichs,  welches  ihn  zum  Regiment 
4>eruA;,  gravirt;  —  die  zweyte:  er  wolle  die  Grundge- 
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setze  für  unverbindlicli  erklären:  die  dritte:  er  wolle 
«e  mir  gänzlich  aufheben,  so  dass  finalement  die 
unter  die  Füsse  getretenen  Gesetze  des  Reichs  der  mttreke- 
pied  zum  Throne  abgaben.  Der  Verf.  frügt  mit  Recht: 
was  diese  steigernden  Stufen  nur  sagen  sollen,  da  man 
doch  erst  bei  der  ersten  Behauptung  des  Königs  stehen 
bleiben  müsse  und  selbst  nach  deren  Erweis  dasRemedium 
näher  liege  als  es  hier  herbeigezogen  werde?  — 

Ernst  sind  die  Worte  des  Vf.  wie  jeder  Act,  der 
also  mit  Hintansetzung  des  Grundgesetezes,  auf  welches 
auch  Hr.  v.  Schele  als  Geheimerath  vereidet,  obgleich  er 
mit  seinem  vidimus  signirt  sei,  keinen  Tüttd  von  der 
fortbestehenden  Gültigkeit  des  Grundgesetzss  aufhebe 
(nach  welchem  seine  Handlungen  doch  schliesslich  zu 
richten  sein  werden.) 

Keine  Wahlcorparation  könne  sich  von  der  Norm 
entfernen,  die  grundgesetzlich  sei,  und  eine  Wahl  nacb 
irühern  Gesetzen  werde  daher  auch  rechtlich  nicht  voll- 
zogen werden  können. 

Kein  Ri  chter  könne  von  dem  Grundgesetzt  abstra» 
hiren,  welches  durch  kein  Gesetz  modificirt  sei ;  —  denn  so- 
weit werde  man  das  legale  Verfahren  nicht  verkennen, 
dass  das  Patent  vom  1.  Nov.  als  Gesetz  erlassen  sey?  -^ 
Wichen  einige  Richter  hiervon  ab,  so  werde  der  Rechlszu* 
84»nd  nur  um  so  Ungewisser.  (  Hienaehtst  denn  auch  derVor- 
behaltderHudligung  des  höchsten  Tribunals  zu  würdigen, 
welcher  besagt  dass  man  von  der  rechtlichen  Anwendung 
einmal  gegebener  Gesetze  nicht  abstrahiren  werde.) 

Der  Verf.  bewährt  ferner,  das  so  viele  Hinterthürchen 
auch  das  eine  und  andere  Männchen  für  sich  offen  finden 
werde,  der  ernste,  gewissenhafte  Mann  mit  Eid  und 
Pflicht,  mit  Gott  und  Gewissen  nicht  spielen  werde. 
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Wenn  aber  der  geehrte  Verfasser  zu  dem  Scbluss 
kommt  p.  25  „wenn  eine  unüberwindliche  Abneigung 
den  König  traurigerweise  verhindern  sollte,  das  Staats- 
Grundgesetz  auch  nur  vorläufig  anzuerkennen  :  so  wird 

'er  erklären,  dasser  rechtlich  verhindert  sey,  die  Regie- 
rung des  Landes  zu  übernehmen  und  dass  er  daher  bis 
zu  ausgemachter  Sache  auf  Bestellung  einer  Regent- 
schaft nach  §  14  und  18  des  Staatsgrundgesetzes  an- 
antragen müsse"  so  bedauern  wir  dass  der  Verf.  sich 
einer  persönlichen  Täuschung  hingegeben  hat,  die  in 
einem  ungewöhnlichen  Rechtgefühl  gegründet  seheint: 
Ob  und  welches  Gewicht  auf  Legalität  gelegt  werde, 
wird  allerdings  jetzt  sehr  an  den  Tag  kommen .  Es  wundert 
uns  nur  dass  er  den  Legalitätstrieb  da  gesucht  hat ,  wo 
er  offenbar  sehr  unterdrückt  schien ,  statt  dass  er  ihn  bei 
den  hohen  Mächten  hätte  suchen  dürfen,  anf  welche 
man  wi  ehrenvolles  Vertrauen  zu  heften  am  Meisten 
Urisache  hat.  Man  nehme  hier  welche  Pairs-Jury  man 
wolle ,  man  wähle  sie  aus  Arthus  Tafelrunde  oder  aus 
dem  heutigen  Bunde,  so  wird  die  Sache  gleich  und  ohne 

.viel  Worte  abgemacht  sein.  Das  ist  der  einzige  Fehler 
des  geehrten  Verfassers,  dass  er  die  reellen  Objecte,  die 
hier  ihr  Spiel  treiben,  nicht  hinter  den  Kulissen  her  her- 
vorgezogen, —  nicht  in  ihrer  Blosse  hingestellt  hat.  Er 
redet  als  ob  es  sich  hier  um  Recht,  Gesetzt,  Moralität, 
Ehre,  Wahrheit,  Heiligkeit  handle;  weit  entfernt!  — es 
handelt  sich  um  Hannoveraner  —  von  allen  Ra/cen, 
Stämmen  und  Arten  und  um  einen  einzigen  besondem 

-,  Zweig  unter  den  vielen,  die  aus  dem  Stamme  der  George 
entsprossen,  dem  es  grade  gefällt  zu  zeigen ,  was  er  ist 
und  kann  und  will.  Es  ist  daher  sonderbar,  wenn  der 
Verf.  seine  zuversichtliche.  Hoffnung  ausspricht,   dass 
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keine  Stände  von  1819  zusammen  zu  bringen  teyn  wer- 
den ;  —  wo  will  der  rechtliche  Mann  hin?  —   Icennt  er 
die  Menschen?  —  ist  er  nie  in  einem  Weinkeller  gewe- 
sen? ^  will  er  daran  zweifeln»  wenn  der  hohe  Wirth  Ihm 
eine  Flasche  von  I811r  vorsetzt,  ob  die  Trauben  den  Ko» 
meten  gesehen  haben?  —  wo  hat  der  Mann  seinen  Glan* 
ben  gelassen?  —  und  wenn  der,  welcher  die  Thore  anma- 
len kann,  wie  er  will,  über  SchöppenstedtoderWunsiedel 
schreiben  Hesse  „dies  ist  Troja!  so  mag  er  nur  getrost 
hineinreiten  und  gewärtigen ,  dass  die  erste  Person,  der 
*er  Begegnet,  Paris  oder  gar  Aeneas  seyn  wird.  Gewissfich, 
die  Hauptfrage  liegt  nicht  da,  wo  der  Verf.  sie  sucht;  —  sie 
liegt  im  Können  und  Wollen,  und  zwar  einem  sehr  küm- 
merlichen Elemente  gegenüber,  welches  liicht  viel  kann, 
welches  nicht  viel  will ,  welches  sogar  gegentheilig  sehr 
gering,  ja  welches  fast  für  Nichts  angeschlagen  wird.  Er 
wirds  ihnen  zeigen,  was  sie  sind!  —   Er  kommt,  den 
erledigten  Thron  einzunehmen,  welcher  allein  aufgerich- 
tet ist,  damit  von  ihm  her,  Gesetz  und  verfassungsmässige 
Ordnung,  wirklichen  Schutz,  Beistand  finden ;  -—   damit 
sein  Besitzer  ihnen  Hort  und  Hüter  sej,  so  dass  jeden, 
der  sie  verletzt,  schuldige  Strafe  treffe.  —  Aber,  der  den 
Thron  einnimmt,  der  Hüter  des  Gesetzes,  wirft  es,  selbst 
gleidi  von  vorn  herein,  noch  ehe  er  ihn  bestiegen,  danie- 
der; er  schlägt  blind  mit  dem  Zepter  nach  allen  denen, 
die  auch  nur  mit  dem  Worte  dem  wankenden  Gesetze  zu 
Hülfe  kommen,  und  mit  umgewandten  Hirtenstabe  treibt 
er  die  Heerde,  die  er  weiden  soll,  in  die  Heide  ihinein, 
'  wo  sie ,  wie  er  meint,  zu  Hause  gehört.   Er  stellt  sich 
'  gleich  an  die  Spitze  aller  der  äussersten  Gewalten,  die 
dem  Königthum  zur  Wehr  des  Rechts  zu  Gebote  stehen; 
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--  er  stellt  «eh  an  die  Spitze  der  bewaffneteu  Macht;  •«- 
er  Iftsst  die  edela  Scfaaaren  der  Gent d'amen  und  Land- 
-dragoner  hiDansruckeii  und  stellt  die  Frage  gkieh  auf  dea 
vediten  Ponet.  Er  wirds  ihnen  schon  »eigen!  —  Dies 
ist  eine  Sache,  die  nur  mit  dem  Degen  in  der  Faust,  mit 
dem  Bajonet,  mit  PuItct  und  Blei  zu  «chiichtea  ist.  Dies 
die  wahren  Gründe ,  die  den  Gedanken  entgegenzusetzen 
sind,  die  sich  ungefügig  in  Worte  kleiden.  Kömmt  es  bei 
allem  diesen  auf  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  auf  Achtung 
Tor  Gott  uiid  gesetzlicher  Ordnung  an?  —  Nein ;  -  der 
Appell  des  Verfassers  an  seine  Mithurger,  jenseits 
der  Elbe,  so  beredt  er  ihn  auch  vorträgt,  ist*  ein 
-Wort,  welches  auf  der  Heide  Terhalit  und  die  verlorenen 
Schafe  nicht  zusammenbringen  wird.  Will  er  gegen  Kö»- 
nen  und  Wollen  etwas  anrufen,  so  möchte  er  sich  an 
ein  Können  und  Wollen  wenden,  welches  für  das  Recht 
eine  gesunde  Gesinnung  hegt.  —  Daher  [fit  es  gut,  dass 
diese  Sache  an  den  deutschen  Bund  gelaugt  ist,  der 
den  fremden  Ankömmling  erst  in  seine  geweihte  Mitte 
aufnehmen  soll,  als  Fürst  und  Hüter  des  Gesetzes  in  sei- 
nem Kreise.  Ob  ers  ihnen  auch  zeigen  wird?!  — 

Wenden  wir  uns  von  der  edeln  Ueberzeugung  obigen 
Verfassers,  die  jede  Art  von  Beleuchtung  verträgt,  zu 
der  Beleuchtung  in  der  Schrift  No.  III,  so  finden  wir 
denselben  Hauptzweck  festgehalten.  Der  Verf.  macht 
bemerklich,  was  Jedermaun  weiss  und  Niemand  bezwei- 
felt, dass  der  König,  ohne  sich  nach  irgend  einer  legalen 
Form  umzusehn,  einseitig,  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit das  Grundgesetz  seines  Jjandes  entkräftigt  hat.  Er 
knüpft  hieran  eine  Hoffnung,  die  allerdings  aus  dein 
bessern  Vertrauen  hervorgeht,  dem  auch  wir  uns  hinge- 
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ben,  dasB  der  Deutsche  Band  sich  der  Saehe  des  Volks 
ünnehmen  werde.  Nüchst  dem  rechtmässigen  passh^m 
Widerstand  —  yerweigerte  Huldigung,  Unterlassung  der 
Wahl  zu  Ständen  von  1819  u.  s.  w.  —  fordert  der  Verf. 
daher  auf,  Schutz  beim  Bundestage  zu  suchen.  Nutxlit^ 
^äre  es  gewesen,  wenn  dieser  durch  die  Umstände  hiA- 
cirte  Appell  etwas  schlagend  motivirtworden  wäre«  Der 
Verf.  bezieht  sich  auf  eine  Schrift  des  Dr.  Wurm,  dÜB  wir 
vergeblich  nachgesucht  haben,  über  welche  wir  uns  daher 
Rechenschaft  zu  geben  rorbehalten. 

Obgleich  daher  dies  Schriflchen  da,  wo  es  darauf 
ankSnlifkt,  einer  Wirlcung  schwerlich  yersichert  seyn 
kann,  --  denn  der  Konig  von  Hannover  wird  sich  niollt 
überzeugen,  das  hannoversche  Volk  wird  sich  dadurch 
nicht  aus  natürlicher  Apathie  aufreizen  und  cUe  eigemli- 
chen  Deeisoreh  sich  dadurch  nicht  motiviren  lassen,  — * 
so  trägt  sie  die  allgemeine  Meynung  und  selbstverständ- 
liche Ansichten  doch  in  einer  Weise  vor,  welche  lur  ifie 
öffentliche  Stimme  nicht  verloren  gehen  wii^d  und  Ach« 
tung  und  Beifall  verdient. 

IV.  Die  Würdigung  endlich  zeigt  in  einem  ruhig 
fliessendeh,  ansprechenden  Vortrage  welchen  Werth  eine 
wirklich  vertretende  Verfassung  für  ein  Land  habe;  wie 
besonnen  und  legal  in  der  Grundlegung  und  Aufbaunng 
der  Verfassung  von  1833  verfahren  sey  und  wie  geringe 
Billigung  für  die  willkührHche  einseitige  Abrogation  des- 
selben zu  gewärtigen  sey.  Der  Verf.  weisst  nach,  dass 
die  Rechte  der  Agnaten ,  welcher  Art  sie  auch  seyn  mögen, 
jeded^ls  beschränkt  und  besonderer  Natur  seyen  und 
weder  auf  die  Regierungspflichten ,  noch  auf  die  Verfiw- 
snng  im  Ganzen  irgend  beengenden  Einfluss  üben  können. 


8*« 
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,  dcB  fliiMf  nirMiy,  der  aicht 
Nagel  mnf  den  Kopf  trifl,  dcM  der  kfc  «e  hnit 
dMs  er  kidii  m  ticSen,  aondeni  vdcbcr  mit 
NacUnKk  ccfiUut  wird,  dsss  er  nicht  etwa  das 


nur  hiD  md  'meder  ciuge  der 
Id  ihre  Fugea  treiben  könne. 
Wenn  die  Anridit  Mnnnd  wiedci  TorgeWitacht  iiatte, 
■an  weide  aai  lüglichiten  seine  Anhiii^ifidifcat  an  die 
ahgesteBteVerfassnng  dadnrdi  an  den "fay  legen  können, 
sidi  mriialtr,  den  angeordneten  Landtag»  nach 
Veffrssnng  von  1819«  sn  bescMcken,  so  sdiMut  diese 
nnpoütiseh,  indem  jeden£üls  Glieder  von  luer 
«nd  dort  och  dninden  werden,  mit  denen  wöter  verfah- 
fen  werden  wird.  Wenn  das  Volk  sdgte,  dass  es  kdn  Ur- 
dwQ  von  Gewidit  in  dieser  Sache  hatte  oder  ansmspre- 
chm  Termochte,  so  ist  es  viefanehr  angeieigt,  dass,  da 
eine  Vertretung  nadi  1833  überwiegender  Ursachen  we- 
gen nidit  eintreten  kann,  die  wiederbernfene  Veitretnng 
Yon  1819  M&nner  ifthk,  die  der  Vertretung  von  Volk 
nnd  Land  gewachsen  sind.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  sdir 
,  dass  ifie  Univeratit  Göttingen  geschwächt 
ist,  obgleich  es  wohl  Toransinselaen,  dass  sie  noch 
würdige  Vertreter  m  unterscheiden  Eüiigkdt  hat. 
EMtat  och  nimlich  in  der  höchstbeliebCen  Versanunhlng 
eine  Majoritit  für  die  Verfassung,  so  ist  de  gerettel. 
Aber  auch  eine  Minorität  wird  im  Stande  seyn,  eine 
Sache  mr  wmtemEntscheidnng  suMngen,  ifie  ach  ander- 
weitiger Abmachung  buherentiogen  hat.  JKneMinoiitii 
wird  nämliA  gleichfiüls  fieselbe  bd  der  hohen  Bundes- 
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Versammlung*  pendent  machen  können  und  es  ist  nicht 
zu  glauben,  dass  dieselbe  sich  selbst — oder  irgend  Jemand 
sonst  sie  fuv  unconpetent  ansehen  oder  erklären  wird«  Es 
ist  auch  durchaus  unnöthig  die  missfällige  Verfassung  in 
ilen  angegebenen  Puncten  jetzt  und  noch  zu  rehabilitiren 
oder  zu  ergänzen.  Es  gilt  vielmehr  deren  Attfrechthaltung 
-  de  jure  zu  behaupten  und  de  jure  ist  hierüber  kein  anderer 
Richter  vorhanden  als  der  Bund.  Die  Aufrechthaltaiig 
de  facto  würde  zwar  der  Aufhebung  de  facto  entiprechen ; 
sie  ist  aber  nicht  vorhanden  und  der  bessere  Wegf  ist  doch 
immer  der  rechte  --  und  umgekehrt.  Dies  unser  unvor- 
greifliches  Bedenken.  .  Kritiat. 
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VIII. 
WaclitrafirU^l^er  Bericht  Ton  1837. 

Im  Deeember  erhielt  Laffitte  folgendes  schmeiehd- 
kalke,  von  213  Toalouser  Wählern  unteneichnete 
Schreilyen. 

,^Mein  Herr.  Ihre  Gegenwart  in  der  Kammer 
Wt  ein  Ehrengebot  für  das  Julj- Frankreich.  Sie  sind 
die  ehrenhafteste  Personificirung  der  Umwälzung  yon 
1830  und  Ihre  Auüschliessung  ans  der  NationalYertretung 
ist  eine  Schmähung  derselben.  Wir  ersuchen  Sie,  die 
Candidatur,  welche  wir,  im  Fall  der  Marschal  Clkazel 
für  Rhetel  optirt,  so  glücklich  sind  Ihnen  anbieten  zu 
können,  anzunehmen.  Toulouse  wird  gerechter  und 
dankbarer  sejn  als  Paris, *^ 

Dagegen  meldete  gleichzeitig  eine  vielgelesene  eng- 
lische Zeitung  (Sun):  Laffite  sey  durch  seinen  Abfall 
zum  Conserrat Ismus  der  Ehre  verlustig  geworden  in 
irfcend  einem  Wahldistricte  der  Hauptstadt  zum  Volks- 
Tertreter  gewählt  zu  werden. 

Nun  kann  man  doch  mit  einem  gewissen  Ernst 
sagen:  „Meine  Herrn!  glauben  Sie  nichts  davon;  .^e 
Zeitungschreiber  sind  allesammt  Lugner.  ^^ 

Der  Chef  der  Militairmacht  Venezuelas  9  der  alte, 
aus  dem  Befreyungskriege  als  Genosse  ^o/tVar«  berühmte 
General  PaeZy  ist  von  der  Republik  mit  dem  Ehren- 
namen ^^berühmtester  (oder  erlauchter)  Bürger^  ausge- 
zeichnet worden.  Auch  empfing  derselbe,  doch  erst  nach 
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des  Gebers  Tode,  einen  Ehrendegen  ^i'/A^lm  des  Vierten, 
,,al8  Zeichen  der  Achtung  vor  seinem  Charakter  and  uu- 
elgennützigem  Patriotismus.'' 

Amd&.  December  starb  der  Graf  Reinhard,  Pair  yon 
Frankreicli. 

jyr,.Enke  in  Berlin  theilt  als  Entdeckung  mit,  dass 
Saturn  3  Licht -Ringe  habe. 

Latranne  ward  Ckampollions  Nachfolger  im  College 
de  France, 

Die  philosophische  Facultät  zu  Königsberg  hat  den 
verbannten  Professor  Albrecht  und  die  medicinische  den 
Prof.  Wilhelm  Weber  zu  Weihnachten  mit  dem  Ehren- 
Doctorat  bedacht. 

Am  6.  Nov.  1837 ,  erster  Ausbruch  thätiger  Revolte 
in  Kanada  zu  Montreal. 

Am  7.  Nov.   Ausbruch  einer  Rebellion  in  Bahia. 

Am  29.  Nov.erliess  Lord  Gosfard  eine  versöhnliche 
Prociamation  in  Kanada. 

Am  5.  Dec.  Ero£Pnung  des  Congresses  durch  Bot- 
schaft van  Bürens, 

Am  18«  December.  Eröffnung  der  Wahlkammem 
Frankreichs.  > 

Am  26.  Dec.  Dupin  (mit  213  Stimmen  von  348) 
Präsident,  Colmon  und  Cunin  Gridainexmd  am  27.  Dec. 
Jacqueminot  und  Passy  Vicepräsidenten ,  Baissy  d^An- 
glas 9  Fdlix  B^al^  Duboy  und  Piscatory  Sekretäre;  am 
28.  Clement  und  Delaborde  Quästoren  der  Deputirten- 
kammer. 

Am  26.  Dec.  ist  für  die  polnischen  Flüchtlinge  in 
Paris  Damenwerk  verkauft  und  am  30.  für  sie  getanzt. 

Am  28.  —  29.  Dec.  1837.  Brand  des  Winterpalais 
zu  Petersburg. 
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Am  30.  Dec.  wurde  in  Frankreich  eine  militairische 
Demonstration  wegen  des  Grunewalds  zu  Gunsten  Bel- 
giens angeordnet,  welche  mit  der  Thronrede  y.  18. Dec. 
nicht  harmonirte.  Dieser  Uebelstand  wurde  jedoch  gleich 
wieder  abgestellt. 

Ende  Dec.  1837  ist  in  Dännemark  die  Finanzrech- 
nung  von  183Ö  bekannt  gemacht. 

Am  31.  December  ist  der  Kaplan  des  Erzbischofs, 
Michaelis,  wegen  Fabrication  eines  falschen  Hirtenbriefes 
nach  Magdeburg  abgeführt. 


Berichtigung. 


Da  die  leitende  Redaction  des  „Journals* '  nicht  in  der 
Gelegenheit  ist,  den  Drack  selbst  za  beaufsichtigen  and  sowohl 
die  einlaufenden  Druckfehler  zu  beseitigen^  als  auch  solche 
LfKpsM  caktmif  die  dem  Verfasser  erst  auffällig. werden,  wenn  sein 
Manuscript  im  Drucke  vorliegt,  so  bittet  dieselbe  ein  für  allenial 
solche  Versehen,  die  in  einem  folgenden  Heft  möglichst 
Berichtigung  finden,  geneigtest  zu  entschuldigen.  Auch  wird 
es  sich  hiemit  hoffentlich  in  Zukunft  bessern. 

Im  ersten  Heft  findet  sich  S.  24  der  Erzbischof  (van 
Qwkn)  von  Paris  Hippolyt  genannt,  statt  Hyadnlh,  Dies 
Versehen  ist  daraus  entsprungen  weil  der  Rückblick  aus  der 
Erinnerung  allein  geschrieben,  und  unter  ähnlichen  Namen 
der  unrichtige  sich  eingeschlichen. 

S.        steht  „übernehmend*'  statt  ».unternehmend/* 

Im  November  Heft  steht  S.  1019  Z.  13  v.  u.  geranb/ 
ten  statt  gedruckten. 

In  diesem  Heft : 
S.     2  Z.  18  lies  gesinnter  statt  gesinnten. 

»      3    »     8  »   Rathskörpers  »    Wablkörpers. 

)>      3    »  Jl  V.  u.    »   alte  »     alle. 

»      4    »  11  V.  o.    o   Shiwa  »     Thiea. 

»    10    »  10  V.  o.    »   nicht  allein^  »     nicht 

»    II     9  15  y.  o.    »    aUtn  »     AUay. 


S.    4    Z.  1 1  V.  11.  lies  sehen  möchten    statt  sehen. 


»  12  »    2  V.  u.  »  Praeponderanz 

»  24  »     4  V.  o.  o  Braudia 

»  25  t>  13  V.  o.  x>  gehegt 

»  30  »  J3  V.  a.  »  nährt 

»  31  »     8  V.  o.  »  Präcedenzen 

»  32  »  13  V.  u.  »  heramreisenden 

»  32  »  12  V.  a.  9  schwänglich 

•  34  »     8  V.  o.  »  der 

»  41  »     4  V.  o.  »  Mangel 

»  41  »  17  ▼.  o.  »  wehren 


»  Pro. 

»  Brandes. 

»  gehägt. 

»  nähert. 

»  Präcedentioo. 

»  henimreiäsendeal 

»  schwänklich. 

»  in  der 

»  Menzel! ! 

»  wahren. 

•  conailidiren. 


»    44    »    8  ▼.  n.    •    consolidiren  i 

Die  folgenden  Druckfehler  im  nächsten  Heft ;  die  Boeb- 
Stäben  nnd  Pnnktfehler  wird  der  Leser  gütig  selbst  bie* 
Hchtigen. 
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März. 


h 
Dännemark  im  Jahr  183V. 

TT  enn  es  erwartet  werden  darf,  dass  das  an  der 

Übergangslinie^Aranc^mAvien^erscheinende  Journal  dessen 
abwärts  liegende  Zustände,  namentlich  die  des  halb  deut- 
schen ,  nur  halb  nordischen  Dännemarks  dem  deutschen 
Auge  näher  rucke,  eine  nur  andeutende  Erwähnung 'des 
Geschehenden  und  die  Referirung  einschlägiger  Acte 
jedoch  eines  festen  Haltpuncts  ermangelt,  da  im  deut- 
schen ,  geschweige  denn  im  entferntem  Publikum ,  meist 
nur  eine  beschränkte  Kunde  des  nordlichen  Staatenkreises 
bereits  vorhanden  ist,  so  müssen  wir  erst  selbst  die  Basis 
hersteUen,  aufweiche  wir  fernere  Nachrichten  und  Kennt«- 
nisse  aufzubauen  haben.  Wenn  wir  uns  daher  verpflichtet 
fühlen  die  jüngsten  Zustände,  namentlich  des  däni- 
schen Staats,  darzustellen  und  auch  demnächst  öfter  bei 
solcher  Schilderung  zu  verweilen ,  so  glauben  wir  damit 
den  allgemeinern  Gesichtskreis  des  Journals  nicht  zu  be- 
engen und  auch  aus  dem  Grunde  Beifall  damit  zu  finden, 
weil  die  Entwickelung  im  Menschengeschlecht,  welche 
wir  fortdauernd  bei  unserm  Referat,  vor  Augen  haben, 
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periodenweise  chankteristisch  hie  und  da  in  grösserer 
Wirksamkeit  befindlich  sich  zeigt  und  scdche  Puncte  da^ 
her  besonders  herrorznheben  sind,  eine  Steigerung  der 
Lebenstli&tigkrat  aber  grade  jetst  in  dieser  Übergangs* 
region  deutscher  und  nordischer  Zust&nde  wahrgenommen 
wird,  die  auch  den  Blick  des  Weltbürgers  fesseln  darf. 

Zudem  istDännemark,  sind  dänische  Zustande  neuer- 
dings in  Deutschland  besprochen  und  zwar  auf  eine  Weise, 
die  ein  sehr  unldares,  yerschwimmendes  Bild  abgiebt  und 
es  ist  schon  deshalb  g^t,  dasselbe  durch  scharfer  gezeich- 
nete Conturen,  durch  hinlänglich  ausgeführtes  Detail  zu 
ersetzen.  Wir  dürfen  dabei  beiläufig  bemerken,  dass  die 
Augthurger  Allgemeine  Zeitung,  die  jenes  unzu- 
treffende Bild  giebt,  nicht  allein  mit  Recht  ein  grosses 
Ansehen  geniesst,  sondern  auch  ein  sehr  verbreitetes 
Publikum  hat,  welches  seine  Zeit-  und  Weltkenntnisse 
meist  aus  ihm  sehopfb.  Diese  Zeitung,  so  wie  sie  jetzt 
vorliegt,  ist  eine  der  wenigen,  die  ganz  Deutschland  Ehre 
machen,  wo  bekanntlich  Wesen  und  Wirken  von  Zeitun- 
gen im  ADgemeinen  auf  untergeordneter  Stufe  im  Ver- 
hSltniss  zu  sdnen  Rivalen  in  der  Bildung  steht.  Ver- 
gleicht man  die  Confection  dieser  Zeitung  mit  der  der 
berühmtesten  auswärtiger  Blätter,  so  ist  es  ersichtlich 
dass  dieselbe  an  Universalität  und  Reichhaltigkeit  der 
Quellen ,  selbst  aus  den  entlegnem  Weltstrichen ,  diese 
letztem  vielüncfa  überflügeit.  Es  ist  indess  zu  wünschen 
dass  dieselbe  die  Quellen  selbst  mit  grosserer  Kritik  prüfe 
und  sichte,  indem  das  Material  annoch  zu  gemischt  aus- 
geboten wird,  und  so  mag  es  denn  auch  sejn,  dass  die- 
selbe sich  weniger  reine  und  genügende  Quellen  hinsicht- 
lich des  bezeichneten  Vöikericreises  hat  zufliessen  lassen. 
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Wir  wollen  es  als  unsere  Pflicht  im  Aoge  halten  mit 
der  unvorhehaltenen  Wahrhaftigkeit,  die  die  Seele  der 
Oeeehichte  ist,  soweit  unser  beschriinkteres  Vermögen 
reicht,  unsere  Urtheile.  und  Ansichten  mitzutheilen. 

Wir  yermdgen  dieser  Pflicht  um  so  sicherer  Genüge 
zu  leisten,  weil  sie  über  ihren  Zweck  soweit  jm  Klaren 
ist,  dass  sie  in  dem  aus  geistiger  Entwickelung  hervor- 
gehenden und  wiederum  sie  begründenden  Wo hlseyn 
durchaus  den  Vereinspunct  der  zerstreuten  denkenden 
Wahrheitricräfte  erkennt.  Wenn  nun  ein  also  geläutertes 
Wohlseyn  in  allen  Gebieten  des  Daseyns  Formen  erfor* 
dert,  welche  würdig  und  fähig  sind  Träger  desselben 
zu  seyn,  so  ist  der  tiefere  Grund  aller  abgeleiteten  Be- 
strebungen in  der  klaren  Ansicht  von  den  unter  gege* 
benen  Verhältnissen  denkbaren  und  bildbaren,  jenem 
Zwecke  zusagenden  Porraen  zu  .suchen.    Das  Wirken 
für  solchen  Grund  duldet  daher  Hemmnisse,  ohne  von 
der  Richtung  zu  weichen  ^  und  ist  angewiesen  in  allen 
Dingen  Wirkung  und  Gegenwirkung  verständig  abzu- 
wägen. Soviel  über  leitende  Grundsätze,  die  keine  Furcht 
zulassen,  dass  ein  solches  rationelles  Bestrehen  mit  irgend 
einem  —  ismus  vermengt  zu  wprden  Gefahr. stehe,  wie 
er  in  den  engen  Kreisen  thatsächlicher  und  personlicher 
Beziehungen  aufbritt.  —  Wir  stehen  daher,  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  unserer  Mitthdliingen,  fest  bei  dem  ge- 
wählten Ausspruch;  noftra  loquar.  . 

Es  ist  des  Volkes  Glück  nnd  Stolz,  sagen 
ZD  können:  Dännemarks  Herz  schlage 
in  der  Brust  Ew.  Majestät» 

Erste  Rolhschilder  Stände- Adresse. 

Däunemark  unterscheidet-  sieh  ▼on  dem  übrigen 
Skandinavien  durch  seine  grossere  Annäherung  zum  gcr- 
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manischen  Element,  mit  welchem  es  nicht  allein  poli- 
tisch verbunden»  sondern  geschichtlich  und  reell  yer- 
schmolzenist; — dem  nächst  auch  durch  die  entsprechende 
geographische  Lage,  indem  es  einerseits  die  Ausstromoo^ 
aller  Flüsse,  die  im  deutschen  Gürtel -Meere  .eine  Er- 
weiterung» ein  gemeinsames  Bassin  finden,  durch  Sund 
vmd  Kattegat  ins  Westmeer  (die  Nordsee)  annoch  be- 
wacht —  denn  seine  Machtherrschafb  über  selbe  ist  längst 
dahin  und  hat  nur  den  Sundzoll,  als  reelles  Erbtheil 
nachgelassen ,  —  andrerseits  aber  durch  den  Besitz  Hol'- 
Steins  j  mit  dem  nördlichen  Eibufer  völkerrechtlich  und 
effectiv  Herr  der  wichtigern  Communicationslinien  der 
Elbe  und  des  Westmeers  mit  der  Ostsee  ist  und  über- 
haupt die  so  wichtige  Eibmündung  zu  beherrschen ,  oder 
zu  beeinträchtigen  im  Stande  ist,  obgleich  die  Engländer 
nicht  angestanden  haben  einen  der  Schlüssel  derselben» 
das  früher  dänische  Helgoland,  beim  Wiener  Theilungs- 
Congresse  nicht  wieder  auszuhändigen ,  wenn  sie  gleich 
über  die  Weise ,  wie  er  beigesteckt  worden ,  selbst  sich 
keiner  sonderlich  ehrenvollen  Rechtfertigung  bewusstsind. 
Dännemarks  Geschichte,  seine  Lage,  seine  Colonial- 
verbindungen ,  sein  Antheii  am  Welthandel  — ^  und ,  was 
stärker  wirkt  als  alles  Andre ,  der  Genius  des  dänischen 
Volks,  besonders  so  lange  seine  Verbindung  mit  Nor> 
wegen  dauerte,  —  machten  es  zum  maritimen  Staate 
Auch  hat  es  seinen  verschollenen  mittelalterlichen,  oder 
fast  vormittelalterlichen  Kriegsruhm,  später  durch  active 
und  intelligente  Seefahrt  und  durch  die  stattlichen  Ma- 
noeuver  seiner  Flotten,  mit  einer  Auszeichnung  bewährt, 
welche  schliesslich  den  Unmuth  des  Leoparden  ver- 
derblich weckte.  Obgleich  wir  übrigens  den  Verdiensten 
des  grossen,  des  Jüngern  Bermtorff  gern  Gerechtigkeit 
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widerftübren  lamen,  so  trat  es  doch  ein  dass  d  erselfoe  da 

Misaverh'altniss  der  Kräfte  nicht  wohl  ahznschätien  wusste 
und ,  statt  den  Unmuth  weise  zu  beschwichtigen ,  durch 
unbedachten'  Uebermuth  das  stolze  Wogenross  mehr  und 
mehr  zu  reizen  sich  erkühnte,  wodurch  denn  schliesslich 
die  Katastrophen  befordert  wurden,  deren  Dännemaric 
nur  mit  den  Worten,  die  man  Franz  dem  Ersten,  nach  der 
Schlacht  bei  Patna  in  den  Mund  legt,  erwähnen  kann.> 
Ob  England  bei  dieser  Gelegenheit  eben  so  sehr  die 
rechte  Politik,  wie  die  gerechte  aus  den  Augen  verlor, 
ist  eine  nicht  gar  zujeichte  Frage.  Gewiss  ist  es,  dass 
Dännemark  allein  schon  seit  Jahrhunderten  zu  schwach 
war,  um  Englands  Eifersucht  bis  zur  Vertilgung  seiner 
Kraft  zu  begründen;  dass  jenes  aber  allerdings,  durch 
seine  grössere  nayale  Intelligenz,  hinsichtlich  der  es 
selbst  wohl  nicht  immer  England  wich ,  in  jener  Vor- 
periode unserer  neuen  politischen  Zeit,  (da  es  seine 
kriegerischen  Neigungen  durch  eine  armirte  Neutralität 
an  den  Tag  legte),  ein  g^nz  bedeutendes  Gewicht  in  die 
Wagschale  des  Gleichgewichts  zur  See  zu  legen  noch 
Vermogiens  war.  Vielleicht  hat  England  dermalen  ge- 
dacht dass  Dännemark  wirklich  furchtbarer  zur  See  sey, 
als  die  grossem  Mächte ,  mit  denen  selbes  sich  alliiren 
möchte  und  hat  daher  vorzugsweise  auf  dessen  Vernich- 
tung sein  Augenmerk  gerichtet, 'nicht  bedenkend,  dass 
jene  andern  Mächte,  namentlich  Russland,  einen  un- 
gleich kräftigem  Aufschwung  nehmen  und  gleichsam 
Erben  der  vacant  gewordenen  Herrschaft  über  die  Ostsee 
und  was  dem  anhängt,  werden  würden.  Genug,  England 
zog  es  vor  einer  Combination  verschiedener  Flotten  durch 
Vernichtung  des  kleinern ,  aber  muskelkräftigera  Theils 
zuvorzukommen ;  --  schritt  jedoch  zu  dieser  gewaltsamen 
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Operation  nidit  eher,  als  bis  es  zu  der  Eiatlelit  ^gdaangt^, 
dass  das  Gewicht,  welches  Dl^niieinark  in  andere  Wug^ 
schalen  werfen  konnte,  auch  in  Verbindnngen  mitlhttir« 
reich  und  gar  mit  dem  colossalen  Napoleon  sieh  gefÜMä 
geltend  machen  konnte  und  Indicien,  dass  dies  geschehen 
wurde,  wirklich  sich  zeigten.   Unter  dem  Etnilttsse  der- 
malen so  grosser  Furcht,  —  in  der  ja  bekanntlich  & 
Stimme  des  Gewissens  und  sonstiger  Motire,  nebst  dem 
freien  Urtheil  nur  unterdruckt  sich  darstellt' — ging  jene 
Operation  vor  sich,  welche  bekanntlich  ihr  eigentlich 
moralisches,  oder  immoralisches  Gewicht,  erst  in  den 
fortdauernden  Consequenzen  von  181S  und  1814  erhielt 
und  in  der  Lähmung,  die  sich  seitdem. in  den  Orgien 
des  Restitutionstriebs,  —  der  seiner Seltenhmt wegen 
von  Gall  unbeachtet  geblieben,   dessen  Mangel  oder 
Schwäche  jedoch  den  englischen  Charakter  negadv  arti* 
kulirt,  —  anhaltend  bemerklich  gemacht  hat. 

Wir  knüpfen  an  diese  Betrachtungen  Ton  vom  herein 
die  Bemerkung,  dass  man  es  Dännemark  nicht  verargen 
kann,  dass  es  dem  Gesetze  seines  innem  Wesens  folgend, 
seitdem  wiederum  die  Herstellung  seiner  Marine  über- 
"wiegend  und  fast  mit  Aufopferung  seines  actneUen  Wohl- 
standes, sich  hat  angelegen  seyn  lassen.  Es  ist  den  Stim- 
men, insbesonders  aus  Holstein,  wo  doch  auch  Seeleben 
an  der  Tagesordnung  ist,  zu  begegnen,  welche  gleichsam 
die  Seemannsnatur  des  dänischen  Staats  mit  der  Wutsei 
ausreissen  mochten  und  nur  mühsam  beschwichtigt  ivar- 
den,  sich  nicht  ohne  Bedenken  hierüber  zu  äussern. 
Wohl  aber  unterliegt  es  einer  schwerlich  widerleglichen 
Kritik,  dass  der  Staat,  in  Befolgung  der  aus  Seiner  Natur 
hervorgehenden  Tendenz,  nicht  vorzugsweise  und  mit 
Verläugnung  des  einseitigen  Einflusses  sich  überschätzet!^ 
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der  Ansichten  den  ganzen  Staatsbau  sutt  des  Flotten- 

bans  und  die  Lebensthätigkeit  des  ganzen  Volks  berück- 

sichHgte.  Statt  seine  ganze  Energie  auf  den  Handel  und 

auf  einbringende  und  übende  belebte  Seefabrt  zu  nebten, 

hat  es  die  eigentliche  Seemannskraft  sich  hinzehren  und 

den  Handel,  die  Schule  der  Seemacht,   hinschwinden 

sehen  und  sich  mit  der  Erhaltung  eines  Etats,  eines 

hölzernen  Gerüstes  abgemüht,   welcher,  auf  Zeit  und 

Umstände  gesehen ,    von  untergeordneter  IVichtigkeit 

war.  Die  Folgen  hievon  für  die  Lebensfunctionen  über- 

her  liegen  jeder  schlichten  Betrachtung  offen;  die  Folgen 

für  den  publiC'^pirit  und  für  den  esprii  de  corps  werden 

erst  spät  —  wenn  je  wieder  ganz  auszugleichen  se3m. 

Es  ist  schon  sonst  gesagt  worden  dass  es  Dännemark 
EU  verdenken  sey,  dass  es  nicht  gleich ,  bey  der  Recon- 
struction  des  europäischen  Staatenbaues  sich  als  Seemacht 
dem  Deutschen  Bunde  dargeboten,  welcher  allerdings 
ohne  Flotten,  bey  jeder  Collision  zur  See  eine  traurige  bloc- 
quirte  Figur  spielt,  daher  auch  Grossmächte  wie  Ostreich 
und  Preussen  es  sich  angelegen  seyn  lassen  aus  solcher 
NichtigkeitsroUe  herauszutreten,  —jenes  durch  Seemacht, 
dieses  vorerst  durch  Schiffahrt  und  Handelsmacht.  Viel- 
leicht trat  die  ganze  seitherig^e  Tendenz  des  Bundes ,  die 
sich  nach  Innen,  nach  Stabilirung  der  Regierungscentren, 
den  Völkerkreisen  gegenüber,  richtete,  dem  entgegen .  Viel- 
leicht wird  der  Zeitpunct  erst  nach  längerer  Zeit  füglieher 
eintreten,  wenn  der  Bund  eine  ebenso  feste  Verbindung 
der  .Völker,  wie,  der  Paciscenten  aufweisen  sollte.  Viel- 
leicht, und  wir  sind  geneigt  dies  zu  glauben,  war  und 
blieb  der  leitende  Gedanke  wohlbegründet,  dass  es  den 
Fremden  räthlicher  sey,  sich  so  wenig  als  möglich  zu 

4  f 

binden  und  mit  jenem  Elemente  abzugeben.  . 
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Wir  aber  bemerken  von  vornhereio,  dass  die  einseitig'e, 
materielle  Richtung'  eines  ftonst  naturgemässen  Strebens, 
eine  mitbestimmende  Ursache  selbst  des  Schicksals 
Dännemarks  im  Ganzen  und  Grossen  geworden  und  ge- 
blieben ist,  worüber  jedoch  sehr  unklare  Vorstellungen 
noch  Vorwalten.  Hier  würde  eine  weitere  Debatte  am 
unrechten  Orte  seyn ;  wir  weisen  nur  hin  auf  eine  noch 
nicht  vergessene  lebhafte  Fehde  von  Land-  und  See-Etat 
und  glauben  dass  ein  Vergleich  mit  andern  Staaten,  z.  B. 
mit  Holland ,  welches  aus  ebenso  ungünstiger  Consteiia- 
tion  sich  langsam  und  stetig  erhob,  unsere  Gedanken 
hierüber  etwas  ins  Licht  stellen  würde.  Gehen  wir  indess 
von  diesem  einzelnen  Gegenstande  wiederum  über  auf  die 
Betrachtung  des  ganzen  Staats ,  so  finden  wir  dass  seine 
angesehene,  durch  poetische  Substitution  aufwärts  ins 
mythische  Voralter  hinaufreichende  Dynastie  und  deren 
vielfache  AUiancen  mit  den  vornehmsten  Regenteu- 
häusem,  dass  seine  rein  bewahrten  Regierungstraditionen 
und  die  Erinnerung  früherer  Bedeutsamkeit  und  Voran- 
schreitens  in  der  Reihe  skandinavischer  Reiche,  die  es 
einst  unter  einem  Zepter  leitete,  dass  schliesslich  der 
Ruf  einzelner  Staatsmänner,  vorall  aber  Sinn  und  Be- 
mühen des  geachteten  Monarchen  diesem  Staat  fort- 
dauernd ein  politisches  und  diplomatisches  Ansehen 
bewahrten,  welches  durch  die  unglücklichsten  Ereignisse, 
durch  den  Verfall  dessen,  was  Grösse  verleiht,  selbst 
auch  divch  die  an  Vernichtung  streifenden  Katastrophen 
dieses  Jahrhunderts  wohl  wankend  gemacht,  aber  nicht 
hat  vertilgt  werden  mö^en. 

Seine  neuere  Geschichte,  durch  Struetisee  einge- 
leitet, geht  Hand  in  Hand  mit  der  neu  er  n  Geschichte 
überhaupt,  beginnt  mit  deren  Beginn  auf  dieselbe  charak- 
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teristisclie  Weise,  welche  deren  Eintritt  in  Terschiedenen 
Puiicten  der  Welt  bezeichnet  —  (indem  einzelne  genie- 
volle Kräfte  eine  Auflosung  eingewurzelter  Übel  als  erste 
Skizze  des  Werdenden ,  hervorrufen ,  die  oberste  Macht 
aber  gleichsam  in  susspenso  versetzt  wurde,  damit  die  im 
Ganzen  waltenden  Kräfte  zu  individueller  Äusserung 
gelangen  konnten),  —  ist  aber  so  genau  mit  der  einen, 
individuellen  Geschichte  des  1768  geborenen  jetzigen 
Monarchen,  Frederik  des  Sechsten,  verflochten,  dass 
eine  Darstellung  derselben,  wie  sie  zum  Verständhiss 
des  Gangs  der  Begebenheiten  und  zur  Ergänzung  der 
Wissenschaft  nothig  seyn  wird,  noch  als  verfrüht  zu 
erachten  ist.  Dreymal,  schon  vor  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts, hatte  dieser  Staat  einen,  mit  mehr  oder  weniger 
Bewusstseyn  unternommenen  kräftigen,  seinen  Genossen 
fast  voraneilenden  Fortschritt  in  der  Bahn  neuer  Ent- 
wickelung  gewagt,  —  (der  erste  Schritt  sc  bloss  mit 
Siruensee^s  Fall,  der  zweyte  begann  mit  dem  Auftreten 
des  Kronprinzen,  der  dritte  schloss  mit  dem  Jahr- 
hundert) —  ohne  dass  es  einerseits  dem  Impuls  des 
Neuern  gelang  das  bestrittene  Terrain  einzunehmen 
und  fest  zu  besetzen,  ohne  dass  es  andrerseits  gelang  ihn 
wieder  ganz  zu  verdrängen  und  auszuschliessen ,  —  als 
er  in  eine  Bahn  der  Politik  hineingezogen  ward,  von 
welcher  leitende  Charaktere  unersetzt  abtraten  und  welche 
ihn  in  den  mächtigen  Wirbel  bewegter  Zeitverhältnisse 
und  streitender  Kräfte  hineinführte,  dem  seine  eigene  Kraft 
nicht  gewachsen  war.  Bey  der  grossen  Schilderhebung, 
da  Russland  und  England  mit  eisernem  Harnisch  zu- 
sammenrückten, um  den  fränkischen  Kriegsgott  aus 
seinem  Bollwerk  zu  drängen,  gerieth  D'ännemark  Zwischen 

die  Riesenschilder  und  ward  demassen  gepresst,  dass 
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seine  eine  Hiüfte  sich  loste  und  ihm  gani  Terloren  giof , 
die  andere  Hälfte  aber  Saft  und  Kraft  des  Lebens  da- 
büsste  und  nur  durch  das  besondere  Auftreten  seines 
geachteten  Monarchen  wieder  zu  der  bezeichneten  Ait 
Ton  Ansehn  gelangte.  In  der  neuem  Geschichte  IHuine* 
marks  ist  es  daher  charakteristisch ,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  die  der  meisten  andern  Staaten,  sich  gleichsam  in 
mehreren  Bänden,  die  sich  durch  die  abwechselnden 
Persönlichkeiten  scheiden,  getheilt  zeigt,  sondern  an 
eine  durchstehende  Persönlichkeit  ununterbrochen  sich 
anschliesst,  welche  alle  die  kurz  angedeuteten  Epochen 
fast  allein  ganz  erlebte  und  also  den  bindenden  Faden 
allein  ausmacht,  welcher  alte  und  neue  Zustände  ver- 
knüpft und  deren  Erinnerung  in  und  an  sich  trägt.  Diese 
Betrachtung  ist  weseiitlicher  als  man  gewohnlick  anzu* 
nehmen  pflegt.  Wohl  ist  es  wahr  dass  im  Leben  der 
Volker,  der  Menschheit  in  ihrer  Einheit  und  Totalität, 
die  Persönlichkeiten  viel  von  der  Importanz  verlieren, 
welche  so  überwiegend  im  Einzelleben ,  im  eigenen  und 
fremden  Pygmäencharakter  sich  geltend  macht«  Was 
war  Napoleon  den  Chinesen ,  was  ist  er  selbst  uns ,  die 
wir  seinen  Meteorlauf  sahen?  —  welche  Rücksichitett 
knüpfen  sich  an  die  jüngst  verstorbenen  Monarchen, 
deren  Gedächtniss  die  gemeinsame  Fluth  der  Vergessen- 
heit hingespült  hat?  —  Dennoch  bleibt  das  Bewusstseyn 
der  Anerkennung  der  Braven,  der  Wenigen,  die  das 
Loos  aller  Menschen  auch  der  höchsten,  billig  würdigen, 
der  einzige  Schatz ,  den  es  den  Herrschern  vergönnt  ist 
aus  vorübergehendem  öffentlichen  Leben  mitzunehmen 
und  dieser  Schatz  muss  werth  gehalten ,  darf  nicht  ohne 
ernsten  Grund  verkümmert  nv erden.  Wenn  nun  wirklich 
einige,  i^enn  auch  geringe  Hoffnung  da  ist,,  dass  die 
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YoJker,   die  das  Band   des  däniscben  Reichs  um/asst, 
auf  der  unermesslichen  Leiter,  die  den  Weg  der  Eut- 
wickelung  bildet,  sich  7u  einer  namhaft  hohem,  festen 
Sprosse  hinaufdrängen  wollen,    so  darf  in  der  Weise, 
wie  dies  geschieht,  die  besondere  von  uns  hervorgehobene 
Rücksicht  nicht  misachtet  werden.  Wir  haben  allerdings 
zu  erwarten  welche  Folge  die  Geschichte  den  von  uns 
hervorzuhebenden,  zum  Theil  streitenden  Momenten  in 
der  fortdauernden  £ntwickelungskrisisDännemarks  geben 
wird.  Wir  müssen  und  werden  hiebey  bis  dahin  unsere 
Hoffnung  des  Bessern  auf  die  Moderation  von  oben 
stellen,,  welche  stets  die  wünschenswertheste  Ausglei- 
chung   abgeben    würde.      Eine    Discordailz     wirklich 
nationeller  Elemente    mit   sonstig  factisch   gegebenen 
oder  persönlich  berührten  Momenten  sollte  daher  nimmer 
zu  hemmenden   und   avortirenden  Knoten  führen  und 
namentlieh    die   Wohlthätigkeit    des    Öffentlichkeit- 
princips  andrerseits  nicht  also  verkannt  werden,  dass 
DQan  nicht  auch  die  Unannehmlichkei^^n  desselben  zu 
ertragen  den  Muth  fände,  besonders  wenn  dieses  Princip 
von   der  Regierung  selbst  hervorgerufen   worden  und 
hochgehalten  wird  —  und  als  reelle  Geburt  der  Zeit, 
eine  Kraft  erlangt  hat,  die  gar  keine  Chance  zulässt  es 
aus  den  Gemüthern  wieder  zu  tilgen  ^  oder  nur  eine 
solche,   die  mit  der  Degradation  der  Volker  Hand   in 
Hand  geht. 

Es  ist  daher  nach  obiger  Ansicht  kaum  zu  ertragen, 
geschweige  denn  zu  wünschen  dass  die  werdenden  Forma- 
tionen, sich  von  ihrer  Matrix  gleichsam  lösen  und  man 
hat,  als  Politiker  nichtminderdenn  als  Vaterlandsfreund, 
überwiegend  sein  Auge  darauf  zu  richten,  dass  die  Fort- 
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biidungen  in  diesem  Sione  geschehen  9  welcher  auch  der 
naturgemässeistund  allerseitsBefriedigUDg  gewähren  wird. 

Wenn  das  Urtheil  hier  vielleicht  mkhr  wie  sonstwo 
genothigt  ist  Menschen  und  Dinge  zu  nehmen  wie  sie 
sind,  so  tritt  die  Betrachtung  hinzu  dass  im  Gange 
menschlicher  Entwickelung  so  Manches  ausser  dem  Be- 
reiche menschlicher  Bestimmung  und  Willkufar  —  selbst 
der  kräftigsten  —  liegt;  dass  man  weder  dem  Winde 
sagen  kann  wann  und  woher  er  wehen ,  noch  dem  Geiste 
wann  und  wie  er  kommen  solle.  Man  beachte  aber  seinen 
Gang,  seinen  Impuls  und  stehe  nicht  an  der  Richtung 
mit  ungeschwächter  Kraft  zu  folgen ,  die  den  Appell  an 
unsere  Besonnenheit  uns  kund  gethan  hat.  So  sehen  wir 
denn,  so  erwägen  wir,  dass  es  dieselbe  eine  Person* 
lichkeit  ist,  die  nach  erstem  Einschreiten  neuer  Zeit, 
nach  dem  Fall  einer  edeln  Tochter  Englands  und  der 
Freybeit,  die  als  Mutter  von  Dännemark  Verstössen  ward, 
selbst  ein  Opfer  bornirter  Reaction  zu  werden  Gefahr 
stand,  —  dieselbe,  welche  das  Ruder  der  der  Zukunft 
zusteuernden  wohlbemannten  Barke  noch  als  Knabe 
(1784)  iü  fester  Hand  nahm  und  den  retardirenden 
Ballast  dahinten  liess ;  dieselbe,  welche  jenen  B  e  r n- 
storff,  mit  seinen  wackern  Steuerleuten,  zur  Führung 
des,  den  schwierigen  Fahrwassern  sich  nähernden  Orlog- 
manns  berief;  dieselbe,  welche  die  erste,  die  schwere 
Geburt  der  Zeit,  die  Pressfreyheit,  mit  so  vi^en 
andern  gesunden  Früchten  des  edlern  Geistesstammes 
förderte,  sie  erst  sich  rütteln  hiess,  xwie  man  es  ndt 
gesunden  Kindern  zu  thun  pflegt,  dann  aber  nach  einem 
geordneten  Erziehungsplan  ^  sich  umsah  und  den  Plan 
so  weit  steckte,  dasis  man  seine  Grenzen  erst  neuerdings 
entdeckte,  einen  Plan,  der  so  fest  gelegt  war,  dass 
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er  fast  40  Jahre  unverrnckt  liegen  blieb,  ohne  der  traiiri* 
gren  Schranke  zu  bedürfen ,  die  den  Nothbehelf  für  den 
Mangel  an  Moralitöt  und  Einsicht  abgiebt;  dass  es  ferner 
dieselbe  Persönlichkeit  ist,  welche  die  trübe  Fahrt  mit 
Volk  und  Land  durch  die  Syrten  der  Zeit  bestand;  — 
welche  in  den  schweren  Stürmen,  unter  den  Wogen 
heraus,  die  Bugspriet  und  Deckslast,  und  Segel  und 
Armirung  fortspülten,  das  sich  beugende  Staatsschiff 
wieder  flott  machte  und  es  dem  Hafen  der  Ruhe  zuführte ; 
—  dieselbe  auch,  welche  ein  gesundes  Urtheil  selbst 
In  grossen  Wirren  bewahrte  und  naeh.  wohldenkendem 
Rath ,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Erfolg  sich  umtfaat, 
— '  so  wird  der  Schluss  der  Erwägung  leichtlich  sey« 
dass  schwerlich  anderes  Heil  zu  finden  sey  als  welches 
dieselbe  Persönlichkeit  einschliesst.  Auf  die  sich  aus- 
sprechenden Volksvertreter  gesehen  darf  man  daher 
dasWort  der  Rothschilder  Stände- Adresse  in  dem  an- 
gezogenen Motto:  ,,Es  ist  das  Glück  und  der  Stol«  des 
Vblks,  dass  es  sagen  kann,  Dännep  arks  Herz  schlage 
in  der  Brust  Ew.  Majestät^ ^  nicht  für  ein  eitel  und  nur 
80  obenhin  ausgesprochenes  Wort  ansehen.  —  Eine  Wahr- 
scheinlichkeit wird  aber  dann  auch  nicht  dafür  nachzu- 
weisen seyn,  dass  nicht  auch  ein  retardirtes,  ein  langsam 
hervortretendes,  wenn  auch  etwas  pochendes  Zeugniss 
der  humanen  Anlage  zum  Denken  und  Wollen  im  Volke 
derselben  Persönlichkeit,  die  den  Charakter  des 
'Wohlwollens  und  der  Menschenfreundlichkeit  zu  lange 
bewahrt  hat,  als  dass  an  deren  Verleugnung  zu  denken 
wäre,  nicht  jetzt  auch,  nicht  am  ScUusscyklus  ereiguiss- 
vollen  Lebens  lieb  und  werth  seyn  sollte.  Vor  dieser  Be- 
trachtung schwindet  Alles,  was  sich  zwischen  Dänne- 
mark  und  seiner  Zukunft  legen  möchte  V  —  es  vergeht 
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was  «ich  zwisehen  Volk  und  Font,  ihr  gegenseilsget ~ 
VerständnUfl  hmdemd,  ihrVertranenwntergraibeiid,  ein- 
zadräDfen  sich  versucht  fühlt.  Wünschen  wir  somit  dem 
TBterlandsliebenden ,  {preisen  Konige,  nnter  drasen  Angen, 
n3U;hst  so  Vielem,   was  betrübende  Erinnerungen  und 
Gefühle  wecken  mag,  dn  schwieriger  Fortschritt  aus 
langer  Apathie  des  Volks,  die  sich  noch  tief  in  seinen 
Zügen  furcht,   zu  berebtem  Nachdenken^  zu  erstar- 
kendem   Wollen,    jetzt    wiederum    sich    anbahnt,    — 
gönnen  wir  es   Ihm  herzlich,   dass  er,  bevor  er  von 
seinem  Volke  scheidet,  eine  so  lange  Zeit,  wie  die  Zeiti- 
gung seinor  eigenen  Fruchte  es  ihm  selbst  wünschens- 
werth  macht,  der  besondern  Freude  theilhaft  und  gleich- 
«im  durch  sie  belohnt  werde,  die  aus  dem  Vorwärts- 
schreiten does  ganzen  Volks  zu  entnehmen  ist.   Mochte 
der  ernste  Hinblick  auf  die  traurigen  Rückschritte,  denen 
die  schwache  Menschlichkeit  nach  ähnlichen  Krisen  unter- 
liegt, ihm  das  Bewusstseyn  des  Bessern  starken,  dasBe- 
wusstseyn  der  Rechtlichkeit,  welche  durch  das  Un- 
recht evident  wird.     Dann  dürfen  auch  wir  des  Bildes 
gebrauchen,  welches  in  hohneoder  Selbsttäuschung,  in 
sc  hei  süchtigem  Übermuth  nur  zu  oft  missbraucht  wird. 
Dann  dürfen  wir  Ihm  als  Vater  des  Vaterlandes  die  Freude 
verheissen,  die  ein  Vater  empfindet,  wenn  er  aus  un- 
voUkommeoer  Periode  sehr  hartnäckiger  Unmündigkeit 
seinen  Sohn  zu  einer  männlichem  Epoche  verstäniK- 
gen  Nachdenkens  und  eignen  freyen  Handelns  über- 
gehen sieht,  deren  grössere,  lebensreichere  EntwiekeHing 
den  wirklichen  Werth  des  Menschen   als  Mensch  be- 
zeichnet, indess  sie  nur  bei  geistigen  Kretins  und  AHn- 
nos,  oder  —  damit  wir  uns  jedes  missverständlichea  ¥er- 
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gkkihs  enlhfllten  --  bei   vermackerten  UeidsebattckeB 
gaaz  aufibleibeD  darf. 

Solcben  Ueberzeugungen  zugetbaD  werden  wir 
unsere  Befriedigung  darin  finden,  wenn  wir  die  Er* 
«cheinungen  däniseäer  Gesehichte  sie  bewähren  sehen 
und  sie  demgemäss*  za  erklären  uns  veranlasst  finden 
können.  —  Si  no  —  no.  (Portsetzung  folgt.) 


II. 

Unterrichts-Bericht  des  Ministers  des 
öffentlichen  Unterrichts  des  rmssischen 
Reiches   an   den  Kaiser,  über  die  Ver- 
waltung des  Jahres  1836 

Der  Schluss  des  vorgenannten ,  von  der  Academie 
der  Wissenschaften  in  Petersburg  dureb  den  Druck  be* 
kanntgemachten  Berichts,  welcher  Zeugniss  von  der 
Tbätigkeit  des  berühmten  Uwaaroffua  diesem  Fache  giebt, 
lautet  folgendermassen : 

yjadeai  ich  meinen  allerunterthänigsten  Bericht 
uberbUcke,  wage  ich,  auf  Thatsachen  und  Berechnungen 
gestützt,  die  Ueberzeugung  zu  hegen,  dass  das  Mini^ 
sterium  des  öffentlichen  Unterrichts  sicheren  und 
unaufhaltsahien  Schritts  sich  dem  von  Ihnen,  Allergnädig- 
fiten  Kiuser,  ihm  vorgesetzten  hohen  Ziele  n&hert.  Das 
Bild  seines  gegenwärtigen  Zustandes  zeigt  keinesweges 
unbedeutende  Fortschritte  auf  der  Blüm  der  Volksbil- 
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dung.  In  der  ganzen  Ausdehnung  des  rusaiscben  Reiches 
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sind  bereits  fast  überall  neue  Orgaliisationsgeselie  oder 
Statuten  für  alle  Lehranstalten ,  von  den  Universitäten 
bis  zu  den  Pfarrschulen  herab ,  ins  Leben  getreten ;  es 
ist  eine  Ordnung:  in  ihrer  Verwaltung-  festgesetzt»  die 
ihrem  wesentlichen  Nutzen  weit  mehr  entspricht;  es  ist* 
für  die  Erhaltung  der  von  der  Regierung  zur  Jugend- 
bildung berufenen  Personen  im  Dienste,  und  für  ^e 
Unterstützung  derselben  nach  ihrer  Entlassung,  so  wie 
gleichergeaUdt  ihrer  Familien  gesorgt.  Die  Auffindung 
der  Mittel  zu  einer  g^ten  Erziehung  im  älteriichen  Hause 
ist  durch  eine  so  viel  nur  immer  möglich ,  streng  gewis- 
senhafte Prüfung  der  Lehrergaben  und  des  sittlichen 
Greistes  der  Erzieher  undLehrer  erleichtert ;  auf  ^ePrivat- 
Pensionen  und  Schulen  ist  unablässig  die  wachsamste 
Aufmerlcsamkeit  gerichtet.  Die  höheren  Gelehrten-  und 
Lehr-Anst]|lten ,  namentlich  die  Academien,  die  Univer- 
sitäten und  das  Pädagogische  Haupt-Institut ,  bestreben 
sich,  und  zwar  mit  sichtbarem  Nutzen,  in  unserm  Vater- 
lande  einen  selbstständigen  Gelehrten -Verein  zu  schaf- 
fen und  Wurzel  fassen  zu  lassen ,  der  in  der  Entfaltung 
der  geistigen  Thätigkeit  unabhängig  sei  von  dem  Ein- 
flüsse fremder  Systeme  und  Muster.  Der  Adel  überzeugte 
sich  von  den  wohlthätigen  Absichten  Eurer  Ksdserlichen 
Majestät,  und  achtundzwanzig  Pflanzschulen  für  die 
adelige  Jugend,  grösstentheils  auf  Kosten  desselben  ge-> 
gründet  und  unterhalten,  geben  Zeugniss  von  dessen 
bedeutendem  Verdienste  um  die  Vaterländische  Geistes- 
bildung. Eine  .ansehnliche  Menge  ähnlicher  Anstalten 
erhebt  sich  auf  Kosten  milder  Darbringungen  desselben 
Standes  vom  neuem  und  bereitet  sich  vor,  mit  den  jetzt 
bestehenden  in  gleiche  Reihe  zu  treten.  Es  erblühen  so- 
dann^ während  ,  die  Kuserliche  öffentliche   Bibliothek 
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nach  Zabl  und  Werth  der  Bücher  und  Handschriften 
mit  den  berühmtesten  Anstalten  dieser  Art  um  den  Vor* 
rang  2u  streiten  vermag,  in  den  Gouvernements  und  so- 
gar in  den  Kreis-Städten  bescheidene  Büchersammlun- 
gen, welche  sie  allmählig  vergrrossem  und  mit  der  Zeit 
die  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  bei  uns 
wesentlich  befordern  sollen.  Die  in  ihrer  Art  einzige 
Sternwarte  steigt  unter  Allerhöchstem  Schutze  rasch 
empor,  während  die  übrigen  Anstalten  dieser  Gattung 
Im  Reiche,  gleichsam  als  fürchteten  sie  bei  eingetretener 
Toller  Thätigkeit  verdunkelt  zu  werden,  sich  aufs  Neue 
in  ihrer  inneren  und  äusseren  Einrichtung  vervollkom« 
men,  mit  Instrumenten  bereichern  und  durch  den  Werdi 
ihrer  Beobachtung  selbst  hervorthun.  Solche  in  jeder 
Hinsicht  erfreuliche  Erscheinungen  zeigen  sich  schon 
auf  dem  ersten  Grundrisse  des  Berichtes  über  das  mir 
anvertraute  Ministerium  für  das  Jahr  1836;  etwas  Änderet 
aber  tritt  aus  demselben  mit  schärferer  Auszeichnung 
hervor,  was  dem  Herzen  der  ächten  Söhne  des  Vater- 
landes noch  höhere  Erquickung  gewährt.  Die  westlichen 
Gouvernements,  (das  Königreich  Polen  und  die  alt- 
polnischen Provinzen)  eine  Zeitlang  von  Russland  los- 
gerissen ,  aber  nach  dem  Willen  der  Vorsehung  wieder 
zu  demselben  zurückgekehrt,  verwachsen  mit  ihm  oder, 
richtiger  gesagt,  flies sen  mit  ihm  aufs  Neue  in  ein 
untheilbares  Ganzes  zusammen,  vermittelst  der  ge- 
meinsamen öffentlichen  Erziehung  und  durch  die  allge- 
meine Verbreitung  des  Gebrauches  der  vaterländi- 
seJien  (:  russischen)  Sprache.  Wendet  man  sich  von  den 
Thatsaehen  zu  den  Zahlverhältnissen  des  Berichtes,  so 
stellen  sich  nicht  minder  tröstliche  Ergebnisse  dar.  Von 
der  einen  Seite  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Lehranstalten 
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aaaafhdrlich  und  reissend  schnell,  and  Ton  der  and«ni 
erweitern  diese  Anstalten  iliren  WirioiQgskreis  den  ort» 
liehen  Umatänden ,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  den 
Fortüchritten  der  Wissenschaften  gemäss.  Die  nur  will- 
kürliche Folge  des  Einen,  als  des  Andern  ist  die  Zu- 
nahme der  Schulerzahl.  Solchergestalt  zählen  schon  die 
blossen  Anstalten  des  Ministeriums  des  öffentlichen 
Unterrichts  gegenwärtig  91,800  Unterrichtgeniessende. 
Die  Zahl  dieser  Anstalt  insgesammt  beläuft  sich  auf  1744« 
Im  Laufe  eines  Jahres  sind  2  Gymnasien,  3  adelige 
Gymnasial- Pensionen,  8  Kreisschulen,  worunter  2 für 
den  Adel,  und  6Q  Pfarrschulen  eröffnet  worden.  Aue* 
serdem  sind  13  gewohnliche  Kreisschulen  in  adeligen 
erhoben  worden,  wobei  eine  Klassenvermehrung  und  £r* 
Weiterung  der  Jjehrgegenstände  Statt  gefunden  hai;  i& 
8  Gymnasien  und  1  adeligen  Kreisschale  sind  Im  den 
zwei  oder  auch  sogar  drei  untersten  Klassen,  wegen 
übermässiger  Anhäufung  der  Schülerzahl,  Unterahthei-» 
langen  gemacht  worden ;  auf  8  Kreirachulen  musste  idi, 
in  Folge  des  Directorialgesuches  der  ortlichen  Schulbe<^ 
horden,  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen  und  einigen 
andern  Supplementargegen  ständen  gestatten.  Alle  diese 
Angaben  beweisen  nicht  nur  die  in  allen  Ständen  auf- 
lebende Überzeugung  von  dem  Nutzen  der  offentiichea 
Bildung,  sondern  auch  eine  besondere  Sehnsucht  dei- 
hohem  und  Hnittlern  Klassen  nach  nationaler,  gründlicher 
und  klassischer  Bildung.  Dies  bestätiget  auch  sowohl 
€He  im  Ganzen  wachsende  Anzahl  der  Studenten  auf  d«a 
Unirersltäten,  als  der  Umstand,  dass  von  dem  gesammtea 
Mehrbetrag  ron  Schülern  im  verflossenen  Jahre,  weteher 
sich  auf  8,4^8  beläuft,  ^1747  den  Gymnasien  ang^^rea. 
Mchergestalt  vollendet  sich  unter  Eurer  Kaiserlichen 
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Majestät  heilbringendem  Schatze  die  neue  Gestaltuntf 
der  öffentliehen  und  der  Privat -Erziehung,  dieses  weit- 
schichtige, umfangreiche  Werk,  au  welches  ich  \^  vier 
Ji^ren  mit  einemgewissen  schüchternen  Misstrauen  in 
meine  eigene&iCräfte  und  selbst  in  die  Möglichkeit  eines 
gedeihlichen  Erfolges,  aber  mit  dem  feurigen  Wunsche 
schritt,  ein  nicht  untaugliches  Organ  Ihrer  hohen  Ab- 
sichten 7u  werden;  dieses  Werk,  dessen  Hauptgrund 
nicht  allein  bereits  gelegt  ist,  sondern  dessen  Fruchte 
auch  schon,  ich  wage  es  auszusprechen,  allmählig  zu 
reifen  beginnen.  Mit  eigenthümlichen  Empfindungen 
habe  ich  das  Glück ,  vor  Eurer  Majestät,  wie  auch  in 
den  früheren  Jahren,  zu  bezeugen,  d'ass  bei  Ihrer  unab- 
lässigen Aufmerksamkeit  auf  die  Thätigkeit  des  Mini- 
steriums alle  zu  demselben  gehörende  Personen  im  Laufe 
des  Jahres  1836  fortwährenden  Eifer  in  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  bewiesen  haben.  Der  Geist  der  in  unsern  zahl- 
reichen Anstalten  versammelten  Jünglinge ,  wird  nach 
Möglichkeit  vor  jenen  Seuchen  bewahrt,  welche  die 
gegenwärtigen  Geschlechter  in  einem  grossen  Theile 
-der  übrigen  Staaten  beunruhigen.  Die  in  unsern  An- 
stalten zusammenströmende  Jugend  hat ,  wie  es  seheint, 
begriffen,  dass  der  erste  Anfang  der  Bildung  die  unbe- 
grenzte Ergebenheit  und  Treue  %Q%e>tk  die  Regierung  und 
die  vaterländische  Gesetze  ist,  und  dass  die  Hauptbedin- 
gung der  Aufklärung  die  Übereinstimmung  derselben  mit 
den  Begriffen,  den  Ansprüchen,  den  Bedürfnissen  des 
Gelmrtslandes  und  mit  dem,  die  Gesellschaft»  welcher  wir 
angehören,  belebenden  Geiste  ist.  Es  lässt  sich  nicht 
bezweifeln ,  dass  mit  Gottfs  Beistand  und  unter  Eurer 
Maj.  kräftiger  Rechte  djiese  Wahrheiten  auf  russischem 
Boden  feste  Wurzln  schlagen  werden;  ja,  sie  werden 
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MLoge  es  mir  yergonnt  sein ,  diesen  allerttBterthänlg^ten 
Gericht  mit  der  begeisterungsvoUen  Versicherung  zu 
schliessen,  dass  ein  jeder  von  den  Theilnehmem  an  die- 
sem Werke  die  Wichtigkeit  seiner  Berufung  fühlet  und 
jederzeit  fühlen  wird,  bereit  alle  seine  Kräfte  bis  auf  die 
letzten  der  Fortsetzng  des  Tagewerks  zu  weihen,  das 
so  glücklich  begonnen  ward  unter  der  unmittelbaren, 
stets  gnädigen  Leitung  Eurer  Kaiserlichen  Majestät. 


Die  Resultate  der  Verwaltung  des  offentlichsn  Un- 
^  terrichts  unter  diesem  Minister  sind  in  der  That  sehr  er- 
freulich. Auf  den  6  Landes-Universitäten  haben  studiert 
2003  Zöglinge,  welche  in  68  Gymnasien  vorbereitet  wer- 
den, von  denen  sich  das  eine  in  Syherien  und  ein  anderes 
jensdts  des  Kaukasus  befindet.  Die  Zahl  aller  Zöglinge 
in  den  auf  Kaiserliche  Kosten  unterhaltenen  Schulen 
war  im  Jahr  1835  bereits  auf  80,723  gestiegen;  diese 
Anzahl  hatte  sich  aber  im  Jahre  1836  bis  auf  89,159  ver- 
mehrt, worunter  über  25,000  auf  Kaiserliche  Kosten 
Unterricht  erhielten.  Die  Fonds  dieses  Ministerii  betra- 
gen über  8  Millionen  Rubel.  Dazu  kommen  auch  die 
geistlichen  Schulen  mit  gegen  70,000  Zöglingen ,  für 
welche  3  Millionen  verwandt  werden,  ferner  die  Militair- 
Schulen  mit  180,000  Schülern  und. Schülerinnen,  welche 
über  8  Millionen  betrug,  und  die  spedal  Anstalten,  ak 
Bergwerks-,  Forst  und  andern  Schulen  mit  180,000  Zo^ 
lingen  und  einem  Aufwand  von  9  Millionen;  hiemaek 
ergiebt  sich  die  Anzahl  der  Lernenden  auf  beinahe  ein« 
halbe  Million,  für  welche  jähriich  gegen  30  Millionen 
Rubel  verwendet  werden.  .  N. 
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Eng^land. 

Parlamentsdebatten. 

Die  Parlamentsdebatten  dieser  Session  bis  Neu^hr 
1838  dürfen  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  fesseln.   Ein 
freyes,  mit  starker  Log^ik,  ohne  ängstliche  Rücksicht 
sich  aussprechendes  Urtheil  ist  man  allerding^s  schon 
gewohnt  das  Unterhaus,  wie  überhaupt  die  englische 
Nation  charakterisiren  zu  sehen.     Schon  seit  mehren 
Menschenaltern  war  die  Debatte  im  Unterhause  bald 
ein  Asyl  für  die  Freiheit  des  Urtheils ,  bald  die  Esse,  in 
welcher  die  Blitze,  zum  Titanenkriege  geschmiedet  wur- 
den. Jede  Session  hat  indess  ihren  besondern  Charakter« 
den  wir  jedoch  zu  präcisiren  nicht  unternehmen  möcliten. 
Der  Tod  des  Königs  veranlasste  bekanntlich  eine  neue 
Parlamentswahl.  Man  darf  es  wohl  als  erweisliche  That- 
saehe  bezeichnen  dass  die  Toryfraction  ausserordentliche 
Mittel,  in  deren  Wahl  man  auch  nicht  gar  skrupulös  war, 
anwandte,  nm  isich  eine  Majorität,  oder  doch  eine  ge* 
wichtvolle  Stimme  zu  sichern.   Wir  hidien  indess  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  dass  das  neue  Klima,  welches, 
in  Folge  des  Hervorspriess ens  einer  weiblichen  Jugend* 
blüthe  Unter  dem  grossen,  faltigen  Himmel  des  britti- 
sehen  Thrones,  in  der  Regieruttgsluft  überhaupt  wahr- 
nehmbar ist,  ganz  andere  Daseynsformen  heryorruüln 
inu88,  als  die  bisherigen.  Diese  Formen  sind  noch  ludit 
erkeiuilNur  aha  Licht  getreten :  wir  ahnen  sie  ^doch  und 
konnte  ihti^  Anfänge  nachweisen. 

Das  erste  Probiren  der  Fracttonen»  wie  man  elwa 
mit  einander  stehe,  ergab  für  das  bestehende  Whigmini- 
sterium eine  Majorität,  die  in  der  Natur  der  Sache  ge- 
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gtundet  war,  nicht  m  den  Stimmen,  dfiher  sie  selbst- 
folgiich  im  Zunehmen  blieb,  ohne  das»  man  deshalb 
sagen  kann  dass  das  Ministerium  hier  ungefüg^ige  RacUcale 
gewonnen,  dort  feindliche  Tones  sich  angeschlossen  habe. 
Das  Ministerium  Melbonme-Russell  ist  jetzt  nemlich 
selbstfolglich  yermittelnden  Charakters.  Jene  Tempera- 
tur, von  der  wir  sprachen,  ist  gleichfalla  eine  gemässigte, 
tmd  so  drückt  das  Ministerium  einen  wahren  Stand  der 
Dinge  aus,  dem  Alles  was  nicht  extrem  ist,  sich  an- 
schliesst.  In  Folge  dieser  Mässigung  sah  man  die  noth- 
wendige  Huldigung  und  Schn^eicheley  die  vornehmen 
Whigs  mit  den  Tones  in' den  Anti-chambern  und  Salons 
cimentiren;  nicht  als  ob  beyderseits  Grundsätze  aufge- 
geben wären;  aber  das  neue  Klima  schmolz  die  eisigen 
schroffen  Seiten,  machte  die  alten  Herzen  expansiver  und 
stimmte  zur  fröhlichen  Lebensansicht,  die,  wenn  sie  reell 
vorhanden,  auch  in  die  Geschäfte  übergeht.  Alle  Par* 
theyen  fühlten  sich  gewiesen  sich  der  jungen  Konigin 
angenehm  zu  machen  und  so  musste  das  Bittere  vor  Ihr 
wenigstens  zurücktreten.  Daher  die  Annäherung  der 
Minister  und  Ministeriellen  im  Benehmen  gegen  die 
Tories;  —  daher  das  Bestreben  Jener  bey  Hofe  vorzugs- 
weise etwas  zu  gelten.  Es  lag  auch  eigentlich  kein  grosser 
Heroismus  darin,  als  Lord  John  sich  so  vernehmlich 
gegen  die  grosse  Reformtrinität  allgemeiner  Stimm- 
gebuBg,  durch  Ballotirung,  zu  kurzen  Parlamenten 
aiasspraefa.  Er  fühlte  es  wohl  dass  solche  durchgreifende 
Fragen  jetzt  ebensowenig  an  der  Tagesordnung  seyen, 
als  es  den  Gemüthem,  so  kräfdg  sie  sich  auch  zum  Hass, 
sum  Widerstand,  zur  Verdammung  gegen  einander  ramas- 
nreo  möchten,  möglich  seyn  würde  üese  Stimmung  unter 
jetzigen  Umständen  auf  die  Dauer  zu  behalten.  Man  sah 
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«uch  Solist  O'Connell  bald  von  seinem  Eifer  zurück- 
kommen und  sich  schliesslich  dahin  aussprechen:  ,,es  ist 
ttbel  dass  uns  der  liberale  Lord  jetzt  grade  in  Stich  lässt, 
da  wir  die  Verfassung  neu  bauen  wollten;  da  er  uns  aber 
bey  der  alten,  die  wir  doch  nicht  niederreissen  dürfen, 
Dienste  leisten  kann  und  wird ,  so  müssen  wir  uns  doch 
an  ihm  fest-  und  ihn  aufrecht  halten.' ' 

Abgesehen  von  diesem  Hin-  und  Widerreden,  in 
welchem  die  Gremüther  sich  zurechtsetzten,  traten  in  der 
Debatte  mehrere  wichtige  Gegenstände  hervor 

Wir  nehmen  zuerst  die  Civilliste.  Es  fragte  sich: 
wie  soll  man  den  schönen  Thron  jetzt  würdig  fundiren 
und  dotiren?  Hierin  nun  zeigten  alle  Partheyen  die 
grösste  Bereitwilligkeit  die  Ausstattung  so  gl&ozend  als 
möglich  zu  machen.  Ein  Schwindel  der  Freygebigkett 
trat  ein,  welcher  selbst  den  alten  Hume  so  gefügig 
machte,  dass  er  nur  yerhältnissmässig  geringe  Austellmi- 
gen  an  den  runden  Votirungen  machte,  welche  der  Königin 
ausser  den  385,000  £  (circa  ö  Millionen  Mark  Banco) 
die  Einkünfte  der  Herzogthümer  Comwall  und  Lanemtery 
die  für  einen  Prinzen  von  Wales  bestimmt  sind,  deren 
Grösse  aber  Niemanden  recht  bekannt  ist,  bey  geeigneter 
Verwaltung  aber  sehr  gesteigert  und  wohl  zu  100,000^6 
angeschlagen  werden  können,  also  eine  ganz  gianzroUe 
Civilliste  liessen.  Wie  beredt  auch  Harvey  u.  a.  im 
Unterhause  sich  dafür  erhoben ,  dass  es  jetzt  an  der  Zeit 
sey  diese  Dotationen  zu  prüfen  und  namentlich  die 
dunkeln  Herzogthümer  vors  Licht  zu  ziehen,  so  Ter- 
mochte  doch  Nichts  der.  huldigenden  Munifieenz  beyder 
Häuser  Einhalt  zu  thuu  und  wir  haben  aus  der  ganzen  ^ 
Debatte  nur  die  Rede  des  einzigen  Brougham  und  seinen 
wohl  motivirten  Protest  hervorzuheben.    Dieser  luark- 
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würdige  Mann  hat  es  verttanden  die  galante 
keit  an  die  junge  Rose  Englandfi,  die  jüngste  unter 
den  fungirenden  Würden  des  Reiebs,  wie  er  sie  nennt, 
EU  bewahren  und  docb  «in  Yon  aller  Schmeicbeley  sieh 
fern  haltendes  Bedenken  in  logisch  fester  Folgeordnnng 
zu  entwickein,  welches  zwar  bey  seinen  Mitpairs  keinen 
Anklang  fand,  ihm  aber  den  Nachruhm  siehern  wird, 
der  einzige  gewesen  zu  seyn,  welcher  in  ekiem  allge- 
«dfaen  Wirbelstrom  von  Adulation  nnd  aeclamanter 
¥'otirung  fest  aufrecht  stand  und  widerstand.  Der  Raum 
gestattet  für  jetzt  nicht  seine  Rede  oder  auch  nur  seinen 
Protest  mitzutheilen.  Wenn  aber  Etwas  geeignet  ist  ihm 
den  Beifall  der  Bessergesinnten  aller  Partheyen,  und 
selbst  seiner  jungen  Beherrscherin  für  die  Zukunft  zu 
siehem,  so  ist  es  grade  das 'Votum,  durch  welches  er 
von  jenen  und  den  scheinbaren  Interessen  Letzterer 
abwich.  Zieht  man  gleichzeitig  in  Betracht  dass  er 
der  Vorredner  der  grossen  Erziehungssache  war  und 
blieb  und  dass  er  es  nicht  scheute  sich  ebenso  unum- 
wunden für  die  vorbezeichneten  Reformfragen  auszu- 
sprechen ,  obgleich  er  sich  hiedurch  noch  mehr  in  eine 
Opposidon  mit  dem,  was  Gunst  und  Einfluss  besitzt, 
versetzte,  erwägt  man  dass  es  keine  Art  von  RefcMin  und 
Besserung  in  den  legislativen  und  Verwaltungssachen, 
namentlich  auch  hinsichtlich  des  Postwesens  giebt ,  die 
nicht  in  ihm  ihr  hauptsäefaiichstes  Organ  vor  dem  Ober- 
faause  suchte  und  fönde,  so  muss  es  Staunen  erwecken 
diesen  Mann ,  wie  einzelnes ,  schroffes ,  festes  Bollwerk 
so  isolirt  und  erhab^i  dastehen  zu  sehen.  Wir  können 
es  daher  auch  nicht  wohl  begreilen  wie  der  feine  MM&ume 
sidi  zu  den  unartigen  Bemerkungen  hinreissen  lassen 
kennte,  mit  denen  er  Braughams  Äusserung  begleitetet, 

Polit  JonrnaL    Neae  Serie.    Mars  1838.  S 
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dMB  man  diese  wiclitig^e  ^muis- Frage   ohne  hofiseiic 
Sehmeicheley  in  Erwägung  ziehen  müsse. 

In  dieser  CiviUistendebatte  nun  losete  sich  eine 
besondere  Frage  ab  und  ward  vom  Ministerium,  gleichsam 
damit  es  sein  Übergewichtüber  die  Toryfraction  anschau- 
lich mal  an  den  Tag  lege,  mit  grosser  Majorität 
durchgesetzt.  Es  wurde  nemlich  eine  Comit6  beschlossen 
das  frühere  Pensions wesen  zu  untersuchen  und  zu  prüfen. 
Der  Königin  war  die  jährliche  Verleihung  von  1200  £ 
Sterling  an  Pensionen  eingeräumt,  eine  ungeheure 
Summe,  wenn  man  bedenlct  dass  sie  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  cumuliren,  so  dass  sie  nach  30  Jahren  eine 
jährliche  Ausgabe  von  36,000  ^  veranlassen  können. 
Der  besondere  Umstand  dass  die  Konigin  mit  den  frühem 
Regierungen  nur  in  geringem  Verbände  stand,  gestattete 
es  nunmehr  ein  kritisches  Auge  auf  die  frühern 
Pensionsverleihungen  zu  werfen ,  wäre  es  auch  nur  um 
die  Masse  von  Interessen ,  die  sich  von  Tory wegen  an 
die  Pensionen  knüpfen ,  in  heilsamen  Athem  und  etwas 
unter  dem  Daumen  zu  halten;  denn  es  xsonstirt  nicht 
dass  man  mit  dieser  Kritik  sonst  etwas  Ernstliches 
gemeint  hätte!  Die  Comit6  wird  sich  niedersetzen  und 
auch  wohl  sitzen  bleiben ,  ohne  weiter  als  etwa  zu  einer 
oder  der  andern  geringen  Specialität  aus  der  Ruhe  zu  treten. 
Für  das  Princip  aber  Ist  jedenfalls  ein  kleiner  Sieg^ 
gewonnen,  für  das  Princip  der  Öffentlichkeit  und  der 
Kritik  der  Regentenhandlungen,  und  wahrscheinlich 
wird  denn  wohl  auch  das  eine  oder  das  andere  gelegent- 
lich ans  Licht  gezogen  werden,  was  dem  monüischen 
Urtheil  zur  Nahrung  dienen  kann. 

In  der  Debatte  hierüber  nun  tritt  wieder  ein  park- 
i^entarisches  Scharmützel  hervor,  welches  mit  der  Aus» 
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adüiessang  des  haaptsächUchen  Anregen  der  ganmi 
Pensionskritik  aus  der  Comit^  endigte.  Harveyj  Mitglied 
für  Southwarkj  der  schon  seit  20  Jahren  auf  der  Opposi^ 
tionsbank  Sitz  hat,  einer  der  Wenigen,  die  an  Kraft  von 
Jahr  zu  Jahr  zunehmen,  unermüdlich  im  Arbeiten,  gross 
durch  unabhängigen  und  freisinnigen  Charakter,  mächtig 
in  der  Rede,  denn  sie  fliesst  ihm  aus  unerschöpflicher 
Ader,  mit  ungewöhnlicher  Beredsamkeit,  gefurchtet  aber 
▼orall  wegen  seiner  sarkastischen  Schärfe  und  der  bittem 
Tinctur,  die  er  selbst  „eine  kleine  Scherzhaftigkeit  der 
Phantasie*'  nennt,  war  der  eigentliche  Urheber  der 
endlich  durchdringenden  Pensionsfrage.  Es  ist  ein 
parlamentarischer  Selbstverstand  dass  das  Mitglied» 
welches  durch  seine  Aufklärungen  und  Motionen ,  durch 
seinen  £ifer  und  Aufwand  an  Arbeit  einen  Gegenstand 
also  bis  zur  Comit^  gebracht  hat,  vorzugsweise  Mitglied 
derselben  wird.  Das  Ministerium  setzte  es  indess  durch 
dass  Harvey^  dem  es  übrigens  Gerechtigkeit  widerfahren 
liess,  mit  122  gegen  71  Stimmen  von  der  Gomit^  aus* 
geschlossen  ward.  Man  muss  hiebey  indess  zu  beyder- 
seitiger  Rechtfertigung  bemerken  dass  Harvep  als  Mit- 
glied der  Armengesetz-Comit^  die  eigensten  Resolutionen 
des  Hauses  durch  tägliche  Veröffentlichung  der  Ver- 
handlungen ,  deren  Geheimhaltung  beschlossen  war,  und 
durch  die  Erklärung,  dass  er  auch  jetzt .  sich  nicht 
anheischig  machen  wolle,  sich  dem  Hause  in  seinen  Be- 
Schlüssen  zu  fugen,  seine  Ausschliessung  necessitirte  und 
dass  es  auch  wohlgeerathen  war  in  einer,  lauter  Person* 
lichkeiten  betreffenden  Untersuchung,  den  beissenden 
Witz  eines  Mitgliedes  auszuschtiessen ,  welcher  die 
Indiscretion  sich  zum  Grundsatz  machter  wogegen  das 
Haus  andrerseits  anerkannte  dass  es  wohl  die  Überzeu- 
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fBngfaegVy^ertreffficheJirditMjrwM^wid  woIlft^Mih  ynm 
tmer  wdlgelieiiden  IndepeiMkiis  «dr  t«ni  VcHrtheM 
Volks  und  unter  Umsf&nden  Odbnnch  MadiCB,  ui  d 
iBe  officielkn  Formen  in  ilifer  Striachmt  der  bessevs 
Stdie  deg  offenUicben  Wohls  Eintng  m  machen  drohen 
IBB ;  —  eine  Abweichnng  vom  Gesetatlichen ,  ^vvklie  anaa 
dodi  Mcht  förmlich  lefl^liriren  darf.    So  wdt  die  Civil- 
lurten-DebBtte ,  die  damit  cMshtoas',  dass  im  Mutter  4cr 
'Königin  nicht  allein  die  Summen  heilig,  die  ihr  zur 
£r»dbung   der   erlaoehten   Tochter    beirilligt    waren, 
sondern  auch  eine  Zulage  erhielt,  welche  die  Ap|Minage 
der  Herzofpn  von  KetU  von  22,000  i(  auf  90,000  bracht« 
und  dass  die  Königin  (die  Pensionsfonds  abgerechnet» 
die  wolü  kdne  Schmälerang  erfahren  werden)  för  ibam 
heientli«^  lange  Lebenszeit  eine  iitii4e  Civil^te  erhmifc, 
ebenso  gross  und  der  Disponibilttiit  naek  weit  grosser 
als  die  ihrer  Vorgünger. 

Eine  interessante  Debatte  ^  wenn  man  anders  ehi 
Scharmützel  mit  Kanonenschlägen  so  nennen  kann  <^ 
war  die  ^^po^imoooil-CoBspirationsd^itte.  In  dieser 
g«ftel  es  dem  Ministerium ,  den  Radicalen  und  [eifrigen 
Reformers  gegenüber,  ihre  Überlegenheit  spielend  geltend 
zu.  machen .  Es  wurde  ein  considerabler  Aufwand  ?en  Be* 
redsamkeit,  Gelehrtheit  und  AnsügtichlKk  beyderseita) 
von  Tories,  FmneU  BwrdeH  an  der  Spitze  md  Ton 
Radicalen,  mit  ü*Brien  voran,  ausgeschüttet.  Die  Frage 
war  ob  es  unconstitütionell  sey  dass  ren  Parlamenti* 
gliedern  Oeldsammlungen  gemacht  odet  unterstützt  wiir- 
den,  um  mittelst  derselben  besliifinite  WAhlacte  znr 
Untersuchung  zu  raehn ,  ihre  LegsütSt  anzufechten  und 
so  die  geschehenen  WaMen,  die  nicht  im  Sinn  der  Sab«. 
seribenten  wftren,  ungültig  zu  maxien?  Es  wurde  bemerk 
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dMf  das  Parlament  Richter  in  solchen  Saehen  aey  und 
die  unteraeichnenden  Glieder  sich  also  selbst  zur  Parthey 
in  Sachen  machten ,  die  sie  richten  sollten.  Die  Verhand- 
Inng  war  sehr  anlmirt  und  zeichnete  sich  u.  a.  durch  daa 
unglvckliche  Durchfeilen  des  mit  seiner  maiden  speeeh 
hervortretenden  Romanschreibers  D* Israeli  aus,  welcher» 
wie  es  neuerdings  Sitte  geworden  Dichter  und  Noveltisten 
an  Volksrertretern  heranzuziehen,  auch  das  Gluck  gehabt 
hat  Mitglied  des  Gemeinsenats  Englands  zu  werden. 
9,  Ich  stehe  hier  diese  Nachf  begann  der  Novellist,  zur 
jBrgotzung  der  gespannten  Staatsmänner,  „mein  Herr 
(Speaker)  nicht  formell ,  sondern  in  gewissem  Grade 
virtuell,  der  Vertreter  einer  beträchtlichen  Anzahl  von 
Parlamentsgliedern  (Ausbruch  starken  Lachens.)  Nun! 
weshalb  dies  Lächeln?  (fortdauerndes  Lachen ;  man  be- 
merkte die  jungfräuliche  Selbstverläugnung,  mit  welcher 
Herr  Benjamin  D^hraeli  dieses  wogende  Lachen  ein 
«, Lächeln'^  nannte.  ,, Weshalb  will  man  mirs  nicht 
gönnen?  (anhaltend  allgemeines  Lachen.)  Weshalb  sollte 
vkk  diese  Nacht  nicht  eine  Rede  zu  entfalten  haben?  -^ 
(mehr  Lachen)  —  bis  der  Redner  den  Hudson  sich  in 
den  Vatiean  ergiessen  und  Lord  John  Russell  die  Schlüssel 
Petri  handhaben  liessr;  -^  selbst  aber  durchfiel. 

So  ernst  nun  aueh  die  Reden  der  einzelnen  Haupt- 
redner waren,  so  fiel  doch  die  Debatte,  bei  erklärter 
Neutralität  des  Ministeriums,  von  selbst  weg. 

Indem  wir  uns  enthalten  müssen  die  mannigfaltigen, 
an  die  laufende  Gesetzgebungsacte  sieh  anschliessenden 
Debatten,  so  wie  die  aus  der  Interpellation  Attwoods  üb^ 
die  auswärtige  englische  Politik  hervorgehende  mini» 
«teriette  Rechtfertigung  (die  Debatte  über  Volkserziehung 
haben  vnr  in  den  beiden  ersten  Heften  mitgetheilt )  zu 
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beleuchten,  machen  wir  auf  die  grosse  Canada- Debatte 
aufmerksam,  die  jetzt  die  Aufmerksamkeit  ganz  Europas 
in  Anspruch  nimmt.  Diese  wird  sich  beim  nächsten 
Zusammentreten  des  Parlaments  weiter  entspinnen,  nach- 
dem sie  schon  durch  die  Anreden  Leaderty  Molesworths^ 
J.  Humes  u.  a.  und  durch  die  Erwiderungen  Buiselü  sehr 
warm  geworden,  jedoch  bei  fortschreitenden  Begeben- 
heiten erst  ihren  historischen  Character  erhalten  wird» 
dessen  näherer  Betrachtung  wir  gern  in  der  Folge  einen 
Platz  im  Journal  gestatten  mochten. 


IV. 
Frankreich. 

Adresse  der  Deputirten-Kammer. 

ifSire!  Mit  Ew.  Maj.  wünschen  wirunsGluck,  Frank- 
reichs Institutionen  sich  befestigen,  seinen  Wohlstand 
wachsen  und  es  das  Beispiel  eines  Volkes  geben  zu  sehen, 
in  dem  die  Ausübung  der  Freiheit  mit  der  Aufrechthal- 
tung der  öffentlichen  Ordnung  in  Einklang  ist.  Diese 
Wiederherstellung  der  öffentlichen  Ordnung  war  es ,  die 
es  Ihnen  erlaubte,  dem  theuersten  und  frühesten  Wunsche 
ihres  Herzens  Folge  zu  geben.  Ihr  Gouvernement  hat 
den  Augenblick  wohl  wahrgenommen,  durch  Amnestie 
das  Andenken  an  unsere  Uneinigkeiten  aiiszulöächen  und 
die  Versöhnung  der  Gemüther  zu  sichern.  Wir  verkün- 
digen es  gerne,  ip  Frankreichs  Namen,  dass  Ihr  Zutrauen 
sich  nicht  getäuscht  hat,  und  dass,  indem  Sie  die  Stärke 
der  Macht  eben  durch  die  Begnadigung  an  den  Tag  leg- 
ten, Sie  nicht  vergebens  gehofft  haben  die  Leidenschaften 
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tieh  l^eruhigen,  die  nachtragenden  Gefühle  sich  be- 
schwichtigen und  die  Aufwiegler  zur  Unordnung  sich 
t&glich  mehr  vereinzelt  und  verabscheut  zu  sehen.'* 

9, Sie  haben  die  Ruhe  der  Gemüther  benutzt,  um  die 
WahlcoUegien  zusammen  zu  berufen  und  das  Land  selbst 
zu  befragen.  Wir  furchten  nicht,  dass  es  uns  verläugnen 
wird,  wenn  wir  unsere  loyale  Mitwirkung  zur  Bewahrung 
der  Wohlthaten  der  Ordnung  und  des  Friedens  für  Frank- 
reich versprechen."  , 

,,Wir  vernehmen  mit  Befriedigung,  dass  der  Welt- 
friede mehr  als  je  befestigt  zu  seyn  scheint.  Erhaltung 
des  Friedens  ist,  nach  der  Sorge  für  seine  Ehre,  der 
eifrigste  Wunsch  Frankreichs." 

,,Wir  geben  das  Beispiel,  Sire,  der  treuen  (loyalen) 
Erfüllung  der  Tractate;  hinwiederum  haben  wir  das 
Recht,  Europa  stets  die  Bürgschaften  ins  Gedächtniss 
zu  rufen,  welche  es  so  feyerlich  für  die  alte  Nationalität 
Polens  gestellt  hat;  —  eine  Nationalität,  welche  stets  das 
gute  Reclit  und  unser  lebhaftes  Mitgefühl  für  sich  haben 
wird.'*  (  Mit  grosser  Majorität  angenommenes  Amende- 
ment Momay.) 

»^Mit  tiefer  Betrübniss  sehen  wir  deu  Bürgerkrieg 
Spanien  fortwährend  verwüsten ;  wir  fühlen  uns  tief  be- 
wegt beym  Anblick  des  Unglücks  einer  befreundeten 
Nation;  wir  preisen  den  ausdauernden  Muth  der  Ver- 
theidiger  der  Königin  hahelle ,  und  wir  vertrauen  auf  dio 
Maassregeln,  welche  Ihr  Gouvernement ,  in  treuer  VolU 
Streckung  des  Tractates  der  Quadrupel- Allianz  behar^ 
rend  (Zusatz  des  ministeriellen  Amendements  Hebert^ 
sich  yerpflichtet  halten  wird,  hinsichtlich  der  Erreichung^ 
des  Zweckes  zu  ergreifen,  welchi^n  die  hohen  contra- 
hlrenden  Mächte  sich  vorgesetzt  haben :  die  Friedung  der 
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Halbinsel  und  die  Bewahninp  derselben  vor  den  Dimnf- 
salen  einer  Gegenrevolution.*' 

„Die  Vermählung  des  Erben  Ihrer  Krone  hat  Frank- 
reichs Wünschen  entsprochen,  und  wenn  die  jvnge  Prin- 
zessin, die  sich  unter  Ihre  Kinder  mischte,  so  Tiele  Be- 
wdse  der  Neigung  erhalten  hat,  so  geschah  es  deshalb, 
weil  Frankreich,  ehe  es  sie,  ihrer  selbst  wegen,  liebte, 
schon  ein  Unterpfand  der  Stabilität  Ihrer  Dynastie  in  ilu- 
erblickte.  Die  von  der  Prinzessin  Marie  gescMossene 
Verbindung  vermehrt  noch  die  Befriedigung,  welche  Sie, 
als  Familienvater,  empfunden  haben/' 

„Unser  Heer  sah,  nach  den  Gefahren  eines  ruhm- 
vollen Sturmlaufens,  die  dreifarbige  Fahne  auf  Kon- 
stantineh's  Mauern  flattern;  es  fand  im  Siege  die 
schönste  Belohnung  für  seine  Anstrengungen.  Da  der 
zweite  Ihrer  Söhne,  nach  dem  Beispiele  des  ältesten ,  sm*- 
nen  Theil  an  den  Gefahren  und  an  dem  Ruhme  unserer 
Soldaten  nahm,  sind  wir  nicht  erstaunt,  dass  sein  jung» 
Bruder  sich  mit  ihm  vereinigen  wollte.  Sie  haben  Ihre 
Sohne  gelehrt,  dass  es  für  sie  keine  grossere  Ehre  giebt, 
als  wenn  sie  die  ersten  sein  können ,  ihr  Blut  für  Frank» 
reich  zu  vergiessen.  Wir  stimmen  mit  Ihnen  in  die 
Danksag^g  ein ,  die  Sie  dem  Himmel  für  den  uns  ver- 
Hehenen  Sieg  darbrachten;  in  das  Bedauern,  das  Sie 
uiisern  tapferen  Soldaten,  die  ihren  Ruhm  mit  dem  Le- 
ben zahlten,  schenkten;  in  die  Ehrenbezeugungen  die  als 
Belohnung  denen  Glücklichem  zugetheilt  wurden,  welche 
ihres  Triumphes  geniessen  konnten.  Wir  wünschen  ans 
Glück,  dass  Frankreich  durch  diesen  Sieg  sich  sein  Ueber- 
gewkht  im  Ostens  Algeriens  sicherte,  wie  es  im  Westen 
seine  Niederlassung  durch  Friedensschluss  gesichert  hat. 
—  Gerechtigkeit,  Ordnung,  Rechtliehkdt  sind,  nebat 
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dem  Gebrauche  der  Macht,  wenn  derselbe  nothwendig', 
die  wirksamsten  Mittel,  unsere  Eroberung  zu  befestigten, 
und. in  diesem  Geiste  werden  wir  die  uns  vorzulegende 
vollständige  Uebersicht  unserer  Lage  und  die  Andeutung 
der  Hülfsmittel,  welche  die  Befestigung  unserer  Herr- 
schaft in  Afrika  erfordert,  unserer  Prüfung  unterwerfen. 

,, Indem  unsere  Marine  die  Reclamationen  unsere 
überseeischen  Handels  unterstützt,  fügt  sie  ihren  glän- 
zenden Dienstleistungen  auch  die  Ehre  nützlicher  hinzu, 
unter  ihrem  Schutze  werden  unsere  Abgeordnete  die 
Schwierigkeiten  beseitigen , .  die  sich  der  Erfüllung  der 
von  Seiten  Haytis  gegen  Frankreich  übernommenen  Ver- 
pflichtungen entgegensetzen." 

,,Wir  sehen  mit  lebhaftem  Genügen  unsere  Handels- 
verbindungen sich  in  den  Staaten  Süd-An&erika's  aus- 
dehnen, und  wir  wünschen,  dass  sie  in  dem  mit  Bolivien 
abgeschlossenen  Tractate  neue  Mittel  der  Entwickelung 
finden  werden.' ' 

„Unsere  Finanzen  sind  im  gedeihlichsten  Zustande, 
und  da  dies  Gedeihen  derselben  durch  Sparsamkeit  in  den 
Ausgaben  nur'  zunehmen  kann ,  so  wird  es  die  Erleichte- 
rung des  Drucks  der  öffentlichen  Lasten  durch  die  Con- 
version  der  Schuld  gestatten." 

,,Wir  werden  mit  gewissenhaftester  Aufmerksamkeit 
die  verschiedenen  politischen,  bürgerlichen  und  Handels- 
gesetze, die  uns  vorgelegt  werden,  prüfen.** 

,, Denselben  Eifer  werden  wir  in  Prüfung  der  Gesetz- 
vorschläge anwenden,  die  unsere  grossen  Verbindungs- 
linien verbessern  und  neue  schaffen  sollen.  Wenn  wir  das 
Ganze  dieser  grossen  Arbeiten  übersehen,  werden  wir  die 
A'^ortheile  besser  würdigen  können  9  welche  sich  unser 
Ackerbau  und  unser  Künstfleiss  davon  versprechen  kann.** 

3* 
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yyJa,  Sire^  gern  wiederholen  wir  mit  Ihnen ,  niemals 
waren  die  Abgeordneten  der  Departements  um  Ihren 
Thron  unter  mehr  günstigen  Umstanden  vereinigt.  Dank 
sey  es  der  Weisheit  und  dem  Patriolasmas  der  Bürger, 
der  Kammern,  des  Gouvernements,  Frankreich  ist  frei 
und  ruhig.    Die  Dynastie ,  welche  es  auf  den  Thron  ge- 
hoben, und  die  Charte,  welche  es  sich  1830  gegeben, 
stehen  gegenwärtig  ausser  dem  Bereiche  der  Angriffe  der 
Factionen.  Dies  ist  das  Werk  siebenjähriger  Anstrengun- 
gen.  Wir  werden  uns  mit  Ihrem  Gouvernement  vereini- 
gen, um  dieses  ruhmreiche  Werk  zu  vollenden.   Frei  von 
jeder  Verbindlichkeit  wissen  wir,  dass  das  Land  uns  ab- 
gesendet hat,  nicht  um  die  unglückliche  Spaltung  der 
Parteien  zu  verewigen ,  sondern  um  mit  Ew.  Maj.  über 
die  Unverletzlichkeit  seiner  Institutionen ,  über  die  Er- 
haltung seiner  Ruhe,  über  das  Wachsthum  seines  geistigen 
und  leiblichen  Wohlseins,    über  die  Beachtung  seiner 
.Nationalehre  zu  wachen.  Von  dieser  Gesinnung  sind  all« 
Bürger   beseelt  und   die    Kammer   trägt  solche   gern 
Ew.  Maj%  •beim  Be^nn  ihrer  Sendung  vor." 

So  gefasst  wurde  die  Adresse  in  der  Sitzung  vom 
13.  Januar  mit  216  gegen  116  Stimmen  angenommen. 
Die  Debatte,  geistreich  wie  stets,  ward  besonders  durch 
Aufdeckung  der  vom  Ministerium  ausgehenden  oder  ge- 
billigten Wahlmanoeuver  mehr  wie  anzüglich.  Sivt^^ 
Abgeordneter  von  Plo'&rmel  deckte  Dinge  auf,  die  einen 
schauderhaften  Blick  in  die  tiefe  Immoralitat  und  leicht- 
sinnige Ehrlosigkeit,  welche  unter  glanzvoller  Hülle  in 
Frankreich  sich  annoch  birgt,  zu  werfen  gestatten.  Die 
Verfälschung  der  Integrität  des  Wahlrechts  in  jedem 
Sinn  zeigte  sich  in  Frankreich  nicht  geringer  als  bei  der 
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letzten  engUschen  Parlamentswahl.  Beiderseitig  zeigt 
sicK  der  Mangel  gesetzlicher  Abwehr  wider  ein  Ver- 
derbniss,  welches  den  politischen  Charakter  grosserTheile 
beider  Nationen  entstellt. 


V. 
Nordamerika. 

Botschaft  des  Präsidenten  an  den  Congress  *). 

Am  5.  Bec.  1837. 

Mitbürger  vom  Senat  und  vom  Hause  der  Re- 
präsentanten. 

Wir  haben  allen  Grund  den  Ausdruck  unserer  erge« 
benen  Dankbarkeit  dem  Geber  alles  Guten,  für  seinen 
segensreichen  Schutz  zu  erneuern.  Unser  Land  bietet 
allseitig  Beweise  dar  der  fortgesetzten  Gunst,  unter  deren 
Anspielen  es  sich  von  einigen  schwachen,  abhängigen 


*)  Obgleich  die  Präsidentenreden  zn  Washington,  als  ein« 
seitige  Actenstücke,  nar  dann  Aufnahme  verdienen, 
wenn  sie  durch  Weitschweifigkeit  den  wichtigern  Stoff 
nicht  verdränge^,  so  haben  wir  v.  Bürens  lange  Rede 
doch  milgetheilt,  weil  sie  über  die  amerikanischen  Ver* 
bältnisse  sehr  viel  und  helles  Licht  verbreitet,  —  man 
es  auch  wohl  gewohnt  seyn  mag,  sie  im  Journal  zu 
finden  und  wir  die  Hoffnung  nähren,  die  Gunst  des 
Pubücums  werde  eine  solche  Erweiterung  des  Journals 
möglich  machen,  dass  solche  Aufnahme  auch  ferner 
nicht  unstattnehroig  «eyn  wird. 
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Colonien,  zu  einem  blühenden  und  mächtigen  Staaten» 
bände  erhoben  hat.    Wir  sind  gesegnet  mit  Ruhe  im  In- 
nern und  mit  allen  Grundbedingungen  des  Nationalwobl- 
stands.  Die  Seuche,  welche,  kurze  Zeit  in  einige  blühende 
Theile  der  Union  eindringend ,  das  allgemeine  Vorherr- 
sehen  eines  ungewöhnlichen  Gesundheitszustands  unter- 
brach, ist  zum  Glück  in  der  Ausbreitung  beschrän*kt  und 
im  unheilsYollen  Zuge  aufgehalten  worden.   Die  Werk- 
th'ätigkeit  und  Klugheit  unserer  Mitbürger  befreit  sie 
allmäblig  yon  den  Geldverlegenheiten,  unter  denen  sie 
theilweise  litten,  und  umsichtige  Gesetzgebung  und  die 
natürlichen,   unermesslichen   Hülfsquellen.  des   Landes 
haben  weise  und  zeitige  Unterstützung  den  Einzelunter- 
nehmungen geboten  und  die  eigenthümliche  Th'ätigkeit 
unsers  Volkes  hat  schon  im  hohen  Grade  wieder  ihre  ge- 
wohnlichen gewinnreichen  Bahnen  beschritten. 

Die  Beschaffenheit  unserer  auswärtigen  Verhältnisse 
hat  sich  seit  der  letzten  jährlichen  Botschaft  meines  Vor- 
gängers nicht  wesentlich  verändert.  Wir  sind  in  Frieden 
mit  allen  Nationen  geblieben,  und  so  weit  es  mit  der  Er- 
haltung unserer  Rechte  und  der  Ehre  des  Landes  ver- 
träglich, ijollen  alle  meine  Bestrebungen  dahin  gehen, 
eine  unserer  Verfassung  so  angemessene  Stellung  zu  be- 
wahren .  Treulich  halten  wir  dieselbe  auswärtigePolitik 
aufrecht,  mit  der  die  Vereinigten  Staaten  unter  der 
Führung  unsers  ersten  Präsidenten  in  der  Familie  der 
Nationen  ihren  Platz  einnahmen:  die  Politik,  die  Beziehun- 
gen mit  andern  Mächten  streng  nach  den  allgemeingülti- 
gen Grundsätzen  des  Privatlebens  zu  regeln,  —  gleiche 
Rechte,  gleiche  Begünstigungen  fordernd  und  be- 
willigend, in  allen  Fällen  Gerechtigkeit  gewährend  und 
verlangend;  die  eigenen  Forderungen  vortragend  uud  die 


Botschaft  des  Präsidenten  etc.  37 

der  Andern  mit  Offenheit,  Geradheit  und  Aufrichtigkeit 
erörternd ;  zu  allen  Zeiten  sich  auf  die  Vernunft  herufend» 
nie  der  Gewalt  weichend,  noch  suchend,  seihst  etwas  durch 
Ausübung  derselben  zu  erlangen. 

Ein  strenges  Halten  an  diese  Politik  hat  diese  Re- 
gierung fast  gänzlich  frei  gehalten  von  Berufungen  auf 
ihre  Gerechtigkeit,  wegen  Verletzungen  die  aus  Hand- 
lungen entsprangen,  die  unter  ihrer  Authorität  begangen 
waren.  Die  bedeutendsten  und  schwierigsten  Beschwer- 
den der  Vereinigten  St-aaten  gegen'  fremde  Staaten  über 
Eingriffe  gegen  unsere  Mitbürger  sind  bereits  unter 
meinem  Vorgänger  erledigt.  Unabhängig  von  den  un- 
sem  Mitbürgern  gewordenen  Vortheilen»  indem  dem 
Handelsgemeinwesen  so  yiele  widerrechtlich  ihm  geraubte 
Millionen  wieder  gegeben  wurden,  ward  dem  I^ande  ein 
grosser  Dienst  erwiesen  durch  die  zufriedenstellende 
Beilegung  so  mancher  alten  und  Zwist  nährenden  strei- 
tigen Angelegenheiten  und  es  erweckt  ein  mehr  wie  ge- 
wöhnliches Sfutrauen  in  den  Geist  seiner  Verwaltung 
des  Staatswesens ,  dass  er  diese  wichtige  Streitsache  zu 
Ende  brachte,  ohne  bei  irgend  einer  Gelegenheit  die 
Ehre  oder  den  Frieden  der  Nation  zu  beeinträchtigen. 

Mit  den  eurppäischen  Mächten  sind  keine  neue 
Schwierigkeiten  entstanden  und  die,  welche  schon  Ge- 
genstand Ton  Verhandlungen  waren,  bieten,  obgleicli 
unerledigt,  keine  ungünstigere  Aussicht  für  die  zukünftige 
Erhaltung  'di^s  guten  Einverständnisses,  das  zu  pflegen, 
stets  unser  Wunsch  gewesen. 

Von  noch  ungpelöseten  Fragen  ist  die  wichtigste  die, 
mit  der  Regierung  Grossbritanniens  in  Betreff  der  nord- 
östlichen Grränzlinie.  Mit  unverhehltem  Leidwesen  muss 
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das  Volk  der  Teretütgten  Staaten  auf  die  eiMgldten  Bc'* 
strebungen  der  voHzielteiiden  Gewalt  während  eiaer  Reihe 
Yon  50  Jahren  tat  Bestimmting  dessen,  was  eine  Naitio» 
nie  lange  streitig  bleiben  lassen  seQte,  znroek  bfieken, 
^e  Bestimmung  der  wahren  Linie,  die  ihre  Besitzungen 
von  der  anderer  M&chte  scheidet.  Vfit  Art  der  Nieder* 
lassungen  an  den  Ganzen  dler  Terdnigten  8taal»n  und 
des  Naohbargebiets  war  einige  Zeit  freUieh  der  Art,  dass 
solche  Bestimmung  nicht  unerlässlich  zur  treuen  Pflkht- 
erfüllung  der  Bundesregierung  seyn  mochte.  Die  Zeit 
hat  aber  diesen  Stand  der  Dinge  verändert  und  diese  An- 
gelegenheit so  gestellt,  dass  die  wahren  Interessen  beider 
Länder  gebieterisch  eine Erledigungdieser  Frage  heischen. 
Man  darfsfch  nicht  verhehlen,  dass  wir,  bei  dem  voUsten 
Vertrauen  iü  den  oft  von  der  britischen  Regierung  ge<- 
äusserten  Wunsch,  diese  Angelegenheit  beendigt  zu  sehen, 
eben  so  weit  von  der  Beilegung  entfernt  sind ,  wie  zur 
Zeit  der  Uhterzeichnung  des  Friedens-Tractats  im  Jahre 
ITSS.  Das  einzige  Resultat  der  lange  dauernden  Unter- 
handltingefi  und  einer  verwickelnden  0%mannsent^ 
Scheidung  scheint  di<e  Überzeugung  des  Schiedsrichters 
zu  seyn,  dass  man  eine  conventioneile  Linie  annehmen 
müsse,  da  es  unmöglich  sey,  über  die  rechte,  wie  ^e  in 
dem  Tractat  angegeben,  zur  €rewissheit  zu  gelangen. 
Ohne  dieser  für  nicht  sehr  begründet  gehaltenen  Meinung 
beizutreten,  gab  mein  Vorgänger  den  stärksten  Beweis 
Von  dem  ernstlichen  Wunsche  der  Vereinigten  Staaten, 
diesen  Streit  auf  befriedigende  Weise  zu  beendigen,  in- 
dem er  die  Sübstituirung  einer  conventionellen  Gränz- 
liniiB  vorschlug,  wenn  die  bei  der  Frage  betheiligten 
Staaten  darauf  eingehen  wollten.  Auf  diesen  Vorschlag 
ist  noch  keine  Antwort  erfolgt.  Die  britische  Regierung 
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ist  indes»  diifigond  mi^fordert  vordea^  ihi»  AnAiierk- 
stmksil  «uf  dkeen  Gegeostaud  zi^lenk«!»^  nnd  ich  h^e 
4a&  Vertrnoeiv»  dass  üire  A&tw^ort  nicht  mehr  lange  mw- 
itdeihen  wird.  Die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen 
Groei^iffitaniMen  und  ^^n  Vereiiugten  Staaten  sind  vnn 
.der  IroundUobsten  Art«  und  ich  hin  erfreut  über  die  auf- 
i3«2i^0e  Neigung  jener  Regierung»  dieselhen  auf  dem  |^- 
Ifenwäilalgen  Fasse  2u  erhalten.  Dieselbe  N^guqg  ist 
laueh ,  ich  bin  es  überzeugt,  in  dem  «njgüschen  Volke 
allgemeiner  geworden,  als  au  irgend  einer  anderen  Zeit. 
£s  ist  kaum  nothwendig,  Ihnen  zu  sagen »  wie  herzlich 
dies  von  der  Regierung  und  dem  Volke  der  Vereinigten 
Staaten  erwidert  wird*  Die  ÜberjBeu^^ung,  welche  naeh- 
,  theiligen  Folgen  die  Nicht -Erledigung  dieser  irritiren- 
den  Fr^e  herbeiführen  würde,,  und  die  Gewissheit,  dass 
die  endliehe  Erledigui^  derselben  nicht  läoger  aulge- 
schoben werden  kann,  wird,  wie  ich  hoffe»  zu  einer  bid- 
digen  und  zufriedenstellenden  Ausgleichung  fuhren,  l^n 
der  letzten  Session  habe  ich  Ihnen  die  neueren  Mittih^- 
imigen  zwischen  den  beiden  Regbrungen  uad. zwischen 
^ser  und  der  des  Staates  Maine  'Wirgelegt,  dessen  Be- 
eoKgi^sa  in  Bezug  auf  einen  für  ihn  so  wiehitigen^^gein- 
.«ttaia4  die  ganze  Union  theilt.  Auf  die  temponure  Uiktef- 
iNreehnng  der  freundschaftlichen  Beziehungen,  zwischen 
F^rankreich  und  den  Vereinigten  Staaten^  die  sich  sowohl 
auf  ^  ErinneruDg  an  frühere  Zeiten,  als  auf  die  richtige 
Würdigung  der  bestehenden  Interessen  gründen,  «t 
gUicklieher  Weise  von  bdden  Sei^n  die  ani'rlchtigiQ  Nei- 
gung, eine  wiiksame  Freundschaft  in  ihrem  künftigen 
gegenedtigea  Verkehr  zu  hc^wabren,  gefolgt»  Die  ohne 
ZwdUsl  riehtige  und  stets  vpiitunsg^hefte  M«inung^  d^s 
die  jetzt  srwischen  beiden  Länderin  besteiieodiBn  lia^l;- 
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henthangtn  grosser  nnd  gejpenMtig  wekHhaiifer  Ver- 
besserongvn  fttiig  rfad,  gewinnt  oHeBbM'  immer  adnr 
Eingang  in  Frankreich,  und  ich  bin  übenengt,  dass  ifie 
Regierung  jenes  Landes  geneigt  ist,  diesen  Ctegenstaiid 
zu  befördern.  Wir  werden  ihr  in  demsdben  Geiste  ent- 
gegen Icommen.  Die  wenigen  und  vergleiehnngswelBe 
unwichtigen  Fragen ,  die  noch  zwisclien  Uus  zu  erledigen 
sind,  können  ohne  Zweifel  ohne  Schwierigkot  und  zu 
gänzUcher  Zufriedenheit  erledigt  werden.  —  Zwischen 
Russland  und  den  Vereinigten  Staaten  werden  Gefühle 
des  WohlTemehmens  fortdauernd  gepflegt.  Unser  vor 
kurzem  bei  jenem  Hofe  accreditirter  Gesandter  ist  mit 
Offenheit  und  Herzlichkeit  und  mit  Beweisen  der  Achtung 
fnr  sein  Vaterland  empfangen  worden ,  so  dass  die  Fort- 
dauer jener  freundschaftlichen  u;id  liberalen  Benehun- 
gen ,  die  so  lange  und  ununterbrochen  zwischen  beiden 
Ländern  bestanden ,  nicht  zu  bezweifeln  ist.  In  Bezug 
auf  die  wenigen  zwischen  uns  noch  obschwebenden  An- 
gelegenheiten ist  eine  baldige  und  gerechte  Entscheidung 
mit  Zuversicht  zu  erwarten.  —  Mit  der  österreichischen 
Regierung  ist  eine  Correspondenz  eröffnet  worden ,  um, 
den  Wünschen  desCongresses  wie  sie  in  der  Bewiliigungs- 
acte  der  Session  von  1837  ausgedrückt  sind  und  den  am 
diesem  Zwecke  getroffenen  Einrichtungen  gemllss,  diplo- 
matische Verbindungen  anzuknüpfen.  —  Mit  österreidi 
und  PreUssen,  so  wie  mit  den  Staaten  des  deutschon 
Reiches,  die  jetzt  den  Zollverein  bilden,  sind' uns<»« 
politischen  Verbindungen  von  der  freundlichsten  Art, 
während  unser  Handelsverkehr,  zum  Besten  Aller,  die 
daran  Theil  nahmen,  immer  mehr  an  Ausdehnung  ge- 
winnt. — *  In  Spanien  wüthet  noch  immer  der  Bürger- 
krieg und  bere&tel  dem  eigenen  V^ke  die  grössten  Leiden 
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und  aaderen  Nsdoaeu  UnannehmUehkeiteD  und  Ver- 
druss.  Unsere  Mitbürgper,  welche  Forderungen  an  jene» 
Land  zu  machen  haben,  werden  bei  dem  Zustande  des 
»panischen  Schatzes,  der  eine  nothwendige  Folge  langer 
und  erschöpfender  innerer  Kriege  ist,  noch  eine  Zeit  lang 
benad&theiügt  werden  ^  die  letzten  fälligen  Zinsen  der 
in  Folge  einer  Übereinkunft  mit  der  Königin  festge* 
setjften  Schuld  sind  ni(^t  gezahlt  worden.  Ähnliches  ist 
so  lan^e  zu  erwaiten,  bis  sie  im  Stande  ist,  einen  Theil 
der  Hüifsquellen  ihres  Königreichs  zur  Tilgung  der  aus» 
wärtigen  Schuld  zu  verwenden. 

Da  wir  hinreichende  Beweise  erhalten  hatten,  dass 
in  den  Häfen  Portugals  unterscheidende  Tonnengeider 
von  den  Schiffen  der  Ver.  Staaten  erhoben  würden ,  so 
wurde  am  11.  October  ein  Proclamatton  erlassen ,  worin, 
übereinstimmend  mit  der  Acte  vom  25.  Mai  1832 ,  diese 
Thatsache  erklärt  und  die  vor  der  Annahme  jener  Acte 
von  pottugiesischeu  Schiffen  erhobenen  Tonnen gelder  in 
Folge  dessen  wieder- erneuert  wurden.  Die  Aufhebung 
der  unterscheidenden  Zölle  von  den  :in  portugiesischen 
Schiffen  eingeführten  Brseeugnissen  Portugmls  durch  die 
Acte  vom  4.  Juli  1886,  geschah  aitf  Ansuchen  der  Regie- 
rung jenes  Landes  und  in  dem  Glauben,  dass  ähnliche 
Unterschddungszölle  zum  Na^^iltheU«  der  Vereinigten 
Staaten  in  Portugal  nicht?  ezistirten.  Es  thut  mir  leid, 
sagen  zu  müssen ,  dass  dergleichen  Zölle  jetzt  von  den 
Ladungen  amerikanischer  Schiffe  in  Portugal  erhoben 
werden ,  und  da  die  erwähnte  Acte  der  6xecutiven  Ge- 
walt keine  Vollmacht  in  dieser  Besdeluing  verleiht,  so  ist 
es  die  Sache  des  Congresses,  über  die  Zweckmässigkeit 
emer  ferneren  Gesetzgebiwg  in  Beitreff  dieses  Gegenstan- 
des zu  entscheiden.    Gegen  jene  Unterscheidungszölle 
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wurden  anfpemewe^e  Vuntdlaiigai  eihoken  und    äer 
portugieskchen  Regiemit^  «nfeseigt,  ditts,  wenn  die  £r- 
hebang  derselben  fortdanre ,  die  Re^enuig  der  VerciB. 
Staaten  mch  zn  Rejuressaüen  genotbigtaehe.  I^  im  letz- 
ten September  von  jener  Regiennig  eiiMltene  AntirorC 
lässt  jedoch  nkht  hoffen,  dass  sie  «In  System  waßgtthen 
wird,  das  mit  der  Behandlung'  derportagiesiachen  Schiffe 
in  unseren  Häfon  und  mit  Allem,  was  wir  mit  Reeht  er- 
warten durften,  sowenig  übereinstimmt.  —  Der  freund* 
sohaMicIie  Verkefhr  mit  Holland,  Schweden,  Dännemaric, 
Neapel  und  Bellen  ist  nicht  unterbrodien  wozden.   — 
Mk  der  Regierung  der  ottomaniscben  Pforte  und  ihren 
Besitzungen  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres 
ist  der  Friede  und  gutes  Vernehmen  eiiialten  und  d»rch 
solche  gute  Dienste  befestigt  worden,  wie  sie  diefintfter- 
nung  und  der  Zustand  jener  Llknder  gestattet.  —  Unser 
Handel  mit  Griechenland  wird  unter  dem  Sehutse  der  4en 
gegenseitigen  Interessen  vorth^lfaaften  Gesetze  betrieben, 
und  ich  habe  Grund,  die  Annahme  noch  ausgedehnterer 
und  dauernd  vortheilhafter  Gesetze  zu  erwarten. 

Abschrifti»!  der  mit  den  Regierungen  iron  Siam  und 
Mascate  idKgesohlossenen  Tractate  iiegen  dem  Congfetse 
zur  Einsteht  vor,  da  die  Ratificationen  «mfpfanfgen  unddie 
Tractate  seit  dem 'Schlüsse  der  letzlein  j^rikiieii  Sitiung 
reroffentlicht  sind.'  Schon  tlüi^en  Wir  der  Aussicht  tfi- 
sdinlicher  Vortheile  im  Handel  uns  erfreocn  und  wir 
haben  überdies  vom  Sidtair  von  Mascate  Beweise  -semes 
Veitaigens,  die  l^eundschaftüehitfen  Gebinnungen  gegen 
uns  darKuthufn.d«M^oh.Aieisinhige  ilä»^ngg weise  gegen 
eins  unserer  S6hiflis  auf  eine  so  «ehlagende  Wets^  erhri- 
ten,  dass  sie  uns  zu  (dankbarer  Anerkenming  verpflidiM. 
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Unser  Handel  mit  den  Inseln  Guba  nnd  Portoiico 
leidet  noch  unter  schweren  Besohränkangen,  deren  Fort- 
dauer sehr  zu  beklagen  ist,  die  einsige  Folge  mes  Fort- 
bestehens derselben  wird  der  sey»,- der  Schiilfthit  anderer 
Volker,  rum  Schaden  Spaniens  soiwohl,  als  der  Verein. 
Staaten  Vortheile  zuzuwenden. 

Die  nnabhängigen  Volker  dieses  Festlandes  sind, 
seit  sie  sich. aus  dem  CoioniaUZustande  erhoben,  iort- 
dauemd  harten  Versuehen  in  ihrem  Fortschreiten  war  Be^ 
grüttdung  fester  freisinniger  Staats- Einrichtniigen  aus- 
gesetzt gewesen.  Ihr  unsicherer  Zustand  hemmt  nieht 
nur  ihr  eigenes  Aufblühen,  sondern  l\at  auch  den  andern 
lii&ehten  öfter  Sehaden  gebracht.  Die  Beschwerden 
unserer  Mitbürger  über  Peru,  ChiHv  Brasilien,  die  Afgen- 
tinlsche  Republik,  die  aus  den  Republiken  Columbia  und 
Mexico  hervorgegangenen  Regierungen  sind  noch  imilier 
unerledigt,  obgleich  yiele'  von  ihnen  seit  20  Jahren  ihrer 
Prttfangy(H4iegen.  Neu-Granada,  Venezuela  und  Ecnador 
haben  neulieh  eine  Convention  getroien ,  vm  die  ^  Re- 
publik Cc^umbia  angehenden  Forderungen  zu  berücksich- 
tigen, und  es  ist  zu  hoffen,  tos  uHsere  Mitbürger  vollen 
Ersatz  für  dass  erlittene  Unrecht  und  den  hnge»  Ver- 
zug erhalten  werden. 

Ein  vorthenhafter  ttandelsvettvag  isli  von  den  Ver. 
Staaten  mit  der  Peru-Bolivia^Confoderatio»  abgeschlos- 
sen, der  nur  noeh  die  Ratifieatinn  dttr  Rqgiemng;er wartet. 
Der  Fortschritt  der  fortwUhrcmlen  Unterhandlung  zur 
Erledigung  der  Beschwerden  gegen  Peru,  ist  ungimeklioli 
unterbrochen  worden  durh  den'  lürieg  dieser  Maekt  mit 
ChMi  und  der  Republik  AvgentiDa,  welcher  auch  die  Be» 
fi4edignng  unserer  Forderungen  an  diese  letztem  Staaifeen 
aufhalten  wird. 
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Die  erachwerenden  Umstände,  welche  mit  unsern  For- 
derungen SB  Mexico  verknüpftsind,  und  mannigMüge  Er- 
eignisse, weleheifie  Ehre  und  Rechtlichkeit  unserer  Regie- 
rung betreuen,  veranlasstoOBieineii  Vorgänger,  der  zweiten 
Session  des  letzten  Congresses  die  Maassreg^,  welche 
eine  schleunige  endliche  Zufiiedenstellnng  über  die  Un- 
bilden, die  der  Regierung  sowohl  als  den  Bürgern  wieder- 
fahren, herbeiführen  konnten,  besonders  anzuempfehlen. 
Er  empfahl  schliesslich  nochmals  Abhülfe  zu  begehren, 
im  Entstehungsfall.  die  nethige  Vollmacht  für  die  voll- 
ziehende Macht,  Repressalien  zu  ergreifen^  Aus  den  Ver- 
handlungen  des  Congresses  über  diese  Anempfehlung 
ging  hervor,  dass  die  Meinung  beider  Zweige  der  Ge- 
setzgebung mit  der  vollstreckenden  Macht  übereinsümmte 
und  dass  jede  dem  Völkerrechte   entsprechende  Ver- 
fahrensweise gerechtfertigt  sey .  Auch  stimmte  der  Con- 
gress  dem  Präsidenten  bei ,  dass  noch  einmal  ein  Ver- 
langen gestellt  werde,  um  einen  unzweifelhaften  und  ge- 
nügenden Beweis  von  unserm  Wunsch  zu  geben  es  nicht 
mit  einem  Nachbarstaate  auTs  Ausserste  kommen  zu 
lassen;  war  jedoch:  nicht  gezeigt  der  exekutiven  Macht 
es  discretionair  zu  überlassen  Abhülfe. zu  suchen,  wenn 
solche  unglücklicherweise  versagt  oder  grundlos  verscho- 
ben werden  sollte.  Sobald  die  nothigen  Actenstücke  aus- 
gefertigt waren,  ward,  nachdem  ich  die  Pflichten  meines 
Amtes  angetreten,  •  ein  ausserordtintUcher  Botschafter 
nach  Mexico  gesandt,  um  ein  endliches  Verlangen  unoi 
Abstellung  unserer  Beschwerden,    nebst   den  unserai; 
Traktat  gemäss  erforderlichen  Docnmenten  zn  überbrin- 
gen. Dies  Verlangen  ward  am  20.  des  letzten  Julimondea 
übergebep.    Die  Antwort,  welche  das  Datum  des  29. 
trägt,  enthält  Versicherungen  des  ernstlichen  Wunschea 
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der  niexicaniscben  Regierung,  eine  schleunige  und  be- 
stimmte Antwort  auf  jede  der  Beschwerden  zu  geben, 
setzte  aber  hinzu ,  dass  die  Prüfung  derselben  nothwen- 
dig  mit  grossem  Bedacht  geschehen  müsse,  dass  sie  sich  . 
auch  in  dieser  Prüfung  durch  die  Grundsätze  des  Völker- 
rechts und  durch  tractatmässige  Veqyflichtttng  leiten 
lassen  wolle;  dass  Nichts  versäumt  werden  solle,  was  zu 
einer  schleunigen  und  billigen  Befriedigung  unserer  An- 
sprüche führen  könne,. und  dass  die  Beschlüsse  rücksicfat*- 
lich  jedes  einzelnen  Falles  durch  den  hiesigen  mexicani- 
sehen  Gesandten  mitgetheilt  werden  sollen. 

Seit  dieser  Zeit  ist  ein  ausserord.  Gesandter  von  der 
mexikanischen  Republik  bei  diesem  Staate  accreditirt 
worden.  Er  brachte  die  Versicherung  aufrichtigen  Ver- 
langens die  obsch webenden  Streitigkeiten  zwischen  bei- 
den Regierungen  beiderseits  befriedigend  zu  beendigen.  - 
Man  kam  ihm  mit  gegenseitiger  Versicherung  entgegen 
und  man  hoffte  dass  diese  Sendung  zu  einer  schleunigen, 
befriedigenden  schliesslichen  Beseitigung  der  Klagepuncte 
führen  würde.  Im  auftrichtigen  Glauben  an  die  Weisheit 
friedlicher  Politik,  welche  die  Verein.  Staaten  in  ihrem 
Verkehr  mit  fremden  Nationen  stets  beherrsdite,  war  es 
mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  jener  Republik  und  die  be- 
kannten Gränzvorgänge ,  mein  besonderer  Wunsch  das 
Werkzeug  zur  Beseitigung  der  bestehenden  Schwierige 
keiten  zu  werden  und  den  Verkehr  zwichen  zweyen 
Republiken  auf  den  freundschai^ehen  und  liberalen 
Charakter,  der  ihn  stets  hätte  auszeichnen  sollen,  zurück- 
zuführen. Es  schmerzt  mich  daher  um  so  tiefer  aus  den 
neuesten  Mittheilungen  seiner  Regierung  so  geringe 
Hoffnung  schöpfen  zu  können ,  dass  künftige  Bestrebun- 
gen meinerseits  zu  einem  so  wünschenswerthen  Zwecke 
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nmSifolgBeTiiirerden«  Obf^eielipenoiiliche Beschwer- 
den  in  grosser  Menge  und  yiele  derselben  mit  aggrayi- 
senden  Umständen  schon  Jahrelang  dem  mexikanischen 
Ottbeniiam  vorlkgen,  und  mehrere  die  Nation  betreffende 
IQagen,  die  dnen  sehr  Terletsenden  Charakter  an  sich 
tragen,  eine  unmittelbare,  einfache,  befriedigende  Ent- 
gegnung zttliessen,  so  ist  es  doch  erst  wenige  Tage  her 
seitdem  irgend  eine  spedelie  Mittheilung  auf  unsre  Vor- 
finage  yon  5  Monaten  her  als  Antwort  von  dem  mexika^ 
nisehen  Minister  eingegangen  ist.  Man  wird  aus  dem  Be- 
richt des  Staatssekretairs  und  den  hiemit  erfo^enden 
Documenten  ersehen  dass  für  keine  einsige  öffentliche 
Klage  irgend  Befriedigung  gegeben  oder  yerheissen  wor- 
den und  dass  nur  eine  einzige  persräiliche  Klage  günstig 
in  Betracht  gezogen  ist,  und  dass  nur  yier  Falle  über- 
haupt, die  zu  beider  Gattung  gehören,  des  ernsten  An- 
dringens  ungeachtet,  vom  mexikanischen  Guhemiun  ent- 
schieden sind.    Da  mein  Vorgänger  nicht  einsieht  wie 
irgend  eine  der  executiven  Gewalten,  mit  £tfo%  zur  be- 
friedigenden Beendigung  dieses  unglücklichen  Contra- 
Verses  wirksam  werclen  könne,  hatte  er  die  Sache  dem 
Congress  vorgetragen,  aJs  dessen  Zwischenkunfb  hei- 
schend. Mit  wekhem  Erfolg,  übereinstimmend  mit  den 
klar  vorliegenden  Wünschen  der  Legislatur,  ein  weiteres 
formliches  Verlangen  um  Abhülfe  dem  mexikanischen 
Gubemio  gestellt  sejr,  wird  aus  den  jetzt  mitgetheilten 
Documenten  hervorgehen.  Nach  sorgl^tiger  und  prüfen- 
der Erwägung  ihres  Inhalts  und  den  Geist,   den  da» 
mexikanische  Gubemium  zu  erkennen  g^ebt,  berüoksichr 
tigendf  ist  es  mane  schmerzhafte  Pflicht  die  Angelegen- 
heit, wie  sie  jetzt  steht,  wieder  an  den  Congress  ge- 
langen zu  lassen,  dem  es  austeht  über  2eit,  Art 
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und  Maas8  der  Abhülfe  zu  entscheiden.  Welche  nun 
auch  diese  Entscheidung  seyn  möge,  so  soll  sie  getoeulicb 
ftusgefuhrt  werden  und  vertraue  ich  dabei  dass  sie  durch 
die  Mässigiing  und  Gerechtigkeit  gekennzeichnet  seyn 
wird,  welche,  so  glaubeich,  die  Rathsversamnüungen 
unsers  Landes  stete  beherrschen  werden. 

Die  Abrechnung  des  Schatzes  am  1.  Januar  1837 
betrug  4öy968,ö23  Dollars.  Die  diesjährigen  Einnahmen 
aus  allen  Quellen  mitEinschluss  der  ausgegebenen  Schatz- 
kammerscheine  sind  zu  23,499,981  Dollars  angeschlagen 
und  bilden  eine  Gesammtsumme  von  69,468,504  Dollavs. 
Von  diesem  Betrage  sind  35,281,361  Dollars  am  Ende 
des  Jahres  für  Ton  dem  Congresse  bewilligte  Ansätze 
ausgegeben  worden,  und  der  Überrest,  34,187,143  001* 
lars,  wird  die  nominelle  Rechnung  des  Schatzes  am 
1.  Januar  des  künfitigen  Jahres  seyn.  Aber  von  dieser 
Summe  können  nur  1,850,498  Dollars  als  sogleich  für 
öffentliche  Zwecke  yorliegend  und  anwendbar  betrachtet^ 
werden.  Diejenigen  Theile  derselben,  die  für  einige  Zeit 
nicht  flüssig  seyn  werden,  bestehen  aus  den  bei  den  Staaten 
niedergelegten  Summen ,  schuldig  von  den  frühem  Dis- 
posiitenbanke».  Der  Betrag  der  Schatzkammerscheine, 
welche  man  während  des  Jahres  wegen  dieser  jnicht 
flusdgen  Fonds  wird  erlassen  müssen,  soll ,  wie  berech*^ 
net  ist,  4,500,000  Dollars  nicht  übersteigen.  Es  schien 
bei  der  Lage  des  Landes  angemessen,  alle  Berechnungen^ 
über  diese  Gegenstände,  insofern  es  ohne  Schaden  für 
öffentliche  Maassregeln  geschehen  konnte,  so  niedrig  ai» 
moglieh  zu  stellen.  Man  trug  daher  den  Behörden  auf^ 
ihre  Bechnungen  demgemäss  zu  machen ,  und  ich  freue 
mich ,  zu  finden ,  dass  sie  dieselben  nach  einem  so  spar-^ 
^amen  Maassstabe  einrichten  konnten.   Bei  den  grossen 
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ein  schliessliches  seyn  soll,  so  ist  es  abenaals  meine 
Pflicht,  den  Gegenstand  vor  Ihre. Berathang  zu  hringen. 
Bei  dieser  Grelegenheit  wurden  drei  Massregeln,  um 
diesem  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  zu  genügen, 
zur  Erwägung  vorgelegt.  Die  erste  war  die  Schöpfung 
einer  Nationalbank,  dann  das  bedingte  Wiederaufleben  des 
durch  das  Gesetz  vom  23.  Jun.  1836  eingerichteten  De- 
positensystems, welches  den  Banken  die  Benutzung  der 
öffentlichen  Gelder  gestattet,  sowie  das  Aufhören  der 
Benutzung  solcher  Anstalten  zuden  angegebenen  Zwecken, 
nebst  erfoderlichen  Verfügungen  zu  deren  Erreichung 
durch  die  Tbätigkeit  öffentlicher  Beamten.  Da  die  Mei* 
nung  beider'  Häuser  des  Congresses  in  Bezug  auf  die 
«wei  ersten  Fragen  sich  verneinend  ausgesprochen  hat, 
und  ich  ihr  gänzlich  beistimme,  so  brauche  ich  nicht 
abermals  auf  dieselben  zurückzukommen.  In  Bezug  auf 
die  letztere  haben  Sie  seit  Ihrer  Vertagung  Gelegenheit 
gehabt,  nicht  nur  die  Zweckmässigkeit  dieser  Massregel 
durch  die  fortgesetzte  praktische  Wirkung  solcher  Theile, 
die  jetzt  in  Kraft  sind,  zu  erproben,  sondern  auch,  wo- 
nach man  stets  forschen  muss,  die  Ansichten  und  Wünsche 
des  Volkes  in  Erfahrung  zu  bringen.  Der  Nätionalwille 
ist  das  höchste  Gesetz  der  Republik  und  muss  von  den 
Dienern  des  Staates  in  Bezug  auf  alle  Gegenstände,  die 
innerhalb  der  Schranken  seiner  constitutionellen  Voli- 
macht  liegen,  treulich  beobachtet  werden.  Seitdem  die 
fragliche  Massregel  Ihrer  Erwägung  anheimgegeben  wor- 
den isty  haben  die  Meisten  von  Ihnen  den  Vortheil  ge- 
nossen, sich  mit  Ihren  Wählern  persönlich  zu  besprechen. 
Nur  in  einem  Staat  hat  sich  die  Wahl  für  die  Bundesre- 
gierung ausgesprochen,  aber  der  frühe  Tag,  an  welchem 
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sie  slattfBBd,  beraubt  die  TwKegende  Massregel  sehr  der 
Unterstutsung,  die  sie  sonst  hätte  dadurch  erlangen  kön- 
nen. Localwahien  haben  sich  indessen  in  mehren  Staaten 
fiir  die  Anstellung  besonderer  Beamten  in  den  einaelnen 
Staaten  erklärt,  und  es  ist  dabei  die  Rätiilichkeit  des  von 
der  vollziehenden  Gewalt  vorgelegten  Planes  mehr  oder 
minder  erörtert  worden.  Sie  werden,  wie  ich  zuver^ 
sichtlich  hoffe,  den  Ergebnissen  dieser  Berathnngen  jene 
Rucksicht  widmen ,  welche  jedem  Ausdrucke  der  öffent- 
liehen  Meinung  gebührt.  Da  Sie  aber  zur  Wahrheit  und 
zur  richtigen  Ansicht  von  dem  Gegenstand  in  allen  seinen 
Beziehungen  zu  gelangen  wünschen ,  so  werden  Sie  sich 
auch  erinnern,  dass  Fragen  eines  viel  tieiern  und  unmittel- 
bar ortlichen  Interesses  als  die  Fiscalbestimmungen  des 
Nationalschatzes  in  diesen  Wahlen  betroffen  wurden.  Vor 
Allem  dürfen  wir  die  auffallende  Thatsache  nicht  über- 
sehen, dass  es  mehr  als  160  Millionen  Bankca]Htal  gab, 
wovon  grosse  Summen  wirklichem  Verfall  unterworfen 
waren,  und  andere  grosse  Summen  nur  durch  besondere 
und  beschrankte  Nachsicht  der  gesetzgebenden  Ciewak 
aufrecht  erhalten  wurden,  und  wovon  die  meisten,  wenn 
nicht  alle ,  in  geringerer  oder  grosserer  Ausdehnung  in 
Bezug  auf  die  Portdauer  ihres  Daseins  als  Körperschaft 
von  dem  Willen  der  damals  zu  wählenden  gesetzgebenden 

• 

Versammlungen  der  Staaten  abhingen.  Mit  Kenntniss 
dieses  Umstandes  werden  Sie  beurthmlen,  ob  es  nicht 
höchst  wahrscheinlich  sey,  dass  die  eigenthümliche  Lage 
jenes  grossen  Interesses  In  diesen  Beaehungen,  der  Um- 
fang, Ins.  zu  welchem  es  sich  durch  alle  Verzweigungen 
der  Gesellschaft  verbrettet  hat,  sein  unmittelbarer  Zusam- 
menhang mit  den  damals  obschwebenden  Wahlen  und  die 


J 


Botschaft  des  Präsidenten  etc:  M 

CMfuhle,  welche  es  bei  der  StlmmeDbewerbuiig  einzu- 
flössen  berechnet  war ,   einen  bei  weitem  grosBern  Ein» 
fluBs  auf  den  Erfolg  ausgeübt  hat  als  jeder,  welcher  mög* 
licherweise  durch  eine  Meinungsverschiedenheit  über  eine 
Verwaitungsfrage,  die  in  ihrem  Bexug  auf  dieses  Intetfesse 
entfernter  und  bei  weitem  weniger  wichtig  ist,  herrorge* 
bracht  hätte  werden  können.  Ich  habe  keinen  Grund  g«» 
fbnden  meine  eigne  Meinung  in  Bezug  auf  die  Räthiidi* 
keit  der  Annahme  des  vorgeschlagenen  Systems  *u  ändern» 
da  ich  vollkommen  überzeugt  bin ,  dass  weder  Stfttigkeit 
noch  Sicherheit,  sowohl  in  den  Fiscalangelegenheiten  der 
Regierung  als  in  den  Geldverhältnissen  der  Individuen 
und  Körperschaften,  herrschen  könne,  so  lange  zwischen 
ihnen  ein  Zusammenhang  besteht,  welcher,  gleichwie  der 
gewesene,  so  starke  Verlockungen  bietet,  sie  zu  Gegen- 
ständen politischer  Aufregung  zu  machen.    Ja,  ich  bin 
mehr  als  je  von  den  Gefahren  überzeugt ,  denen  die  freie 
und  ungeleitete  Ausübung  der  politischen  Meinung,  die 
einzige  sichere  Grrundlage  und  Schutzwehr  einer  republi- 
kanischen Regierung,  durch  irgend  einen  weitern  Zu- 
wachs des  ohnehin  zu  grossen  Corporations -Einflusses 
«interliegen  würde.     Ich  kann  daher  im  Einklänge  mit 
neinen  Ansichten  von  Pflicht  die  Erneuerung  einer  Ver- 
inndung,  welche  die  Umstände  aufgelöst  haben,  niebt 
anrathen.     Das  Aufhören  der  Benutzung  der  Staaten- 
banken  zu  fiscalischen  Zwecken  darf  nicht  als  eine  feind- 
sdige  Massregel  gegen  diese  Anstalten  angesehen  wer- 
den.  Gehörig  eingerichtete  und  verwaltete  Banken  sind 
den  Landesgeschäften  im  hohen  Grade  nützlich  und  wer- 
den wahrscheinlich  in  den  Staaten  zu  bestehen  fortfahren, 
so  lange  sie  sich  den  Gesetzen  gemäiss  benehmen  und 
sich  als  sicher  und  wohlthätig  bewüiren.   Wie  sie  einge- 
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rieiitet  seyn,  welelie  PririlegieD  sie  genieitsen,  unter 
welchen  Verantworüichkeiten  sie  handdn  und  wekhei 
Beschi^takongen  sie  nntenroifen  seyn  soHen,  sind  Fngen, 
velefae,  wie  ich  schon  bd  einer  frühem  Gelegenhöt  be- 
vei^te,  die  Einxelstaaften  ra  entscheiden  haben.    Dieses 
Rechten  oder  ihrer  Ansnbnng  zn  nahe  zu  treten ,  kann 
die  allgemeine  Regierung  keinen  Grund  haben.     Ihre 
Pflicht  gegen  dieselben  wird  wohl  erfüllt,  wenn  sie  sich 
enthalt,  zu  ihrem  besondem  Vortheil  Gesetze  zu  geben, 
weil  eine  solche  Gesetzgebung  den  Geist  der  Verfassung 
▼erletzen  und  ungerecht  gegen  andere  Interessen  seyn 
wurde;  wenn  sie  keine  Schritte  tbut,  ihre  Nützfichkeit 
zu  schwächen ,  sondern  ihre  eignen  Angelegenhdten  so 
leitet,  dass  es  im  Interesse  dieser  Einrichtaiigeu  selbst 
liegt,  sich  nach  eigenen  Kräften  umzusehen  und  ilire 
Lage  zu  Gunsten  der  Sicherheit  und  des  Wohles  der 
Staatsgemeinde  überhaupt  zu  yerbessem.  Sie  haben  kein 
Recht,  auf  einer  Verbindung  mit  der  Bundesregierung 
oder  auf  der  Benutzung  der  Staatsgelder  zu  ihrem  eignen 
Besten  zu  bestehen.     Der  Zweck  der  unter  Erwägung 
stehenden  Massregel  ist ,  für  die  Zukunft  eine  Zwangs- 
▼erbindung  der  Art  zu  y ermeiden.     Die  allgemeine  Re* 
gieilmg  soll  durch  diese  Massregel  in  Bezug  auf  die 
wesentlichen   Punkte  der  Einsammlung,   sichern   Be- 
wahrung und  den  Umsatz  der  öffentlichen  Gelder  in  eine 
Lage  kommen ,  die  sie  von  jeder  Abhängigkeit  von  dem 
Willen  keiner  Verantwortüchkeit  unterliegender  Persouen 
oder  Körperschaften  befreit,  um  diese  Gelder  den  Zwecken 
desPriyatyerkehres  zu  entziehen  und  sie  verfassungsmässig 
gewählten  und  von  dem  Gesetze  beaufsichtigten  Beamten 
anzurertrauen ,  sich  jeder  ungehörigen  Einmischung  in 
die  Betriebsamkeit  des  Volkes  zu  enthalten ,  Verlockun- 
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gen  zu  unvorsichtigen  Verfahrungsweisen  von  Seiten  der 
Individuen  zu  vermeiden,  und  den  Verhältnissen  des 
Schatzes  Stetigkeit  zu  geben;  die  Massregeln  der  Re- 
gierung vor  jenen  unvermeidlichen  Vorwürfen ,  die  sich 
aus  einer  solchen  Verbiiidung  ergeben,  so  wie  die  Banken 
selbst  vor  den  nachtheiligen  Wirkungen  zu  bewahren, 
welche  die  vermeintliche  Theilnahme  an  den  politischen 
Streitigkeiten  des  Tages  haben  muss ,  und  denen  sie  auf 
eine  andere  Weise  schwerlich  entgehen  würden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


VI. 

Frenndschaftis-, 

HandelfS-  und  JSebiiEfabrte-Tertrag, 

abgeschlossen  unter  den  drei  hanseatischen  Republiken 
Lübeck,   Bremen    und   Hamburg 

und  der  Republik  von 
.Venezuela. 

Da  seit  geraumer  Zeit  zwischen  den  Hanseatischen 
Republiken  und  der  Republik  Venezuela  Handelsverbin- 
dungen angeknüpft  worden  sind,  so  hat  es  zur  Sicherung 
und  Forderung  der  gegenseitigen  Interessen  nützlich  ge- 
schienen, diese  Verbindungen  durch  einen  Freundschafts-, 
Handels-  und  Schifffahrts- Vertrag  zu  bekräftigen  und 
sicherzustellen. 

Zu  diesem  Zwecke  haben  die  gedachten  Republiken 
ihre  respectiven  Bevollmächtigten  ernannt,  nämlich :  der 
Senat  der  Republik  und  freien  Hansestadt  Lübeck ,  der 
Senat  der  Republik  und  freien  Hansestadt  Bremen  und 
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der  Senat  der  Republik  und  freien  Hmnsefttadk  Hamburf , 
jeder  für  sich  besonders,  den  Herrn  Öeorg  QramUeh^ 
ihren  Geschäftsträger  bei  der  Repablik  Venezuela;  und 
der  mit  der  vollziehenden  Gewalt  bekleidete  Viceprftsident 
der  Republik  Venezuela  den  Herrn  Santas  MiekeUnm^ 
Staatssecretair  im  Departement  der  Finanzen  und  der 
auswärtigen  Angelegenheiten,  welche,  na^  Austausch 
ihrer  in  guter  und  richtiger  Form  befundenen  Volimaeitten, 
sicli  über  die  folgenden  Artikel  geeinigt  haben : 

Artikel  1.  Zwischen  den  Hanseatischen  Republiken 
und  der  Republik  Venezuela,  so  wie  zwischen  ihren  Bur- 
gern und  Einwohueru  soll  dauernder  und  roUstänctiger 
Friede,  aufrichtige  und  unwandelbare  Freundschaft  be- 
stehen. 

Art.  2.  Ebenso  soll  zwischen  den  Hanseatischen 
Freistaaten  und  der  Republik  Venezuela  gegenseitige 
Freiheit  des  Handels  und  der  Schifffahrt  statthaben ;  dem- 
zufolge dürfen  die  beiderseitigen  Bürger  frei  und  sicher 
mit  ihren  Schiffen  und  Ladungen  nach  allen  Küsten, 
Häfen  und  Flüssen  im  Gebiete  des  andern  Theiles  fahren, 
wohin  es  andern  Fremden  zu  fahren  gestattet  ist  oder 
künftig  gestattet  werden  möchte,  dort  landen,  verweilen 
und  sich  niederlassen ;  Häuser  und  Magazine  zum  Zwjock 
ihres  Handels  miethen  und  besitzen,  wobei  sie  gleiehwohl 
den  in  den  beiderseitigen  Gebieten  geltenden  GlesetEen 
und  Statuten  unterworfen  bleiben. 

Art.  3.  Die  Bürger  der  contrahirenden  Republiken, 
welche  im  Gebiete  des  andern  Theils  verweilen  oder 
reisen ,  geniessen  in  Betreff  ihrer  Personen  oder  Güter, 
ao  wie  der  Ausübung  ihrer  Gewerbe  und  ihrer  Religion, 
desselben  Schutzes,  derselben  Garantien,  Rechte  und 
Vorrechte,  wie  sie  den  Bürgern  oder  Unterthaneii  der 
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wm  nmifiten  begünstigten  Nation  gewährt  sind  oder  wer- 
den möchten ;  sie  erhalten  freien  und  leichten  Zugang  bei 
den  Gerichtshöfen  zum  Zweclc  der  Verfolgung  und  Ver- 
theidigung  ihrer  Rechte  und  Interessen,  unter  den  gleichen 
Bedingungen  wie  die  Einwohner  der  Republik,  in  welcher 
sie  verweilen ;  sie  sind  zum  regulairen  Kriegsdienste  im 
Heere  oder  in  der  Flotte  nicht  verpflichtet;  auch  dürfen 
sie  weder  zum  Beitrag  zu  gezwungenen  Anleihen ,  noch 
zu  Zahlung  anderer  oder  höherer  Steuern ,  von  welcher 
Art  und  Benennung  es  sey«  genöthigt  werden,  als  die 
Bürger  des  Landes ,  in  dem  sie  sich  befinden ,  jetzt  oder 
künftig  zu  entrichten  haben. 

£benso  wenig  dürfen  Schiffe,  Mannschaften,  Waaren 
und  Eigenthum  mit  Beschlag  belegt  oder  zu  militärischen 
Zwecken  oder  öffentlichen  Dienstleistungen  irgend  einer 
Art  angehalten  werden,  ohne  die  Betheiligten  dafür  hin- 
rächend  zu  entschädigen.  , 

Art.  4.  Auch  ist  man  übereingekommen ,  dass  die 
Bürger  eines  jeden  der  contrahirenden  Theile  über  ihre 
unter  der  Gerichtsbarkeit  des  andern  Theiles  befindliche 
Güter  frei  verfügen  können  durch  Kauf,  Schenkung, 
letzten  Willen  o4er  auf  andere  Weise^  und  dass  ihre  Er* 
ben,  wenn  sie  Bürger  des  andern  Theiles  sind,  in  den 
gedaehten  Gütern  nachfolgen  sollen,  sey  es  durch  Testa"" 
ment  oder  ah  intestato,  persönlich  oder  durch  Bevoil» 
mäehtigte  davon  Besitz  ergreifen  und  nach  Willkühr 
darüber  verfugen  mögen,  unter  Entrichtung  nur  derjeni- 
gen Abgaben,  welche  im  gleichen  Falle  die  Einwohner 
^s  Landes,  wo  9ich  die  Güter  befinden,  entrichten  wür- 
den. Finden  sich  dabei  unbewegliche  Güter  vor,  in  deren 
Besitz  die  gedachten  Erben,  als  Fremde,  nicht  gelangen 
können,  so  soll  ihnen  eine  dreijährige  Frist  gestattet  sein. 
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der  Hauseatischeii  Freistaaten  in  Hanseatisehen ,  auf 
irgend  einem  fremden  Lande  kommenden  Schiffen  erlaubt 
ist,  dürfen  ebensowohl  in  Venezuelanischen  Schiffen  ein- 
gebracht werden,  ohne  andere  oder  höhere  Abgaben  irgend 
einer  Art  oder  Benennung  zu  entrichten,  als  von  den 
nämlichen  Waaren  und  Handelsgegenstanden ,  wenn  ein* 
gebracht  in  Hanseatischen  Schiffen,  entrichtet  wird  oder 
künftig  entrichtet  werden  mochte»  und  umgekehrt  dürfen 
alle  Waaren  und  Handelsgegenstande ,  ohne  Unterschied 
des  Ursprungs,  deren  Einfuhr  in  die  Häfen  der  Republik 
Venezuela  in  Venezuelanischen ,  aus  irgend  einem  frem- 
den Lande  kommenden  Schiffen  erlaubt  ist,  gleichmässig 
In  Hanseatischen  Schiffen  eingebracht  werden ,  ohne  an- 
dere oder  höhere  Abgaben  irgend  einer  Art  oder  Benen- 
nung zu  entrichten ,  als  von  den  nämlichen  Waaren  und 
Handelsgegenstanden,  wenn  eingebracht  in  Venezuelani- 
schen Schiffen,  entrichtet  wird  oder  künftig  entrichtet 
werden  möchte. 

Durch  die  Bestimmungen  dieses  Artikels  erleiden 
2war  die  in  einer  jeden  der  contrahirenden  Republiken' 
hinsichtlich  des  Küstenhandels  mit  ausländischen,  schon 
zum  Innern  Verbrauch  dispachirten  Artikeln  oder  für  den 
Transport  einheimischer  Producte  von  Hafen  zu  Hafep 
erlassenen  Gesetze  keinerley  Widerspruch  oder  AbSin- 
derung:  doch  ist  gleichwohl  vereinbart,  da&s  die  beider- 
seitigen Bürger  in  diesem  Betracht  aller  Rechte  ge- 
niessen  sollen,  die  der  begünstigsten  Nation  einge- 
räumt sind. 

Art.  9.  Alle  Waaren  uifd  Handekgegenstände,  deren 
Ausfuhr  oder  Wiederausfuhr  aus  den  Häfen  der  Huisea- 
tischen  Freistaaten  in  Hanseatischen  Schiffen  erlaubt  ist, 
dürfen  auch  in  Venezuelanischen  Schiffen  ausgeführt  w«r- 
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den  5  ohne  andere  oder  höhere  Abgaben  irgend  einer  Art 
oder  Benennung  zu  entrichten ,  alu  von  den  nämlichen 
Waaren  und  Handelsgegenständen  bei  der  Ausfuhr  oder 
Wiederausfuhr  in  Hanseatischen  Schilfen  entrichtet,  jetzt 
oder  künftig  entrichtet  werden  möchten ,  und  umgekehrt 
dürfen  alle  Waaren  und  Handelsgegenstände,  deren  Aus* 
fuhr  oder  Wiederausfuhr  aus  den  Häfen  der  Republik 
Venezuela  in  Venezuelanischen  Schiffen  erlanbtist,  gleich- 
massig  in  Hanseatischen  Schiffen  ausgeführt  oder  wieder- 
ausgeführt  werden,   ohne  andere  oder  höhere  Abgaben 
irgend  einer  Art  oder  Benennung  zu  entrichten ,  als  Yon 
den  nämlichen  Waaren  und  Handelsgegenständen  bei  der 
Ausfuhr  oder  Wiederausfuhr  in  Venezuelanischen  Schiffen 
entrichtet,  jetzt  oder  künftig  entrichtet  werden  möchten. 
Auch  werden  die  nämlichen  Prämien,  Rückzölle  und  Ver- 
gütungen zugestanden ,  die  Ausfuhr  oder  Wiederausfuhr 
aus  dem  einen  oder  andern  Lande  mag  in  Hanseatischen 
oder  Venezuelanischen  Schiffen  geschehen. 

Art.  10.  Es  sollen  weder  in  den  Gebieten  der  Han- 
seatischen Freistaaten  noch  in  denen  der  Republik  Vene- 
zuela andere  oder  höhere  Abgaben  irgend  einer  Art  oder 
B)enennung  bei  der  Einfuhr  oder  Wiederausfuhr  ron  Pro- 
ducten  oder  Fabrikaten  des  einen  oder  andern  Landes  er- 
hoben werden,  als  yon  den  gleichen  Producten  oder  Fa- 
brikaten jeder  andern  Nation  jetzt  oder  künftig  entrichtet 
wird.  Für  die  Wirksamkeit  dieses  Artikels  wird  ausser- 
.  dem  bestimmt ,  dass  ebenso  auch  alle  aus  den  Hanseati- 
schen Häfen  verführten  Producte  oder  Fabrikate  der 
Staaten  dies  dentschen  Bundes  als  Erzeugnisse  der  Han- 
seatischen  Freistaaten,  so  wie  gegenselts  als  Producte 
und  Fabrikate  der  Republik  Venezuela  alle  diejenigen  Er- 
zeugnisse der  an  dieselbe  gränzenden  Länder  angesehen 
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und  geachtet  werden  sollen,  deren  Ausfuhr  aus  den  Vene- 
zaelanischen  Häfen  geschieht;  wohlverstanden  jedoch, 
dass  diese  Gunst  den  Ausfuhren  oder  Wiederausfuhren 
solcher  Erzeugnisse  nur  dann  zu  Gute  kommen  soll,  wenn 
sie  in  Hanseatischen  oder  Venezuelanischen  Schiffen  ohne 
Unterschied  bewerkstelligt  wird. 

Art.  11.  Weder  in  den  Hanseatischen  Republiken, 
noch  in  der  Republik  von  Venezuela  dürfen  die  Gegen- 
stände der  wechselseitigen  Ausfuhr  unter  ihnen  anderen 
oder  höheren  Abgaben  unterworfen  seyn,  als  die  näm- 
lichen Gegenstände  bei  der  Ausfuhr  nach  irgend  einem 
dritten  Lande  jetzt  oder  künftig  zu  entrichten  haben. 
Auch  darf  in  keiner  der  contrahirenden  Republiken,  ein 
Verbot  gegen  die  Einfuhr,  Ausfuhr  oder  Wiederausfuhr 
von  Natur-  oder  Kunsterzeugnissen  der  betreffenden 
Staaten  erlassen  Werden,  wenn  solches  Verbot  nicht 
zugleich  auf  den  Verkehr  mit  allen  Nationen  überhaupt 
erstreckt  wird. 

Art.  12.  Die  Hanseatischen  Freistaaten  und  die  Re- 
publik Venezuela  verpflichten  sich  ivechsel weise,  dritten 
Nationen  in  Bezug  auf  Handel  und  Schifffahrt  keinerley 
Vorzüge  gewähren  zu  wollen ,  welche  nicht  sofort  auch 
dem  einen  oder  andern  der.  hier  contrahirenden  Theile 
zugeständig  würden,  und  deren  sich  die  letzteren  dann 
unbedingt  oder  unter  Leistung  der  nämlichen  Entschädi- 
gung zu  erfreuen  haben,  je  nachdem  die  Einräumung  an 
Bedingungen  geknüpft  worden  war  oder  nicht. 

Art.  13.  So  oft  sich  die  Bürger  des  einen  contrahi- 
renden Theils  genöthigt  sehen,  in  den  Flüssen,  Baien, 
Häfen  oder  Besitzungen  das  andern  mit  ihren  Schiffen 
Schutz  zu  suchen  vor  stürmischem  Wetter,  Seeräubern 
oder  Feinden ,  wird  ihnen  eine  freundliche  Aufnahme 
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und alle  Sicherung  und  Forderung  zu  Theil  werden,  um 
die  Schäden  auszubessern,  Lebensmittel  einnehmen ,  und 
sich  zur  Fortsetzung  der  Reise  in  den  Stand  setzen  au 
Itonnen,  ohne  Hinderniss  und  Störung  irgend  einer  Art. 
Überall  in  den  Besitzungen  beider  Theile  wird  es  den 
Schiffen  des  andern  Theils,  deren  Mannschaft  durch  Krank«^ 
heit  oder  aus  andern  Gründen  eingeschmolzen  ist,  ver- 
stattet,  so  viel  Seeleute  anzuwerben,  als  sie  zur  Fort- 
setzung der  Reise  bedürfen,  vorausgesetzt,  dass  dabei  in 
Gkmässheit  der  Landesgesetze  verfahren  werde  und  die 
Werbung  jeder  Zeit  eine  freiwillige  sey. 

Art.  14.  In  den  Fällen ,  wo  den  Bürgern  eines  der 
contrahirenden  Theile  angehörige  Schiffe  an  den  Küsten 
oder  innerhalb  des  Gebiets  des  andern  Theiles  scheitern, 
stranden  oder  sonst  Havarie  leiden,  wird  ihnen  Schutz 
und  Hülfe  in  demselben  Maasse  geleistet  werden,  wie  sie 
den  eignen  Schiffen  der  Nation ,  wo  die  Havarie  eintritt, 
gebräuchlich  ist,  und  steht  ihnen  frei,  wenn  erforderlich, 
die  Ladung  zu  löschen,  ohne  dass  desshalb  Auflagen  oder 
Abgaben  erhoben  werden  dürfen,  es  sey  denn  dass  die 
gelöschten  Waaren  oder  Effecten  zum  innern  Verbrauch 
bestimmt  sind. 

Art.  15.  Alle  den  Bürgern  eines  der  contrahirenden 
Theile  angehörigen  Schiffe,  Waaren  und  Effecten,  die  von 
Seeräubern  genommen  würden,  es  sey  diess  innerhalb  der 
Gränzen  des  andern  Theiles  oder  auf  hoher  See  geschehen, 
und  welche  demnächst  nach  den  Flüssen,  Rheden,  Baien, 
Häfen  oder  Besitzungen  des  andern  Theils  gebracht  oder 
dort  entdeckt  werden,  sollen  nach  gehörig  und  vor  den 
zuständigen  Gerichten  geführten  Beweise  ihrer  Anrechte 
den  Eigenthümern  wieder  zugestellt  werden :  so  jedoch, 
dass  die  Reclamation  binnen  Jahresfrist  durch  die  Be-       ' 
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theUigten«  ihre  Bavollmäehtigten  oder  die  Agenten  ihrer 
Reipierung  aogebradit  werden  mmsi 

Art.  16«  Für  den  Fidl,  dass  eine  der  contrahirenden 
Partheien  .sich  im  Kriege  befände,  während  die  andere 
neutral  Terbliebe,.  iH  ausgemacht,  dass  alles,  was  die 
kriegführende  Parthey  mit  anderen  M^himn  zu  Gunsten 
der  neutralen  Flagge  yerabredet  haben  oder  künflag  ver* 
abreden  sollte,  auch  unter  den  Hanseadscheti  Republiken 
und  der  Republik  Venesuela  zurR<^l  dieneti  wird«  Und 
um  jeden  Zweifel  über  das  zu  vermeidfeb,  was^als  Gegen- 
stand der  Kriegscontrebande  anzusehen  sey,  so  ist  (dc^m 
eben  ausgesprochenen  allgemeinen  Grundsätze  unbescha- 
det) beliebt  Worden,  jene  auf  folgende  Gegenstände  zu 
beschränken:  1)  Kanonen,  Mörser,  Himbitzen»  .Stein- 
stücke, Doppelhak^,  Musketen,  FlinteA,  Büchsen^  Kara- 
biner, Pistolen,  Piken,  Degen,  Säbel,  Lanzeftit,  Spiesse 
und  Hellebarden,  Granaten»  Bomben,  Pulver,  Lunten,' 
Kugeln  und  alle  andern  auf  den  Gebnmch  ifiesl^p  Waffen 
sich  beziehenden  Gegenstände;  —  2)  Schilde,  Helme, 
Kürasse,  Panzerhemden  und  für  den  Kriegsgehrlinch  eiii«- 
gerichtete  und  bestimmte  Ausrüstungen  und  Kleidungs* 
stücke;  —  3)  Bandeliere  und  Pferde  mit  ihrem  Gesehirr; 
4)  endlich  alle  Arten  yon  Waffen  und  Werkzeug*^  von 
Eisen,  Stahl,  Kupfer  und  Erz,  oder  von  irgend  einem 
andern,  ausdrücklich  zum  Krieg^braueh  zu  Wasser  oder 
zu  Lande  zugerichteten  und  gefon^ten  Stoffe^ 

Art.,  17^.  Für  den  Fall  der  Visitation  «tnes  Handels» 
fahrzeugs  de!»  einen  der  contrahirenden  Theile  durch  ein 
Kriegsschüff  des  andern,  ist  man  übereingekomtoen,  das« 
diese  Untersuchung  nur  in  dinem  nicht  stäriser^  als  zti 
seiner  Führung  erCorderli^,  bemItnnten'Bota  gesdtoheii 
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darfyiH^liieiid  das  KikfBfldiiffBdbst  sich  aoBserlialbKa^ 
nensehassweite  su  halten  hat.  Die  Prufang  der  SchifliB- 
pa^ere  ist  schleehter^l^  war  an  Bord  des  untersuchten 
Fahneogs  Torsunehmen  und  und  dieselben  unter  keinen 
Vorwande  mitzunehmen,  noch  auch  der  Capitain  oder 
die  Offisiere  au  nodugen,  sich  an  Bord  des  untersuchen* 
den  Schiffs  xu  begeben. 

Die  Befehlshaber  der  bewaffneten  Schilfe  sind  mit 
Person  oder  Vermögen  iur  jeden  Bruch  ^eserVorschriften 
und  jedes  regelwidrige  und  ungerechte  Verfehren  ver- 
antwortlich. 

Alt.  18.  Jedem  Zweifel  und  Mis^noeh  bei  der 
Prüfung  der  SchiffiBpapiere,  nickächtlich  des  £igenthums 
der  Sduffie,  welche  Bürgern  der  contrahirenden  Theile 
angeboren,  und  der  Natur  ihrer  Ladungen,  xuTorzulLom- 
men,  ist  fes^esetxt,  dass  im  Fall  mch  dner  unter  ihnen 
im  Kriege  befinden  sollte,  tfie  Seebriefe  oder  Passe, 
welche  die  Sduffe  nach  Art.  6  fieses  Vertrags  xu  fuhren 
liaben,Nainen,  Eigenthum  und  Tonnengehalt  des  Sdiiffes, 
nicht  nunder  Namen  und  Wohnort  des  Patrons  oder 
Capiteins  enthalten  und  überdiess  von  Certificaten  he» 
glutet  s«n  müssen,  welche  den  Inhalt  der  Ladung  und 
den  Al^angsoit  des  Sduffes  beieichnen  und  deren  Aus- 
fertigung in  gebi&uchlicher  Form  durch  die  Behörden  des 
Abgangsortes  xu  geschehen  hat. 

übrigens  darf  das  neutrale 'Schiff  wegen  Mangels 
an  den  yoimwihuten  oder  anderen  auf  das  Eigenthum 
oder  &  Natur  sdner  Ladung  Bexug  habenden  Ei^irder- 
lassen,  mcht  angdialten  werden,  so  fem  aar  Zeit  sdnes 
AttssegdoB  an  dem  Orte,  ron  wo  es  kommt,  dBe  Kriiq(a> 
eridirung  noch  nicht  bdcannt  geworden  war. 
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Art.  19.  Aasserdem  ist  noch  vereinbart ,  dass  niir 
die  in  dem  Lande,  wohin  die  Prisen  gefuhrt  werden,  zu 
diesem  Zwecke  eigends  niedergesettten  Gerichtshöfe 
darüber  zu  erkennen  Macht  haben  sollen.  Und  jedesmal, 
wo  die  gedachten  Gerichtshöfe  eines  der  contrahirenden 
Theile  wider  ein  von  den  Bürgern  des  andern  reclamirtes 
Schiff,  Güter  oder  Eigenthum  ein  Urtheil  erlassen,  ist 
dieser  Spruch  oder  Decret  mit  den  Entscheidungsgrnn- 
den  zu  versehen  und  dem  Capitain  oder  Agenten  des 
Schiffs  auf  sein  Verlangen  und  gegen  die  gesetzliche 
Gebühr,  unverweilt  beglaubigte  Abschrift  des  Spruches 
öder  Decretes,  oder  auch  des  ganzen  Verfahrens  mitzu- 
theilen. 

Art.  20.  Zur  volligen  Sicherstellung  der  Bürger  bei- 
der contrahirenden  Theile,  ist  man  übereingekommen, 
dass,  wenn  jemals  unglücklicherweise  zwischen  diesen 
eine  Unterbrechung  des  Handels  und  der  freandschaft- 
lichen  Verhältnisse  oder  ein  Bruch  stattfände,  die  in  den 
Gebieten  des  einen  Theils  sich  aufhaltenden  Burger  des 
«udern  das  Recht  haben  sollen,  so  lange  sie  sich  friedlich 
und  den  Gesetzen  gehorsam  verhalten,  ungestört  im  Lande 
zu  verbleiben  und  ihre  Gewerbe  fortzusetzen.  Ihre  Güter 
und  Effecten,  wo  sie  ^vaten  oder  dem  Staate  anvertraut 
wären,  sollen  weder, der  Beschlagnahme  noch  irgend 
andern  Lasten  unterworfen  seyn,  als  solchen,  welche  man 
auf  die  den  eingebomen  Bürgern  des  Landes,  in  welchem 
jene  sich  aufhalten,  gehörigen  gleichen  Güterund  Effecten 
legen  möchte. 

Art.  21.  Die  diplomatischen  Agenten  beider  Theik 
gemessen  der  nämlichen  Begünstigungen,  Freiheiten  und 
"Vorrechte,  welche  von  einer  oder  der  andern  der  contra- 
hirenden Republiken  den  diplomatischen  Agenten  der  be- 
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guDstigtoten  Nallooeii  eingeräumt  eind  oder  künftig  ein- 
geräumt Verden  modiCen. 

Art.  22.  Die  contrahirenden  Tlieile  dürfen  in  allen, 
dem  ausländischen  Handel  geöffneten  Häfen  und  Orten 
der  respeetiven  Territorien,  wo  Cmisuln  und  Vioecon- 
suln  irgend  einer  Nation  zugelassen  sind  oder  zugelassen 
werden  möcliten,  Consuln  oder  Yiceconsuln  ernennen. 
Diese  Consule  oder-  Viceconsulc^  geniessen  dieselben 
Rechte,  Prerogaliye  und  Freiheiten,  welche  dai  Con«- 
suln  oder  Viceconsuln  der  begünstigsten  Nationen  ge- 
stattet sind  oder  werden  mochten. 

Die  Consulatsi -Archive  oder  Papiere  werden  als  un- 
verletzlich betrachtet  und  sind  keiner  Beschlagnahme 
oder  Einmisehung  vonSeiten  der  Behörden,  unter  welchem 
Vprwande  es  auch  sey,  unterworfen. 

Art.  23«  Die  gedachten  Consuln  sind  befogt,  die 
Hülfe  der  Ortsbehörden  zur  gefänglichen  Einziehung  und 
Verwahrung  der  Deserteurs  von  den  Schiffen  ihres  Jjan- 
des  in  Anspruch  zunehmen,  und  werden  zu  diesem  Zweck 
ihr  Gesuch  bei  den  zuständigen  Behörden  schriftliieh  an- 
bringe», indem  sie  aus  den  Schiffsregistern,  der  Muster- 
rolle oder  andern  Documenten  darthun ,  duß»  jene  Leute 
einen  Theil  der  Schiffsbesatzung  bilden.  Auf  ein  so  do- 
cumentirtes  Gesuch  darf  die  Auslieferung  nichf-  ver- 
weigert werden.  '-  Solche  Deserteurs  werden  nach  er- 
folgter Verhaftung  zur  Verfügung  der  Consule  gestellt 
und  können  auf  Anhalten  und, Kosten  derer,  die  es  be- 
gehren, in  den  öffentlichen  Gefängnissen  bis  dahin  ver- 
wahrt bleiben,  dass  sie  auf  ihre  oder  andere  Schiffe  der- 
selben Nation  geschickt  werden.  Werden  sie  aber  Innnen 
vier  Monaten,  vom  Tage  ihrer  Haftnahme  angerechnet. 
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nicht  abgefordert^  so  wird  man  sie  in  Freibdt  petzen  und 
um  des  nämlichen  Grundes  willen  nicht  wieder  verhaften. 

Art.  24.  Im  FrUc  den  Artikeln  des  gegenwärtigen 
Vertrags  yon  einzelnen  Bürgern  des  einen  oder  andern 
Theils  zawieder  gehandelt  würde,  sollen  diese  Bürger 
persönlich  dafür  verantwortlich  seyn ,  ohne  dass  deshalb 
das  unter  den  Regierungen  bestehende  gute  Vernehmen 
ii^end  Unterbrechung  Htte^  Es  geloben  .sich  diese  viel- 
mehr, den  Schuldigen  auf  keine  Weise  in  Schutz  zu 
n^men  oder  dergleichen  Verletzungen  gut  zu  heissen. 

Art.  25.  Würde  hingegen  (was  in  Wahrheit  kaum 
zu  befurchten  ist)  den  Artikeln  des  gegenwärtigen  Ver- 
trags auf  irgend  eine  sonstige  Weise  zuwider  gehi^ndelt, 
so  ist  ausdrücklich  festgesetzt»  dass  keiner  der  beiden 
contrahirenden  Theile  wegen  Klagen  über  erlittene  Krän- 
kung oder  zugefugte  Schäden ,  mit  Anordnung  und  Ge- 
nehmigung von  Repressalien  oder  mit  Erklärung  des 
Krieges  wider  den  andern  verfahren  dürfe,  ehe  und  bevor 
nicht  der  sich  verletzt  achtende  Theil  dem  ^ndern  eine 
auf  genügende  Zeugnisse  und  Beweise  gestützte  Ausein- 
andersetzung jener  Schäden  und  Beleidigungen  über- 
geben haben  und  ihm  die  begehrte  Gerechtigkeit  und 
Genugthüung  ohne  Grund  geweigert  oder  verzögert  sein 
würde. 

Art.  26.  Gegenwärtiger  Vertrag  soll  fQr  immer  bin- 
dend sein  in  Allem  was  Frieden  und  Freundschaft  betrifft 
und  in  den  auf  Handel  undSchifffahrt  bezüglichen  Punkten 
soll  er  für  die  Dauer  von  zwölf  Jahren  •  vom  Tage  der 
ausgewechselten  Ratificationen  an  gerechnet,  in  Kraft 
verbleiben;  so  jedoch,  dass  wenn  kein  Theil  dem  andern 
Ein  Jahr  vor  Abbiuf  dieser  Frist  seine  Absicht  ihn  zu 
beendigen  kund  thut,  seine  verbindliche  Kraft  für  beide 
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Indem  die  Redaction  den  vorstehenden  Handels- 
vertrag mittbeilt,  muss  dieselbe  sicli  yorbebalten  hin- 
sicbtlicb  der  Bemerkungen ,  mit  welchen  sie  so  wichtige 
Actenstücke  zu  begleiten  pflegt,  ein  Mehreres  später 
nachzutragen,  insofern  solches  durch  eine  Vergleichung 
mit  ähnlichen  Actenstücken,  die  demnächst  auch  erfolgen 
werden,  bedingt  ist  und  für  jetzt  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  die  Hansestädte  in  rühmlicher  Berücksichtig 
gung  der  Handelsinteressen,  durch  Anknüpfung  diploma- 
tischer Verbindungen  mit  der  neuen  Welt,  grossem 
Staaten  den  Vorsprung  nicht  gelassen  haben  und  dass 
deren  Bemühungen  einen  wichtigen,  integrirenden  Theil 
der  Bestrebung  neuerer  Zeit:  ein  neues,  den  jetzigen 
Bedürfnissen  entsprechendes,  nothiges  Völkerrecht  zu 
gründen,  ausmachen,  —  einer  Bestrebung,  in  der  aller- 
dings Amerika  selbst,  nemlich  die  Vereinigten  Staaten 
die  Initiative  abgegeben  zu  haben  scheinen,  indem  von 
dort  das  Princip  der  Reciprocität  und  der  tractatmässigen 
Freyheit  zuerst  stärker  betont  ward,  welche  jedoch  in 
der  Wendeperiode  englischer  Politik  unter  Canning  und 
Huskisson  eine  energischere  Begründung  für  Europa  er^ 
hielt,  indess  Amerika  selbst  einer  selbstsüchtigen  Reaction 
unterlag  *), 

In  der  Entwickelung  des  überseeischen  commer- 
ciellen  und  internationalen  Völkerrechts  müssen  und 
werden  die  Freistädte  Hamburg  und  Bremen,  selbstfolg- 
lich  eine  grosse  Rolle  spielen,  weil  hier  Bedingungen  und 
Bedürfnisse  des  Verkehrs  praktisch  gefühlt  werden  und 
erkannt  werden  können. 


*')  Siehe  Sshrift  des  redigirenden  Herausgebers:  England» 
und  Nordamerikas  neuere  Handelspolitik,  von  Baron 
C.  Dirckinek' Hoimfeld.    Copenhagen,  1820. 
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Einen  besondeni  Punct  miusen  wir  jedoch  hier  i^Ieich 
hervorheben,  weil  er  liir  die  Zukunft  von  Gewjwht.ist 
und  doch  nicht  genug  Beachtung  gefunden  hat.  —  Man 
sollte  nemlich  bei  Gründung  des  neuem  tiactatnässigen 
Völkerrechts  insbesondere  Bedacht  darauf  nehmen  und 
hauptsächlich  daryif  dringen,  dass  solche  Tractate  eine 
solche  Promulgiition  als  integrirende  Theile  des  Ldm- 
desrechts  in  den  resp.  Ländern  erhalten,  Tcrmogfe  welcher 
deren  Zugrundelegung  als  Gesetz  bei  jeder  civilrecht- 
liehen  Klage  vor  den  betreffenden  €rerichten  speciell  be- 
stätigt und  gesichert  wird. 


VII. 
C  a  n  a  d  a. 

Addresse  der  Söhne  der  Freiheit 

von  Montreal  an  die  jungen  Männer  der  nordamerika- 
nischen Colonien,  Tom  6.  Oct.  1837. 

„Brüder!  Wenn  dringende  Umstände  in  den  An- 
gelegenheiten eines  Landes  Männern  die  Nothwendigkeit 
auflegen ,  in  Parteien  oder  Vereinen  zusammenzutreten, 
so  fordert  eine  gebührende  Rücksicht  auf  die  Meinung 
der  menschlichen  Gesellschaft  von  ihnen  eine  ausführliche 
Darlegung  der  Ursachen ,  die  sie  zu  ihrem  Bündniss  be- 
wogen haben,  und  der  Grundsätze,  die  sie  durch  die 
Macht  ihrer  Organisation  zu  fordern  gesonnen  sind.  Wir 
sind  der  Ansicht,  dass  zunächst  dem  Rechte,  für  sich 
selbst  zu  handeln,  der  Mensch  von  dem  Urbeginn  der 
Gesellschaft,  an  das  Recht  besitzt,  seine  Kräfte  mit  denen 
seiner  Mitbürger  zu  allen  Zwecken  gegenseitigen  In- 
teresses oder  gegißnseitiger  Vertheidigung  zu  vereinigen, 


Vil.  Cwada.  ^  Ö9 

und  dass  daher  das  Recht  der  Association  ein  so  hdiligei 
and  unveräusserliches  ist,  wie  das  Recht  der  personliehen 
Freiheit.  Die  Re^erungen  glauben  wir,  sind  eingesetzt 
8um  Bes^n  der  Regierten ,  und  können  gerechter  Weise 
nur  mit  ihrer  Zustimmung  bestehen,  und  welcher  Art 
auch  die  Icünstlichen  Veränderungen  in  menschlichen 
Dingeii  sein  mögen,  die  Autorität  eines  Mutterstaats  üb^r 
eine  Coionie  kann  nur  so  lange  bestehen,  als  sie  den  Colo* 
nisten  genehm  ist;  denn  das  Land,  auf  dem  sie  sich  zuerst 
niedergelassen  uAd  angesiedelt,  gehört  ihnen  ¥on  Rechts 
wegen ,  und  darf  von  jeder  auswärtigen  Verbindung  ge- 
trennt werden ,  sobald  die  im  fernen  Ausland  befindliche 
Executivgewalt  mit  der  einheimischen  Legislatur  zu  har- 
moniren  aufliört,  und  die  hieraus  entspringenden  Übel- 
stände  die  Nothwendigkeit  jener  Trennung  auflegen,  um 
ihr  Leben,  ihre  Freiheit  oder  ihre  Wohlfahrt  zu  schützen. 
Der  Verein  junger  Männer  von  Montreal ,  der  den  Na- 
men: „die  Söhne  der  Freiheit  annimmt,  soll  keine  in- 
Verborgnen  wirkende  Junta  sein ,  sondern  eine  thätige 
demokratische  Körperschaft,  umfassend  alle  patriotischen 
jungen  Männer  der  Stadt',  welche  Religion  sie  auch  beken- 
nen, oder  aus  welchem  Laude  ihrer  Väter  sie  abstammen 
mögen.  Die  Ursachen,  welche  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  alle,  besonders  aber  die  eben  ins  thätige  Leben 
tretenden  jungen  Männer  zur  heldenmüthigen  Hingebung 
für  die  Sache  ihres  Vaterlandes  aufrufen ,  sind  mannig- 
faltig und  hochwichtig.  Bei  der  Abtretung  dieser  Provinz 
im  Jahre  1763  an  Grossbritannien  wurden  gewisse  Eigen- 
thums-  und  Regierungsrechte  den  Canadiern  gewähr- 
leistet, und  später,  im  Jahre  1774,  wo  die  bevorstehende 
hochherzige  Erhebung  der  Vereinigten  Staaten  einige 
Zugeständnisse  an  die  neuen  Unterthanen  des  Reichs 
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poUdseh  kitig  «ncbeinen  lieBien,  in  yoUerem  Mmmc  be- 
stätigt. Die  glänzenden  Erfolge  der  Amerikaner  md  die 
welterschüttemde  Bewegung  der  Iranzosiscben  RerolutioB 
macbten  England  zittern  für  die  Sicherlieit  seiner  nodk 
übrigen  amerikaniscben  Besitzungen;  es  erliess  daber  Im 
Jabrel791dfe  sogenannte  ,,con8titutionelleActe,'^  wdebe 
Ober-  von  Niedercanada  trennte,  und  in  jeder  der  beiden 
Colonien  eiae  Repräsentativrersaininiung  errichtete.  Im 
Jahre  1812  machte  der  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen 
England  und  den  VereiDigteo  Staaten  ein  gewinnendes 
Entgegenkommen  abermals  nothig.  Diese  Zeiten  der 
Gefahr  waren  die  Perioden  anscheinlicber  Gerechtigkeit 
gögen  Canada,  während  die  Zwischen-  und  die  Polgezeiten 
nur  eine  lange  Geschichte  wiederholter  Unbilden,  Be- 
drückungen, Usurpationen  und  Wortbrüchigkeit  auf- 
zeigen. 

Nach  77  Jahren  brittischer  Oberherrschaft  sehen  wir 
unser  Vaterland  elend  im  Vergleich  mit  der  blühenden 
Nachbarrepublik,  welche  weislich  das  Joch  der  britischen 
Monarchie  abwarf.  Wir  sehen  überseeische  Auswanderer 
TOn  derselben  Art,  wie  sie  die  Bevölkerung  des  Nachbar- 
staates bildeten,  elend,  wenn  sie  hier  bleiben,  glüekiicb, 
wenn  sie  der  gros^n  demokratischen  Familie  beitreten, 
und  wir  haben  die  täglichen  Beweise  vor  Augen,  dass 
unsere  Missgeschlcke  der  unseligen  Ein  Wirkung  einer  Co- 
lonialregierung  zuzuschreiben  sind.  Eine  vorgebliche 
Protection  hat  unsere  Energie  gelähmt.  Sie  hat  Alles 
beibehalten  was  in  unsern  alten  Institutionen  schlecht 
oder  unpassend  war  für  den  dermaligen  Stand  der  Gesell- 
schaft, die* freie  Wirksamkeit  aber  alles  dessen,  was  darin 
Gutes  war,  zerstört  und  jede  Maassregel  der  Reform  und 
Verbesserung^abgeschnit^-en.  Während  unsere  Nachbarn 


Adresse  der  Söhne  ^def  Freiheit         71 

ia  äirem  fuizeii  attermeaalichcii  Gelmt»  rieh  ihver  eigenen 
freien  demokratisclieii  Verwaltoog  erfreuee,  unter  welcher 
sie  TOD  Kind  auf  snr  politischen  firkenntnissy  zum  Selbst* 
vertrauen  und  zuni  enerjpgchen  Handeln  herangelNMet 
werden,  sehen  wir  uns  durch  eine  Regierung  eingeengt  und 
beschränkt,  in  welcher  das  Volk  keine  Stimme  hat,  deren 
£influss  auf  die  Corraption  öffentlicher  Tugfend ,  die  Er* 
sticknngdes  Unternehmungsgeistes,  die  Vernicfatiing  jedes 
edelmutbigen  Impuhes  zur  Forderung  der  Grösse  unseres 
Vaterlandes  hinwirkt.  Schaaren  von  Beamten ,  ohne  die 
Zastimmung  des  Volkes  ernannt,  dem  sie  nie  Fcran^ 
vortUch  sind,  sondern  die  ihre  Stellen  bekleiden,  solange 
es  einer  nicht  verantwortlichen  Execntivbehörde  geföUt, 
•werden  über  uns  gesetzt,  und  beziehen  Grehalte,  iKe  so- 
wohl zu  unsem  Mitteln  als  zu  ihren  Dienstleistungen  in 
schreiendem  Missverhältniss  stehen ,  wobei  zugleich  die 
Ämter  als  Mittel  des  schnödesten  Nepotismus  miss- 
braucht werden.  Das  Institut  der  Juries,  das  man  uns 
als  das  Palladium  unserer  Freiheiten  zu  betrachten  ge- 
lehrt hat,  wird  in  eine  leere  Täuschung  oder  in  ein  Werk 
des  Despotismus  verkehrt,  da  die  Sheriffs,  Creaturen  der 
Executivgewalt,  von  weicher  von  einem  Tage  zum  andern 
ihr  Verbleiben  in  ihren  mit  übermässigen  Emolumenten 
begabten  Ämtern  abhängt,  die  Schwurmäaner  nach 
Willkür  auswählen  und  berufen  können,  demnach  in  poli- 
tischen Verfolgungen,  die  gegen  das  Volk  von  seinen 
Unterdrückern  verhängt  werden,  sich  von  vornherein  als 
Schiedsrichter  aufwerfen.  Unermessllche  Fonds ,  die  von 
einer  vorsorglichen  Regierung  oder  von  edelmüthigen 
Individuen  an  den  vormaligen  JeBuitenord(»i  zu  Zweeken 
der  Erziehung  verliehen  worden  waren,  hat  m&n  diesen 
lubenswerthen  Zwecken  entfremdet,  und  sie  in  Mittel  der 
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Corrttptkm  zur  Belohniuig  unnfitser  oder  schlechter  AmA* 
leote  ▼enrmDddt,  wUirend  die  Kinder  der  ProTiaz,  dar 
for  ihre  Erziehung  gemachten  Stiftungen  beranht,  ohne 
Unterricht  aufwachsen ,  und  sich  jeti^t  ihren  Mangel  an 
SehuUcenntnisaen  vorwerfen  lassen  müssen«  Unsere 
öffentlichen  Ländereien,  in  zw«  Kriegen  durch  die 
Tapferkeit  der  Landesbewohner  yertheidigt,  and  dorch 
den  Fleiss,  welcher  Strassen  anlegte  und  den  Anbau  bis 
in  die  Wildniss  ausdehnte,  urbar  gemacht,  wurden,  trotz 
unserer  Gegenvorstellungen,  an  eine  Gesellschaft  von 
Speculanten  jenseits  des  Meers  verkauft  oder  veriiehen, 
oder  unter  amtliche  Schmarotzer  vertheilt,  die  sich  aus 
Bewegg^nden  der  Selbstsucht  als  eine  Faction  zusam* 
menthaten,  um  eine  schlechte,  den  Rechten  und  Wün* 
sehen  des  Volks  feindselige  Regierung  zu  unterstützen, 
während  unsere  Väter,  Brüder  und  Verwandten  ausser 
Stand  sind,  oder  es  ihnen  verweigert  wird,  sich  wild 
liegende  Ländereien  zur  Niederlassung  zu  verschaffen. 
Gesetze  hinsichtlich  des  Landbesitzes,  die  der  Lage  un- 
seres Landes  unangemessen  und  in  ihrer  Wirksamkeit 
nachtheilig  sind ,  wurden  uns  durcK  ein  fremdes  Parla- 
ment aufgezwungen ,  das  sich ,  finstre  Privat-Interessen 
zu  begünstigen,  eine  Befugnisszur  inneren  (jesetzgebung 
für  uns  anmasste,  die  allein  unserer  einheimischen 
Legislatur  zusteht.  Dasselbe  fremde  Parlament 
trifft,  ohne  unsere  Zustimmung,  Regulirungen  für  den 
Handel  unseres  Landes .  Wir  sind  so  auf  gewisse  M  ärkte 
beschränkt,  und  der  Befugniss  beraubt,  unsem  Handel 
auf  alle  Theile  der  Welt  auszudehnen ,  während  doch  die 
Märkte  Britanniens  für  den  Absatz  unserer  Producte  un- 
günstig sind.  Auf  solche  Weise  werden  unsere  Handels- 
Uuternehmungen  verkümmert  und  gelähmt.    Die  Ver- 
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tretung  des  Landes  ist  in  ein  feierllehes  Gaukelspiel 
Terkehrt.  Eine  corrupteVollziehungsgewalt suchte 
unabänderlich  das  Versammlungshaus  ali^  ein  Werkzeug 
zur  Knechtung  seiner  Wähler  zu  missbrauchen,  und  wenn 
diese  ruchlose  Absicht  misslang,  so  vereitelte  sie  die 
Thätigkeit  desselben   durch  häufige  Vertagungen   und 
Auflosungen  und  durch  Vorenthaltung  ihrer  Sanction  für 
dem  Volke  nützliche  und  von  seinen  Repräsentanten  ein- 
müthig angenommene  Gesetze.  Ein  legislativer  Rath, 
dessen  Mitglieder  von  Behörden  ernannt  werden,  die, 
3000  Meilen  weg  wohnend,  das  Land  nicht  kennen,  meist 
ans  Männern  zusammengesetzt,  die  mit  dem  Lande  nicht 
sjrmpathisiren ,  steht  zwischen  dem  Gouprneur  und  den 
Beherrschten,  und  vereitelt  alle  Versuche  zu  einer  wohl- 
thätigen  Gesetzgebung.     Ein   executiver   Rath,   auf 
gleiche  Weise  ernannt,  dessen  Einfluss  die  Seele  aller  auf 
einander  folgenden  Statthalter  vergiftet  hat,  bleibt  un- 
verändert,   um  die  Anhäufung  von  unnützen   Ämtern 
und   Missbräuchen  in  jedem  Departement  des  Staats- 
dienstes zu  schützen.  Ein  Statthalter,  gleich  unwissend 
wie  seine  Vorfahren,  und  der,  wie  jeder  von  ihnen,  ein 
amtlicher  Parteigänger  geworden  ist,  leitet  die  Regierung 
zum  Vortheil  der  Wenigen,  entweder  unbekümmert  am, 
oder  entschlossen   feindselig  gegen  die  Wohlfahrt  der 
Menge.    Unsere  Beschwerden   wurden  getreulich  und 
wiederholt  dem  Konig  und  dem  Parlament  des  vereinig- 
ten Königreichs  an^  Herz  gelegt,  durch  die  Resolutionen 
ursprünglicher  Versammlungen   durch   unsre  im 
Parlament  vereinigten  Vertreter  und  durch  ehrfurchts- 
volle Petitionen  des  ganzen  Volks.  Wir  remonstiirten 
mit  aller  Kraft  der  Beweisgründe  und  all'  dem  morali- 
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jsolian  Oewi^tio4er{'Walii;h€At.  KdneHeilonttel  wurden 
.^a]l8;geboten,.uiid6vtdlieh,  tnAehdem  die  Tyrannei  der  in 
vdiee^r  .Provinz  .mit  der  Gewalt  Betrauten  durch  lange 
.^Sitraftosigkeitt'UneftrS^glioh  gewocden,  benutzte  ein  ub- 
«delmüthlger  europäischer  Staat  die  Zeit  aUgemeinen 
fFriedens,  um>uns  zur  ruhigen  Hinnahme  oder  zur  Gut- 
•heisamig  uns^er  eigenen  Herabwürdigung  zu  zwingen 
.durch.die  Droliung,  mit  gewaltsamer  Hand  unsere  offent- 
Beben  Einkünfte  in  Beschlag  zu  nehmen,  zum  Hohne  des 
naiturüeben '  Rechtes  und  jedes  gesetzlichen  and  staat- 
,Qchen  Prindps.    Da  der  gegenwärtige  entwürdigte  Zu- 
stand unsers.  Landes  das  Ergebnis»  von  mehr  als  sieben- 
zigjähriger  warmer  Hingebung  an  die  brittische  Verbin- 
dung und  ^es  irrthüinlichen  Vertraueos  auf  brittische 
Ehre  ist,  so-wurde  es  sclavisch  und  verbrecheriseU  sem, 
wollten  wir  fortan  u&sem  Widerstand  auf  einfache  Re- 
monstrationen  bes^chränken.    Die  ruchlosen  Pläne 
brittischer  Behörden  haben  alle  Bande  der  Sympathie 
für  ein  fuhlloses  Mutterland  zerrissen.    Eine  Tren- 
nung hat  zwischen  den-  Parteien  begonnen ,  welche  nie 
wieder  geheilt  werden ,  sondern  sich  mehr  und  mehr  er- 
weitern wird,  bis  einea  jener  plötzlichen,  jener  unvorher- 
gesehenen Ereigfuisse ,'  die  den  Gang  der  Z^eit  begleiten, 
uns  dne  schickliche  Gelegenheit  darbietet,  .anseru 
Rang  unter  den  unabhängigen  Staaten  Amerika's 
einzunehmen.    Zwei, glänzende  Gelegenheiten  sind  ver- 
loren gegangen ;  lasset  uns  nicht  unvorbereitet  sein  für 
die  dritte.    Eine  glorreiche  Bestimmung  erwartet  die 
jungen  Männer  dieser  Colonien.  Unsere  Väter  verbrach- 
ten cun  langes  Leben  der  Plage,  in  täglichem  Kampfe  ge- 
gen^ jeden  Grad  von  Despotismus.     Indem  sie  von  der 
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Walt  sohQideii,  übertragen  sia  ua^  dittiedte^Piiohl^  ikr» 
stolseaPläB«' zu  fordern,  welche  ia  unswn  LebenategeB' 
ummt"  g^ebtes  Vaterland  von.  aller:  raensehliehen 
A utorität »  dkeinör  J^^ihn en  Detutokratle  inieeinein 
Sehoo^ee  auegenonunen^  befreien  muss  und  wiid^^  Mil 
soleher  erhebenden  Aussicht  vor  uns»  unt^r^inerise  ho- 
hen, auf  uns  lastenden  Verantwortlichkeit,  windesiuiieie 
gebieterifiohe  Pflieht^  die  müssigeu  Spiele  der  Jugend^ 
beifidte  legendy  uns  der  ematen  Betrechtung  der  Bedur^; 
nifise  und  der  Hulfsquellen  unsers  Lundefi  zuzüwendony 
seine>  Wohlfahrt  durch  Aufmunterung .  seiner  FahrilanL 
und  seiner  Productlon  zu  erhöhen,  duceh  EingtelLttOg? 
des  Verbrauchs  überseeischer  Artikel  seine  Stikrke 
zu  wahfen.,  vor  Allem  aber  uns  an  be6liiii^gelC>pf<^ zil 
gewöhnen:^  und  unsere personliehen  Aus(^ben  eoeinzur 
sehränken,  dass  w^die  Mittel  aufdpeichemyum  un«  g^n^ 
seitig  unterstützen  zu  können  in  dem  Kampfe  auf  iliebi^li 
und  Tod,  den  wir  früher  oder  später  kämpfen  müissen, 
wenn  der  Tag  des  Ruhmes  anbricht,  wo  wir  aus  der 
langen  Nacht  der  Knechtsehafb  zum«  lidM^und^  zur  Frei* 
heit  erwachen*  So  geloben  denn  wir^  die  Vorstände  ttiid< 
der  leitende  Aussehuss  des  Vereine  der  S.<ehae>der) 
Freiheit  in  Montreal,  injunserm eigenen xind  der  vonb 
uns  Repräsentirtep  Namen «--  sogeloben  wir  unfenOtmis«^ 
handelten  Vaterlande  und  unfi  gegeneeitiig^  dens«  wifl^alle* 
unsere  Kraft,  Gut  und  Blut  der  Aufgabe  ^dmen  wollen^ 
dieaer  Provinz.ein  reformirtetit,  auüdas  Wuhtiprineip 
gegründel4i8  V^rweltungsayjteei  zttieeg»^zu»brk)geni 
eine  veffan-tw^ortliche  Exee^ilivgjew/alt^  diertCiO«'- 
trole  des  repräsentativen  Zweige  def -I*egyislettttV' 
über  aUe Staatseinkünfte,  aus  weUheriQi^Ue^ie^lHlQb^ 
fliessen  mögen;  die  Abschiaffung.  aller  von-  fremde^N 
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Behörden  ausgegangeiien  Gesetze  und  PriTilegien, 
welche  die  Rechte  des  Volkes  and  seiner  Reprasentui- 
ten  beeinträchtigen,  besonders  die  auf  Landngenthiim 
und  liftndbesitzbeEÜglichen;  einyerbessertes  System 
des  Ländereien  verkauf  8,  wodurch  es  denen,  die  sich 
wirklich  darauf  niederzulassen  wünschen,   möglich  ge* 
macht  werde,  dies  mit  geringen  Kosten  zu  thun ;  die  Ab- 
stellung der  Amteranhäufung  in  Einer  Hand  und 
ihrer  Nichtverantwortlichkeit;  endlich  Gleichheit 
Tor  dem  Gesetze  für  Alle,  ohne  Unterschied  der  Ab- 
stammung,   der  Sprache  und  der  Religion.    Auf  Gott 
vertrauend  und  stark  in  unserm  Rechte«  laden  wir  an- 
durch  die  jungen  Männer  dieser  Provinzen  ein.  In  ihren 
verschiedenen  Wohnorten  Associationen  zu  bilden 
zur  Erlangung  einer  guten,  wohlfeilen ,  verantwort- 
lichen Regierung  und  zur  Sicherheit,  Vertheidigung 
und   Ausdehnung   unserer   gemeinsamen    Freiheiten.^* 
(Folgen  die  Unterschriften.) 


Wir  haben  uns,  in  der  Betrachtung  der  Verhaltnisse 
Grossbrittanniens  schon  früher  dahin  ausgesprochen,  dass 
der  Weg  zur  reellen  Consolidirung  der  zerstreuten  britti- 
sehen  Colonialmacht  uns  darin  zu  liegen  scheine,  dass 
die  Colonien,  namentlich  Canada  und  übrige  dortige 
Pn>vinzen,  sich  als  Mi^fieder  der  Union  gleichartig  mit 
dem  Mutterstaate  verbinden.  Wit  finden  diese  Politik  in 
den  engfischen  Blättern  bereits  besprochen.  „Es  soll  der 
Regierung  (sagt  die  Sm»  Dec,  19.)  ein  Vorschlag  zur 
Bendugung  Ganadas  gemacht  seyn,  welcher  ernste  Er- 
wägung verdient.  Camada,  Neu-Brmaudkpeiff  und  Nem- 
SdmtOmnd  sielten  integrirende  Thdie  des  brittischen 
Rcisch,  mit  vertretenden  Mitgliedem  im  Parlament, 
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werden.  Es  Iddet  diese  Verbindang  kein  Bedenken, 
welches  ernster  wäre,  als  das,  welches  im  Anfiang  des- 
Yorigen  Jahrhunderts  Schottlands  Vereinigung  voran- 
ging. Damals  handelte  es  sich  um  ein  urakea  König* 
reich,  eifersüchtig  auf  seine  Unabhängigkeit,  Gesetze 
und  Religion  und  in  Rivalität  eingenommen  wider  das 
grossere,  mächtigere,  volkreichere  England.  Die  Ver- 
bindung mit  Canada  durch  Dampfschiffe  ist  jetzt  etwa 
eben  so  leicht,  wie  die  von  London  und  Edinburg  bia 
1783.  Die  innem  Interessen  aber  bringen  jenes  näher 
an  England,  als  dies  bei  der  Unionsbildung  von  1707 
und  1801  mit  Schottland  und  Irland  der  Fall  war.'* 

Vom  weltgeschichtlichen  Standpunkt  ist  es  eine 
Frage :  ob  die  Ungbhängigkeit  jener  Provinzen  für  die 
Menschheit  heilsamer  seyn  würde,  als  die  Corroborirung 
des  brittischen  Reichs  in  Amerika,  der  russischen  Macht 
gegenüber?  Hier  würde  diese  Untersuchung  uns  zu  weit 
fuhren.  Wir  theilen  indess  die  Angabe  APGregors  über 
die  dortige  Bevölkerung,  in  seinem  Werke  über  das  brit- 
tische  Amerika  (1832),  mit:  Nieder-Canada  580  Mill. ; 
Ober-Canada310,  Neu-Braun  schweig  110,  Neu-Schott- 
land  196,  Prinz-Edwards-Insel  34,  Neufoundland  und 
Labrador  76,000,  zusammen  1,307,000  Einwohner.  Seit 
1832  hat  jedoch  die  Bevölkerung^  bedeutend  zugenom- 
men. Französische  Berichte  aus  Canada  weichen  in  den 
einzelnen  Angaben  ab,  taxiren  jedoch  die  ganze  Bevöl- 
kerung auf  das,  was  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
jetzt  beträgt,  nämlich  IV2  Millionen,  von  denen  circa 
4d0,000französischer  Herkunft.  Nach  denselben  Berich- 
ten befinden  sich  in  beiden  Canadas  wenig  über  3000  Mann 
britischer  Trappen  und  von^Queheek  bis  Amikersttoiwn^ 
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auf  einem  Terrain  von  e.  800  Meilen  Länf^und  löOlMlen 
Breite  nur  11  feste  Plätze  oder  Forts. 

Das  Missyergnügen  der  demokra.ti sehen  Parthei 
brach  zuerst  zu  M&ntr^fal  am  7.  Nov.  in  tkät^che  Reyolte 
aus,  die  jedoch  durch  den  OherstUeutemmt  Wetherai 
gleich  unterdrü^t  wurde.  Die  Häupter  jener  Parthei 
sind  Papineuu,  der  unermudUche  VolksrediMr  Brmon^ 
früher  Journalist,  Dr.  Wolfted  NelsoUf  Cote,  Droiet, 
Oirouard,  Kodier  j  Girod^  Chumer — lauter  französische 
Namen  —  O^Caiiaghan  \u  a»  Ein  Seett  commandirte  an-* 
fänglich  als  General  die  Insurgenten  von  (jrand^BiruUf^ 
Eschambeau  unter  ihm.  Am  2.  Dec.  besetzte  Oberst  Oorc 

» 

die   insurgirten  Orte   St.  Denis  und  Si,  CharleSy   wo 
Brown-  sich  feige  benommen  haben  soli«  Beim  Aftsbrnehe 
des  Auistandes  war  Francis  HeadijGWffsra&ox  you  Ober«», 
Lord  Gorford  von  Nieder-CimadB,    Jenerj  sollfe  d^rch 
Sir  Arihmr^  der  als  früherer  Gouverneur  yon  vom,  Die' 
ntensland  den  Ruf  grosser  Strenge  erlangt,  ersetzt  wer- 
den.    Da  auch  der  Lord  Gorford  sich  zurückzuziehen 
beabsichlagte,  so  erhielt  der  yielgerühmte  Sir  Colhwm»^ 
Oberstcommandirender  der  brittischen  Truppen^  dib  Lei- 
tung der  Angelegenheiten.  Selbst  die  Opposition  stimmte 
ein  in  seinem  Lobe  als  mild,  verständig,  tapfer;     Gral 
Gorford  erliess  unterm  29.  Nov.  eine  sdir  versöhnliche, 
aUen  Reuigen  sofort  Amnestie  verkündende  Proclamation. 
Es  folgte  jedoch  eine  Preisgelobung.  von  1000  ;£.  für  For 
pmeam»,  von  ^dOO  und  100^  für  die  Hid)haflbwerduQg  der 
meisten  andern  obengenannten.  Der  erste  Beschlüss  des 
Ministeriums,  nachd^n  das  Parlament  am  1&'  Jim.  wie^ 
der  zusammentrat,   Graf  Durham  als  Grenerakapttain 
hinzusenden,  dütfle  als  von  höchstem  Gewicht  erseheinen, 
indem  derselbe  gerade  in  sich  verbindet,   was  Canada 
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eeheidet.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  er  diese  Verblii- 
dung  auf  die  Provinz  übertragen  kann,  oder  ob  sie  zer- 
setzend auf  ihn  wird. 

Es  haben  sieh  naturlich  sofort  jenseits  wie  diesseits 
des  Oeeans,  die  Leidenschaften  uml  Partheigefuhle  aller 
Art  dieses  Stoffs  bemächtigt.  Wir  sind  angewiesen,  dem- 
selben unsere  Auimerksarakeit  zu  schenken  und  glauben, 
von  vom  herein  folgende  Hauptmemente  der  Betrachtung 
hervorbeben  zu  müssen, 

Eine  ernstliche  Absieht  ;des  Losreissens  lag  er- 
sichtlich bislang  im  Sinne  keiner  namhaften  PaHheiin 
Canada.  Selbst  die  Proclamation  der  Freiheitsfreunde 
dringt  nicht  direct  auf  Aufhebung  der  Verbindang  und 
Joseph  Hume,  ihr  warmer  Auwald  im  Parlament,  äusserte 
in  der  Sitzung  vom  22.  Dec.  ,,Er  glaube  nicht,  dass  die 
Canadier  den  Wunsch  hegen,  sich  vom  Mutterlande  zu 
trennen.  I^e  verlangten  nur  gute  Regierung  und  seyen 
zur  Vertheidigung  aufgestanden.*'  Auch  ist  die  Chance 
jetzigen  Gelingens  für  die  Canadier  sehr  gering;  denn 
mit  Aufständen  in  einer  von  so  vielen  ruheliebenden, 
aufgeklärten  Freunden  der  Ordnung  und  des  Vaterlands 
bewohnten  Provinz  wider  eine  Macht,  die  nicht  allein 
hinsichtlich  ihrer  materiellen  Kräfte,  sondern  moralisch 
den  Vorrang  vor  allen  behauptet,  kann  es  nicht  so  gehen, 
wie  wenn  in  südlichen  Regionen  Amerikas  oder  Europas 
Convulsionen  ausbrechen.  Der  Zeitpunkt  einer  neuen, 
einer  mit  den  löblichsten  Aussichten,  mit  den  herzlich- 
sten Glückwünschen  be^nnenden  unbefleckten  Regie- 
rung, die  noch  erst  zeigen  soll,  welche  Gefühle  sie  für 
die  fernen  Brüder  und  Unterthanen  hegt,  ist  zudem  der 
ungeeignetste,  der  sich  irgend  für  Losreissung,  für  ge- 
waltsame Auflehnung  wider  eine  so  sichtlieh   schuld- 
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lose  höchste  Obrigkeit  nor  denken  lässt.     IMe  völlige 
Nf  atralität  des  Gnbeminms  der  Vereinigten  Staa- 
ten und  wahrscheinlich  auch  der  nordamerikanischen  Be- 
▼olkemng»  lasst  sich  voraussehen,  wenn  gleich  eine  par- 
tielle Theilnahme  hie  und  da  (wie  letzt   zu  Buffalo) 
sich  äussern  sollte.     Die  Gesinnung  des  brittischen 
Ministeriums,  im  Ganzen,  darf  nicht  bezweifelt  wer- 
den. INe  actuellen  Gewaltschritte  der  sogenannten  Frei- 
heitsparthei,  ihren  Mitbürgern  selbst  empfindlich  leid, 
werden  von  der  Regierung  mit  überwiegender  Kraft  nie- 
dergedruckt werden,   dann  aber  wird  eine  Periode  der 
Mässigung  eintreten,   die  für  die  Zukunft  Vorsorge 
thut,  nicht  mit  dem  Eisen,   sondern  mit  der  Vernunft, 
mit  gutem  Willen.   Diese  Hoffnung  wird  schon  dadurch 
begründet,   dass  die  bisherige  Herrschaft  über  Canaddi 
allerseits  geständlich  eine  Bürde  für  den  Mutterstaat  war. 
Eine  jetzt  mit  Gewalt  fortzuführende  Regierung  würde 
noch  unendlich  kostspieliger  werden.    Wollte  man  aber 
die  Kolonie  stärker  besteuern,  um  diesen  Mehrbetrag  zu 
decken,  so  würde,  was  jetzt  nicht  der  Fall  ist,  die  ganze 
Bevölkerung  der  Provinzen,  gegen  die  Regierung  einge- 
nommen werden  und  schliesslich  aufstehen. 

Selbst  eine  Fortfuhrung  der  jetzt  beliebten  Macht- 
schritte, über  das  Maas  des  AUemothwendigsten  hinaus, 
würde  sich  selbst  bestrafen;  denn  sie  würde  den  Riss  zwi- 
schen franzosischer  Bevölkerung  inNieder-Canada(%  mit 
390,000  Seelen)  und  brittischer  (Va  mit 210,000  Seelen) 
nur  immer  grösser  machen  und  also  die  Regierung  er- 
schweren, ja,  fast  unmöglich  machen.  Das  Ministerium 
kann  im  äussersten  Fall  einigen  Nutzen  daraus  ziehen, 
dass  es  den  Streit  zn  einem  nationellen  macht;  nie 
aber  ohne  grosse  Inconvenienz,  ohne  grosse  Gefährdung 
künftiger  Interessen,  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  herbei- 
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zuleiten,  dass  unter  Franzosen  und  Britten  dort  ein  Ex« 
tinctionshass  angezündet  werde,  welcher  TielfacheGräuel, 
Ungewisslieit  des  Eigenthums  und  Lebens  und  schliess- 
licheTrennunglNieder-Canadas-* Aufnahme  desselben  in 
die  federale  Union  ^nd  Vergrösserung  dieser  Mach^ 
nächst  Verminderung  der  brittischen,  zur  Folge  haben 
kann  und  wird. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  die  Beschwerden  Canadas 
nicht  ohne  Grund  sind,  (wurden  doch  in  14  Jahren  216 
von  der  gesetzgebenden  Repräsentation  angenommene 
Bills  vom  Doppel-Rathe  verworfen,  86  verstümmelt- und 
also  difficultirt)  dass  sie  sich  an  verderbliche  Regierungs*- 
maximen,  namentlich  Nepotismus  und  Aristokratismus 
knüpfen  und  ihre  Abstellung  im  Interesse  einer  lojalen 
und  liberalen  Regierung  selbst  liegt,  so  darf  man,  un- 
geachtet der  gereizten  Partheigefühle ,  gewisslich  vor- 
aussetzen, dass  das  Ministerium  Alles  thun  wird,  einen 
verderblichen,  kostspieligen  Streit  für  die  Zukunft  abzu- 
leiten und  dass  es  hierin  von  der  Mehrheit  der  Canadier 
bereitwillig  unterstützt  werden  wird.  Hiefur  redet  denn 
auch  die  Stimmung  in  England  selbst;  denn  die  der  iVbr^A- 
Politik  günstige  Toryparthei  ist  es  ja  selbst,  die  in  Eng- 
land bekämpft  wird  und  es  ist  dem  Charakter  des  jetzi- 
gen Ministeriums  entsprechend,  dass  es  sich  mehr  zur 
Rockingham^Folitik  hinneige.  Wenn  aber  das  Tory-Prin- 
cip  der  wahre  Feind  der  jetzigen  Reform-Regierung  in 
England  ist,  so  wird  es  auch  ihr  Feind  in  Canada  seyn. 
Das  Ministerium  ist  daher  vielmehr  angewiesen,  sich  mit 
den  Canadiern  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  verbin- 
den, als  die  Volksinteressen  dort  zu  bekämpfen. 

Die  Canadier  beschweren  sich  darüber,  dass  ihr 
Oberhaus  (die  beiden  Rät  he,  der  gesetzgebende  und  der 
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ausfahrende)  als  blosses  Werkzeug  der  Regiemn^,  gegen 
die  InteresseD  des  Landes  gemissbrancht  werde.  Hierin 
sdnmien  sienicht  allein  mit  dem  eng^schen  Volke,  sondern 
mit  den  Ministem  selbst,  die  sich  jungest  laat  genug  über 
den  Missbranch  beschwerten ,  geloben  die  Lords  von  der 
ihnen  zustehenden  constitutionellen  Gewalt  machten.  Die 
Identität  der  Beschwerde,  insofern  sie  die  Verwerfung 
aller  nützlichen  und  grossen  Maasregeln  der  Gesetz- 
gebung betrifft,  ist  angenfidlig.  Jene  Beschwerde  brach- 
ten sie  schon  1828  vor  und  bewirkten  auch  durch  eine 
Petition,  die  87,000  Unterzeichner  hatte,  die  Zurück- 
rufimg des  Lord  DcUhouse,  welcher  jene  wiJlkühriicfa- 
aristokratische  Politik  durchfuhren  wollte.  Damals  äus- 
serte selbst  der  High'tory  Lord  Stanley  im  Parlamente : 
,,Der  Rath  sey  die  Wurzel  alles  Übels,  welches  in  der 
Verwaltung  Canadas  seit  10 — 15  Jahren  Statt  gefunden 
habe.*'  Die  radikale  Opinion  Englands,  spricht  sich 
jetzt  dafür  aus,  dass  man  sofort,  im  Wege  eines  Ver- 
trags zur  Trennung  Canadas  die  Hand  bieten  solle,  wel- 
cher die  Interessen  der  dem  Mutterlande  ergebenen  Par- 
thei  vollständigsicherte.  Die  Tory  opinion  ist:  gewaltsame 
Unterdrückung  nicht  allein  des  actuellen  Aufstands ,  son- 
dern jeglicher  Opposition ,  und  Vernichtung  der  demokrati- 
schen Freiheiten,  welche  der  franzosischen  Bevölkerung 
Canadas  zugesichert  worden  sind  und  welche  sie  als  die 
Quelle  des  colonialen  Übermuths  ansieht«  Es  ist  nicht 
zu  vermuthen  dass  das  englische  Gubemium  den  Ausweg 
wählen  werde,  den  wir  nicht  rühmen  dürfen ,  weil  er  die 
eigene  Ansicht  ausspricht,  nemlich  eine  federale  Union 
des  brittischen  Amerika  mit  dem  leuropäisch-brittischen 
Reiche  sich  als  Ziel  zu  stecken.  Dagegen  sieht  man 
leicht,  dass  zwischen  jenen  beiden  Opinionen  eine  dritte. 
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gleichsam  ein  milieu  bildet,  welche  wir  jedoch  nicht  als 
dasjuste-tnüieu  bezeichnen  möchten, nemlich  die  actuelle 
Reprimirung  des  jetzigen  Aufstands  und  die  zugleich 
actuell  eintretende  Abstellung  positiver  Beschwernisse, 
soweit  dies  unter  Beibehaltung  des  bisherigen  colonialen 
Gubernialsy Sterns  geschehen  kann  i  Es  ist  dies  die  Herr* 
Schaft  der  Palliative,  zu  welchen  die  Menschen  ver- 
möge einer  sehr  wirksamen  Kraft,  der  vis  inertue,  eine 
überwiegende  Tendenz  haben,  und  welche  daher  auch 
wahrscheinlich  in  dieser  Sache  den  Sieg  behalten  wird. 

Wir  wollen  jetzt  den  Ergebnissen  beachtend  entge- 
gensehen und  dieser  Angelegenheit  verdiente  Aufmerk- 
samkeit durch  fernere  Mittheilung  ihres  Ganges  zuwenden. 

Wir  fügen  einige  biographische  Zeitimgsnotizen  über 
den  Hauptfuhrer  des  Aufstands  bei. 

Louis  Joseph  Papineau  ist  c.  1787  zu  Montreal  ge- 
boren. Sein  Vater,  einflussreiches  Mitglied  der  den  Ca- 
nadiern während  der  franz.  Revolution  bewilligten  Re- 
präsentantenkammer, lebt  noch  in  allgemeiner  Achtang. 
Sein  Sohn,  seit  1810  Advocat  oder  Notar,  ward  1814 
Sprecher  jener  Versammlung  (mit  1000  £  Gehalt)  und 
blieb  es  bis  auf  die  Zeit ,  da  er  in  1822  —  23  die  Be- 
schwerden wider  L.  Dalhousie  in  England  vorzubringen 
beauftragt  war.  Die  Unterdrückung  französischer  Sprache 
vor  Gericht  und  in  öffentlichen  Acten  hörte  mit  der  Ab- 
berufang  Dcdhousies  in  1828  auf.  An  den  praktischen 
Bessei;ungen,  besonders  im  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
.fach  nahm  er  wirksam  Antheil.  Selbst  soll  er,  nach  den 
geringen  dort  vorhandenen  Bildungsmitteln  im  Sulpicien- 
CoUegium  in  Montreal ,  mehr  aber  durch  eigene  Studien 
wohl  ausgebildet  seyn.  Er  besitzt  ein  besonderes  Redner- 
talent, welches  dort  stets  aus  dem  Stegereife  geübt  wird. 
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Zuge  nnd  Manieren  zeigen,  bei  vortheilh^flen  AuAiehen, 
Festigkeit  und  Gewwidtheit,  ohne  Härte  und  Rohheit 
Mehr  Declamator  ais  Logiker  ist  er  stark  in  der  leideo^- 
schaftlichen  Inyeetive  mit  fliessendem  Wortschwall,  Aus- 
drücke und  Gedanken  sind  kräftig,  glänzend»  doch  mehr 
lebhaft  als  tief;  ihre  Schärfe^  wird  durch  das  heitere  Ge«- 
{HTäge  des  canadaischen  Charakters  gemildert.  Schrifb- 
steller  ist  er  nicht  uhd  verräth  als  solcher  einen  schlechten 
Stil,  er  bedarf  lebhaft  anregender  Zuhörer  und  Gegen* 
stände,  sd^bs^t  des  Widerspruchs.  Tief  ist  er  von  der 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  seiner  Sache  ergriffen  und 
von  der  Unterdrückungssucht  Englands  überzeugt.  Seit 
182Ö  ist  er  völlig  rücksichtslos  in  jeder  Art  Opposition 
verharrt.  Er  stiebt  ein  einfaches  Wohlseyn  durch  Land- 
bau seiner  Provinz  zu  vindiciren  und  ist  daher  dem 
brittischen  Cömmercialsystem  feind.  In  dem  Überhand- 
nehmen des  Handelsgeistes  sieht  er  den  Weg  zur  Lösung 
d^r  Interessen  und  Rechte  des  Grundbesitzes.  ^Daher  ist 
er  auch  der  Verbreitung  englischer  Sprache  abhold ,  ob- 
gleich ihrer  völlig  mächtig.  Seine  Rechtlichkeit  steht 
fest  und  Eitelkeit  wird  ihn  beharrlich  machen  in  der  Ver- 
folgung der  Pläne,  die  zum  Vorherrschen  seiner  Ansich- 
ten fuhren.  Übrigens  sind  seine  Sitten  sanft,  geschliffen ^ 
seine  Manieren  gut  und  sein  nicht  geringes  Vermögen 
setzt  ihn  in  den  Stand  einen  Mittelpunct  gebildeter  Ge- 
selligkeit abzugeben,  die  durch  seine  litterairen  Hülfs- 
mittel  ein  Gepräge  französischer  Bildung  erhält.  Sein 
Privatleben  ist  nie  durch  Verläumdung  angetastet. 

Zwei  Monate  vor  der  Rebellion  durchreisete  er  un- 
gehindert ganz  Neu -Canada,  berief  die  Bewohner  zu 
Meetings^  bildete  ComMs  und  forderte  zu  hartnäckigem, 
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Widerstand  auf,  um  sich  des  brittiBchen  Handelsmonopols 
au  entledigen. 

Als  Major  der  Miliz  hat  er  nie  kriegerische  Eigen- 
schaften blicken  lassen.  Seine  Zurückgezogenheit  und 
Ruhe  bei  thätlichen  Vorgängen  und,  wie  man  sagt,  seine 
Abneigung  wider  das  Duell ,  haben  ihm  von  den  ritter- 
lichen Tories  den  Ruf  der  Feigheit  zugezogen.  Jetzt  sind 
1000  £,  auf  seinen  Kopf  gesetzt  £r  soll  sich  jetzt  in 
Newyork  aufhalten. 

Mackenzie,  das  Haupt  des  Aufstandes  in  Ober-Ca- 
nada.  scheint  der  entschlossenste  Charakter  von  allen,  die 
bisher  in  dieser  Sache  aufgetreten  sind.  —  Die  spätem 
Ereignisse  und  Debatten  werden  demnächst  mitgetheilt 
werden. 


VIII. 
Römiiscbe  Kirche. 

Declaration  des  Stnatsministers  von  Alteustein 
über  die  Allocution  des  Pabstes. 

Auf  Anlass  einer  von  Seiner  Heiligkeit  dem  Papste 
in  einem  ausserordentlichen  geheimen  Consistoriam 
der  Cardinäie  vom  10.  Dec.  v.  J.  gehaltenen ,  die  Masa- 
regel  wider  den  Erzbischof  von  Cöln  betreffenden 
Allocution,  hat  der  Minister  der  geistlichen  etc.  An- 
gelegenheiten, Freiherr  von  Altetistein,  das  nachstehende 
Schreiben  an  den  Ober- Präsidenten  der  Rhein* 
Provinz,  Herrn  von  BodeUchwingh'Velmede^  erlassen: 

Während  Ew.  etc.  der  weiteren  Entwickelung  der 

Polit  Journal.    Neue  Serie.    März  1838.  8 


86  Vin.  Römische  Kirclie. 

onsern  gemeinschaftlichen  WirlniBgvkreis  beriihreiideB 
kirchlichen  Verhältnisse  in  der  Erz-Diocese  Cöinr  auf  die 
über  die  Hemmang  der  Amtswiricsamkeit  des  Erzbischofs 
▼on  der  konigl.  Regierung  nach  Rom  gemachten  Er- 
öffnungen und  auf  den  eben  dahin  von  dem  Metropolitan- 
Capitel  über  die  Übernahme  der  kirchlichen  Verwaltung 
erstatteten  Bericht,  mit  yollem  Vertrauen  in  die  Weisheit 
des  päpstlichen  Stuhles  mit  mir  entgegensahen ,  musste 
es  auch  bei  Ihnen  das  höchste  Erstaunen  erregen, 
dass  Se.  Heiligkeit  der  Papst,  ohne  jene  Er^fnungen  und 
den  Bericht  des  Metropolitan -Capitels  abzuwarten  schon 
am  10.  T.  M.  in  einem  geheimen  Consistorium  der  Car- 
dinäle  einen  Vortrag  über  den  Vorgang  io  Cöln  gehalten, 
wie  solcher  unmittelbar  darauf  durch  die  öffentlichen 
Blätter  bekannt  gemacht  worden  ist.  Wie  war  es  möglich, 
fragen  wir  uns,  aus  der  unlautern  Quelle  von  Privat- 
Nachrichten  und  Zeitungen,  den  thatsächlichen  Hergang 
einer  von  vielen,  ihr  Farbe  und  Charakter  gebenden  Um- 
ständen begleiteten  Begebenheit  zu  schöpfen ,  ohne  eine 
Berichtigung  oder  Bestätigung  aus  deijenigen  Quelle  zu 
erwarten,  woraus  aUein  das  wahre  und  volle  Ucht  über 
dieselbe  ach  verbreiten  konnte?  Wie  vermochte  eine 
scrfche  thatsäfhliche  Auffassung  die  Macht  über  das  Gefühl 
m  gewinnen,  dass  sich  dieses  in  einer  Sprache  ergoss, 
die  WNt  weniger  wie  eine  Klage  des  Schmerzes,  als  wie 
öne  Stimme  des  Vorwurfs  und  der  Anklage  gegen  ^ne 
R^iauig  eridaog,  welcher  der  romische  Hof  schon  im 
'vorigen  Jahrirandeit,  vorzüglich  aber  seit  dem  Jahre  1814 
grosses  Vertrauen  zugewandt  und  bis  auf  die  neueste  Zdt 
bei  ToriLommender  Gelegenheit  auf  vieUache  Wose  zu  er- 
kennen gegeben  hat?   Gern  iSXbtn  wir  den  Gmnd  der 
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Aafreg[ung  in  der  Wirkung  der  Ueberrascbung  durch  die 
Nachricht  von  der  einfachen  Thatsache  der  Hemmung 
der  Amtswirksamkeit  des  Erzbischofs  von  Cöln ,  an  und 
für  sich,  gesucht ,  wenn  uns  nicht  aus  unseren  Verhand- 
lungen mit  Rom  gegenwärtig  gewesen  wäre,  dass  der 
päpstUche  Hof,  genau  bekannt  mit  Entstehung,  Natur 
und  Entwicklung  unserer  Erörterungen  mit  dem  Erz- 
bischof, die  nun  eingetretene  Krisis  als  nahe  bevor- 
stehend erwarten  musste ,  sofern  Letzterer  bei  seinen  A  n  -^ 
massungen  beharren  und  die  konigl .  Regierung  nicht  ge- 
neigt sein  sollte,die  aitbegrundeteOrdnungderMonar- 
chie  hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Staats  zur  katho- 
lischen Kirche  und  alle  damit  verbundenen  hochwichtigen 
Interessen  demselben  zum  Opfer  zu  bringen.  Die  Mög- 
lichkeit eines  so  traurigen  Ausgang^  der  seit  dem  Mo- 
nate März  mit  dem  Erzbischofe  von  Seiten  der  konigl. 
Regierung  geführten  Verhandlungen  war  längst  hier  in 
Betrachtung  gezogen ,  auch  war  der  römische  Hof  schon 
im  Monate  Mai,  so  wie  zum  zweitenmale  im  Monat« 
Juni,  zwar  nur  vertraulich,  aber  nichts  destoweniger  sehr 
bestimmt  und  nach  Ausweis  der  Acten  nicht  bloss  münd- 
lich, durch  den  dortigen  königlichen  Gesandten  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden.  Welche  Wendung  di6  frag- 
lichen Verhandlungen  später,  in  den  Monaten  August  und 
September ,  nahmen ,  erfuhr  der  gedachte  Hof  auf  einem 
Wege,  dem  er  selbst  unbedingtes  Vertrauen  schenken 
musste.  Von  den  Schritten,  wodurch  der  Erzbischof  den 
Gegenstand ,  und  Inhalt  meines  damals  mit  ihm  geführ- 
ten vertraulichen  Schriftwechsels ,  auf  eine  sehr  be- 
denkliche Weise  zu  veröffentlichen  nicht  Anstand 
nahm ,  haben  öffentliche  Blätter ,  namentlich  solche ,  die 
nicht  minder  jenseits  als  diesseits  der  Alpen  mit  Auf- 
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merksamkeit  gelesen  werden,  das  tbeilnehmende  Pablicmn 
nur  allzu  dienstfertig  unterrichtet.    Bei  aller  sonstigen 
Entstellung  der  Wahrheit  thaten  dieselben  es  doch  in 
sofern  mit  Treue,  als  sie  keinen  Leser  darüber  in  Zweifel 
Hessen ,  dass  der  Erzbischof  entschlossen  sey ,  vor  der 
Ausfuhrung  der  Massregel  nicht  zu  weichen,  sondern 
sie  derkonigl.  Regierung  abzudringen.  An  demselben 
Tage,  als  die  diesfällige  Instruction  an  Ew.  abging,  näm- 
lich am  lö.  Nov.,  erhielt  der  damalige  königl.  Geschäfts- 
träger in  Rom  (Bunden)  die  Weisung,  den  dortigen  Hof  von 
der  EntSchliessung  Sr.  Majestät  des  Königs,  ohne  Verzug, 
vertraulich  zu  benachrichtigen.    Früher  konnte  solches 
nicht  geschehen,  weil  die  definitive  Feststellung  der  Aller- 
höchsten Entschliessnng  erst  kurz  zuvor  erfolgt  war, 
nachdem  man  mit  dem  Eingang  der  Erklärung,  woduich. 
der  Erzbischof  mein  bekanntes  Schreiben  vom  26.  October 
unterm  31.  desselben  Monats  beantwortete,  alle  Hoffnung 
hatte  aufgeben  müssen,  er  werde  die,  durch  die  Landes- 
ge setze  gezogene  und  von  keinem  andern  Bisehofe  der 
Monarchie  überschrittene  Gränze  seiner  amtlichen  Wirk- 
samkeit nicht  länger  verkennen.     Eben  so  wenig  aber 
konnte  auch  die  Ausführung  der  Massregel  länger  ausge- 
setzt werden,  damit  unter  allen  Umständen  die  Nachricht 
von  dem  gefassten  königlichen  Beschlüsse  noch  vor  der 
Ausfuhrung  nach  Rom  gelangen  könne,  da  nach  den  Vor- 
gängen ,  welche  die  obgedachte  Veröffentlichung  meines 
vertraulichen  Schriftwechsels  mit  dem  Erzbischof  zur 
Folge  hatte,  im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  kein 
Augenblick  Zeit  zu  verlieren  war.    Sobald  nun  aber  der 
königliche  Geschäftsträger  die  unterm  15.  November  an 
ihn  erlassene  und  am  30.  desselben  Monats  in  Rom  ein- 
gegangene Depesche  erhielt,  säumte  er  nicht,  dem  päpst- 
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liehen  Hofe  die  ihm  vorgeschriebene  vertrauliche  Mit- 
theilun^  zu  machen.  Wenn  einige  Tage  nachher,  schon 
am  4.  December,  Privatbriefe  und  öffentliche  Blätter  die 
wirkliche  Ausführung  der  Massregel,  deren  Beschluss 
der  königliche  Geschäftsträger  eben  angekündigt  hatte, 
in  Rom  verbreiteten,  so  war  derselbe  freilich  damals  noch 
nicht  im  Stande,  den  eigentlichen  Hergang  gegen  Ent- 
stellungen, wie  die,  als  sey  der  Erzbischof  mit  grosser 
Waffenrüstung  aus  seinem  Sitze  vertrieben  worden ,  ins 
wahre  Licht  zu  setzen.  Den  zu  diesem  Behufe  ihm  un- 
verzüglich nach  Eingang  der  Nachricht  über  die  Aus- 
führung des  Allerhöchsten  Beschlusses  von  Berlin  aus 
ertheilten  Instructionen  mussten  die  unmittelbar  vom 
Rhein  über  die  Alpen  dringenden  Privatn achrichten  zu- 
vorkommen. In  der  sichern  Erwartung  und  mit  dem  hier- 
auf gestützten  Vorbehalte  baldiger  Mittheilung  näherer 
amtlicher  Aufklärung  äusserte  jedoch  der  königl.  Ge- 
schäftsträger dem  römischen  Hofe  vertraulich  den  drin- 
gendsten Wunsch  9  dass  derselbe  so  lange,,  bis  ihm  diese 
Mittheilung  und  der  Bericht  des  Metropolitancapitels  zu 
Cöln  über  die  gegen  den  Erzbischof  ergriffene  Massregel 
zugekommen  seyn  werde,  jedenfalls  also  auf  kurze  Zeit 
sein  Urtheil  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  suspen- 
diren  oder  doch  jeder  Veröffentlichung  desselben 
Anstand  geben  wolle. 

Nicht  minder  rechtfertigt  sich  unser  Erstaunen 
durch  die  Betrachtung  des  in  der  Allocution  ausgespro- 
chenen ürtheils  über  unser  Verfahren  selbst. 

Die  Maassregel  gegen  den  Erzbischof  wird  darin  auf 
sein  Widerstreben  in  Absicht  der  Behandlung  der  gemisch- 
ten Ehen,  als  alleinigen  Grund  und  Ursache,  zu- 
rückgeführt.   Der  römische  Hof  weiss  jedoch  aus  vielen 
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Anderen  Beschwerden  gegen  den  Erzbischof,  namentlich 
bei  Gelegenheit  der  bejcannten  18  Thesen  und  des  Ver- 
fahrens gegen  die  Bonner  Professoren,  dass  die,  Icei* 
ner  gutlichen   Vorstellung  weichende  allgemeine   An- 
maassung  einer  mit  den*Grundsätzen  der  Mo- 
narchie  unverträglichen  Kirchengewalt,  die  sich 
nur  in  besonderer  Anwendung  auf  die  gemischten  Ehen 
noch  schwerer,  zugleich  durch  den  Bruch  eines  gege- 
benen Versprechens,  kundgegeben  hat,  der  Grund  sei» 
wesshalb  endlich  der  amtlichen  Wirksamkeit  des  Erz-> 
bischofs  ein  Ziel  hat  gesetzt  werden  müssen. 

Was  aber  in  der  Allocution  über  die  Entstehung  der 
Praxis  in  Absicht  der  gemischten  Ehen  in  den  westlichen 
Provinzen  gesagt  ist,  mnss  das  Gefühl  unsers  Staunens 
bis  zum  Höchsten  steigern.  Welche  Üb  ereilung,  welche 
Vermessenheit  liegt  in  dem  Vorwurfe,  dass  diese  Praxis 
nur  dem  künstlich  angelegten  Betriebe,  oder  wie  es  uk 
einer  andern  Stelle  heisst,  dem  nothigenden  Drange  der 
weltlichen  Macht  ihre  Entstehung  verdankt?    Kennt 
man  so  wenig  jenseits  der  Alpen  die  Regierung  eines 
Königs,  welche  40  Jahre  hindurch  nur  der  Ausdruck 
lauterer  Wahrheit,  zarter  Mässigung,  gewissenhafter  Ge- 
rechtigkeit war?  Während  einem  Prälaten  ein  unbeding- 
tes Lob  gespendet  und  der  Kranz  aller  Tugenden  aufge- 
setzt wird,  welcher,   so  wenig  man  im  Übrigen  seinekn 
Privatcharakter  zu  nahe  treten  will,  in  der  Umgebung, 
wo  er  wirkte,  bittere  Klagen  iiber  Unzugänglichkeit, 
Unfreundlichkeit,  Leidenschaftlichkeit  und  Argwohn  er- 
regte, der  sich  nicht  gescheut  hat,  das  durch  ein  ausdrück- 
liches Versprechen  begründete  königliche  Vertrauen  zu 
täuschen  und  über  die  Gesetze  und  Ordnungen  des  Landes 
rücksichtslos  sich  hinwegzusetzen,   dachte  man   nicht 
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daran,  dass  die  edlen  Bischöfe,  welche  das  Interesse  ihrei 
Kirche  nifeht  zu  verletzen  glaubten,  wenn  sie,  fromm 
und  weise,  die  Eintracht  mit  dem  Staate  zu  erhalten 
strebten,  durch  jenen  Vorwurf  zugleich  mittelbar  als  solche 
bezeichnet  wurden,  welche  in  die  Fallstricke  der  welt- 
lichen Macht  sich  hätten  ein  fangen  lassen  oder  feige 
den  Zumuthungen  derselben  die  Rechte  ihrer  Kirche 
zum  Opfer  gebracht?  War  es  nicht  dasselbe  aus  der 
Natur  der  Verhältnisse  einer  gemischten  Bevölkerung 
entspringende  Bedüriniss,  weshalb  die  Bischöfe  der  west- 
lichen Provinzen  sich  mit  Wünschen  an  den  päpstlichen 
Stuhl  gewandt  hatten ,  durch  welches  sie,  als  das  Breve 
vom  25.  März  1836  auf  ihr  Schreiben  ergangen  war,  an» 
getrieben  wurden,  iiber  dessen  praktische  Anwendung 
unter  Berücksichtigung  der  Landesgesetze,  mit  der  Staats- 
behörde sich  zu  vereinigen?  Liegt  dieser  Vereinigung, 
welche  dem  Resultate  nach  in  der  bekannten  im  Jahre 
1834  an  die  Generalvicare  erlassenen  Instruction  enthal- 
ten  ist,  etwas  anderes  zu  Grunde,  als  was  seit  einem 
Jahrhundert  und  länger  schon,  ungestört  in  vielen  deut* 
sehen  Ländern  bei  Behandlung  der  gemischten  Ehen  als 
die  mildere  Disciplin  beobachtet  wird?  Konnte  die  Er- 
lassung dieser  Instruction  dadurch  zu  einer  Beschwerde 
von  Seiten  des  römischen  Hofes  Anlass  geben,  dass  sie 
einen  Theil  einer  Übereinkunft  bildete,  welche  unterm 
14.  Juni  1834  von  dem  Erzbischofe  Grafen  von  Spiegel 
mit  der  Staatsbehörde  abgeschlossen  worden  ist,  und  der 
nachher  die  übrigen  Bischöfe  der  westlichen  Provinzen  bei- 
getreten? Kam  es  doch  darauf  an,  die  Interessen  des 
Staats  und  der  Kirche  zu  vereinigen!  Oder  war  es  eine 
Verletzung,  dass  diese  Instruction  nicht  gleich  nach 
Rom  mitgetheilt  wurde?  Der  Erzbischof  Graf  von  Spiegel 
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sie  lag^n^eiii  dortigen  Hofe  ¥or,  welcher  Buiimehr  TOD 
den  Ansichten  und  der  Handlungsweise  aller  betheilig^n 
Prälaten  unterrichtet^  dennoch  hieraus  keine  Veranlas- 
sung nahm,  gegen  den  königlichen  Gesandten  in  der  Zeit, 
als  er  die  Vorlegung  der  so  wichtigen  Berichte  mit  einer 
Note  begleitete,  auf  die  fragliche  Beschwerde  zurückzu- 
kommen. Warum  wurden  diese  Berichte  und  dieBeglei* 
tungsnote  in  der  Allocution  vom  10.  v.  M.  mit  gänz- 
lichem Stillschweigen  übergangen?  Erst  aus  Anlass  eine« 
zweiten,  nicht  auf  dem  verfassungsmässigen  Wege  nach 
Rom  gelangten  Berichts  des  verstorbenen  Bischofes  von 
TrieVi  welchen  derselbe  sechs  Wochen  nach  der  Erstat- 
tung seines  vorhin  erwähnten  ersten  Berichtes  im  Momente 
seines  Todes  unterzeichnet  hat,  erneuerte  der  römische 
Hof  seine  Beschwerde  über  die  oft  erwähnte  Instructio». 
Wenn  der  verstorbene  Bischof  von  Trier  seine  bei  klarem 
Bewusstsein  und  mit  voller  Freiheit  des  Gemüths  in  dem 
ersten  Berichte  ausgesprochene  Ansicht  und  Überzeugung 
einige  Wochen  später  in  einem  veränderten  Zustande 
auch  verändert  hat,  so  konnte  doch  der  königliche  Ge- 
sandte, als  ihm  der  Cardinal-Staatssecretair  den  diesfölll- 
gen  zweiten  Bericht  zukommen  liess,  um  ihn  Sr.  Maj. 
dem  Konige  vorzulegen,  diese  Gelegenheit  dazu  benutzen, 
um  in  seiner  Erwiderungsnote  am  14.  Februar  1Ö37  den 
päpstlichen  Hof  darauf  aufmerksam  zumachen,  dass  auch 
das  zweite  Document  die  von  ihm ,  dem  Gesandten,  ge- 
machte Mittheilung  über  die  Entstehung  der  Instruction 
und  deren  Annahme  von  Seiten  der  betheiligten  Bisehofe 
bestätige.  Der  zweite  Bericht  des  verstorbenen  Bischofs 
wurde  sodann  zur  Kenntnissnahme  Seiner  Majestöt  des 
Königs  gebracht.    Allerhöchstdieselbett  konnten  jedoeh 

hierin  um  so  weniger  Veranlassung  finden»  im  Wider- 
en 
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spräche  mit  Allerhöchst  Uirer  yorhingst  ge&sste^  diesfölli-» 
gen  EntSchliessung',  auf  eine  weitere  Erörterung  über  die 
gemischten  Ehen  einzugehen,  als  Sie  diese  Entschliessung* 
bereits  im  Januar  1837  dem  römischen  Hofe  hatten  er- 
klären lassen  und  ein  Beharren  bei  dieser  Erklärung  aus 
dem  seitdem  "beobachteten   Schweigen  des  königlichen 
Gesandten  in  Betreff  dieses  Punctes  dem  römischen  Hofe 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  weshalb  derselbe  auch 
keinen  Grund  hatte,  der  in  der  Allocution  vom  10.  v.  M. 
geäusserten  Erwartung  einer  ferneren  diesseitigen  Ant- 
wort noch  Raum  zu  geben. 

Was  soll  endlich  die  in  der  Allocution  ausgespro* 
ebene  Erklärung  bedeuten,  dass  jede  Praxis  in  Absicht 
der  gemischten  Ehen,  welche  gegen  den  wahren  Sinn  des 
Breve  Pius  VIII  vom  25.  März  1830  sei,  gemissbilUgt 
werde?  Die  betheiligten  Bischöfe  waren,  als  die  bekannte 
Instruction  über  die  Anwendung  des  Breve  an  die  General- 
Vicarien  erlassen  wurde,  weit  davon  entfernt,  gegen  den 
Sinn  des  Breve  anzustossen,  sie  bemühten  sich  nur,  den- 
selben unter  Berücksichtigung  der  Landesgesetze,  mit 
einer  altbegründeten  Praxis  in  den  übrigen  Theilen  der 
Monarchie  nach  Möglichkeit  in  Einklang /ZU  bringen. 
Lässt  sich  den  Bischöfen  der  Vorwurf  machen,  dass  sie 
hierbei  zu  weit  gegangen  seyen ,  nachdem  sogar  in  der 
Allocution  versichert  wird,  dass  das  Breve  die  Zuge- 
ständnisse bis  zur  äussersten  Grähze,  über  welche  hinaus 
eine  Nachgiebigkeit  nicht  mehr  zulässig  sey,  ausge- 
dehnt habe,  und  dass  eben  desbalb  Pius  VIIL  nur  mit 
Mühe  darauf  eingegangen  sey?  Hiernach  sollte  das  Breve 
doch  die  Gewährung  von  etwas  erhalten,  was  bisher  noch 
nicht  gewährt  war,  es  musste  mehr  enthalten,  als  die 
Bepedicjbini  sehen  Verfügungen  vom  4.  Nov.  1741  und 
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TOm  29-  iani  1748  für  Holland  und  für  Polen..  Wo 
wäre  aber  dieses  Mehr? — wo  wäre  auch  nur  dasjenige ,  was 
die  altbegründete  Praxis  sowohl  der  übrigen  Theile  der 
preussischen  Monarchie,  als  anderer  deutseben  Län- 
der ohne  Störung  und  Widerspruch  bereits  besitzt,  wenn 
die  mehrerwäbnte  Instruction  an  die  General-Vicarien  mit 
dem  wahren  Sinn  des  Breve  nicht  zu  vereinigen  bliebe? 

Um  so  zuversichtlicher  hat  die  königl.  Regierung 
über  die  Aufrechthaltung  der  hinsichtlich  der  gemischten 
Ehen  begründeten  Praxis  zu  wachen.  Sie  ist  sich  be- 
wusst,  dadurch  eben  so  wenig  Eingriffe  in  die  Rechte 
der  durch  ihre  eigene  thätige  Fürsorge  und  Mitwirkung 
besonders  in  der  Rheinprovinz  wieder  aufgebauten  katho- 
lischen Kirche  zu  machen ,  als  dies  im  Ganzen  von  ihr 
geschieht,  indem  sie  ihre' eigenen  Rechte  gegen  hierar- 
chische Anmassungen  behauptet.  In  dieser  Behaup- 
tung kann  sie  eben  so  wenig  als  irgend  eine  andere  Re- 
gierung sich  irre  machen  lassen  durch  Klagen  über  Ver- 
letzung der  Freiheit  der  Kirche  bei  einer  zurückge- 
wiesenenAnmassung; über  Nichtachtung  der  bischof- 
lichen Würde  bei  Hemmung  einer  Auflehnung  gegen  die 
Obrigkeit,  über  usurpatorische  Eingriffe  in  die  päpst- 
liche Gewalt  bei  Ausübung  altbegründeter  weltlicher 
Gewalt;  über  Vernichtung  der  Rechte  der  Kirche,  wie 
des  päpstlichen  Stuhles  bei  Abwehr  des  mit  den  Grund- 
sätzen der  Monarchie  Unverträglichen.  Nur  indem 
sie  dafür  sorgt,  dass  die  Gewalt  des  Staats  und  der  Kirche 
in  den  hergebrachten  Schranken  sich  bewege,  weiss  sie, 
dass  diejenige  Odnung  erhalten  wird,  worin  die  Kirche 
selbst  ihr  Bestehen  und  Gedeihen  findet. 

Gern  geben  wir  der  Hoffnung  Raum,  dass  die  Stelle 
des  gereizten  Gefühls,  welches  in  der  AUocution  sich. 
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kund  giebt,  von  der  Weisheit  wieder  werde  ein^DommeH 
werden,  welche  sonst  den  romisehen  Hof  auszeichnet. — 
Oder  sollte  der  Unheil  hrütonden  Partei,  die  ihren  Altar 
mit  freventlichem  Eifer,  wenn  es  nicht  anders  sein  kann 
auch  mit  der  Demüthigfung  oder  gar  mit  dem  Umsturae 
der  Throne,  zu  erheben  trachtet,  welche  das  Wider- 
streben des  Erzbischofs  von  Coln  bis  zum  schlimmen 
Ausgang  genährt  und  gepflegt,  und  nun,  da  dieser  Er- 
folg eingetreten,  ihn  für  ihre  Zwecke,  unerschöpflich  in 
Lügen  und  Verläumdungen,  ausbeutet,  es  auch 
noch  gelingen,  ihren  verdüsternden  Nebel  vor  das  kliure 
Auge  des  päpstlichen  Hofes  zu  ziehen?  Wir  wollen 
einer  solchen  Besorgniss  Schweigen  gebieten. 

Was  aber  auch  die  Zukunft  bringen  mag,  mit  Liebe 
und  Wohlwollen  gegenüber  fanatischem  Hasse, 
aber  auch  umgürtet  mit  dem  Schwerte,  welches  der  Obrig- 
keit als  Dienerin  Gottes  anvertraut  ist,  eine  Rächerin 
zur  Strafe  über  den,  der  Böses  thnt,  wird  die*-k6nigliche 
Regierung  ihre  Bahn  fest  und  unverrückt  verfolgen,  mit 
zuversichtlichem  Vertrauen  auf  ihr  gutes  Recht,  auf  die 
Weisheit  der  Bischöfe,  die  Einsicht  einer  gebildeten 
Geistlichkeit  und  den  verständigen  Sinn  eines  treuen 
Volkes  v(gez.)  v.  AUenstein. 

Berlin,  4.  Januar  1838. 

Diesem,  mit  Würde,  Kraft,  Offenheit  und  Aner- 
kennung gesunder,  unerlässlicher  Staatsprincipien  reden- 
den Documente  fugen  wir  die  Vernehmlassung  bei,  deren 
der  Metropolitan  von  Paris ^  Herr  von  Quelen ,  mehrbe- 
regter  Hyacintk  Bischof  von  Tyrus  sich  nicht  hat  ent- 
halten mögen.  Hinsichtlich  der  Missbillignng  abseiten 
seiner  Regierung,  abseiten  des  denkenden  Frankreichs, 
hat  derselbe  gleiches  Schicksal  mit  dem  ErzMschof  C/e- 
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mens  gekabt.  Wie  dieser  unter  wahrsclieinlicher  In- 
spiration der  von  ihm  verehrten  k eiligen  ürntla  seines 
Amts  gewartet,  so  jener  angefeuert  durch  sdnen  Eifer 
für  die  heilige  Genavefa,  deren  Tempel  er  im  Aufstand 
wider  alle  Staatsaathoritäten  in  Anspruch  nahm.  Das 
Circulair,  welches  derselbe  unterm  26.  Dec.  an  seine 
Pfarrer  gerichtet,  lautet  also: 

„Die  AUoctttion,  welche  unser  heiliger  Vater,  der 
Papst  Gregor  XVI. ^  im  Consistoriam  vom  10.  Dec.  in 
Betreff  der  capitalen  Angelegenheit  des  ehrwürdigen 
Bischofs  ton  Cöln  gehalten  hat,  wird  für  die  ganze 
Kirche  (womit  die  romische  hierarchische  Weise  das 
Evangelium  zu  gebrauchen  verstanden  seyn  wird)  ein 
Gegenstand  gerechter  Freude  und  eine  grosse  Erleichte- 
rung de«  Schmerzes  sein,  der  sie  neuerdings  in  der  Person 
eines  ihrer  würdigsten  Hirten  betroffen  hat.  Diese  Anrede, 
welche  so  eben  durch  die  Presse  allgemein  bekannt  ge« 
worden,  wird  die  Zweifel  aufklären,  die  Vorurtheile 
serstreuen,  die  noch  in  Ungewissheit  schwankenden 
Geister  in  ihren  Ansichten  befestigen,  und  Diejenigen 
mehr  und  mehr  stärken,  welche  den  Grundsätzen  der 
heiligen  Lehre  und  den  Regeln  der  geweihten  Disciplin 
treu  ergeben  sind.  Aus  allen  diesen  Gründen  wird  sie 
eine  vom  Mittelpuncte  der  Einheit  ausgegangene 
feierliche  Instraetion,  welche  man  mit  der  Ehrfurcht,  der 
Dankbarkeit  unddem  kindlichenGehorsam  aufnehmen 
wird,  welche  man  dem  heiligen  Stuhle  schuldig  ist. 
Sie  werden  sie  folglich»  Herr  Pastor,  im  Einklänge  mit 
der  Geistlichkeit  derDiöeese  und  allen  treuen  Katholiken 
als  ein  neues  Denkmal  der  päpstlichen  Wachsam- 
keit uad  Weisheit  betrachten»  und  mit  ihnen  darin  mea 

Polit  Jonnul.    Neve  Serie.    Man  1838.  0       < 
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Gruod  mehr  finden,  sieh  in  dom  Vertranen  zu  besföriceo, 
welches  sie  ans  jederzeit  einflössen  müssen/*  Hyacinthe^ 
Erzbischof  ron  Paris. 

Im  ersten  Heft,  p.  24.  ist  der  Name  des  Ersbiscbolv 
Ton  Qtielen  unrichtig  Hippnlyt  genannt,  welches  vom 
Leser  gefalligst  zu  berichtigen. 

Zur  Ergänzung  der  Allocution  th^en  wir  auek 
das  Schreiben  mit,  mittelst  welchem  sie  an  die  Gabinette 
gesandt  wurde. 

„Se.  Heiligkeit  der  Papst  hat  die  Anrede,  weiche 
er  am  10.  Dec.  im  g^eheimen  Consistorium  an  das  heilige 
Colleg^um  gehalten,  noch  am  selbigen  T^pe  dem  diplo- 
matischen Corps  mittheilen  lassen .  Der  Cardinal  *  Staats- 
seeretair  hat  bei  dieser  Gelegenheit  an  ^e  Gesandten 
folgende  Note  erlassen :  Aus  den  Gemächern  des  Quin- 
nals,  10.  Dec.  1837.  Diefactische  Vertreibung  des  hocb- 
wurdigen  Erzbischofs  von  Coln  aus  seiner  Diocese  durch 
das  preussische  Gouvernement  ist  eine  Sache,  welche 
öffentlich  bekannt  ist.^  Se.  päpstliche  Heiligkeit  wurde 
davon  im  höchsten  Grade  betroffen,  und  nicht  tiefer  konnte 
die  Betrubniss  sein,  welche  sein  apostolisches  Herz 
darüber  empfunden  hat.  Je  mehr  der  heilige  Vater  sich 
bewusst  ist,  dass  der  heilige  Stuhl  alle  jene  Mittel  naeh« 
giebiger  Willfährigkeit,  die  sich  mit  den  Grundregeln 
und  mit  der  Lehre  der  katholischen  Religion  vereinigen 
Hessen,  angewendet  hat,  um  dem  preussischen  Gouver« 
nement  sogar  den  Vorwand  zu  benehmen ,  irgend  etwas 
wider  die  Grundsätze,  wider  das  Ansehen  der  katholischen 
Kirche  und  wider  die  Diener  derselben  zu  thun,  um  desto 
grosser  hat  der  Schmerz  Sr.  Heiligkeit  sein  müssen ,  als 
dieselbe  die  obgedacbteQ  höchst  unglüokseligen  VorOlle 
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Ternahm.  In  so  traurigper  upd  unerwarteter  Lage'  der 
Dingte  hat  der  beilige  Vater,  nur  auf  die  gebieterische 
Stimme  seines  heiligen  Amtes  horchend,  das  heilige 
CoUegium  in  einem  geheimen  Conststorium  vereinigt 
und ,  indem  er  der  erhabenen  Versammlung  die  Vertrei- 
bung d«8  Erzbinchofs  von  Coln  aus  seiner  Diöcese  kund 
gab,  feierlich  sich  über  einen  Act  beschwert,  der  zugleich 
die  kirchliche  Gewalt,  das  oberhirtliche  Pri- 
mat, die  Gesetze  und  selbst  die  Einheit  der  Kirche 
verletzt.  !^er  Cardinal- Staatsse(^retair,  in  Vollziehung 
der  Befehle ,  die  er  vom  heiligen  Vater  empfangen  hat^ 
findet  sich  verpflichtet,  Ew.  Exe.  im  Anschlüsse  •  •  .  • 
Exemplare  der  päpstlichen  Anrede  zu  schicken,  und  Sie 
zu  bitten,  dieselbe  Ihrem  Hofe  mitzutheilen.  Der  unter- 
zeichnete Cardinal  benutzt  diese  Gelegenheit  u.  s.  w. 


IX. 
liiteratnr. 

Der  Er7.bischof  von  Cöln,  Clemens  August  Frei- 
herr von  Droste  zu  Vischering,  seine  Prin- 
zipien und  Opposition.  Nach  und  mit  authen- 
tischen Aktenstücken  und  schriftlichen  Be- 
legen dargestellt.  Leipzig,  bei  F.  6.  Brock« 
haus ,  VIII.  S.  Vorwort  und  71  S.  in  kl.  8. 

In  dieser  kleinen  Schrift  des  ungenannten  Verfassers» 
werden  die  opponirenden  Handlungen  des  obbenannten 
Piühiten,  so  wie  dessen  Eingriffe  in  die  geordneten  kireh» 
lieben  Verhältnisäen  des  Staats  und  die  Seitens  Seiner 
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MajeflCit  des  KMgB  «nd  des  Papstes  MOictieiurtea  V 
tr&ge,  —  mit  einem  Worte,  desaen  Niditaehtttiif  der 
Oeeetse,  Verordnungeii»  Formen  viid  Eiorichtungea 
im  preassisehen  Stute,  einer  unputlieiUelien,  leiden-» 
seliaftslosen  Prnfiinif  nntenrorfen« 

Ans  dieser  Inirzen  bündigen  Darstellung  gelit  sat^ 
sam  hervor,  wie  die  so  lange  geübte  Milde  und  Lang- 
math des  Regenten;  so  wie  die  an  den  Tag  gelegte  Gre- 
dold  nnd  Nachsicht  von  Seiten  der  höchsten  Staatsbehör- 
den endlich  erschöpft  werden  massten  und  folglich  das 
kritfitige  Einschreiten  derselben ,  yennittelst  der  Eman»- 

■ 

tion  des  Publikandums  der  hohen  Ministerien  der  geist- 
lichen* und  (Jnterrichts-AngelegeDheiten,  der  Polizei  und 
Justiz  Tom  15.  Noyember  1837,  wornach  der  Erzbischof 
yon  Cöln  am  20.  desselben  Monats  aus  seinem  Sprengt 
entfernt  und  nach  der  Festang  Minden  abgeführt  werden 
sollte,  nothwendig  ward. 

Die  plötzliche  Entfernung  dieses  Pkulaten  aus  seinen 
Sprengel,  ist  durch  die  Aufnahme  jenes  Ministerialno* 
tificatoriums  in  den  öffentlichen  Blättern,  dem  grossem 
Publikum  hinreichend  bekannt  geworden ;  nicht  aber  alle 
Beispiele  von  Eigenwillen,  Starrsin  und  Oppontion,  seit 
dem  Anbeginn  seines  amtlichen  Wirkungskreises,  als 
Generalvtkar,  Weih-  und  Erzbischof,  die  auch  bereits 
im  Jahr  1820  die  Einschreitung  des  konigl.  Oberpräudii 
Ton  Westphalen  nothwendig  machte« 

Fragt  man  aber,  wer  ist  dieser  Mann»  der  mit  so  eiser- 
nem Starrsinn  allen  Anordnungen  der  höchsten  Staats- 
behorden  entgegentritt,  allen  auf  königlichen  Befehlen 
wiederholten  Versuchen  zur  nähern  Verständigung  auf 
gütHchem  Wege  ablehnt  und  mit  keckem  Trotze,  selbst 
die  Warnungen  über  die  Folgen  seines  Beharrens  in 
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Mfiiieiii  Uflgeborsam  Von  der  Hand  gewieien  hül?  So 
sagt  uns  der  unbekannte  Verfasser  jener  obbenannten 
Scbrift,  (nämlich  Seite  10  und  11  derselben),  er  sey: 
,,Im  Äussern  ansprucbslos ,  ohne  Bedürfhisse  einstedle* 
rlsch  und  fast  nur  auf  sich  beschi^nkt  lebend ,  massig  in 
jeder  Hinsicht,  wohlthuend  bis  zur  Selbstopferung,  alle 
religiöse  Handlungen ,  welche  sein  Stand  mit  geistlicher 
Würde  ihm  zur  Pflicht  machen ,  strenge  übend ,  verbiff- 
det  er  mit  diesen  guten  Eigenschaften  jene  Beharrlich- 
keit, jenen  Starrsinn,  den  nichts  zu  beugen  vermag,  der 
alle«  auf  die  bequemste  Weise  mit  dem  Gewissen  he* 
schonigt  und  Ablassen  von  Vorurtfaeil  und  vorgefasster 
Meinung  unter  dem  Vorwande  von  Gewisseusver- 
letzung  und  Gewissensbeschwerung,  von  sich 
weist,  basirt  auf  seine  subjektiven,  unter  den  obgedachten 
Einflüssen  und  Zuständen  gewonnenen  Lebens«  und 
Glaubensansichien ,  welche  weder  die  Zeit  und  ihre  Er- 
fordernisse, noch  die  wissenschaftlichen  Forschungen  und 
Fortschritte  der  letcten  Jahrzehende  zu  modifieiren  ver- 
mocht haben,  dazu  ohne  richtige  Beurtheilung  seiner 
Stellung  zum  Könige  und  Staate,  durchaus  nicht  geeignet 
2U  der  ihm  übertragenen  Stelle ,  und  ohne  mit  der  Zeit 
und  ihren  Forderungen  fortgeschritten  zu  seyn,  alles  ans 
der  isolirten  Lebensweise,  der  er  von  jeher  zugethan  ge- 
wesen, hervorgehend.  Diese  Ansichten  (sagt  ferner  unser 
Verfasser),  so  weit  sie  sich  auf  Religion  und  Kirche  der 
Confession ,  welcher  er  durch  die  Geburt  angehört  und 
auf  die  Verhältnisse  derselben  zu»  Staate  beziehen ,  hat 
er  in  seiner,  im  Jahre  1817  erschienenen  Schrift:  Über 
die  Religionsfreiheit  der  Katholiken,  wie  auch 
in  eiaifen  andern  Schriften  Biedwgeleft.'' 
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Als  Hanplffrandza^  jener  Schrift  des  spätem 
bischofs  ergeben  sieh  nitn  folgnnde : 

1)  Der  Staat  muss  faktisch  die  Freiheit  und  Unab- 
faäDgigkeit  der  katholischen  Kirche  (von 
jeder  Macht,  und  allen  Gesetzen,  die  nidit  aus  ihr 
selbst  hervortreten)  anericennen. 

2)  Die  katholische  Kirche  muss  auch  in  Hinsicht  des 
Verkehrs  im  Kirchlichen  zwischen  dem  Oberhaupite 
der  Kirche,  der  Kirchenobern  und  sonstigen  Mit- 
gliedern unabhängig  von  der  Staatsgewalt  sejn.  Der 
Staat  muss  die  Einheit  auf  die  des&lsige  Lehre 
der  katholischen  JKirche  anerkennen. 

3)  Die  katholische  Kirche  bedarf  der  Sachen  (d.h.  des 
Vermögens  der  Kirchenguter),  theils  als  Mittel  zm* 
Bildungderer,  die  sich  ihrem  Dienste  widmen  wallen, 
theils  zur  Pflege  des  Gottesdienstes,  theils  zur  Aus- 
übung der  Werke  der  Barmherzigkeit  und  zwar,  in 
liegenden  Gründen. 

4)  Die  katholische  Kirchengewalt  muss  Antheil  an  den 
Lehr-  und  Bildungsanstalten  haben;  der  katholi- 
sehen  Geistlichkeit  gebührt  der  Hauptantheil  bd 
Anstellung  und  Entlassung  der  Kirchspiels-Sehul- 
lefarer  und  Lehrerinnen,  so  wie  an  der  AuÜBiekt  über 
Lehrer  und  Wandel  derselben,  eben  so  in  Beziehung 
auf  Gymnasiallehrer,  zum  Theii  ausschliesslich, 
und  aa  t^r  Aufsicht  über  die  ganze  Gymnasialbil'- 
dung,  Anstellung  der  Lehrer  der  Theologie,  Auf- 
sicht über  ihr  Leben  und  ihren  Wandel  gebührt  ihr 
dienfalls  ausschliesslich. 

Diese  vier  Punkte,  stellen  die  Prinripien  der  An- 
sicht ihres  Verfassers  klar  vor  Augen*.  Sie  beabsichitigea 
nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  das  Placet  oder  das 
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Feto  der  w^tllelien  Staatsgewalt  ausser  Wurksamkeit  zu 
setzen ,  welche  Ansicht  jedoch  den  Gesetzen  der  meisten 
europäischen  Staate)),  schnur8ti*aks  entgegreu  tritt.  Eben 
80  Ist  die  zweite  Forderung  unsers  Verfassers,  den 
bestehenden  Staatsgesetzen  der  meisten  europäischen 
Reiche  zuwider;  die  dritte  aber,  aus  dem  Grunde,  dass 
in  den  meisten  Staaten ,  die  Kirchengüter  meistentheils 
«ingezogen  sitid,  und  die  Geistlichkeit  folglich  meistens 
aus  den  Staatskassen  besoldet  werden  müssen ,  nicht  zu^ 
lässig;  und  die  vierte  endlich,  die  der  Verfasser  bereits 
im  Jahre  1820  in  seiner  Stellung  als  Generalvikar  zu 
Münster  ins  Leben  treten  zu  lassen  versucht,  veranlasste 
bereits  jene  obenerwähnte  missbiUigende  Bekanntmachung 
von  Seiten  des  Oberpräsidii  der  Provinz  Westphalen. 

Jenem  Ministerialerlasse  zu  Folge,  erörtert  nun-« 
m^hr  der  ungenannte  Verfasser  jener  obbenannten  Schrift, 
die  4  Hauptbeschwerden,  die  das  kräftige  Einschreiten 
von  Seiten  der  höchsten  Behörden  gegen  jenen  Prälaten 
veranlasst  haben.     Diese  sind : 

1)  Das  einseitige  und  sdler  Form  entbehrende  £in- 
sdireiten  des  Erzbisehofs  gegen  die  fragliehen  Pro- 
fessoren zu  Bonn,  welche  ihm  als  Schüler  und 
Freunde  des  verstorbenen  Professors  der  Theologie 
zu  Bonn ,  H  e  r  m  e  s ,  missfällig  oder  verdächtig  waren, 

2)  Die  Nichtachtung  d^  bestehenden  Gesetze  und  Ver- 
oiidnungen,  womaeh  päpstliche  Bullen  und  Bre-» 
ven,  eben  so  wie  neue  bischöfliche  Verordnungen 
nur  mit  Vorwissen  und  Genehmigung  der  Regierung 
vollziehbar  sind  und  dadurch  in  Preussen  verbind- 
liche Kraft  erlangen ,  so  wie  durch  den  hierdinrcfa 
an  den  Ti^  gelegten  Ungehorsam  g^pen  das  Ober* 
teupt  dea  Staals  und  iHe  demsefiien  gelofalte  Treue. 
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3)  Die  dareh  den  Ersbischof  geschehene  Aofttelhtn^ 
Ton  18  Sätzen»  die  den  Neoeinzaweibenden  und 
andern  Priestern  der  Rrzdiocese  Coln  als  Bedin^Df 
ihrer  Anstellung  und  Wirksamkeit  von  ihm  zur  Ua* 
terschrift  vorgelegt  werden  sollten  und  wirklich 
Torgelegt  worden  sind,  woTon  die  18.  These  folgen* 
den  Inhalts  ist: 

„Ich  glaube  und  verspreche  meinem  Erzbischofe  Ehr- 
erbietigkeit und  Gehorsam  in  Allem,  was  zur  Lebre  und 
Disciplin  gehört,  und  bekenne,  dass  ich,  was  das 
Urtheil  des  Erzbischofs  anbetrifft,  nach  der  An« 
Ordnung  der  katholischen  Hierarchie  an  Nieman« 
den,  als  nur  an  den  Papst  appelliren  könne  und 
•olle." 

Endlich  betrifft  der: 

4)  zur  Öffentlichkeit  gebrachte  Beschwerdepunkt,  die 
gemischten  Ehen  und  das  gesetzwidrige  Be* 
nehmen  des  Erzbischofs  in  dieser  Hinsicht. 

Nach  der  Bestimmung  des  allgemeinen  Landrechts 
(Th.  II.  Tit.  2  Abschnitt  3  |  117--137)  heisst  es  schon 
im  §  134:  Alle  Obern  der  Geistlichkeit  sind  dem 
Staate  zur  Torzüglichen  Treue  und  Gehorsam 
Terpflichtet;*^  und  ebenso  lautet  die  Vomchrift  des 
(  117: 

,,  Kein  Bisehof  darf  in  Religions»  und 
Kirehenangelegenheiten  ohne  Erlaubniss  des 
Staats  neue  Verordnungen  erlassen,  oder  der- 
gleichen Yon  geistlichen  fremden  Obern  an- 
nehmen;" und  verlangen  wir  auch  nicht,  dass  er  des 
wunKgen  Brettsehneiders  Aufsatz  in  der  No.  3  des 
Jahrgangs  von  1833  der  allgemeinen  Kirchenzmtang, 
worin  ea  heisst:  »»Daa  Christenthum  stellt  kdne  Theorie 
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über  Slaatsformen  auf,  sondern  es  gebietet  der  hesteben- 
den  Regierupg  zu  gehorchen ,  und  erklärt  allen  Aufruhr 
und  Empörung,  alle  Revolutionen  zum  Umstürze  der 
Regierung  als  mit  der  Pflicht  der  Christen  unvereinbar; 
daher  ist  es  auch  Pflicht  des  Seelsorgers  auf  der  Kanzel 
zu  allen  Partheien  besänftigt  zu  reden  und  vor  Parthei- 
sucht, Ehrgeiz,  Hass,  Rache,  Tyrannei  und  Revolution 
zu  warnen  und  dagegen  zur  Liebe,  Gerechtigkeit,  Mässi- 
gung  und  Achtung  des  Rechts,  Eintracht  u.  d.  m.  zu 
vermehren,**  gelesen  haben  soll,  so  konnte  er  dennoch 
Kenntniss  von  dem  organischen  Artikel  der  franzosischen 
Convention  vom  26.  Messidor  des  Jahres  IX  haben  in 
welcher  der  §  1  unter  anderm  folgendermassen  lautet : 

^,Aucune  hülle, href^  rescnt^  decret,  mandat,  provis* 
«ton,  signaiure  servant  de  provission,  ni  autres  ea^editions 
de  la  cour  de  Rome,  mSme  ne  concemant  que  les  particu" 
Hers,  ne  pourrant  Stre  reques,  publikes,  imprim^es^  ni 
autrement  mises  en  ex^cution,  saus  Pautorisatian  du  gou» 
vemement,^*  und  dieses  Gesetz  erliess  eine  katholische 
Regierung. 

Was  vermochte  dann  wohl  jenen  Prälaten  so  gegen 

alle  bestehenden   Gesetze  und  Staatseinrichtungen  sich 

aufzulehnen?  Böswilligkeit?  dieser  Ausspruch,  der  mit 

dem  obenbeschriebenen  moralischen  Charakter  des  Erz- 

luschofs  im  grellsten  Widerspruch  steht,  dürfen  wir  nicht 

Raum  gehen;  dagegen  glauben  wir,  dass  das  Land  und 

die   Verhältnissen ,  in  welchen  und  unter  welchen  er 

erzogen  ward,  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  die 

religiöse  Intoleranz  und  einen  blinden  Autoritätsglaubeiy 

in  ihm  zu  wecken,  der  ihn  zuletzt  zur  offenen  Opposition 

gegen  Alles ,  was  er  nicht  mit  seiner  dunkeln  religiösen 

Denkuags-  und  Sinnesart  in  Übereinstimmung  zu  brin» 

9*    •  . 
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gen  vennoebte,  verleitet  haben.  Mit  einem  Worte,  er 
glaubte  wahrscheinlich  durch  sein  jeder  Form  entbehren- 
des Einschreiten  gegen  alle  Verordnungen  der  Regierung', 
der  er  doch  Unterthan  war,  der  guten  Sache,  das  heisst, 
der  ort  pod  Oleen  katholischen  Kirche,  die  seit  demKoncilium 
von  Trident  gleichsam  versteinert  geblieben  war  und 
ihrem  Oberhaupte,  in  der  Person  des  Papstes  zu  dienen, 
und  sich  vielleicht  auf  diesem  Wege  die  Märtyrer-Krone 
zu  verdienen.  Vielleicht  war  er  auch  nur  das  blinde  Weck- 
zeug jesuitischer  Umtriebe,  die  abermals  darnach  trachten 
der  Hierarchie  die  Suprematie  über  die  weltliche  Herr- 
schaft zu  verschaffen;  also  nur  das  Opfer  einer  zur  Unzeit 
an  den  Tag  gelegten  Opposition  des  katholischen  Clerus. 
Eine  ähnliche  Aberration  lässt  sich  allenfalls  begrei- 
fen, wenn  man  erwägt,  dass  der  Erzbischof  in  einem 
Lande  geboren  ward ,  wo  (wie  der  Verfasser  der  obenbe* 
nannten  Schrift  sagt)  der  blinde  Katholicismus  in  seiner 
dunkelsten  Gestalt  seinen  Sitz  hat,  und  sein  Auathema 
über  einen  jeden  Andersdenkenden  und  Andersgläubigen 
ausspricht.  Wo  der  Proselytismus,  besonders  in  der  Stadt 
Münster,  sein  Unwesen  treibt;  dorten  wo  mehr  als  in 
irgend  einem  andern  katholischen  Landestheile  Deutsch- 
lands, die  Geistlichkeit  das  Feuer  der  Unduldsamkeit 
schürt ,  von  welchem  Lande  aus ,  der  grösste  Theil  der 
Schmähschriften  gegen  den  Staat,  seine  Einrichtungen, 
Bestrebungen  und  das  verdammungswürdige  Pamphlet: 
Beiträgezur  neu  ern  Kirchenge  schichte,  ausging, 
welches  offen  und  unverholen  Angriffe  wider  Preussen 
predigt  und  im  gleichem  Geiste  wie  die  belgischen  Pam- 
phlete, die  der  Trennung  Belgiens  vom  Königreiche  der 
Niederlanden  vorangingen.  Erwägt  man  ferner,  dass  der 
Erzbischof  einer  ausgezeichneten  Familie  angehört,  die 
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nächst  ilim  noch  zwei  andere  in  höhern  geistlichen  Wür- 
den stehende  Mitglieder  aufzuzählen,  hat  und  die  zur 
Zeit  eben  so  wie  er,  im  tnteresse  der  altkatholischen 
Kirfehe  offen  aufgetreten  sind ,  so  darf  es  nicht  mehr  be- 
fremden, wenn  man  einen,  unter  so  bewandten  Umstän- 
den g^bomen ,  erzogenen  und  gebildeten  Mann  auf  ahn- 
liehe  Abwege  gerathen  sieht. 

Nun  fragen  wir  aber  warum  er,  als  er  zur  Würde 
eJnes  Erzbischofes  berufen  ward,  jene  gleichsam  mit  der 
Muttermilch  eingezogene  Prinzipien  von  Obscurantismus 
und  Intolerantismus  nicht  geltend  machte,  und  warum 
er  nicht  m  der  Wahl  auf  die,  Seite  des  Ministers  der 
geistlichen  Angelegenheiten  an  ihn  ergangene  Anfrage: 
„Ob  er  die  über  Ausführung   der  päpstlichen 
Breve  rom  26.  Mftrz  1830  hinsichtlich  der  ge- 
mischten  Ehen,  von  dem  Erzbischof  von  Cöln, 
Grafen   Spiegel  von  Desenberg  vorgeschlaffe- 
nen,  von  des  Königs  Majestät  genehmigte  Eini- 
gung vom  19.  Juny  1834,  welcher  auf  Bespre- 
chen   mit  jenem    Prälaten,    die  Bischöfe  von 
Paderborn,  Münster,  Trier,  beigetreten  waren 
annehmen  und  ausführen  wolle,"  seine  Ansichten 
»ichtunverholenaussprachundjene  Stelleunterso  bewand- 
tenümständen,  als  mit  seinen  Prinzipien  im  Widerspruche 
stehend  nicht  ablehnte?  denn  es  ward  ihm  ja  ausdrück- 
hch   gesagt     dass    es  von  dieser   Erklärung  abhängen 
wurde,  ob  Seme  Majestät  der  König  Sich  bewogen  Tuhlen     ^ 
konnten,  seine  Wahl  zuzulassen.    Statt  dessen  gab  nun 
der  Herr  Erzbischof  folgende  Erklärung  von  sich:  „Dass 
er  sich  wohl  hüten  werde,  jene  gemäss  dem  Breve  vom 
Ripste  Kus  VIII  getroffene  und  in  den  genannten  vier 
Spreageln   zur  VoUriehung  gekommene  Vereinbarung 
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nicht  aufrecht  zu  halten,  oder  (pir,  wenn  sc^ehes  thaiifieli 

wäre,  an  zuff  reifen  oder  umzustossen,  unddass  er  dieselben 
nach  dem  Geiste  der  Liehe,  der  Friedfertigkeit  anwenden 
werde.'*  Ein  so  feierlich  gegehenes  Verspreehen,  hat  er 
nicht  gehalten,  vielmehr  das  mit  solchem  Vertrauen  vona 
Landesherrn  angenommene  Wort  gehrochen,  und  folglich 
auf  eine  ganz  unverantwortliche  Weise ,  gegen  die  ein- 
mal  hestehenden  Gesetze  und  Anordnungen  gehandelt, 
welche  Handlungsweise  daher  auch  jene  Landesherrliche 
kräftige  Einschreitung  hervorgerufen  hat. 

Seine  Majestät  der  Konig  haben  Sich  diesem  za 
Folge  veranlasst  gesehen ,  alle  diejenigen  Vorkehrungen 
treffen  zu  lassen ,  die  dem  Falle  einer  Sedet  impedüa  an- 
gemessen sind  und  in  dem  emanirten  Rescripte  es  aus* 
sprechen  lassen ,  wie  Sie  auch  dem  päpstlichen  Btnhie 
über  den  ganzen  Vorgang  Bericht  zu  erstatten  gedäehten 
und  dessen  Weisheit  die  fernem  kanonischen  Verfügun- 
gen anheim  stellen  wollten.   Mehr  konnte  wohl  von  Sei- 
ten des  Beherrschers  des  preuss.  Staats  nicht  geschehen, 
und  man  erwartete  nun  mit  Ruhe ,  was  ferner  in  dieser 
Angelegenheit  zwischen  jenem  weltlichen  Oberhaupt  und 
dem  der  katholischen  Kirche,  auf  gutlichem  Wege  ge- 
schehen würde ,  als  die  öffentlichen  Blätter  uns  ganz  un- 
erwartet den  Inhalt  der  AUocution  die  Seine  Heiligkeit 
der  Papst  in  einem  ausserordentlichen  geheimen  Consi* 
storium  der  Kardinäle,  am  lO.December  des  vergangenen 
Jahres  wegen  des  Vorgangs  zu  Goln  gehalten  hat;  Kraft 
welcher  jener  sogenannte  Statthalter  Christi,  ohne  jene 
Eröffnungen  von  Seiten  der  preussi sehen  Regierung  und 
den  Bericht  des  Metropolitanskapitels  abzuwarten  den, 
den  Gesetzen  verfallenen  Erzbischof  nicht  allein  in  Schulz 
nimmt,  dessen  Handlungsweise  billigt  und  dus  Verfthren 
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jener  miBsbilligt.  Der  Wurf  ist  g^esehehen ,  die  prenssisefae 
Regierung  wird  ferner  mit  Liebe  and  Wohlwollen  ihr 
gutes  Recht  vertreten  und  mag  es  dagegen  der  heilige 
Vater  die  unberechenbaren  Folgen  seiner  Übereilung  ge- 
gen seine  Glaubensgenossen  verantworten ,  oder  wähnt  er 
etwa  noch  auf  den  Thron  Gregor  des  VII.  zu  sitzen  und 
gleich  diesem  die  Suprematie  der  katholischen  Kirche  auf 
den  thepkratischen  Despotismus  begründen  zu  können, 
die  fremden  suverunen  Staaten  als  Provinzen  seines  aposto- 
lischen Reichs  und  deren  Fürsten,  als  seine  ersten  Unter* 
thanen  behandeln,  und  folglich  einzig  und  allein  über  das 
Schicksal  der  katholischen  Welt  entscheiden;  so  wie  die 
dem  ehrgeizigen  jfift7i2e5ra>i(i  beigemessenen  27 Maximen, 
die  sogenannten  Dtc^ah'PajNie  ins  Leben  rufen  zu  dürfen? 
dann  mochte  er  sich  irren ,  denn  er  sitzt  nunmehr  auf 
einem  Throne ,  den  der  Sturm  der  gallischen  Staatsum- 
wälzung ebenfalls  stark  berührte,  und  ohne  die  zur  Zeit 
ergriffene  Intervention  von  Seiten  der  Volker,  die  er  noch 
täglich  als  Ketzer  und  Ungläubige  verdammt,  wäre  jener 
Thron  schon  längst  erledigt,  und  noch  heute  verdankt 
er  den  Sitz  auf  seinem  mürben  Stuhle,  wohl  meistentheils 
den  fremden  Bajonetten. 

Will  Gregor  XVI.  heutigen  Tages  alle  Unbilde  der 
Päpste  des  Mittelalters  wieder  ins  Leben  rufen,  Bann- 
flüche, Interdikte  und  Excommunikationen  vom  Vatikan 
oder  Quirinal  aus,  auf  alle  diejenigen  schleudern  und 
ausgehen  lassen,  die  es  wagen  von  seinen  Ansichten  ab- 
zuweichen? dann  möchte  er  unweise  handeln,  denn  der 
Ideenkreis  der  Menschen  hat  sich  erweitert  und  die  herr* 
gehende  Ansicht  von  Kirche  und  Glauben ,  ist  im  Lauf« 
neuerer  Zeitereignisse  mit  einer  hohem  verbrüdernde« 

Polit  Jouraal.    Nene  Strit.    Min  1838.  10 
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CMunmg  yeiwchi  worden,  die  den  eogenttinten  Gtmtt- 
kalter  Cbried  das  Reebt  den  Olnibigcii  deo  Hiamiel  z« 
eioiiieii  and  na  ▼erscUieseeD,  Bieh*  mehr  einrännt. 

Unter  so  bewandten  Umsttnden  mocbte  Ire^ch  ein 
jeder  Ricksehritt  von  Seiten  des  p&|wtlieben  Stnbis,  der 
sieb  jsfur  unfehlbar  hält,  schw«  fidlen,  dagegen  durfte 
aber  der  heiligte  Vater,  dnrch  seine  aar  Unaeit  geübten 
strengen  Massregeln,  der  kirchlieben  Tolerant  den  We^ 
gebahnt  haben ,  so  dass  unsere  Fürsten  künfögbin  nicht 
mehr  befürchten  durften,  einen  Staat  im  Staate  sich  bilden 
an  sehen.  Die  Zeiten  des  Widerstrebens  des  Oberhaupts 
der  katbc^schen  Kirche  gegen  die  weltlichen  Fürsten, 
ist  nicht  mehr  an  der  Tagesordnung*;  jenes  gab  zur  Zeit 
den  scheinbaren  Schwachen  die  Waffen  zur  eignen  Noth- 
wehr  in  die  Hand ,  und  so  entstand  im  Kampfe  gegen 
einen  Zustand  der  Dinge,  wo  die  Letter  des  Interesses 
der  Religion  die  Rechte  des  Staats  verkannt  hatten ,  die 
Reformation.  Durch  ähnliche  Unbilde  erlebte  der  päpst- 
liehe  Stuhl  zur  Zeit  den  Ablall  Englands ,  Schwedens, 
D&nemarks,    eines    grossen  Tbeils    ron  Deutschland, 
Ungarns,  Trensilraniens,  von  einem  Theil  der  Schweiz  etc. 
und  ähnliche  unweise  Schritte  von  Seiten  des  Statthalters 
Christi  9  dürften  in  der  gegenwärtigen  so  bewegten  und 
▼erbyignissvollen  Zeit,  Umwandlungen  herbeiführen,  die 
er  nicht  zu  ahnen  scheint. 

Dessen  Ansichten  entgegen  liess  sich  der  gegenwftr* 
tige  Beherrscher  Preussens  angelegen  seyn ,  die  Kirche 
durch  offendiche  Achtung  und  zei^pemässe  Institutioiien 
wieder  zu  heben;  er  stellte  unter  andern  die  bischöfliche 
Wurde  ineder  her,  forderte  die  Kirchenordnung  für 
Veitphtlen,  «od  liess  in  den  Rheioprovinaen  der  Klreiie 
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ihre  Recklie  und  Wirksamkeit  wiedergeben.  Bs  herrseht 
jMick  dem  gemäss  im  ganzen  Staate  Religionsfreiheit  im 
weitesten  Sinne  des  Worts  und  jede  Confession  und  ihre 
resiiekti^en  Verhältnisse  sind  gesetzlieh  geregelt,  ge^ 
ordnet  und  festgestellt ;  Kirchen-  und  Schulwesen  werden 
bei  jeder  Confession  mit  gleicher  Sorgfalt  berücksichtigt, 
denn  so  besitzen  z.  B.  nach  der  kammeralistischen  Zeitung 
je  1009  Evangelisten  eine,  und  je  lOöO  Katholiken,  eine 
Kirche,  und  je211Juden,  eine  Synagoge. 

Diese  (xlaubenstoleranz  wird  aber  auch  selbst  von 
billigen  Katholiken  anerkannt,  wie  dies  i)nter  andern  auf 
dem  Aufsatze  eines  Katholiken,  Herrn  Goitschalk  Wedel, 
iii  der  Nro.  S37  des  allgemeinen  Anzeigers  vom  Jahre 
1837  hervorgeht,  wo  es  heisst: 

„Nicht  leugnen  will  ich,  dass  es  unter  uns  eioeder- 
^Uschaft  Übelgesinnter  gab  und  leider  noch  giebt^  die 
mit  Neid  und  Uumuth  den  Fortschritten  zum  Besten 
zusah,  die  immer  trachtete,  Unkraut  unter  den  Weitzen 
zu  säen,  die  neuerlich  nach  dem  Tode  unseres  rheinischen 
Erzbischofs  selbst  offen  hervortrat  und  seine  mühsamrge- 
hegten  Saaten  zu  zerstören  trachtete ;  ich  will  nicht  ver- 
hehlen, dass  es  noch  am  Rheine  Dunkelmänner  g^ebt, 
welcbe  die  Gemeinden  an  sich  selber  irre  machen  wollen, 
welche  die  wahren  reinen  Lehren  des  Christenthums  in 
Verachtung  und  bösen  Leumund  zu  bringen  suchen, 
welche  vor  allen  der  preussischen  Regierung,  die  sich 
von  jeher  unserer  Kirche  nit  solcher  Sorgfalt,  solcher 
wahrhaft  christlicher  Duldung  und  Brudertreue  ange<^ 
nommen  hat,  deren  Langmutfa  ich  gegen  so  unedle  An- 
feindung stets  bewundert  habe,  die  dieser  Regierung,  sage 
^ich,  in  ibfren  eehönsten  Handlungen  die  gehässigsten  Ab- 
sichten unterschieben  und  ihr  reinstes  Stareben  zu  ver- 
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citdn  sadwo.  Dieser  ÜbriwaUeaden  riad  aber  «enfe. 
Im  VeiliiitiÜM  jener,  £e  den  rechten  Weg  des  Höis  er^ 
kuint  haben,  und  gewiss  ist:  dass der TVi^ über ctieNaeht 
und  ihre  Geschöpfe  siegen  wird,  dasa  die  MdunU  der 
CSemeinden  sieh  von  ilinen  abwendet/* 


Redaetion  thdlt  Torstehende  Idare  und  beson» 
aene  Darstellnng^  um  so  lieber  mit,  weil  es  ihr  bekannt 
ist  dass  der  Verfasser  in  einem  verhSngnissTolien  Angen» 
bfidc  berufen  ward;  dem  heiligen  Stuhl  dnen  nieht  ganx 
unwichtigen  Dienst  zu  leisten. 

Mochte  der  Verfiwser  die  Überzeugung  begrundeD, 
dass  thatige  Bruderliebe  gegen  katholische  Christen  die 
CTangelischen  Glaubensgenossen  beseelt.  Kaap  er  daau 
beitragen  dem  heiligen  Stuhl  M'ässignng  lalhtich  iu 
machen,  so  wird  er  ihm  dadurch,  einen  zweiten,  dnen 
grossem  Dienst  leisten  als  anvor. 


1)  Staatsrechtliches  Bedenken  über  das  Patent  des 
Königs  Ernst  August  yon  Hannover,  yom  5.  Julj 
1837.   Stuttgart  und  Tübingen,  1^37. 

2)  Das  konigl.  hannov.  Patent  (vom  5.  July).  Die 
deutschen  Stände  und  der  Bundestag,  von  Dr.  C. 
F.  Wurm,  Professor  in  Hamburg.  Leipzig,  bei 
Brockhaas,  1837. 

3)  Die  Gründe  des  Patents  vom  1.  Nov.  1837.  (Nach- 
trag zu  obiger  Schrift),  von  demselben.  Hamburg, 
Perthes -Bessert  Mauke.  1837. 

Eine  würdigende  Ankündigung  obiger  dreier  Schriften 
ist  noch  an  der  Ordnung,   da  die  Frage,  die  in  ihnen 
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theoretisch  behandelt  wird,  praktisch  noch  pendent  ist 
und  es  auf  den  Fall,  wenn  selbe  nach  Gründen  —  und 
gar  nach  Reebtsgründen  —  gelöset  werden  sollte,  passend 
ist  diese  zu  resumiren,  wenn  die  Entscheidung  herannaht. 

Der  Gedankengang  der  erstem  Schrift  ist  folgender: 
,,Der  Erlass  vom  5.  July  ist  von  einem  Minister  contra- 
signirt,  welcher  einen  Eid  auf  das  Grundgesetz  abgelegt 
hatte,  welchem  hier  sein  Untergang  bereitet  ward.  Diese 
Thatsache  widerspricht  dem  deutschen  Reehtsi/egriff  und 
Rechtsgefuhl  und  widerspricht  dem  constitutionellen 
Staatsrecht,  nach  welchem  der  Betreffende  in  casu  einem 
Urtheil  sich  aussetzen  konnte/^ 

„Abgesehen  von  diesem  Vitium  in  der  Form  stützt 
sich  dies  Patent,  der  Realität  nach,  auf  das  deutsi^e 
Lehn  recht,  welches  aber  aafgehobeu  und  nicht  wieder 
eingefohlt  worden  ist  und  welches  schon  deshalb  inap* 
plfcabel  ist,  weil  kein  Lehnsherr  da  ist.*' 

,, Wolle  man  anführen,  dass  obgleich  Volker  und 
Reiche,  als  moralische  Personen  nicht  mehr  Gegenstand 
von  Privatrechten ,  von  Fideicommissen  u.  dergl.  seyen, 
abgesehen  von  den  Hoheitsrechten  doch  ein  gewisser 
Privatbesitz  der  regierenden  Familie  zustehe,  der  hier 
durch  das  Grundgesetz  lädirt  worden  und  das  Pflichtge- 
fühl den  berufenen  Thronerben  um  so  mehr  nothige ,  die 
hieraus  entspringenden  Ansprüche  streng  geltend  zu 
machen,  weil  er  seinen  Kreditoren  mit2Vs  —  3  Millionen 
Thalern  verbunden  sey ,  so  könne  dieses  nur  auf  Erörte- 
rungen führen ,  die  die  Domainen ,  Civilliste  u.  dergl.  be- 
treffen ,  nicht  aber  die  politiscl^e ,  staatsbürgerliche  Be- 
schaffenheit des  Fundamentalgesetzes  afficiren.*' 

,, Vielleicht  aber  könne  man  denken  dass  espubUci 
ßtris  in  Deutschland  sey,  dass  erbberufene  Regenten  auf 
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keine  Weise  ftach  unter  Zunehiung  von  Ständen,  zu 

lleclit  beständige  Veränderungen  in  der  Verfassung  ^obne 
Conseus  aller  Agnaten,  deren  Vormündern u. s.  w.)  vor-» 
nehmen  könnten.  Dies  sey  aber  mit  Rücksicht  auf  Han- 
nover besonders  eine  unzulässige  Vorstellung,  weil  abge* 
sehen  von  gewissen  thatsächlichen  Einrichtungen,  na- 
mentlich des  Vorherrschens  von  Adel  und  Beamten  auf 
Gütern  und  Domainen ,  im  Laufe  der  Zeiten  alles  früher 
Grundgesetzliche  dort  erschüttert  und  instabil  gewor- 
den sey." 

,,£s  sey  aber  vielmehr  publici  juris  in  Deutschland 
dass  unter  gewissen  Grundbedingungen,  die  im  Patente 
fehlen,  Verfassungen  wirklich  geändert  werden  können, 
folglich  die  staatsrechtliche  Gültigkeit  der  Verfassung  von 
1833,  frühere  Einrichtungen  gegenüber,  nicht  in  Zweifel  ' 
gezogen  werden  könne." 

,,So  habe  sich  schon  der  Verfassungsstand  in  den 
meisten  Staaten  gebildet.  In  dem  allgemeinen  £nt- 
wickelungsgang  des  öffentlichen  Rechts  in  Deutsch- 
land komme  aber  von  Agnaten  Nichts  vor;  sondern  die 
Verfassung  sey  eine  Sache  zwischen  Fürst  und  Volk  unter 
Berücksichtigung  der  Bundesverhältnisse." 

„Wenn  die  Regierung  (der  vorige  König)  die  Ver- 
fassung promulgirt  ohne  die  letzte  Erklärung  der  Stände 
einzuholen,  so  sey  es  notorisch,  dass  die  Stände  sich  hie- 
be! zustimmend  beruhigt  und  dass  die  Verfassung  that- 
mirchlich  und  rechtskräftig,  unter  dem  Bundesgesetze 
bestand,  welches  nur  verfassungsmässige  Änderungen  ge- 
stattet, unter  welche  Kategorie  die  einseitige  Aufhebung 
nicht  gehöre." 

„Wenn  es  ferner  auch  Grund  hätte,  dass  dieser 
König  die  Wohlfahrt  seines  Reiches  mit  der  Verfassung 
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flieht  sichern  könne ,  so  wäre  es  richtig:  gewesen ,  aneh 
die  Überzeugung  der  Stünde  hieftir  zu  gewinnen.  Wollte 
man  nach  einer  einseitigen  Überzeugung,  wie  wohlge- 
meint auch,  hierin  allein  sich  richten,  so  wäre  bei  jedem 
Regenten  Wechsel  Alles,  Recht,  Gesetz,  Verfassung  in 
Abrede  gestellt  und  des  Wechsels  gewärtig." 

Es  liegt  ticht  im  Bereiche  unserer  Fähigkeit  auf 
dieses  Bedenken  eine  rechtlich  entkräftigende  Entgeg- 
nung zu  erdenken.  Eine  eigentliche  Vertheidigung  ent- 
gegenstehender Ansicht  ist  uns  auch  noch  nicht  vorge- 
kommen. Auch  stimmen  wir  dem  Verfasser  herzlich 
darin  bei,  dass  die  in  Deutschland  angebahnten  Repräscn- 
tatiyverfassungen,  ungeachtet  das  moralische  und  intellec- 
tttelle  Fundament,  auf  welchem  sie  sich  gründen,  in 
Deutschlands  Bevölkerungen  nur  noch  schwach  ist,  und 
ungeachtet  die  Schwierigkeiten,  welche  ihnen  entgegen- 
gestellt worden  und  werden,  es  sehr  erschweren,  den 
Segen  derselben  in  vollem  Maasse  zu  gemessen,  doch 
schon  zu  sehr  an  der  Zeitsindund  zu  heilsam  wirken,  als 
dass  man  es  nicht  innigst  bedauern  müsse,  dass  sie  so  grade 
uud  glattweg  niedergerissen  werden  könnten;  —  wir 
stimmen  dem  Verf.  darin  bei  dass  die  Freude,  welche 
das  Verfahren  des  Königs  von  Hannover  bei  den  sichtlich 
befangenen  Stimmen,  den  Legitimisten  Frankreichs,  den 
sophistischen  Zeitungsexcrescenzen  u.  s.  w.  erweckt, 
gerade  nicht  geeignet  ist  demselben  zur  Empfehlung  tu 
dienen.  Was  der  Verf.  speciell  für  das  Volk  der  Hannove- 
raner andeutet,  wird  dieses,  wenn  nachdenkend,  wohl 
selbst  ausfindig  machen  können.  Die  ganze  Krisis  ist 
nichts  anders  als  ein  Prüfstein  für  das  hannoversche  Volk; 

nehmen  Antheil  am  Ausfall,  können  aber  leider  nicht 
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anders  intervenireii  als  indeni  wir  imtiooellea  Einflüssen 
rationell  begegnen. 

Hinsichtlich  der  Meinunj^,  dass  die  Fragte  schieds» 
gerichtlich  erörtert  und  erledigt  werden  werde,  verwei» 
sen  wir  auf  die  AbhandL  III  im  ersten  Heft  des  Journals. 

Die  zweite  Schrift  geht  weiter.  Sie  stellt  sich  gleich 
anf  den  eigentlichen  Standpunkt,  den  de»  Bundesrechts 
in  seiner  Beziehung  zum  Staatsrecht. 

Sie  bewährt  dass  es  in  Deutschland  ein  unbeding- 
tes Regierungsrecht,  nach  blos  persönlicher  Überzeugung, 
im  Widerspruch  mit  —  (oder  ohne  Rücksicht  auf)  Ge- 
setze und  Verfassungen  nicht  gebe,  —  (eine  Sache  die 
an  sich  so  klar  ist,  wie  die  Idee  von  Gerechtigkeit  und 
von  einer  Weltordnung  und  welche  allein  vollständig  ge- 
nügt um  das  Verfahren  in  Hannover  zu  verurtheilen, 
indem  dies  Verfahren  einzig  und  allein  auf  das  Absehen 
von  Gesetz  und  Verfassung  basirt  ist.)  —  Der  Verfasser 
erinnert  an  ganz  interessante  Äusserungen  gewichtiger 
Staatsmänner,  die,  was  an  sic)i  klar  ist,  auch  express 
anerkennen  z.  B,  des  Fürsten  Metternich  „dass  in  neuem 
Zeiten  despotische  Rechte,  dergleichen  man  nicht  be- 
gehren könne,  mit  dem  Worte  Souvernitätsrechte 
confundirt  werden** ;  —  des  Grafen  Münster :  ,,der  Prinz** 
regent  könne  nicht  anerkennen  dass  den  Fürsten  ganas 
unbedingte  oder  rein  despotische  Rechte  über  ihre  Unter-> 
thanen  zustehen.*'  Wir  wollen  nicht  warten  bis  wir  zur 
Kategorie  der  Staatsmänner  gerechnet  werden  um  zu  er- 
klären, das  ein  Regierungsrecht,  welches  abgesehen  von 
den  Gesetzen,  ein  beliebiges  Schalten  über  Personen  oder 
deren  Eigenthum  in  Anspruch  ninamt,  nicht  despotisch 
allein,  sondern  tyrannisch  zu  nennen  und  daher  unbedingt 
und  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen  sey. 


■^r 
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Der  Verf.  macht  ferner  auf  den  sophistischen  Cirkei 
aufnierksam,  nach  welchem  die  Verf.  von  1833  angeblich 
nicht  pctroyirt,  sondern  im  reinen  Vertragswege 
hätte  entstehen  müssen  um  gültig  zu  sein.  Da  sie  dies 
nicht  sey  könne  der  König  sie  wohl  aufheben.  ^  Das 
Ungenügende  einer  Octroyirung  könne  nur  von  Ständen, 
nicht  von  der  Macht,  die  sich  zum  Octroyiren  für  befugt 
hielt,  geltend  gemacht  werden.  Es  sey  aber  die  Annahme 
abseiten  der  Stände  so  bestimmt  erfolgt,  dass  an  eine 
rechtliche  Gültigkeit  der  ged.  Verfassung  kein  Zweifel 
dieserhalb  aufkommen  könne.  Der  Verf.  bemerkt  dass 
die  Huldigung  der  Unterthanen  nichts  besage,  solange 
der  König  nicht  nach  dem  §  13  der  Verfassung  bei  seinem 
königl.  Worte  unverbrüchliche  Festhaltung  der  Landes» 
Verfassung  versichert  habe.  , 

Der  Rechtsschutz  des  Bundes  sey  in  den  Kammern 
anderer  Staaten  —  (.*  in  Baden  einstimmig,  in  Sachen 
mit  52  gegen  9 ,  in  Baiern  mit  82  gegen  40)  als  zu  er- 
bt ttend  votirt.  Da  das  Verfassungsrecht  ganz  Deutsch- 
lands in  Hannover  erschüttert  werde ,  so  sey  die  Beru- 
fung sehr  zur  Sache  gehörig.  Die  Competenz  liege  in  der 
Natur  der  Sache  wie  sie  denn  auch  in  der  provisorischen 
Bestimmung  vom  12.  Juny  1817  deutlich  angeregt  gewe- 
sen sey.  Ebensowohl  wie  die  Bandes  Versammlung  eine 
Einwirkung  im  Sinne  des  monarchischen  Princips  sich 
vorbehalten  und  mit  Rücksicht  auf  das  badische  Press- 
gesetz mittelst  Beschluss  vom  6.  July  1832  e»  officio 
geübt,  ebensosehr  müsse  sie  auch  !m  Sinne  des  land- 
fständi  sehen  Princips  ex  officio  einschieitett  können, 
wenn  der  Zustand  des  Bundes  auf  diesem  Weg6  bedroht 
werde.    Selbst  diejenigen ,  welche  di^*"'  Cömpeti^nz '  des 
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Bundes  möglichst  beschrankt  wissen  wollten,  konnten 
nicht  entkennen ,  dass  wenn  dieselbe  nun  einmal  in  einer 
Richtung  gegeben  und  unvermeidlich  sey,  dieselbe  auch 
von  der  andern  Seite  in  Anspruch  genommen  werden 
müsse  um  nicht  das  Gleichgewicht  voUig  aufzuheben. 

Zunächst  sey  es  zwar  in  der  Ordnung  dass  ein  Recurs 
von  den  Kammern  Hannovers  ausgeht  und  sey  es  auch 
genügend,  wenn  nur  die  eine  derselben  ihn  ergreife ,  als 
welches  auch  durch  die  provisorische  Competenzbestim- 
mung  der  Bundes -Versammlung  C.  §5No.  2  1)estät]gt 
werde ,  welche ,  nicht  weniger  wie  die  Natur  der  Sache, 
auch  einzelnen  Staatsbürgern  solchen  Recurs  vindicire. 

Ein  solcher  Recurs  werde  aber  immer  darauf  hin- 
ausgehen der  „anerkannten  Wirksamkeit*'  nach  §56  der 
Schlussacte  die  versagte  thatsächliche  Gültigkeit  recht« 
lieh  zu  sichern.    Die  anerkannte  Wirksamkeit  bestehe 
aber  in  der  Übung  oder  Ausübung,  wie  sich  dies  ins- 
besonders  aus  den  Verhandlungen  über  die  holstein.  Ver- 
fassungsbeschwerde ergebe.    Schon  die  von  Seiten  dea 
Königs  vorgenommene  Vertagung  der  Kammern  be- 
weise die  Wirksamkeit  der  Verfassung,  Schliesslich  fuhrt 
der  Verf.  eine  werthvoUe  Zusicherung  an,  die  aus  dem 
Schoosse  der  Bundes-Versammlung  vom  Präsidio  her- 
vorgegangen ist:  (B.  2  p.  130  der  Quartausgabe)  „dass 
die  Versammlung  nie  vergessen  .hat,  noch  je  vergessen 
wird,  sielbst  bedrängter  Unterthanen,  sich  anzunehmen, 
nnd  auch  ihnen  die  Überzeugung  zu  terschaffen,  das^ 
Deutschland  nur  darum  mit  dem  Blute  der  Völker  vom 
fremden  Joch  befreit  und  Länder  ihren  rechtmässigen 
Regenten  zurückgegeben  werden,  damit  überall  ein  recht- 
licher Ziißtand  a,A^die  Stelle  der  Willkür  treten  möge.** 
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Wenn  nun  die  Anticipationen  dere^  in  Erfüllung 
gingen,  welche  ein  Insichgehn  nach  der  Erklärung 
vom  5.  July  gar  nicht  annahmen  und  die  oherflächlichen 
Hoffnungen  derer,  die  jeden  Augenblick  erwarteten  dass 
die  vertagten  Stände  wieder  zusammen  treten  würden, 
untergingen,  so  ward  es  nothig  zu  untersuchen  ob  denn 
das  Patent  vom  1.,  Nov.  1837  etwas  das  rechtlichen  Ge- 
wicht hätte,  oder  was  sonst  sich  bohren  Hesse,  vorge- 
bracht habe.  Derselbe  Verf.  ist  in  der  Schrift  ,p.  3  dem 
Rusonnement  des  Patents  mit  Kritik  gefolgt,  ohne  dasi 
es  ihm  möglich  geworden  ist  etwas  Haltbares  darin  auf- 
zufinden .  Das  Patcgat  nemlich  stutzt  sich  auf  z wey  Gründe, 
der  erste,  dass  der  ständische  Entwurf  nicht  in  allen 
seinen  Theilen  genehmigt  worden,  sondern  die  Promulga- 
tion von  der  Regierung  einseitig  geschehen  sey^  nachdem 
sie  darin  Änderungen  vorgenommen.  Bleiben  wir  erst 
bei  diesem  stehen,  so  ist  der  Ungrund  solchen  vermeint- 
lichen Grundes  gleich  klar;  denn  da  die  frühere  Verfas- 
sung, das  Patent  yom  7.  Dec.  1819  §  6  den  Ständen  ni^> 
das  Recht  auf  Zuratheziehung  bei  neu  zu  erlassenden 
allgemeinen  Landesgesetzen  einräumte,  und  diese  Statt 
gefunden  hat,  sa  war  verfassungsmässig  verfahren,  von 
der  Zustimmung  zu  geschweigen,  die  in  der  actuellen 
Annahme  und  Verwirklichung  der  Verfassung  liegt.  Der 
zweite  Grund  war ,  dass  mehrere  Vorschriften  und  Be- 
Stimmungen  die  agnatischen  Rechte  gekränkt  und  selbst 
die  Regierangsrechte  verletzt.  ' 

Da  jedoch  ^n  der  speciellen,  wie  in  den  Bundesge- 
setzen nichts  davon  vorkömmt,  dass  nicht  der  Thronfol- 
ger die  Regierung  so  anzunehmen  habe,  wie  sie  voti 
Fürst  und  Volk  gegründet  und  mit  Verfassung  und  Ge<^ 


% 


/ 

/ 

/ 

>  IX.  läteratiir. 

/ 

/  setz  versehen  ist,  so  ist  die  dunkle  Hinspielang  auf 
I  agfnsdsche  Rechte  ein  voMloquium,  Nor  in  Sachsen  ist 
I  ein  Familienrath  ausdrücklich  beliebt  und  schon  die  Aus- 
'  drücklichkdt  der  Stipulation  wurde  jede  aUgemeine 
Analogie  daher  ausschliessen. 

Es  kann  aber  auch  aus  der  Beschaffenheit  der 
Domainen  als  Familiengut  kein  Rechtsgrund  zum  Um- 
sturz der  Verfassung  entnommen  werden;  denn  der  §  122 
des  Grundgesetees  sagt  ausdrücklich  dass  das  Krongut 
(bestehend  aus  sammtlichen  zu  dem  königl.  Domanio  ge- 
hörenden Gegenstanden)  seinem  Gesammtbestande  nach 
stets  erhalten  werden  soU,  welche  Bestimmung  durch 
§  123  noch  weiter  gesichert  wird.  — 

Sieht  man  nun  auf  die  näheren  Bestimmungen  über 
die  Verwendung  des  Domanialeinkummens,  so  findet 
man  die  Interessen  der  Krone  im  weitesten  Maasstabe 
soWirty  so  dass ,  selbst  wenn  die  Prätensionen  als  Agnat 
ein  Wiederspruchsrecht  hinsichtlich  der  Verwendung  von 
oder  Bestimmung  über  die  Domainen  zu  üben,  gegründet 
wären,  was  sie  offenbar  nicht  sind,  die  Begründung  des 
Patents  Tom  1.  Nov.  sich  als  unfehlbar  erweisen  würde. 
Es  ist  überall  deutschen  Rechtens  dass  der  Sncces- 
sor  die  Bestimmungen  des  Vorgängers  über  die  Doma- 
nialsachen  im  Allgemeinen  respectiren  müsse.  ^Sollen  sie 
angefochten  werden,  so  muss  die  Unhaltbarkeit,  das  Un- 
zustän^ge  der  Disposition  speciel  nachgewiesen  werden. 
Es  wird  überflüssig  sein  ein  weiteres  Urtheil  über 
das  Raisonnement  des  Verf.  wie  es  sich  uns  darstellt ,  zu 
fällen.  Käme  es  hier  auf  Logik  und  Recht  an,  so  würde 
der  Gedankengang  des  Verf.  sein  Gewicht  schon  geltend 
machen.  JX^  entere  Schrift  fällt  in  mehrem  HauptKÜgen 
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zusammen  mit  unserer  Abbandl.  im  ersten  Heft.  Hätten 
wir  des  Verf.  Bedenken  zur  Hand  gehabt,  so  würden 
wir  uns  gefreut  haben  auf  nöehrere  der  jetzt  herrorge- 
hobenen  Puncte  uns  beziehen  zu  können ,  die  unsu^itig 
bei  event.  Erledigung  im  Wege  des  Rechts  in  Betracht 
kommen  werden.  Wir  benutasen  jedoch  die  Veranlassung 
um  den  Fall  jetzt  nachträchlioh  zu  erwähnen ,  wie  den- 
noch und  ungeachtet  der  entgegenstehenden  Motive  die 
Sache  zur  schiedsrichterlichen  Entscheidung  gelangen 
könne.  Wir  meinen  den  Fall  dass  jetzt  wirklich  die 
Stände  Yon  1819  zur  Sammlun  g  kämen  und  sie  es  wären, 
die  im  Interesse,  der  abgeschafften  Verfassung  auf  ein 
Schiedsgericht  provociiten.  Wir  mochten  diesen  Fall 
nicht  hervorheben,  weil  er,  wie  von  uns  indizitirt,  eine 
Sache  in  die  Länge  ziehen  würde ,  die  klar  und  ganz  un* 
zweifelhaft  ist.  Da  jedoch  Land  und  Volk  angestanden 
haben,  sich  des  Vortheils  zu  bedienen,  der  aus  dieser 
Klarheit  für  sie  hätte  hervorgehen  können,  so  müssen 
wir  nunmehr  gewärtigen  ob  eine  grössere  Neigung  für 
den  langen  Weg  Rechtens  sich  zeigen  wird. 

Da  der  Verfasser  sich  durchaus  der  logischen  Strin- 
genz  eines  staatsrechtlichen  Gutachtens  beflissen  hat,  so 
scheidet  er  sich  dadurch  von  der  Menge  anderweitiger 
Äusserungen  in  der  Sache  und  wird  deshalb  doch  nicht 
weniger  bei  etwaniger  entscheidender  Erörterung  Aner- 
kennung zu  gewärtigen  haben. 

Kritias, 
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X. 
Sacbtrftfplicher  Bericht  bte  Ende 

Januar. 

Im  ]>ecember  brach  die  Pest  in  Oietta  mos;  angeb- 
lich soll  sie  mit  dem  neuen  Jahre  aufgebort  haben. 

Unterm  7.«  20.  und  21.  Decbr.  hat  das  Gubeminm 
der  Vereinstaaten  scharfe  Edicte  zur  Aufrechthaltung 
der  Neutralität  in  den  canadischen  Unruhen  erlassen;— 
namentlich  ist  Untersuchung  wider  die  Helfer  ans  Buf- 
falo  verhängt. 

Am  21  Dec.  ward  im  Congresse  zur  Abwendung 
angedrohter  Scheidung  der  Süd  und  Nordstaaten  Amerikas 
die  Resolution  gefasst  „alle  Petitionen  und  Resolutionen, 
welche  die  Abschaffung  der  Sclaverey  in  Columbia  (dem 
Congressdistrict  selbst)  bezwecken  oder  dieselbe  in  andern 
Noten  betreffen,  unberücksichtigt  und  unerörtert  bleiben 
sollen. — Es  ist  dies  die  merkwürdigste  Resolution,  welche 
seit  der  Indezenpenzerklärung  dort  gefasst  worden  ist. 

Ende  Dec,  retirirte  Rudhard  aus  Griechenland. 

In  der  Jahreswende  wurden  die  Spielhäuser  in 
Paris  geschlossen ,  deren  Umsatz  vom  Pächter  auf  circa 
800  Millionen  fr,  jährlich  angeschlagen  wurde. 

Am  1.  Januar  erhielt  Rumann  (bannÖT.  Stadtdirec- 
tor  und  Präses  der  aufgelösten  Kammer)  das  Comman- 
deurkreuz  des  Guelfenordens.  jRä{?A:erf  ist  heiliger  Michael- 
ritter  und  Schilling  bayerscher  Commandeur  geworden. 

Der  Dr.  Jarcke  in  Wien^  und  später  Dr.  Philipps 
in  München  haben  die  Ansiedelung  ihrer  Ideen  in  Berlin 
in  der  politischen  Wochenschrift,  im  Stich  gelassen.  Es 
scheinen  also  einige  der  Hauptringe  der  sophistischen 
Kette  die  Deutschlands  Denkkräffce  umzog,  von  einander 
zu  brechen. 
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Am  8.  Januar  Tod  des  Vaters  des  Königs  von 
Sachsen,  des  Prinzen  Mammilian  (78  Jahre  alt.) 

Am  4.  Januar  Erklärung  MoUls  in  der  Pairskammer, 
dass  das  Unterliegen  der  constitutionellen  Sache  in 
Spanien  ein  caviM  belli  fiir  Frankreich  sein  werde,  falls 
das  Land  alsdann  in  der  Lage  sein  werde  solchen  Krieg 
zu  unternehmen. 

Am  7.  Januar  ward  in  der  Deputirtenkammer  auf- 
gedeckt, dass  es  in  Frankreich  keine  wahre  Wahlfreiheit, 
keine  Integrität  der  Repräsentation  gebe.  Das  Ministeri- 
um geständigte  naiv,  dass  es  die  Einwirkung  auf  die 
Wahlen  mittelst  der  Furcht  und  Hoffnung  nicht  für 
Selbstbefleckung  halte. 

Am  13.  Januar  billigte  dieselbe  Kammer  Noninter- 
ventionsprincip  hinsichtlich  Spaniens.  Das  Ministerium 
behauptete  das  Recht  nicht  zu  interventiren,  unter  Vor- 
behalt zu  interveniren ,  wenn's  gefiele ;  Opposition 
(ThiersJ  behauptete  das  Recht  zu  interveniren,  unter 
Vorbehalt  es  zu  unterlassen  ,  wenn  dies  etwa  gefiele. 
Dieser  feine  Unterschied  hat  für's  Erste  Spaniens  Loos 
procrastinirt.  Die  Pairs  wollten  sich  nicht  theilnehmend 
für  Polen  aussprechen.  Die  Deputirten  haben  den  Muth 
dazu  gehabt,  und  sind  deshalb  von  dem  russischen  Mini- 
ster leise  angezapft;  Die  Polen  haben  indess  eine  Adresse 
an  die  Deputirtenkammer  eingereicht,  in  welcher  sie  ihre 
jüngsten  Beschwerden  herzählen. 

Am  10.  Januar  Brand  der  Royal  Exchange  nebst 
anstossenden  Gebäuden  und  ö£fentlichen  Anstalten  zu 
London, 

Am  14.  Januar  Brand  des  th^dtre  itdlien  zu  PflrU, 

Am  20.  Januar  Brand  der  Augustinerkirche  und  Klo- 
ster, der  Zeichnenschule  und  mehrerer  Fabriken  zu  Gent. 
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Am  24.  Januar  ward  Siebenbürgen  durch  Erdbeben 
erschüttert. 

Am  26.  Januar  Ein&scherung  des  von  dem  Herzog 
Alejpander  v6n  Wirtemberg  bewohnten  Palais  bei  Gotha, 
und  Verlust  der  Kunstschätze  und  des  Schmucks  der    ^ 
Tochter  Frankreichs.  Das  alte  Sprichwort  quel  bruit  etc. 
ist  hiedurch  verändert  worden.  '  ^ 

An  dem  selbigen  Tage  Brand  des  Bürger-Hospitals 
zu  ArrcLS. 

In  Amsterdam  und  Berlin  wurden  entstehende 
Feuersbrünste  ebenso  charakteristischer  Art  glücklich  ^ 
gedämpft.  Auch  in  Pesth  und  Antwerpen  brannten  be-  ^ 
deutende  Znckerraffinerien  ab,  und  jüngst  sind  auch 
in  Hamburg  ansehnliche  Brandfälle  vorgekommen  bei 
denen  man  maliciöse  Brandstiftungen  vermuthet.  Das 
sonderbare  fast  gleichzeitige  Eintreten  so  bedeutender, 
meist  eigenthümlich  bezeichnender  Brände  ist  als  om.en 
pessimi  augurii  bemerkt  worden  und  jedenfalls  sehr 
merkwürdig. 

Am  13.  Jan.  starb  das  gutconservirte  Haupt  der 
Toryparthei,  Ijord Eldon,  87  Jahr  alt,  mit  Hinterlassung 
von  800,000  £. 

Am  16.  Januar.  Eröffnung  eines  ausserordentlichen    > 
würtemberg.  Landtags;  die  zweite  Kammer  erklärte  am    '^ 
18.  mit  82  Stimmen  gegen  2  (Proponent  Hufnagel)  ,,dass 
in  der  einseitigen  Aufhebung  der  hannoverischen  Verfas- 
sung eine  offenbare  Rechtsverletzung  liege  und  dass  der 
Rechtszustand  von  Deutschland  dadurch  gefährdet  sey.^^ 

Am  16.  Jan.  trat  das  Parlament  wieder  zusammen 
und  hat  sich  angelegentlich  mit  Canada  beschäftigt.  Die 
Sendung  Lord  Durhams  mit  fast  dictatorischer  Gewalt 
hat  sehr  gefallen;  jedoch  hat  das  Ministerium  der  ge- 
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wiegten  Intelligenz  R,  Peels  ^  in  Abfassung  der  In- 
structionsbill ,  welche  die  Maasregeln  näher  bestimmt, 
nachgeben  müssen. 

^  Am  30.  Jan.  gab  Prof.  C  Otfried  Müller  in  Göttin- 

^  gen  eine  Erklärung  als  Stadtwähler  ab ,  die  an  Entschie- 

^ '  denheit  der  frühern  der  Sieben  Nichts  nachgiebt.   Auch 

*'  der  zu  den  Patres  zu  rechnende  Hugo  soll  desgleichen 
erklärt,  jedoch  weislich  gewählt  haben.    lui  conjuncfim 

^  ists  überhaupt  wohl  versehen. 

Nach  Herabsetzung  des  Zeitungsstempels  in  £ng- 

^  land,  auf  1  Penny  von  sy^Pence,  ist  die  Zahl  gestem- 

^  pelter  Blätter  von  30 ,  auf  fast  60  Millionen  jährlich  im 

'   ersten  Jahre  gestiegen. 

Dahlmann  ist  lithographirt.     Er  hat  sein  Portrait 

'     selbst  mit  dem  Guelphen- Motto:  nee  aspera  terrent  be- 
'  zeichnet  und  dadurch  einen  Fingerzeig  gegeben,  dass  der 

^  Orden,  der  ihn  ziert,  auch  seine  Stacheln  hat. 

^  Hassenpflug ,  der  verkannte ,  soll  von  Preussen  er- 

kannt, und  der  ihm  nie  abgesprochenen  Tüchtigkeit  ge- 
mäss placirt  seyn. 

Hessen  schickt  die  Geschickten  weg  und  Preussen 

**  nimmt  was  geschickt  ist  gern  auf.  Möchte  es  den  rechten 
Grimm  würdigen,  der  die  Deutschen  ehrt,  der  aber  leider 

^  so  selten  ist.   Dieser  ist  schlechthin  zu  loben ;  jener  nur 

'  wenn  er  mit  dem  Geist  des  Verfassungsstrebens  nicht  in 

'  CoUision  tritt ;  —  jedenfalls  ist  er  ein  merkwürdiges  Opfer 

**  der  Prärogative,  die  er  überschätzte. 

^  Die  Bischöfe  von  Münster  und  Paderborn  haben  sich 

auf  eine  Weise  die  sehr  untoward  ist ,  wider  die  actuelle 

*   Staatsverfassung  erklärt. 

^  Preussen  behandelt  die  Gehirnentzündung  gelinde 

ableitend,  nach  rationeller  Heikunde.   Wir  sagen  Lente! 
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Berichtigungen  im  2^  Heft. 


Im  RückbUcke  S.  34  ist  fftUnftcm  als  VorbUd  der  Ge- 
fügigkeU  genaont.  Dies  Uitheil  ist  nar  Folge  eines  begmnge- 
neb  Ezpeditioosfehlers.  I>er  gesandi;,  ehrenweithe  Sinn  der 
Bürger  und  ihrer  Vorstände  ist  durch  ein  trübes  Brillenpaar, 
welches  wir  gern  cassiren,  in  ein  AUsches  Licht  gestellt  wor- 
den. Wie  gern  berichtigen  wir  was  anrecht  berichtet. 
S.       81  Z.     9  ▼.  u.  lies  widerstehen      statt  wiederstehen. 
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98  a  S  a    a 

93  a  11  a    a 

100  »  5  a   a 

101  a  3  a  o. 
104  a  6  a    a 

107  »  10  0    a 

—  a  14  »    a 

—  a  9  a   D.    a    Nichtigkeit! 


a  katholisch 

a  nehme 

a  Pampltma 

a  Bestimmong 

a  den 

a  auf 


—  a  8  a  a 

108  a 

—  a 

—  a  11  a  a 

109  a  11  a  0. 

—  a  16  a  a 

—  a  Tan. 


a  Hansgesetz ! 

1    a  o.   a  Widerruf 

3    a  a     a  unsem 

a  dass 

a  es 

a  Corporation 

a  Huldigung 


110a  II    ao.    a   Rechtsgefühl 
—  a     8   »  u.    »   Gesetz 
IIB  a 


a  katolischeh^n. 

»  nähme. 

a  VatcomeeOm. 

a  Pambhim. 

»  Besinnung. 

a  denu. 

a  aus. 

a  Richtigkeit. 

a  Hauptgesetz. 

»  Wieder  ruf. 

»  unseren. 

a  da^i. 

a  er. 

a  Corparation. 

a  Uadligung. 

a  Rechtgefühl. 

a  GeseU]t. 

D  desselben. 


6   X  »    »   derselben 

llOallo»     a   Conservantismus  a    Conservattunos. 

Die  Errata  im  dritten  Heft,  werden  im  folgenden  be- 
richtigt; jedoch  wird  gebeten  zu  bemerken  dass  Seite  80 
Z.  3  V.  n.  „wie^  in  ^^nie'*  zu  verändern  und  in  einigea 
Exemplaren  die  ganze  unterste  Zeile :  Gefährdung  ,^anftiger 
Interessen,  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  herbei'^  zu  leiten  — 
beim  Umbrechen  weggefallen  und  nicht  wieder  ersetzt  wor< 
den  ist.  S.  84  steht  Z.  8  v.  u.  Nen-Canada,  statt  Nieder. 
Canada. 
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lieber  die  preaf^g^isch-katholitoche 

Ajig^elesenbelt. 

M  Otto: 

^  Dieser  Friede  soll  gelten,   bis  es  durch 

Gottes  Gnade  geschehen  wird^  dass  ia 
der  Religion  sel^t  eine  Annäherang  statt- 
finden wird. 

Westph.  Friede  Art.  6. 

^iV^enn  der  Raum  des  Journals  es  zwar  nicht  erlaubt 
die  Abhandlung  mitzutbeilen^  die  wir  in  Betreff  der  ge- 
mischten Ehen  für  dasselbe  bestimmt  hatten,  so  ist  es 
doch  unsere  Pflicht ,  die  Gesichtspunkte  im  Allgemeinen 
anzugeben ,  die  sich  vom  Standpunkte  des  Journals  über 
eine  Angele^uheit  ergeben,  die  über  Deutschland  hin* 
»  ausreicht  und  für  die  Zukunft  eine  inhaltschwere  Bege- 
1   benheit  werden  kann.   Wir  finden  über  selbe  bereits  so 
9    viel  hin  und  her  geschrieben ,  dass  es  sehr  an  der  Zeit 
Ist  9  jetzt  einige  Haupt-Linien  zu  ziehen  und  stärker  als 
solche  hervorzuheben,  die  behuf  deren  Erledigung  durch- 
'    aus  festgehalten  werden  müssen ,  damit  der  Gedanke  in 
'    dem  Wirrwarr  der  Ansichten  nicht  in  unsichere  Schwan- 
'    kuDgen  gerathe,  das  Bild  im  Ganzen  ihm  verdunkelt 
'    werde  und  die  sichern  Prämissen  v:erlorq|bjgehen,  die  d|p 
fernere  Urtheil  leiten  müssen. 

Polit.  Joanutl.    Neu«  Serie.    April  1838-  1 
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Um  nun  nicht  selbst  in  den  Fehler  zu  gerathen,  den 
wir  in  der  Abhdl.  T.  3.  dem  Nachdenken  in  Deutsch- 
land haben  vorwerfen  müssen ,  nemlich  dass  es  als  ein 
Epimetheus  hintennach  zu  kommen  pflegt,  wenn  die  Be- 
gebenheiten und  der  Anlass  in  dieselben  einzug^ifen  be- 
reits enteilet  sind,  so  wolleit  wir  die  Pflicht  des  Referats  be- 
reits bekannter  Actenstücke  etwas  beschränken,  um  bei  der 
jetzt  praktisch  nothigen  Erörterung  verweilen  zu  können. 

Man  hat  sich  verschiedentlich,  wie  man  es  eben  dien- 
lich erachtete ,  bemüht,  die  sogenannte  cölnische  Streit- 
frage bald  so ,  bald  anders  zu  stellen ,  bald  einen ,  bald 
den  andern  Punkt  derselben  als  deren  Kern  hervorzuhe- 
ben, vermeinend  sie  also  zur  logischen  Entscheidung  zu 
führen  und  praktisch  zu  erledigen.  Bald  stellte  man  vor, 
es  handle  sich  nur  um  einen  idiosynkratischen  Starrsinn 
eipes  vom  praktischen  Leben  abgewandten  Greises,  um 
einen  bis  zur  Widersetzlichkeit ,  bis  zum  vermeintlichen 
Märtyrthum  gesteigerten  Fanatismus,  wie  er  bei  religiö- 
ser Abgeschlossenheit  der  Ideen ,  in  der  Jugend  oft  glü- 
hend, im  Alter  verkohlt  und  versteinert  vorzukommen 
pflegt.    Man  stellte  vor,  wie  der  römische  Formengeist 
hier  theils  mit  Staatsgrundsätzen  in  unzulässigen  Wider- 
spruch getreten,  theils  eine  blosse  Persönlichkeit,  vor  der 
der  Staat  nicht  zurückweichen  dürfe,  Pflichten  der  Ehre 
und  der  Wahrheit,   Pflichten  gegen  die  Ordnung  und 
Ruhe  des  Staats  verletzt  habe,  deren  Wahrung  der  Re- 
gierung obliege. 

Anderweitig  hat  man  nur  den  anscheinenden  Grund 
der  Frage  festzuhalten  gesucht,  nemlich  die  gemisch- 
ten Ehen,  und  diese  von  Seiten  der  ins  Volk  tief  einge- 
drungenen Gewohnheiten,  der  nationeilen  und  humanen 
Interessen ,  auch  der  durch  Gesetze  befestigten  bürger- 
lichen Ordnung  und  beiderseitig  nach  religiösen  Rück- 
sichten beider  Confcssionen ,  erörtert  und  danach  sich 
entweder  für  oder  wider  den  Erzbischof  oder  die  Staats- 
behörde erklärt.  Namentlich  hat  man  katholischer  Seits 
die  Gewissensfreiheit  des  katholischen  Priesterthums 
\irgirt,  dem  man  den  Zwang  auflegen  wolle  ,  wider  die 
ausdrücklichen  Satzungen  ihrer  anerkannten  Kirche  und 
wider  den  Befehl  ihrer  verfassungsmässigen  Kirchenobern 
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Handlangen  vorzunehmen ,  die  durch  den  Zwang  doch 
ihre  Be^utuug  verloren.  Andre  wieder  haben  den  wei« 
tergehenden  religiösen  Antagonismus  überhaupt  ins  Auge 
gefosst,  wie  er  insbesonders  in  den  Rheinlanden  leicht 
zur  Reihung  widerstrebender  Gemüther  und  Ansichten 
führen  konnte,  im  Ganzen  aber  schon  mit  dem  Wesen  der 
verschiedenen  Bekenntnisse  und  ihrer  Satzungen  unab» 
weislich  gegeben  sey.  Man  hat  wechselsweise  die  Stetig- 
keit, Unveränderlichkeit  und  unnachgiebige  Unfehlbar- 
keit der  romischen  Kii^che,  als  besteheiider  Volksreligion 
in  grossen  betreffenden  Landstrichen,  ihren  Werth,  ihre 
Unentbefarlichkeit  lals  solche  in  Betracht  gezogen;  dann 
wieder  die  weitgehende  Anerkeiiinung  dieses  Werihs  ab- 
seiten  der  preussischen  Regierung,  die  nicht  allein  zur 
Pacitfirung  mit  derselben  geführt,  ^opd^ni  auch  dahin, 
dass  der  äe  Heilsamkeit  der  Religion  überhaupt,  insbe- 
sonders die  der  katholischen  Lehr-  und  Cultusform  hoch- 
schätzende Sinn  dos  preuseischen  Staatsoberhaiipts,  die 
katholische  Kirche  als  einen  der  grossen  Stützpunkte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  —  Hcmsemann  würde  sagen, 
fds  Schwerkraft  der  preussischen  Monarchie  —  agnos*- 
cirt  haben  —  und  sich  nun  auch  den  Folgerungen  dfieses 
positiven  Schrittes  fügen  müsse. 

Andre  sind  noch  weiter  in  den  historisdien  Cyklus 
der  Begebenheiten  eingedrungen ,  bis  sie  zum  actuellen 
Thatbestand  unserer  Zeit  gelangt.  Sie  haben  die  katho- 
lische Kirche  bald  in  ihrem  hierarchischen  Aufsteigen, 
bald  in  ihrem  Erblassen  vor  dem  protestandschen  Dop- 
pelsteme ,  i)ald  in  ihrer  innem  Zerrüttung ,  ihre^l  Hinr 
welken  bis  zur  Agonie  im  Revolutionszeitalter  verfolgt 
Sie  haben  dem  offenen  Getriebe  des  sich  der  Vernich- 
tung erwehrenden  Papismus,  den  unermüdlichen  Schlichen 
einer  emsigen,  hier  schlauen,  dort  fanatischen,  stets  be- 
harrlichen Priesterparthei  Aufinerksamkeit  zugewandt, 
wie  sie  jede,  auch  die  unscheinbarsten,  auch  die  unglaub- 
lichsten Gelegenheiten  zu  ergreifen  bereit  ist,  hier  diesen, 
dort  jenen  Punkt  zu  behaupten  oder  wieder  einzunehmen, 
der  ihr  in  ihrem  Systeme  bedroht  worden  oder  verloren 
gegangen«  Diese  Historiker,  deren  Beobachtungen  und 
Schlüsse  früher  grade  keiner  ermuthigenden  Billigung 
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in  Prensten  sieh  erfireiit  hatten ,  sehenkten  jedem  der 
tMttfende  yon  Schritten,  die  bald  aus  römischer  Curiey 
bald  ans  dem  Herzen  sogenannter  g^ftubiger  Seelen  ihren 
Impuls  erhielten,  eine  wachsame  Anfmericsamkeit.  Be- 
sonders beachteten  sie  die  widerliche  Vereinifong,  in 
welche  die  Priesterparthei  mehrfiich  mit  der  Hefe  der 
Demagogie  sich  einliess,  am  Gestaltongen  der  Gesell- 
schaft, Zustände  in  den  Giemüthem  herbeizuführen,  die 
den  weitem  eigenen  Bestrebungen  eine  Aussicht  des  Er* 
MgB  wiedergeben  konnten,  welche  ihr  im  Entwicke- 
Inngsgange  reifender  AufklSrung  im  geordnetem  Staats* 
verbände  y^loren  gegangen  war.  Diese  nun  knöpften 
an  diese  TielMtigen ,  neuerdings  in  Belgien  bewährten 
Beobachtungen  ihre  neuesten  Wahraehmungen  ymn  Zu- 
stande Westphalens  und  der  Rheinlande,  Ton  der  einsei- 
tigen Hinneigung  mancher  der  Pietät  zugewandter  Ge- 
müther zu  felschen  Consequenzen ,  und  zwar  aus  wohl- 
gemeintem, oft  nur  vermeintlichem  Interesse  für  die 
ehristliche  Religion,  die  in  der  katholischen  Kkvhe  auf- 
geschlossen gewähnt  ward,  —  eine  Hinneigung,  welche 
bei  den  edlem  Theilen  der  Gesellschaft  hin  und  wieder, 
in  Münster,  wie  auch  sonst ,  im  Schoosse  des  Protestan- 
tismus, bemerkt  worden  war;  —  dann  auch  zogen  sie  die 
stupide  Abergläubigkeit  und  Invole  Ungläubigkeit  andrer 
Theile  der  Bevölkerung  in  Betracht  und  das  verschmitzte 
Bestreben  einer  bald  bigotten,  baldfenatischen,  oft  durch 
abtrünnigen  Wahn  genährten  und  von  Rom  oder  vom  Je- 
suitismus impulsirten  Priesterpartei,  als  deren  Wirkung^ 
ide  denn  die  ganze  lange  vorbereitete ,  rasch  aufgeloderte 
CoUision  der  Staatsbehörde  mit  der  Kirche,  mit  dem  ro- 
mischen System ,  welches  diesen  Punkt,  dies  Terrain  als 
günstig  zum  Angriff,  zum  Vordringen  sich  ausersehen, 
ansahen  und  ihre  weitreichende  Importanz  demgemäss 
geltend  machten.  Auch  ist  kein  geringes  Gerede  von  dem 
schlauen  Eing^ifen  einer  deutschen  Macht  gewesen,  die 
den  Zustand  der  Gemüther  als  Hebel  politischer  oder  ma- 
chiavellistischer  Pläne  zu  missbrauchen  sich  bereit  zeigte. 
Wieder  andere  wellten  nur  bei  der  Rechtsseite  der 
Frage ,  sowie  bei  der  Betrachtung  dessen ,  was  im  admi- 
nistrativen Wege  hier  räthlich  sey.     Sie  verglichen  ei- 
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nerseits  ganz  einfach  Worte  und  Zusagen  hoher  Geist- 
lichen und  wiederum  das  Verführen  sowohl  in  Preusseni 
wie  in  andern  Ländern  und  in  Zusammenhaltung  mit 
gültigen  Civilgesetsen  und  mit  positiven  Zugeständnissen 
der  Icathoiischen  Kirche,  andrerseits  aber  die  iHschoflichen 
Erhisse  mit  päpstlielien  Breyen  und  den  römisohen 
Satzungen.  Einige  fanden,  dass  das  Verfahren  der  preus« 
sischen  Regierung  nicht  ganz  frei  vom  Tadel  sey,  inso- 
fern es  schien ,  dass  es  erstlich  mehr  der  Politik  ange- 
messen gewesen  wäre,  die  gemischten  J^en  mit  ihrer 
bereits  lange  vollständig  eingeräumten  canonischen  Gül- 
tigkeit, ohne  directe  active  Zuziehung  einer  unwilligen 
katholischen  Geistlichkeit,  die  doch  kdnen  reellen  Segen 
bringe,  sich  vollziehen  und  gewisserraaassen  von  selbst 
machen  zu  lassen;  —  zweitens  aber  zu  vermuthen  sey, 
dass  Preussen  mit  seinem  Eifer  zur  Cimentirung  des 
Ehebandes  durch  die  Creisidichkeit  von  besondem  Rück- 
sichten geleitet  werde,  die  besser  dahingestellt  geblieben 
wären,  sey  es  nun,  dass  eine  Reaction  wider  das  losere 
fortbestehende  französische  Gesellschaftssystem  im  Sinne 
der  Regierung  gelegen,  oder  eine  wohl  vorbereitete  Aus- 
breitung des  Protestantismus ,  durch  <üe  häufigem  Ehen 
protestantischer  Gatten  mit  katholischen  Töchtern ,  be- 
absichtigt wäre,  wie  dies  namentlich  katholischer  Seits 
behauptet  ward,  —  sey  es  auch,  dass  nur  Rücksichten  auf 
innere  Familienverhältnisse  vorwalteten,  wie  dies  die 
^Regierung  selbst  schon  in  der  Declaration"  von  1803  ver- 
kündet hatte ,  Rücksickten ,  die  jedoch  consequent  ver- 
folgt, eben  so  gut  zum  Verbot  gemischter  Ehen  über- 
haupt hätten  führen  können.  Schliesslich  mochte  es  auch 
deren  geben ,  die  eine  unpolitische  Einseitigkeit  in  dem 
ganzen  Regierungsverfahren  sahen ,  vermöge  welcher 
einem  einmal  aufgefassten  Gesichtspunkte  zu  grosse 
Wichtigkeit  eingeräumt  worden ,  indess  es  bei  einiger 
Freiheit  und  Beweglichkeit  von  oben  ein  leichtes  gewe- 
sen wäre  und  noch  wäre,  die  ganze  Sache  auf  sich  beru- 
hen zulassen,  ungefähr  nach  der  Maxime  des  alten  Fried- 
rich, quHlf  chantentce  quHls  veulent  pourvu  quHls/assent 
leur  devoir,  die  denn  hier  lauten  wünle :  qü'ils  se  marient 
ä  leurfaqofi^je  ne  nCen  mSiertdpat» 
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Indem  wir  nun  turörderst  diese  letztefe  Rockvcht 
^  frivol  gans  ausschliessen,   indem  es  klar  ist,  dass  es 
sich  hier  am  durchaas  vichtige  Grandveriialtiiisse   des 
Staats  handle,  bei  denen  der  Staat,  wenn  auch  nicht  be* 
fehlend  nnd  bestimmend,  offenbar  doch  Schutz  verlei- 
hend and  dem  Missbraoch  wehrend,  uch  geltend  "^f^*^n 
mass,   wird  es  wenig  gesagt  seyn,   dass  wir  jedem  der 
hervorgehobenen  besondem  Gesichtspunkte  i^ne  gewisse 
Bediwtang  und  Gültigkeit  mnraumen  und  nur  von  einsei- 
tijger  Aasschliesslichkeit  uns  lossagen;  denn  ein  solches 
Verwahren   vor  Eins^tigkmt  wird  gleich  also  zugestan- 
den werden,  dass  es  jeden  Anspruch  aaf  eine  (überiiajapt 
von  ans  für  sehr  indäferent  angesehene)  Originaliült  ver- 
liert und  gleichsam  nur  Jedermanns  Gedeihen  ausdruckt. 

Dagegen  wollen  wir  nicht  säumen  unsere  Anueht 
so  danalegen,  dass  sie  für  die  weitere  Belaschtan^  dnea 
losten  Haltpu^ct  abgeben  luid  den  Gedanken  l^tenlanii, 
der  aeh  jetit  unsttM  bald  dner,  bald  der  andern  hervorge- 
hobesen  Betrachtungsweise  suwendet. 

Einenmts  ist  nnd  war  eine  bestimmte  Frage  sa 
eriedigen,  welche  derGesetsgebungspolitikaagiäiort, 
ncoslidi  ^e  von  den  genaschten  £hen  und  was  hinsloht- 
lieh  derselben  festsusteUen  »weckmassig  ist.  Wir  können 
iKese  an  sich  dorehaus  nicht  politische,  sondern  nur  legis- 
lative Frage  hier  nicht  weiter  erörtern.  Wir  bemeiken 
im  Allgemeinen  nur  dass  das  Bestreben  der  preusischen 
Regierung  der  £he  eine  kirchliche  Form  zu  sichern, 
den  Beifül  aller  Staatsbürger,  die  die  £he  als  Fundament 
der  christlichen  bürgerlichen  €iemeinschait  würdigen. 
In  AnsfNmch  nehmen  muss;  —  demnächst  aber  auch  dass 
die  Beibehaltung  einer  Civilaete,  welche  dem  kirchlichen 
Act  vorangeht,  sehr  geeignet  ist  Regelmassigkeit  und 
Ordnung  in  dies  wichtige  humane  und  bürgerliche  Ver- 
haltniss  zu  bringen.  Es  kann,  namentiich  nach  einmal 
festgestellten  bürgerlichen  Verhältnissen,  und  nachdem 
ein  beiderseitiger  Wille  vor  der  Civilbehörde  deelarirt 
ist,  weder  schwer  noch  unangemessen  erscheinen  eine 
Einsegnung  abseiten  der  IHener  der  vorherrschen- 
den kirchlichen  Gemeinde  in  der  Mehrzahl  voriumi- 
mender  Falle  zu  erlangen ,  welche  jedenfislls  dem  Staate 
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gtinz  und  gar  genügen  musg.  Fällt  doch  in  Frankreich 
wie  in  den  Niederlanden  die  blosse  Civilehe  gletehsaan 
TOn  selbst  zusammen,  und  schien  es  deshalb  nicht  rälhüch 
in  derselben  ein  Schreckbild  der  Sittenauflosung  zu  suchen 
und  zu  bekämpfen! — Hat  dieselbe  nicht sogfar  geschieht^ 
lieh  ihre  Bedeutung  nur  dadurch ,  dass  die  Sturhdt  der 
romitchen  Maximen  eine  solche  Form  nothig  machte^ 
bis  die  Kirche  selbst  sich  dem  humanen  Leben  wieder 
zugewandt,  da  denn  solche  ausnahmsweise  Form  von  selbst 
wegfiülen  wird!  £&  wird  also  nur  der  Fall  nachblmbett 
da  das  gemischte  Ehepaar  durchaus  die  kathoMsche  Ein« 
Segnung  verlangte  und  selbe  verweigert  würde.  Was 
diesen  Fall  betrifft ,  so  ist  es  vorauszusehen ,  dass  wenn 
erst  einmal  wieder  eine  Beruhigung  der  Gemüdier  und 
eine  solche  Neutralität,  abseiten  Rami  und' der  hohem 
Geistlichkeit  eingetreten  seyn  wird,  wie  sie  doch  auch 
der  Weltpolitik  der  Hierarchie  selbst  zusagt,  die  Fälle 
sich  sehr  vermindern  werden  in  welchen  d«r  katholi«- 
sehe  Priester  die  Einsegnung  absolut  versagt  und  allen 
Vortheilen  entsagt,  die  aus  fortdaurend  gutem  Verneh^ 
men  erwachsen  müssen.  Da  nun  der  Staat  selbst  auch 
kein  Freund  gemischter  Ehen  ist  und  er  im  Allgemeinen 
dem  Bestreben  der  Priester,  sie  von  ihrem  Standpunkt 
zu  hindern  nicht  entgegentreten  wird,  so  beschränkt 
sich  schliesslich  die  höhere  Administrationspolitik  darauf, 
dass  der  Priester  nie  und  nirgend  aus  dem  Kreise  seines 
nur  Kopf  und  Gemüth  anredenden  Gewissens-Einflusses 
heraustrete,  das  er  nicht  fanatisire,  drohe,  schrecke,  und 
den  leider  fortbestehenden  Beichtstuhl  nicht  zu  Einflüste- 
rungen misbrauche ,  die  die  Saat  des  Unfriedens  in  eine 
sich  bildende  Ehe  einstreuen. 

Sehen  wir  auf  das  was  Preussen  in  dieser  Hinsicht 
gethan  hat,  so  müssen  wir  dies  im  Ganzen ,  und  selbst 
wenn  hie  und  da  der  Zweck  nicht  erreicht  wurde,  ver- 
ehrend anerkennen  und  billigen.  Preussen  hat  es  verboten 
dass  man  den  sich  einigenden  Ehepaaren  die  Bedingung 
insinuire,  die  der  Priester  allerdings,  in  Übereinstim- 
mung mit  seinen  kirchlichen  Satzungen  zu  verlangen  sich 
angetrieben  fühlt.  Preussen  hat  den  Staatsbürgern  seibat 
eine  GewiBsensfreüieit  hierin  sosiehem  wollen  und  die 
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Eheleute  in  einem  aas  der  Natur  der  Ehe  henroHHesaeii- 
den  Rechte  der  Erziehung  geschützt,  welche  beide. 
Recht  und  Gewissen sArmheit,  zwar  nicht  also  dankeütf 
anerkannt  sind,  wie  so  grosse  Gaben  es  verdienen.  Dies 
zeugt  aber  von  der  niedrigen  Stufe ,  auf  welcher  das  Ge- 
rn üth  der  betreffenden  Berolkerung  steht  und  schmälert 
nicht  den  Werth  der  Gabe.  Indess  kann  und  konnte  die 
also  Ton  der  Regierung  geschützte  und  postulirte  Gewis- 
sensfreiheit nicht  die  rechte  Realität  erlangen ,  wenn  sie 
beliebig  von  den ,  ihren  Beruf  yerkennenden  Geistlichen 
gestört  werden  konnte.  Hier  galt  es  also  zunächst  den 
Antagonismus  zu  beseitigen,  welcher  seit  der  Reformation 
Katholiken  den  Protestanten  entfremdet  hatte.  Hier  trat 
der  Regierung  die  Religion  selbst  zur  Seite,  deren  Grund- 
gesetz ,, GMndung  bruderlicher  Liebe^S  bis  dahin  veikannt 
worden  war,  und  auch  in  dieser  Rücksicht  verdient  Preus- 
sens  humanes,  christlichesBestreben  Anerkennung.  Nächst 
dem  Bestreben  der  Staatsbehörde  einen  ^on  christlichem 
Geiste  beseelten,  duldsamen,  verständigen  Pnesterstand 
überhaupt  zu  erlangen  und  jenem  Wahnsinne  vorzubeugen, 
zu  welchem  der  in  der  Hierarchie  grossgezogene,  der  Weit 
und  der  Menschheit  entfremdete ,  sich  isolirende  katho- 
lische Priesterstand  sich  leichtlich  hinneigt,  musste  es 
selbstfolglich  der  Regierung  angelegen  und  als  Pflicht, 
dann  auch  als  Recht  ihr  beizumessen  sein »  die  Quellen 
des  Fanatismus  abzuleiten  und  dessen  Übertreten  in  das 
Volksleben  zu  verhindern.     Es  kann    dieser  hohe  und 
edle  Beruf  nicht  besser  erfüllt  werden   als  durch  eine 
sorgfältige  Wahl  der   für  die  obern  geistlichen  Func- 
tionen heranzuziehenden  Geistlichen ; — denn  so  lange  der 
Fanatismus  nur  in  den  niedern  Betonen,  herumschleicht 
und  die  hohem  waltenden  Mächte  nicht  beherrscht,  ver- 
mag man  ihm  Damm  und  Schranken  zu  setzen  und  seinen 
Excessen  mit  Erfolg  zu  begegnen.   In  Übereinstimmung 
hiemit  finden  wir  denn  auch  Preussens  Mazimen  motl- 
virt.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  namentlich  das  Ver- 
fahren mit  dem  kölnischen  Erzbischof  zu  beurtheilen. 
Ein  vermeidbarer  Fehler  möchte  allerdings  in  der  Be- 
urtheilung  und«  Wahl  dieser   Persönlichkeit    begangen 
sein,  indem  es  sich  im  Ganzen  leicht  erkennen  lässt,  was 
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durchgebildete,  zur  Hum&nit&t  und Jiöhem  Besonnenheit 
sich  hinneigende  Gemüther  sind  und  man,  wie  selten 
sie  auch  in  dem  Kreise  vorkommen  mögen,  doch  deren 
so  viele  sollte  finden  können,  als  Oberhirten,  Superinten- 
denten oder  Episkopen  nöthig  sind.  Wenn  nun  ein  Zweifel 
in  die  Gesinnung  des  Droste-Vischering  bestand  und  be- 
stehen musste,  so  scheint  es  ungenügend  gewesen  zu 
sein,  sich  wider  den  Ausbruch  eines,  etwa  in  dessen  Ge* 
müth  schlummernden  Fanatismus,  durch  das  Ver- 
sprechen zu  sichern,  an  welches  derselbe  sich  später 
doch  nicht  gebunden  achtete.  Indess  kann  diese  Art 
der  Vorsicht  der  Regierung,  wenn  gleich  ungenügend, 
doch  einem  positiven  Tadel  nicht  unterworfen  werden. 
Dies  aber  ist  klar,  dass  als  das  Versprechen  unumwunden 
gebrochen  wurde  und  der  fanatische  Zustand  eintrat, 
dessen  Verhütung  angelegentliche  Sorge  und  erste  Pflicht 
der  Regierung  gewesen  war,  diese  durchaus  verpflichtet 
war  bestimmt  und  scharf  einzuschreiten  und  sich  nicht 
einer  acuten  Krankheit  gegenüber,  die  von  Rom  aus  ge- 
nährt wurde,  in  einen  schwankenden  Zustand  zu  ver- 
setzen, welcher  die  Regierungsinteressen  gefährdete. 
Dies  ergiebt  sich  schon  wenn  man  auch  das  übrige  un- 
zulässige, verfassungswidrige  Verfahren  des  starren  Ober- 
priesters nicht  in  Betracht  zieht.  Es  kam  hiebei  auch 
durchaus  nicht  auf  die  weitere  katholische  Frage  an,  auf 
die  Breven,  mittelst  welcher  man  transigirt  hatte ;  denn 
soviel  war  schon  längst  klar,  dass  eine  Annahme  des  hier- 
archisch-papalen  Systems  mit  allen  seinen  Consequenzen, 
wenn  auch  verlangt  und  prätendirt,  nicht  einmal  in 
einem  rein  katholischen  Lande  möglich  war,  geschweige 
denn  in  einem  protestantischen,  und  dass  eine  mildere 
Praxis,  hier  eine  praktische  Noth wendigkeit  war. 
Es  galt  also  nur  wie  immer,  wo  eine  Form,  die  in 
ihrer  stricten  Auffassung  unzuträglich  und  verderblich 
ist,  dennoch  im  Ganzen  zu  conserviren  steht,  dass  man 
vermittelnd  die  schädlichen  Folgen  möglichst  ableitete  und 
dahingestellt  sein  liesse,  wie  es  in  cttm  mittelst  des  Bre- 
ves,  der  Instruction  und  der  Übereinkunft  geschehen  war. 
Wurden  nun  diese  einmal  im  wohlthätigen  Sinne  existent 
{gewordenen  Zwischengliederübersprnngen  und  misachtct. 
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•o  bUeb  niehte  anclereg  übrig  ab  das  pervertirende  Orgmn 
sof^eich  in  seiner  Wirlssamkeit  zu  hemmen  und  aus  dem 
Neius  mit  den  in  einer  gewissen  Ordnunf  zu  haltenden 
nieder»  Kreisen  zu  bringen.  Denn  sonst  hätte  die  Regie- 
rung ihre  reelle  Wirksamkeit  zur  Erhaltung  vernünftiger 
Ordnung  rerlassen  und  dem  nachgeben  müssen ,  was  ihr 
wesentlich  untergeordnet  sein  muss,  dem  Wirken  der  von 
ihr  zu  gewissen  Zwecken  angeordneten  Staats-  oder 
Kirchendiener.  So  rechtfertigt  sich  also  das  specielle 
Verfahren  der  Regierung  in  diesef  Sache  nach  klar  zu 
erkennenden  Entscheidungsgründen  und  es  kann  nur  die 
Frage  sein  ob  in  den  vielfachen  Schritten ,  die  dieserfaalb 
gethan,  auch  jeder  in  der  Maasse  als  er  vorgenommen, 
genügend  motivirt  sey?  --  worüber  wir  uns  jeder  incompe- 
tenten  Meinungsäusserung  enthalten  und  die  kurze  Be- 
urtheilung  nur  mit  der  Bemerkung  schliessen,  dass  ein 
Zurückweichen,  ein  Nachgeben,  wie  es  sonderbarerweise 
verlangt  worden ,  abseiteu  der  Regierung  rationell  nicht 
denkbar  ist  und  dass  es  ganz  gleichgültig  scheint,  was 
aus  dem  betreffenden  Erzbischof  wird ,  indem  derselbe 
jedenfalls  mit  Humanität  behandelt  werden  und  auch 
nicht  weiter  bestraft  werden  wii^,  seih  ganze»  Verbreehen 
vielmehr  als  geistige  Kranklieii^  zu  behandeln  ist  und  dem 
höchsten  Ricfatstuhl,  der  Herz  und  Nieren  prüft,  vorbe- 
halten werden  muss.  Am  füglichsten  wäre  demselben  die 
Möglichkeit  zu  gestatten  sich  in  Rom  oder  München^ 
oder  wosonst,  der  Genossenschaft  gleichgestimmter  (freister 
zu  erfreuen,  wenn  er  nur  von  j Sichern  Kreise  entfernt 
gehaken  wird,  der  wider  Fanatismus  und  Eindringen 
des  hierarchischen  Prineips  jetzt  verwahrt  werden  soll. 
Andrerseits  aber  ist  auch  von  jedem  Zwange  ^r  her- 
beifuhrung  der  assistentia  activa  der  Priester  zu  aWraki- 
ren.  Von  einem  solchen ,  von  einem  wider  das  Priester- 
thum  geübten  Gewissensdruck,  —  einer  EcchmtpresseL — 
ist  sichtlich  auch  nur  in  den  übertreibenden'  DÜ'stellua- 
gen  i  die  von  Bayern  ans  verbreitet  wurden ,  die  Rede 
gewesen.  Die  Msistentia  activa  muss  Folge  des  sich.nach 
und  nach  von  oben  geltend  machenden  Geistes  der-  Diri- 
düng  und  christliehen  Annäherung  werden  und  nur  die 
starre,  fuiatische  Storrigkeit  ist  gesetzlich  zu  beseitigen. 
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Wenn  diese  Frage  also  in  ihrer  Isolirtheit  eine  allgemein- 
fassliehe  rationelle  Beantwortung  und  Erledigung  gestat- 
tet, so  ist  es  nicht  zu  verwundern  dass  die  könig- 
liche preussische  Regierung  sich,  mehrfach  dahin  ausge- 
sprochen und  den  Standpunkt  der  Sache  zu  yindiciren  sich 
bemüht  hat,  dass  es  sich  hier  lediglich  Um  diese  isolirte 
Staats-  und  Rechtsfrage  handle  und  dass  jede  weitere 
Anregung  der  katholischen  Fragen  auf  Veranlassung  die- 
ser Sache  ungehörig  und  ungeeignet  sey.  Mit  dem  Be«- 
wusstseyn  ihres  Rechts  und  ihres  guten  Willens  ^jft  selbst 
der  grösstmöglichen  Nachgiebigkeit  gegen  die  katholische 
Kirche  ausgerüstet,  hat  Preussen  sich  darüber  wundern 
müssen,  dass  man  seine  gute  Sache  hat  verkennen  mö- 
gen,  dass  nicht  alle  verständigen  Sdmmen  aller  Völker 
und  Könige  sich  gleich  entschieden  und  kräftig  für  sel* 
bes  ausgesprochen,  dass  es  möglich  geworden,  diese 
Sache  zur  weitern  Anregung  von  Missheiligkeiten  zu 
misbsauchen  und  eine  Bewegung  in  den  Gemötbern  her- 
vorzurufen, diplomatisehe  Schwierigkeiten  herbeizulei- 
ten, fanatische  Triebfedern  in  Bewegung  zu  setzen,  die 
hier  gleichsam  als  Schatten  der  Vergangenheit  aus  dem 
Stegreife  hervorkommen  und  kaum  beschworen  neuen 
Schatten  weichen,  deren  es  sich  kaum  erwehren  kann. 
Man  hat  es  als  einen  Wahnsinn  ansehen  dürfen,  dass 
die  weltliche  Macht  sich  auf  Veranlassung  der  Pfticht- 
verkennung  eines  Kirchendieners,  der  durch  seine  höhere 
Stellung ,  dureh  seioe  geistliche  Weihe  keinen  h^em 
CharaHer  erhält,  sich  zu  Kreuzzügen  inspiciren  lassen* 
wedle,  die  nur  eine  Realisining  des  Geistes  des  t)<m 
Quia^ote  darboten. 

Verlassen  wir  diese  Aberrationen  um  zu  unserer 
Betrachtungsweise  dieses  Gegenstandes  überzugehen. 
Wollen  wir  den  weitem  Sinn  der  angeregten  Frage  deu- 
ten, so  machen  wir  darauf  aufmeiksam,  wie  die  grossen 
Prinsipienfragen  stets  ihren  eigenen  Portgangund  Durcho- 
bmch  haben ,  der  der  menschlichen  Vorsicht  spotte«  und 
wie  aus  kleinem  Beginn,  der  kaum  der  ernsten  Beachtung 
wertfa  schien ,  oft  ganz  andere  Folgen  und  Begebenheiten 
sirh  entwickeln  als  im  Keime  bemerkbar  waren. 

Die  Geschichte  ist  in  ihr  Recht  eingetreten;  sie  hat 
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die  grewöhnlicheBahii  des  täji^lichen  Lebens  durchbroeben 
und  die  Schranke  des  Schlendrians  niedergeworfen,  in* 
nerhalb  welcher  die  Begebenheiten  fortgeleitet  und  in 
der  waltenden  Macht  untergeben  gehalten  wurden. 

DiePrincipien  haben  sich  jetzt  geltend  gemacht  und 
lassen  sich  nicht  durch  dieselben  Mittel  erledigen ,  mit 
welchen  man  Thatsachen  und  Wirkungen  dirigirt. 

Fragen  wir,  wie  kommt  dies?  —  und  welchen  Cha- 
rakter hat  diese  Angelegenheit  von  diesem  reellen  ge- 
schichtlichen Standpunkt,  nemlich  dem  der  sich  geltend 
machenden  Grundsätze  und  Kräfte? 

Eine  verständige,  ernste,  gemessene,  vorsorgliche, 
thätige  und  zugleich  wohlwollende  Staatsverwaltung- 
.hat  Preussen  lange  ausgezeichnet.  Ob  es  in  der  Nach- 
giebigkeit gegen  den  römischen  Hof  zu  weit  gegangen, 
vermögen  wir  nicht  genügend  zu  beurtheilen.  Es  scheint 
aber,  dass  eine  lobenswerthe  Achtung  vor  der  Religion, 
vor  dem  Christenthum  überhaupt  Preussen  zu  seiner 
Condescendenz  und  zu  der  weitgehenden  Achtung  für 
den  römischen  Stuhl  bestimmt  hat ,  die  sie  einem  conse- 
quenten,  sich  ihm  als  christlich  darstellenden  System 
erweisen  wollen  —  eine  Achtung,  welche  schon  durch 
die  Rücksicht  auf  seine  grosse  katholische  Bevölkerung 
genugsam  motivirt  ward.  Zudem  hatte  Preussen  auch 
in  der  Würdigung  und  Behandlung  seines  eigenen  Be- 
kenntnisses, der  beiden  Zweige  des  Protestantismus  einen 
ehren werthen  ausgleichenden  Sinn  bewährt  und  es 
erkannt,  dass  das  Wesen  des  Christenthums  in  der  brü- 
derlichen Annäherung  der  gleichem  Guten  nach- 
strebenden Menschen  bestehe.  Preussen  hatte  es  zu  ei- 
ner positiven  und  dem  Anschein  nach  höchst  christlichen 
Aufgabe  sich  gemacht ,  die  unchristliche  Scheidung  zwi- 
schen den  gelehrten  protestantischen  Secten  für  die  Ge- 
meinden selbst  und  in  der  evangelischen  Kirche  des 
Volks  verschwinden  zu  machen.  Was  Wunder,  wenn  es 
derselben  Tendenz  hinsichtlich  der  noch  weit  grossem 
Spaltung  nachgab,  die  die  römische  Kirche  von  der 
evangelischen  fern  hält?  Wir  glauben  nicht,  dass  ein 
positiver  Zweck  der  Verschmelzung  irgendwie  vorge- 
waltet; aber  der  angezeigte  Sinn  musste  selbst  folglich 
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zur  Aanäherupg  stmineii»  u^4  4ie8e  w»r  um  so  mehr 

r'äthlich  und  nothig,.  weil  die  Bekeuner  verschiedenei: 
Cultusifornaen  durphgängig  in  paehreren  wichtigen  Pro.- 
vinzen  zus^unmexi wohnten  und  hier  also-  ein  positiver 
Zweck  christlich  hrüderlicher  Ajinäherung  unter  ihnen 
der  Staatsbehörde  sich  aufdrang.  Es  ist  aber  selten  zu 
vermeiden,  dass  wo  eine  reelle  Tendenz  gegeben  ist,  dict? 
selbe  nicht  in  ihrer  Richtung  weiter  und  weiter  zu  gehen, 
auch  wohl  über  das  Ziel, hinaus,  von  der  menschlichen 
Natur,  die  zur  Einseitigkeit  überall  sich- hinneigt,  ange^ 
spornt  wird.  So  mag  es  denn  wohl  seyn,  dass  man  Preus;- 
sen  sogar  romische  Sympathieen  beigemessen  und  ihm 
den  Vorwurf  gemacht  hat,  das  Wesen  des  papalen  Sy- 
stems und  seine  Bedeutung  für  das  ws^hre  Chnstenthum 
verkannt  uud  überschätzt  zu  haben. 

Wenn  das  alte  römische,  katholische^  hierarchische, 
papale  System  aber  erstlich  etwas, ganz. anders  ist  als  das 
Christenthum»  welches  doch  in  katholischen  Länderiai, 
ungeachtet  der  verderben  den  For^,  in  den  Bevölkerungen 
noch  besteht  und  bestand ,  —  wenn  jenes  durch  die  Ge- 
schichte angegriffen,   in  der  öffentlichen  Meinung,   nsb- 
mentlich  selbst  in  katliolischeii  Ländern ,  verdammt  und 
seines  Ansehens  beraijLbt,  die  Quelle  der  Revolutionen  in 
Jenen  selbst  war  und  noch  ist,  —  wenn  seine  Verkenn  ung 
des  Christenthums  utid  der  Wahrheit,  der  heiligen  Schrift 
und  der  christlichen  Liebe  genugsam  erörtert,  deutlich 
erkannt,   schon  durch  die  Reformation  besiegelt,  durcfi 
die  neuere  Zeit  aber  theoretisch  uud  praktisch  vöUig  evi- 
dent geworden    und   gleichsam  durch   das  Weltgericht 
bestätigt  worden  war,  so  musste  es  nothwendig  weriden, 
in  den  Verhältnissen  mit  dem  papalen  Residuum,  welches 
durch  Napoleon   rehabilitirt  worden  war,  damit  es  ihm 
als  Werkzeug  und  Hebel  diene,  einen  Geist  vorwalten  zu 
lassen^  der  in  der  Beurtheilung  nicht  blind  für  die  volle 
Wahrheit  wäre,  sondern  durch  und  durch  gebildet,  Alles 
im  rechten  Maasse  würdigte  und  Nichts  überschätzte. 
Es  ist  aber  wohl  möglich ,  dass  die  von  uns  gewürdigte 
Tendenz  Preussens  sich  einer  Täuschung  über  den  wah- 
ren Werth  dessen,  was  sie  als  Christenthum  zu  ehren  ge- 
dachte, hingab.  Wir  vermeinen  dabei  aber  zugleich,  dass 
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da  dieser  Fehler  einen  wohlwollenden,  einen  die  Refigplon 

nespectirenden  Grund  hatte,  derselbe  Preassen  nicht  zum 
Nachtheil  dienen  werde,  sofern  nicht  andere  Verhältnisse 
hinzutreten,  die  die  gute  Sache  Preussens  tftiiren.  Liei. 
der  aber  ist  der  Grund ,  auf  welchem  Preussen  .fusste, 
nicht  in  aller  Rücksicht  so  rein.  Es  ist  die  kölnische 
Kirchen-Frage nemlich  zugleich  eine  politische  gewor- 
den, insofern  die  Gefühle  und  Ansichten  der  fierolkemn- 
gen  ä^lhst  und  anderer  Nationen,  und  anderer  Personen, 
Preussen  gegenüber  sich  anders  gestalten ,  als  dies  nach 
der  schlichten  vorbesprochenen  Sachlage  der  Fall  hätte 
seyn  mögen. 

Diese  politischen ,  in  den'Thatbestand  störend  ein- 
tretenden politischen  filemeote,  sind  vielfach,  und  machen 
dtie  einfache ,  kleine  Frage  ^tt  einer  der  wichtigsten ,  die 
neuerdings  eingetreten  ist. 

Betrachten  wir  diese  politischen  Elemente  etwas 
nähet,  so  finden  wir  in  erster  Linie,  aber  tief  versteckt 
hinter  allen  Barrieren  der  Hierarcbie,  nicht  etwa,  die 
romisehe  Curie ,  dieses  abgetragene  Gewand  der  geistli- 
chen' Herrschai);,  sondern  den  Jesuitismus,  der  sich 
dieses  romischen  Gewandes  nur  bedient,  und  es  zur 
Noth  auch  wohl  wegwerfen  und  in  den  Staub  schleifen 
würde,  wenn  dieses  ihm  mehr  zusagte. 

Der  Jesuitismus,  oder  die  wider  den  Geist  des 
Christenthums,  wider  Gott  und  Christus  und  jeglichen  Bru- 
deifrteden  gerichtete  menschliche  Schlauheit  und  geist- 
liche Herrschbegierde,  bedient  sich  des  alten,  consequent 
geformten,  katholischen  Systems  um  seine  Forderungen, 
die  ihm  jetzt  als  Basis  seines  weitern  Wirkens  dienen 
sollen,  als  lioth wendige  Folgerungen  eines  ehren werthen 
christlichen  Religio^ismus  den  Staatsbehörden  darzn- 
stelten  und  sie  mittelbar  einem  System  zinsbar  zu 
milchen,  welches  doch  offen  gesteht  kein  anderes  zu  seyn, 
afS'  Aas  der  Gregore  und  der  Innocenze,  die  meist  die  Kai- 
ser und  Konige  unter  dem  Krummstab  beugten,  indess  es 
dureh  seinen  Absolutismus  und  papalen  Monarchismus, 
eine ,  die  Intelligenz  irre  leitende ,  zusagende  Apparenz 
darbot.  Dass  dieses  System  also  auftrete ,  dass  es  auch 
Nichts ,  auch  keinen  Tittel  von  seiner  Infaillibeln  Conse- 
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quenz  weggeben  werde»  ist  offenbar,  und  stehea  mift,  des 
evangelischen  OhristenthuinB  Vorredner,  ihm  gegepfiber 
als  die  Heiden,  die  von  Gott  Nichts  wissen.  Die  römi« 
sehe  Curie  verkündet  es  laut,  ^dass  ausser  ihf»i)[|  kn^ 
thotischen  Kreise  kein  Heil,  dass  es  ketoe  Christen  giAk^ 
ausser  Ihrem  Schoos,  und  wir  sehen,  dass  eine  4uchwir^ 
dige  Supplantatioa  der  Macht  des  Höchsten » iif  der.Qntr 
schieden  und  ungemessen  behaupteten  Stellwutretui^  des 
ärmlichen  sertms  aerf)orum  an  die  Stelle  des  Hia*rn,  das 
Fundament  dieser  Religion,  die  keine  Religion  ist,  m» 
Wie  und  .auf  welche  Weise  dies  Eleiment  sich  in  der  ko}p 
nischen  Frage  geltend  mache  um  einen  Sieg  davonsutw^ 
g'en,  weicht  yerderbiiche  Prätensionen  auf  lange  Seiten 
sie  besiegeln  soU,  —  u«i4Binen  Fürsten  «n  hei$ßkki()^m 
und  wankend  «u  machen,  welcher  In  -der  Sb^famAt  T9f 
jeglicher  christlichen  Form  ihnen  einen  Zugang  bsutj  den 
sie  missbrauchen  woUen,  dies  brauchen  wir  hier  ninbl 
weiter  naehzuweisieii ,  wo  wir  nur  die  Element^  beaeichf 
aen.  Dennoch  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  die3 
Element  sich  Preussen  gegenüber  in  entschiedenem  ^* 
Htisdben  Vortheil  befindet^  indem  es  die  gross»  Aehtungi 
welche  in  allen  öffientlidien  Acten  gegen  den  TieffeiraUey 
PapisHDitts  ausgesprochen  worden,  zu  seinen Guwsten  äug* 
beutet.  Ein  zweites  politisches  Element  finden  wir  in  ei^ 
ner  Parthei  Deutschlands,  die  jenem  Geiste  des  Jesuitis* 
oous  dienstbar  geworden  ist.  Wir  sehen  ihr  Watten  fnsl 
in  allen  Theilen  Deutschlands,  doch  nirgends  stärker  jetzt 
sis  in  Baiern,  welches  schon  längst  sieb  «un  Sitz  dm 
Heuchelei  und  der  Sophistik,  die  nichts  von  di^  Walir- 
heit  in  sich  und  an  sich  hat,  herangebildet  und  jeglichen 
Stoff  in  sich  aufgesogen  hat,  der  d^  in  ihm  präsiiUven- 
den  Elemente  verwandt  ist  und  zusagt.  Hier  sehen  wir 
auch  die  in  sich  zusammengesunkene,  sophistische  Ge- 
lehrtheit und  Schong^aterei  sich  in  die  Politik  hinein* 
drängen,  und  Geister,  die  Deutschlands  grader  Sinn 
längst  ausgespieen  hat,  ein  Ansehen  erringen,  wie  Irr** 
lichter  es  im  Moraste  behaupten  können.  So  Gärreg 
und  andere  Glaubensschacherer,  die  im  Finstem  nur  mit 
tellurischem  Lichte  ieuchten. 
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'Weiter  aber  finden*  wir  'die'  B  e  rol  k  e  r u  h  g e  n  selbst , 
die  mit  getheilten  *  Interessen  unter  vereintem  Zepter 
Preußens  leben ,  als  ein  reelles,'  Beachtung  heisehendes 
Element.  Hier  ist  eine  bigotte  Beimischung  in  der  Be- 
iFolkernng merklieh ,  welche  Gottlob  sparsam,  aber,  wie 
jeder  üble  Stoff,  schon  im  geHngsten  Quantum  schädlich 
und  dem  Verderben  zugänglich  ist.  Diesem  aber  zngesellt 
sehen  wir  auch  einen  aufgeloiBten  Bestandtheil  derOesell- 
sehaft,  der  sich  selbst  liberal  nennt  und  welcher  der  Re- 
gierung traurige  Vorurtheile  wider  Liberalität  und  Frei- 
sinnigkeit eingeildsst  hat ,  indem  er  von  der  Freisinnigkeit 
nur -einige  Namen  und  formelle  Maximen  erhascht  hat. 
>•  'Wenn  dieser  üef  Unruhe  und  dem  Demagogismus 
strgfähgliche  Theil  der '  Bevölkerung  eine  um  so  stär-^- 
k^re  Bedeutung  klangt  hat,  weil  oft  auch  die  bessern 
Freisinnigen  in  dieselbe  Klasse  heruntergedrängt  wer- 
det!'j  in  eine  Klasse  die  sich  in  allen  Staaten,  stets  aber 
an  sich  nur -wenigen  Anklang  in  den  Volkern  findet, 
90^- erhält  dies  nominell  liberale  Element  seinen  Gha- 
rtdcter  durch  die  Verhältnisse,  die  sich  hier  wie  in 
Belgien ,  reproduciren ,  nämlich  durch  die  Affinität  der 
Verworfenheit  einer  wie  andrer  Art,  nemlich  der  fanati- 
schen Dummheit  mit  der  frivolen  Leerheit.  Wenn  es  nun 
aber  klar  ist,  dass  jene,  die  fanatische  Dummheit,  nur  des 
Rufs  wartet:  ,,hier  ist  euer  Gott,  hier  ist  der  Weg  der 
Seligkeit!"  um  nach  dem  Fingerzeige  des  Priesters  sidi 
gegen  Alles  zu  wenden,  was  der  Priester  verdammt,  und 
wenn  ein  so  übelwollender  Nahrungsstoff  ihm  zur  Seite 
steht,  wie  der  belgische  Frivolismus  und  Anarchismus 
in  den  Gremüthern  verwandter  Rheinländer,  —  wenn 
anderseitig  aubh  im  Osten  eine  nicht  befreundet  gewor- 
dene 'polnische  Bevölkerung  einen  widerwärtigen  Stoff 
birgt,  der  in  alii^em^inerConfiagration  auch  sieh  versucht 
fahlen  möchte  die  Verwüstung  im  Gemnth  und  im  Staats- 
leben bis  zum  Haupt  zu  bringen,  s6  sage  man  ja  nicht, 
dass  diese  Elemente,  wenn  einmal  ahgereift,  nicht  von 
grosser  Bedeutung  seyen.  Man  sage  auch  nicht,  dass 
der  politische  Stand  der  Dinge  einer  weitern  Entzündung 
nicht  günstig  sey.    Wir  hoffen  und  vermeiAen  dies  zwar 
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auch  nieht;  aber  wir  haben  sehon  gesagt,  dass'wir  eben 
in  eiiie  Prinzipienepoche  hineingerathen  sind ,  in  welcher 
sich  nichts  mit  Sicherheit  vorausbestinimen  und  leiten 
lässt,  in  welcher  Kleines  Grosses  gebiert  und  Grosses 
ins  Kleine  zusammen^nkt. 

Diesen  aus  sein  Verbäitniss  herausgetretenen  Stand 
der  Frage  verdankt  Preusseti  seiner  poHtischen  Stellung, 
nicht  seiner  Verwaltung.  Ohne  jene  hier  weiter  be- 
sprechen zu  wollen,  bemerken  wir  nur  dass  sie  einer 
minder  guten  Lage  der  deutschen  Angelegenheiten  sich 
förderlich  erwiesen  hat.  Preussen  hat  es  erwägend  zu 
sehr  -  verschmäht  die  ächten  und  wahren  Grundsätze' 
einer  freisinnigen  Nationalität  einer  gründlichen  intdÜectu- 
ellen  Prüfung  und  Sichtung  £u  unterwerfen.  Was  man 
im  umgekehrten  Sinn  oft  und  sonst  wohl  mit  dem  Christen- 
thum  gethan ,  nemlich  was  dem  Namen  und  der  Form 
nach  sich  als  solches  zu  erkennen  gab ,  als  solches  auch 
gleich  zu  ehren,  das  that  es  gegentheilig  mit  jener.  Aus 
Abscheu  vor  den  falchen  Farmen-  der  Liberalität  und  der 
Humanität  hat  es  ihoaenfallen,  nicht  etwa  den  Eingang 
ganz  gewehrt,  sondern  die  Geltung  gar  sehr  versagt,  die 
der  Wahrheit  gebührt. 

'  So  ist  der  selbst  humane^  uYid  gewiss  auch  nicht 
illiberale  Sinn  Preussens  durch  ganz  Europa  hin  verkannt 
worden  und  es  kam  dahin,  dass  man  sich  in  Frankreich 
und  England  und  sonstwo  der  Verlegraheiten  freute, 
denen  man  ein  für  illiberal  gehaltenes  Preussen  biosge- 
stellt wähnte.  Man  berief  sieh  zur  Rechtfertigung  dieses 
Urtheils  auf  Manches  was  geschichtlich  vorlag,  z.  B. 
auf  die  Hinneigung  zu  missverstandenen  Legitimitäts- 
theorien, die  man  im  Prinzen  Carl  und  seinem  Einfluss 
repräsentirt  wähnte;  auf  Prieussens  Verhalten  Polen  ge- 
genüber in  der  Cönflagralnonsperiode  von  1890  —  1831, 
ein  Verhalten ,  welches  PreüSsens  Grosse  retardirt  hätte 
und  der  bessern  Freiheit  nicht  günstig  gewesen  wäre. 
Man  i^edachl^  seines  Verhältnisses  zu  Russland  ,>  dessen 
entschiedenes  politisches  System  wenigstens  das  Gute 
an  sich  trägt,  dass  es  von  seinen  Grundsätzen  kein  Hehl 
macht  und  sich  offen  zu  denselben  bekennt.    Zu  besswei- 
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fein  wiur  es  wirklich  nie  und  nirirend  dass  £e  in  Ottai 
druckeDde  iiasc  die  Haapl-Theile  des  preussischeo  Steate 
surk   eiDnahin  und  bedräng^  und  die  freie  Ciroulalioa 
der  poHtisehen  I>eakiierv«n   heflunCe.     Besonders  trat 
dies  für  den  Tiefblickenden  l>ei  den  VeränderungeB  her- 
Tor,  die  Hannover  jüngst  af&cirten  und  ward  es  sicht- 
lieh  dass   Preusaen  hier  nur  eia  leidendes    Glied   ab- 
gab.    Wir   sehen   es   als    keinem    Zweifel    unterwmr* 
fi^  an  9  dass  wenn  Preussen  seinen  eigenen ,  seinen  per* 
sonlidbeii  Gefühlen  In  dieser  Sache  billigen  Raum  gege- 
ben und  sich  dem  gemäss  offen ,  wenn  auch  mit  grosser 
Ctrcmmipeetion  erklärt  und  als  Retter  des  Rechts  für 
das  nordliche  Deutschland  gerirt  hätte,  alle  alten  Zweifel 
aber  seinen  Charakter  und  über  das,  was  DeutseMaad 
von  ihm    gewärtigen    könne,    ebensostark    erschüttert 
worden  wären^  als  sie  jetzt  gegentheilig  Nahrung  erhidU 
ten.    Der  gesunde  Sinn,  das  allgemeine  Gefühl,  der 
sehlichte    Verstand  hatten  hier  ein  zu  klares  Beispiel, 
das  sie  im  Stillen  und  in  der  öffentlichen  Meinung  gel- 
tend machen  konnten  und  es  ist  auch  nicht  zu  verwundem, 
dass  man  die  einxeluen  Handkingien  in  dem  Lichte  be- 
urtheilt,  das  sich  aus  der  Betrachtung  des  Ganaen  und 
der  Fimdamentairichtangen  ergiebt.     Die   IcathoBsche 
Frage  würde  allerdings  c4ine  alles  Gewicht,  und  mit  doer 
Acelamation  vorilhergegangen  aeyn ,  von  der  man  kdne 
Idee  hat,  w«aMi  nicht  der  Geist  dort  häsitirt  und  für 
ticine  Häfiitatioa  zu  starke  Nahrung  gefunden  hätte.  So 
aber  mit  dem  Worte  im  Munde:  „Da  seht  ihr  klar  das 
Muster,  dessen  was  man  will,  was  man  billigt,  was  man 
gewärtigen  muas,'^  dürfte  es  vorbezeichneten  Blementen 
ein  Leichtes  werden  aus  einem  papalen  Windey  einen 
i>raclicn  auszubrüten ,  der  in  der  Geburt  besaer  erstickt 
wäre,  in  der  Geburt  aber  nicht  erstickt  werden  kann, 
wenn  man  die  Kraft  des  Geistes  anderweitig  dämpfen 
oder  paralysiren  lässt. 

Man  sage  nicht  dass  diese  Geburt  keine  Folgen 
ernster  Art,  denen  der  Staat  mit  seiner  Kraft  nicht  ge- 
wachsen wäre,  nach  sich  ziehen  könne.  Hierüber  kann 
Niemand  urtheilen ,  ebensowenig  als  der  Fall  der  belgi- 
schen Festungen  bei  erster  Empörung  ebenso  verdamm- 
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lieber  Elemente  vorauszusehen  war.  Frankreich  steht 
unter  weiser  und  kräftiger  Leitung  eines  erprobten 
Monarchen.  Aber  was  wird  dieser  vermögen ,  wenn  die 
Nation  in  Schwung  geräth,  die  ihn  ja  auch  damals  nöthigte 
einer  verbrecherischen  Stimmung  nachzugeben  und  Bel- 
gien dem  Monarchen  zu  entziehen,  der  gewissKch  recht- 
mässiger Herr  über  selbes  war  und  seine  Herrschaft  auch 
rechtmässig  ausübte?  Wenn  ähnliche  Bewegungen  am 
Rheine  sich  aufthun  und  in  der  franzosischen  Nation  eine 
lange  verhaltene  Sympathie  zum  Ausbruch  kommt,  so 
würde  Louis  Philipp  auch  nicht  das  Geringste  thun 
können  den  Strom  aufzuhalten ;  -  er  würde  wie  eine  zer- 
brechliche Fichtenstange  in  dem  Wassersturze  verknickt 
werden,  dessen  Gange  er  nicht  Folge  geben  will. 

Wenn  Preussen  gewisslich  bei  den  rationellen  Thel- 
len  Deutschlands  im  Süden ,  wie  im  Norden  eine  Aner- 
kennung seines  Werths,  seines  Rechts,  seiner  Bedeu- 
tung füFs  grosse  Vaterland  erfährt ,  die  den  bezeichneten 
Elementen  gegenüber  stets  unbedenklich  sich  aussprechen 
und  geltend  machen  darf,  so  geschieht  dies  doch  unter 
Voraussetzungen,   an  deren  schliesslicher  Verwirk- 
lichung zu  zweifeln  wir  uns  nimmer  erlauben  möchten ;  — 
so  geschieht  dies  in  der  Voraussetzung  dass  eine  Recht- 
lichkeit, die  sich  noch  nicht  positiv  verlängnet  hat, 
sich  wie  billig  zu  erwarten,  mit  positiver,  dem  Rechte  in- 
wohnender Kraft  für  Aufrechthaltung  des  Rechtszustands 
geltend  machen  und  aus  der  indifferenten  passiven  Rolle 
heraustreten  werde.     Wenn  der  rechte  Zeitpunkt  da  ist, 
wird  kein  Zaudern,  kein  Bedenken  das  Urtheil  aufzuhal- 
ten vermögen.  Was  nun  einmal  Recht  so  wesentlich  und 
fundamental  Recht  ist  muss  Recht  bleiben,  wo  nicht  muss 
man  das  Loos  des  Unrechts  theilen ,  welches  schliesslich 
ninmuer  gut  seyn  darf.    Es  ist  zu  wünschen  dass  Haupt 
und  Blick  im  Moment  der  Entscheidung  ganz  frei  t^d 
unbedrängt  bleiben,  und  jede  Eindringung  abweisen,  die 
das  Organ    der  Selenthätigkeit  lähmen  mochte.    £s  ist 
der  Würde,  dem  Charakter  Preussens  angemessen,  dass 
es  eine  Selbstsändigkeit,  eine  Indezendenz,  eine  Autarkie 
des  Urtheils  zeige,   die  ihm  allein  einen  Vorrang  in 
Deutschland  und  einen  unabhängigen  Stand  unter  den 
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grofisea  Mäclijteii  sichert^  und  wir  könDen  es  nimmer  mijt 
zu  grossem  Ernste  aussprechen:  Der  Ausfall  der  kirch- 
lichen I^'rage  liegt  in  der  st&^tshürgerlichen  Gerechtig. 
keit,  ohne  welche,  keine  Religion  denkhar  ist.  Eine  Par- 
they  Deutschlands,    eine  grosse    Parthei    wird    sagen 
dass  wir  uns  in  Illusionen  hewegea,  dass  wir  Realitäten 
übersehen,  und  die  Menschen  nicht  als  Menschen,  sondern 
als  geistige  Charaktere  berurtheilen !  —  Wir  sind  selbst 
auch  nicht  sehr  geneigt  die  menschlichen  Gewohnheits- 
neigungen und  Schwächen  von  der  Betrachtung  auszu- 
schliessen.  Aber  wo  dasLoos  der  Volker  ganzer  Staaten, 
der  Wahrheit  selbst  ui^ter  uns  auf  dem  Spiele  steht,  wo  es 
sich  um  Bassirung  christlich  politischer  Grundsätze  viel- 
leicht für  eine  lange  Zukunft  handelt,  da  sind  wir  geneigt 
grossen  klaren  Rücksichten  ein  entscheidendes  Gewicht 
in  ihesi  einzuräumen  und  dessen  Anerkennung  bei  An- 
dern also  vorauszusetzen ,  dass  wir  das  Beste  hoffen ,  bis 
das  Schlechtere  wirklich  in  Erfüllung  gegangen  ist,  da- 
her wir   der  Rechtsregel   folgen :    quilihet  prosumitur 
bonusy  donec  probetur  contrariiim. 

Verlassen  wir  nun  wieder  dies  politische  Gebiet 
um  zu  fragen,  wie  sich  denn  Preussen^  oder  besser,  die 
evangelische  Kirche  mit  der  römischen  zurecht  zu  setzen 
habe,  so  stellen  wir  nunmehr  folgendes  Postulat,  welches 
sich  bei  näherm  Nachdenken  leicht  bewähren  wird. 

„Die  katholische  Kirche,''  —  von  einzelnen 
kathoUschen  Christen  reden  wir  nicht,  denn,  die  sind 
längst  ihrer  Kirche  vorangeeilt,  —  ,,muss  es  jetzt 
explicite  und  ohne  äussern  Vorbehalt  (den  men- 
talen muss  man  ihren  römischen  und  sonstigen  Obern 
schon  .lassen,  denn  er  ist  zur  andern  Natur  gewor- 
den)! anerkennen,  dass  sie  mit  einer  coordinir- 
tiCn  christlichen  evangelischen  Kirche transigirt 
und  die  socialen  Verhältnisse  zu  ordnen  hat. 
Das  Prinqip,  welches  schon  der  westphälische  Friede  auf- 
stellte:  ^t(oe{  uni  parti  justum  est^  altert  quoque  sit 
jiMtum,  „was  dem  einen  Recht,  ist  dem  andern  billig,'' 
muss  jetzt  verwirklicht  werden.  Mit  Rom  selbst  lässt 
sich  zwar  zunächst  hierüber  nicht  handeln ;  auch  ist  es 
widersinnig  gl^ch  ins  Breite  und  Weite  zu  gehen  und 
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!       mit  dem  Auslände  zu  besprechen,  was    im  Inlande 
i       genügend  abzumachen  steht.  Rom  selbst  Ist,  wie  es  jetzt 
i       da  steht,   unmodificirbar  und  laborirt  also  unter  dem 
I       schwersten  Übel,  dem  der  Mensch  anheim  ftdlen  kann. 
j        Wer  sollte  es  glauben  dass  die  letzten  70  Jahre  für  die 
I        Erfahrung  Roms  zum  Bessern  verloren  gegangen  seien, — 
dass  es  nichts  Altes  vergessen,  nichts  Neues  begriffen 
habe?  Einer  solchen  Person  gegenüber,  die  wir,  obgleich 
sie  sich  an  die  Stelle  Gottes  setzt ,  doch  eine  moralische 
zu  nennen  Bedenken  tragen,  ist  keine  Verhandlung  mög- 
lich; denn  sie  erkennt  das  ganze  evangelische  Christen- 
thum  gar  nicht  für  christlich  an;  —  sie  mag  eben  so  gern 
vor  dem  Richtstuhi  der  Vernunft,  vor  dem  wir  plaidiren, 
behaupten,  dass  wir  stumm  sind,  überhaupt  nicht  reden 
können  und,  der  Gabe  des  Denkens  beraubt,  nur  Unver- 
ständliches faseln. 

Wenn  wir  aber  behaupten :  dass  ein  ausgleichendes 
I  Entgegenkommen,  ein  humanes  sich  einander  Nähern  in 
den  sich  schon  so  nahe  stehenden  Theilen  der  Bevölke- 
rung festgehalten  werden  müsse  und  der  rechte  Weg  ge- 
wesen sey  und  noch  sey,  insofern  die  Gründung  christ- 
licher Bruderliebe  unter  den  Menschen  als  Ziel  vor 
Augen  gehalten  werden  soll,  so  ist  es  zunächst  in  Be- 
tracht zu  ziehen ,  dass  die  deutschen  Staaten  sämmtlich 
bereits  in  der  Bundesacte  den  Satz  brüderlicher 
Gleichheit  und  Einigung  in  den  Worten  sanetionirt 
haben :  ,,die  Verschiedenheit  der  christlichen  Religions- 
parteien kann  in  den  Ländern  und  Gebieten  des  deutschen 
Bundes  keinen  Unterschied  in  dem  Genüsse  der  bürger- 
lichen und  politischen  Rechte  begründen^  <  (Art.  16.) 
und  dass  es  jetzt  nur  darauf  ankommt  ihm  eine  sociale 
und  moralische  Geltung  zu  verschaffen.  Und  welche 
Geltung?  Fällt  es  wohl  irgend  einem  vernünftigen 
Manne  ein  (wir  sprechen  von  den  aufgeklärtem  Theilen 
Deutschlands,  in  welchen  «sich  diese  Frage  bewegt,) 
einen  socialen  Unterschied  wegen  der  Confession  zu 
machen  ?  —  trägt  der  Staat  Bedenken  von  seinen  Functi- 
onen qualificirte  Personen  der  Confession  wegen  aus- 
zuttchliessen^?  —  schliesst  das  Herz  sich  der  Freund- 
schaft und  der  Liebe  der  Confession  wegen?  —  wahr- 
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lieh  mcht  und  nie,  wo  Freundscliaft  und  Lielie  wirküeb 
ihre  Stimme  geltend  machen.  E&  ist  hier  also  gar  nicltt 
von  einer  erst  zu  bewirkenden  reellen  Geltung  der  soci- 
alen Einigung  die  Rede;  sondern  Ton  der  formalen,  von 
der  accessorischen,  von  der  selbstf olglichen ,  die  sogleich 
eintritt^  wenn  hemmende  Formen  wegfallen. 

Es  erg^ebt  sich  also  das  Problem  dahin ,  wie  nach 
bereits  eingetretener    reellen  brüderlichen  Annäherung 
die  formelle  Schranke  zu  heben  stehe,  welche  die  katho- 
lischen Bevölkerungen  von  den  evangelischen,  vermöge 
des  Dogmas  von  der  allein  selig^acbenden  Kirche  schei- 
det ,  oder  wie  das  gedacht«  Postulat  zu  realisiren  sey ! 
Wenn  nun  die  Scheidewand  durchaus  einseitig  ist  (von 
alten  crassen  Isolirungen  dieserseits  darf  nicht  mehr  die 
Rede  seyn^,  wenn  der  evangelische  Christ  durchaas  ge- 
neigt ist ,  den  der  Nachfolge  Christi  in  seiner  Weise  er- 
gebenen Katholiken  als  Bruder  zu  achten  und  zu  ehren, — 
wenn  er  als  Bekenner  des  Wortes  Gottes  in  seiner  Rein- 
heit und  Befreitheit  von  willkürlicheu  Satzungen  der  g^- 
zen  katholischen  Völkerwelt  in  christlicher  Liebe  und 
Geneigtheit  sehr  zugewandt  seyn  kann ,   ohne  der  usur- 
patorischen Herrschaft  des  hierarchischen  Systems   ir- 
gend Beifall  zu  geben,  so  ist  es  ja  nur  in  Frage  zu  stel- 
len, ob  der  Katholik  als   Christ  ander seitig  ihm 
eine  Bruderhand  bieten  und  in  dem  fundamentalen  Glau- 
ben mit  ihm  zusammen  wohnen  wolle,  dass  sie  beide  ei- 
ner höhern   christlichen  Gemein sohaft  angehö- 
ren?   Hierüber  kann  man  nun   den  Klerus  zunächst 
nicht  befragen;  —  sondern  es  ist  eine  Realitätsfrage, 
die  von  der  Bevölkerung  an  die  Bevölkerung,  von 
der  Gemeinde  an  die  Gemeinde  zu  stellen  ist ,  und  es  ist 
nur  der  Weg  zu  ermitteln,  wie  diese  Frage  zur  wirklichen 
Erledigung  zu  bringen  ist.    Hier  nun  vertritt  die  Staats- 
behörde durchaus  den  einen  Theil.  —  Das  evangelbche 
Christenthum  (in  diesem  Tbeile)  hat  seinem  Wesen  nach 
bereits  hier  eine  genügende  Vollmacht  abgegeben ;  f.s  ist 
mit  seiner  Regierung  im  Principe  einverstanden  und  wird 
für  die  Frage,  ob  man  die  dem  katholischen  Kreise  ange- 
.  hörigen  Glieder  des  Staats  als  Christen  anzusehen  habe, 
völlig  und  also  vertreten ,  dass  man  eine  Ventilation  der 
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Ffvge,  einen  Zweifel  an  deren  Beji^ung  als  ganz  unge- 
hörig abweist.  £s  kann  hier  also  von  OoUoquien  gelehr- 
ter Häupter,  von  Concilien  und  VQtir\ingen  der  Geist* 
liehen  keine  Rede  seyn.  Es  gilt  ib  Wahrheit  nur  die 
Gemeinden  der  katholischen  Bevölkerung  sich  vertre* 
ten  zu  lassen,  damit  ihre  Gresinnung  an  den  Tag 
komme.  Diese  Vertretung  kann  und  darf  nur  eine  re- 
elle seyn ,  also  dass  die  Gemeinden  selbst  sich  zur  Ven- 
tilation und  Feststellung  des  Satzes:  ,,die  evangelische 
Kirche  sey  auch  für  sie  und  in  ihren  Augen  eine  christ- 
liche," je  innerhalb  ihres  besondern  Kreises  zu  vereini- 
gen und  demgemäss  eine  Repräsentation  zu  erwählen  ha- 
ben, mittelst  welcher  sie  ihre  Adhäsion  zu  jenem  Satze, 
ihre  Bestätigung  der  Grundform  christlichen  Zusammen- 
wohnens  zu  erklären  und  die  formelle  Sanction  eines  in 
der  Bevölkerung  bereits  reell  lebenden  christlichen  Ge- 
meinschafts-Princips  abzugeben  haben.  Dieser  eine 
Satz  wird  das  Fundament  der  deutsch-katholischen  Kirche 
seyn  und, dieselbe  mit  dem  Staatsrecht  in  Verband  brin- 
gen, mit  dem  sie  jetzt  in  Antagonismus  verharrt. 

Wir  brauchen  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Schritts 
nicht  hinzuweisen.  Es  genügt  dass  wir  seine  Dringlich- 
keit nachgewiesen  haben ,  damit  eine  zukünftige  weitere 
Transaction  mit  der  katholischen  Kirche  möglich  werde, 
welche  auf  dem  jetzt  festgehaltenen  Grunde  der  Aus- 
schliesslichkeit ganz  erfolglos  seyn  muss. 

Es  ist  dieser  Schritt  aber  auch  ganz  unbedenklich ;  — 
denn  entweder  föUt  die  Repräsentation  im  Einzelnen  da- 
hin aus ,  dass  die  katholische  Gemeinde  die  evangelische 
Kirche  nicht  für  christlich  ansehe ,  womit  sie  sich  der 
Devision  und  der  Offenbarung  ihres  unsinnigen  Gemüths 
Preis  giebt  und  sich  auf  eine  Weise  isolirt,  die  mit  dem 
wirklichen  Leben,  mit  Bedürfniss  und  Ueberzeugung, 
mit  dem  was  der  westphälische  Friede  besiegelt  und  der 
deutsche  Bund  anerkannt  hat ,  in  Widerspruch  tritt :  — 
oder  sie  erklärt  sich  für  das  coordinirte  Bestehen  und 
Zusammenleben ,  so  ist  der  Kern  einer  christlichen  Ge- 
meinschaft gefunden  und  sanctionirt,  dem  man  bisher 
vergeblich  nachgetrachtet  hat  und  welcher  den  Keim  der 
Fortbildung  zum. Bessern  an  sich  trägt. 
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In  diesem  Lichte  betrachten  wir  die  jetzt  angeregt 
Kirchenirage  und  vermeinen,  dass  dieselbe  Anlass  zu  ei* 
ner  wohlthädg^n  Krise  geben  kann ,  welche  von  selbrt 
herbeiiuleiten  der  Mensch,  und  selbst  erleuchtete  Staats- 
männer, gewöhnlich  nicht  Math  und  Kraft  genug  besitzeo. 

Wir  vermeinen  und  hoffen  aber  zugleich ,  dass  die 
Würdigung  dieser  Krise,  der  Wunsch  sie  zum  Guten  zu 
leiten  und  ihrer  Herr  zu  bleiben  Anlass  zu  einer  Steige- 
rung des  Charakters  der  höhern  Mächte  geben  wird,  wie 
sie  bei  jetzt  complicirter  Constellation  des  deutschen 
Verfassungslebens  nöthig  geworden  ist.  Denn  Recht 
muss  Recht  bleiben  und  darf  nicht  gewaltsam  gedämpft 
werden. 

Wenn  wir  also  unsre  guten  Wünsche  dahin  ausge- 
sprochen, dass  die  Weise  wie  die  Staatsgewalt  dem  schrof- 
fen rücksichtslosen  Auftreten  einer  fremden,  ultramon- 
tnnen,  geistlichen  Macht  begegnen  müsse,  schliess- 
lich dennoch  eine  wohlthätige  Annäherung  der  katholi- 
schen und  evangelischen  Gemeinden  bewirken  möge,  die 
nur  durch  den  Einfluss  überschätzter  Formen  auseinan- 
dergehalten werden,  —  eine  Annäherung,  die  allerdings 
nicht  im  Sinne  de^  Concordats  von  1821  noch  der  Al- 
iocution  seyn  wird  —  so  wollen  wir  auch  nicht  entken- 
nen, dass  es  stets  und  vorall  nöthig  sey  den  Blick  darauf 
zu  richten,  wo  die  Sache  der  Gewissensfreiheit  sey, 
ob  und  wie  sie  etwa  bedroht  —  ob  und  wie  gewahret 
werde? 

Wir  können  dem  Urtheil  derer  nicht  beitreten ,  die 
in  dem  durchgreifenden  Verfahren  wider  den  Erzbischof 
einen  Eingriff  in  dessen  Gewissensfreiheit ,  oder  in  die 
seiner  Heerde  sehen.  Wir  können  nicht  einräumen,  dass 
bei  Verletzung  der  innern  Verhältnisse  von  Staat  und 
Kirche  —  bei  Verkenn  ung  der  höhern  Beziehungen  der 
Rechtsordnung  im  Staat,  ein  gerichtliches  Verfahren 
anzuwenden  sey.  Abgesehen  von  den  übrigen  Schwierig- 
keiten eines  Processes  liegt  es  in  der  Natur  solcher  Strei- 
tigkeiten ,  dass  ihre  üblen  Folgen  durch  die  gerichtliche 
Verhandlung  noch  greller  hervortreten,  besonders  da  das 
Concordat  keinesweges  von  Vorsicht  und  Vorsehung  in 
so  wichtigen  Dingen  zeugt.  Die  weltliche  Macht  konnte 
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hier  auch  den  hohem  Kirchenohern ,  den  Pabst,  nicht 
anhalten ,  den  aus  dem  Gldse  tretenden  Erzpriester  zu- 
rechtzuweisen ;  dies  hat  die  Folge  bewiesen ,  wenn  es 
flicht  schon  Idar  wäre,  dass  der  Staat  selbst  seine  Supre- 
matie nicht  weggeben  und  eine  fremde  Authorität  über 
sich  stellen  durfte.  Der  deutsche  Bund  hat  die  Compe- 
tenz  in  dergleichen  Sachen  von  yomherein  abgewiesen, 
nachdem  er  obgedachten  wichtigen  Ausspruch  gethan. 
Elemente  zu  einer  parlamentarischen  Verhandlung  sind 
und  waren  nicht  vorhanden,  und  es  wird  lange  dauern, 
ehe  ein  so  wohlgestalteter  Volksrath  der  Krone  in 
Deutschland  zur  Seite  tritt  und  den  Beruf  zum  Herr- 
schen erleichtert ,  wie  dies  in  der  Idee  der  repräsentativ 
▼en  Verfassung  liegt.  Namentlich  aber  fehlt  ein  solcher 
Volksrath  in  Preussen  ganz.  Allerdings  ist  auch  die  ge- 
setzgebende Thätigkeit  im  preussischen  Staate  noch  nicht 
vollkommen  organisirt;  allerdings  entbehrt  die  herr- 
schende Intelligetiz  der  den  Gedankengang  begleitenden 
prüfenden  Reflection.  Bei  dieser  Unvollkoinmenheit 
muss  man  sich  aber  jetzt,  als  einer  factischen,  beruhigen. 
In  dem  analogen  Verfahren  bei  Veranlassungen,  die  aur 
dem  Scfaoose  der  Landeskirebe  hervorgingen,  hat  der 
preussische  Staat  es  zu  erkennen  gegeben,  dass  es  nicht 
auf  eine  Unterdrückung  einer  übrigens  anerkannten, 
wenn  gleich  fremdartigen  Kirche,  abgesehen  sey,  sondern 
dass  ähnlichen  Abweichungen  auf  gleichartige  Weise  aller- 
'seits  begegnet  wird,  weil  das  Staatsverhältniss  solchea 
erheischt. 

Soweit  aber  ist  der  Staat  hier  von  der  Beeinträch- 
tigung der  Gewissensfreiheit  entfernt,  dass  er  die  schrof- 
fen Formen,  die  auch  im  Protestantismus  zur  Verketze* 
rung,  zur  Unduldsamkeit  sich  hinneigen,  dass  er  die  al- 
leinseligmachenden Doctrinen,  an  denen  der  Protestantis- 
mus hin  und  wieder  auch  laborirt  hat ,  in  den  geschiede- 
nen Secten  stets  abzustellen  und  die  Hindemisse  der  Ver- 
einigung und  Verständigung  zu  beseitigen  bemüht  gewe- 
sen —  ein  christliches  Bestreben,  welches  nur  dann  seinen 
vollständigen  Charakter  erhält,  wenn  es  gelungen  seyn 
wird  die  abirrende  Verwechselung  innerer  und  äusserer 
jCirche  im  katholischen  Glauben  von  sich  abzuweisen. 

Polit  Joaraal.    Neu«  Serie.    April  1838.  3 
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Es  ist  didier  aueh  sehr  erfveo&)h ,  cImis  dime  ganse  An-» 
gl$legenh«lt  evanfeliseher  Saits  'dttrchauB  niektaelofiseii 
^nomtnea  worden  ist,  nnd  das«  die  Kirchenlehrer 
und  Diener  sieh  enthalten  haben  ron  dieser  Seite  einen 
entzündenden  Glanbenseiier  'für  das  bedrohte  Haus  Ismdi 
auflodern  zu  lassen.  Man  hat  zwar  eine  burleike  Paro- 
dfnmg  der  Conflicte  einem  Kircfaenrath  beifelegt.  €Mi 
dem  «0  sey,  wissen  wir  nicht;  wohl  aber,  dase  es  Nichte 
znr  Sache  thut.  Halten  wir 'daher  di^  Hoffnung  fest,  die 
stets  nach  dem  Bessern  aussieht,  und  die  Hoffnung, 
ntneiohe  den  wankenden  Willen  befestigt  und  kräftigt,  die 
fiand  nicht  vom  Pfluge  zu  lassen,  sondern  besonnen 
zur  That  zuschreiten,  aus  der  das  Gute  herrorgelKn  soH, 
So  Tiel  für  jetzt  und  zur  ernsten  £rwägung. 

—  f<.  — 

II. 

Dauneinark. 

Dänische  Finanzrechnung  von  1885.  *) 
Nachdem  die  konigl.  dänische  Regierung  im  Octo- 
ber  1885  eine  Uebersicht  des  damaligen  Staatsschulden- 
Staituts  und  des  wahrscheinlichen  Einnahme  -  und  Aus- 
gabe-Budgets hatte  veröffentlichen  lassen  (s.  Pol.  Joum.  ' 
1885  X.),  ist  hfn  December  1887  eine  dergleichen  Ueber- 
sicht über  die  wirkliche  Ausgabe  und  Einnahme  nebst  bei- 
gefügtem SchuMenstatus  define  1835,  erfolgt,  aus  wel- 
cher wir  folgende  Notizen  mittheilen ,  die  Poste  jedoch 
nach  dem  appro&imatiTen  -Courseven  Tbalem  Banco^ 
Speciesthalern ,  in  Banco  umstellen,  und  den  geringen 
Fractionsbruch  bei  den  fast  Pari  stehenden  Zetteki  nicht 
berücl^sichtigen . 

Inland.  SchUldEnde  1886  inZettelnBeo.  ^      3,788,046% 

in  Silber     „      lWj0g6,475% 

zusammen  Bco.-l^  106,758,500% 
Ausländische  Schuld  in  Silber  .  Bco.  jl    86,10g,^97% 

Im  Ganzen  Bco.^  192,86^1  »320 

•♦)   Die  Abhandlung  „Dännemark  im  Jalipe  188fr«  bat,  des  feh- 
leaden  Riunu  wegen,  noohmebtfbrtgeMCaMrenieo  leimnea . 
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Von  der  aufltirävtigeh  8ohilid  iHrd  ciroft  V»B^t.4  p€t. 
«tos  Uebrige  mit  3  p€t<  T^rsinsl.  Die  inl'andisehe  Schuld 
'wird  bis  aaf  einen  kieinetl  TNil  mit  4  p€b.  verzinst. 

Die  auswärtige  Schuld  ist  imbesoudere  durch  die 
drei  Anleihen  von  1619,  1821  und  1Ö25  modificurt.  Die 
erste ,  sogen.  Hamburger  Anleilie^  betrug  16»^?0»00Q  ^ 
ßco.  nominel  und  war  eigentlich  ein  Opfer,  welches  dem 
gesunkenen  Ptivatvermogen  gebracht  ward,  indem  beson- 
ders Grundbesitzer,  die  des«to  bedtiriten  und  Zugang  zu 
dieser  Wohlthat  fändim,  zu  modemtcm  Zinsen,  auch  wc^l 
«insürei,  zuweilen  sehr  imselittUehe  Stimmen  aus  dem  Ab- 
leihefdnds  erhielten.  Da  der  Staat  in  jenen  für  Anleihmi 
nicht  günstigen  Zeiten  wenig*  über  %  der  Schuldsumme 
effectiv  erhielt  und  das  Gaina^e  hoch  verzinsen  musste,  die 
ansgeiiebenen  Sumtnen  aber  grossefitbeils  nur  geicbmü- 
lert  wieder  flüssig  wurden,  so  kann  man  diese  Operation 
nicht  zu  den  glücklichen  zäMeiii 

Die  zweite ,  H&lde^iann  ^roUktfhmidUcke  Anleihe 
betrug  IV2  Million^  nominell,  welche  mit  circa  13 ^At 
Million-42  Bco.  eingingen. 

Zur  Convertiruttg  dieser  mit  d  und  %  pCt.  verzins- 
ten Schuld  wurde  die  dritte,  WUi&mch^  AsAeAk^i  geschlos- 
sen, die  5V2  Million  £  k  3  p€t.  nominell  beträgt,  und 
wovon  der  grösser»  Theil  (ß%  Mill.)  sogleich  glucklidi 
zu75pCt.  angebracht  wurde  und  mit  circad5,a50;CK)0^ 
Beo.  einging,  der  Rest  aber  zu  dO' pCt.  nur  ciroa 
14,625,000^  Bco.  einbrachte.  Vergleicht  man^dieseR«- 
«ultate  mit  dem  was  mehrere  andetie  Staaten  die  grosse 
Anleihen  zu  machen  sich  genothigt  äaheii ,  effectiv  gegc^ 
den  Nominalbelauf  erhalten ,  so  stellt  sich  dasVerhält- 
niss  für  Dännemark  nicht  unbedingt  ungünstig.  Selbst 
Frankreich,  als  es  aus  seiner Napoleouischen  Katastrophe 
sich  sammelte ,  wird  nicht  viel  mehr  von  seinen  damali-' 
gen  Anleihen  realisirt  haben,  Oriechenland^  Spanien  und 
die  neuen  Staaten  Amerika's  zu  geschweigen.  Indess 
wäre  es  sehr  weise  gewesen ,  wenn  Dännemark  sich  die- 
5rer  Anleihen  ganz  enthalten  hätte.  Inwiefern  dies  thun- 
lich  gewesen,  darüber  existiren  m^rere  Meinungen. 

Dagegen  betrugen  die  Activa  Ende  1885  oirea 
29,250,000  4^  Bco.  von  welchen   die  Verwaltung  nur 
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2  pCt.  Zrasen  rechnet.  Cirea  1  Vi  MIIL  an  AtAvea  wa- 
ren im  Laufe  des  Jahrs  j^aaz  verloren  gegangen,  indeai 
Staatsgüter,  die  wegen  öffentlicher  Schuld  yom  Staate 
seiner  Zeit  übernommen  waren ,  namentlich  in  Westin- 
dien »  mit  dieser  Verlustsnmme  realisirt  worden  waren. 
Ausserdem  waren  an  aciivii  circa  2.500,000  ^  Bco.  re- 
alisirt und  zur  Deckung  der  Ausgaben  verbraucht. 

Die  Umrisse  der  dänischen  Schuld  und  Zinsenlast 
veriieren  sehr  an  Schärfe  durch  die  eigenthümliche  Ein- 
richtung dass  was  im  Königreich  an  Sparkasseeinsätaen, 
unmündigen  Mitteln  oder  sonstwo  unter  Obrigkeitsressort 
geräth,  ohne  Weiteres  an  die  Staatskasse  zur  Verzinsung 
eingereicht  und  von  der  Verwaltung  in  die  laufende  Rech- 
nung aufgenommen  wird.  So  sind  in  dem  Jahre  1835 
circa  961,000  i(  Bco.  eingenommen  und  als  Staatsschuld 
an  verzinsen ,  dagegen  circa  858,000  4^  Bco.  wieder  aus- 
gezahlt; der  Ueberschuss,  oder  die  Zunahme  der 
Staatsschuld  dieser  Art,  hat  also  in  diesem  Jahre  nur 
wenig  über  100,000  /  Boo.  betragen;  ein  andermal  aber 
kann  diese  Summe  vielmal  grosser  seyn.  Wir  sehen  diese 
Einrichtung  für  gar  schädlich  an  und  es  ist  um  so  mehr 
zu  verwundem  wie  sie  hat  beibehalten  werden  mögen,  da 
in  Dännemark  in  allen  Administrations -Branchen  übri- 
gens ein  Isolirungsstreben  vorgewaltet  hat,  welches  eine 
Masse  von  Kassen  erzeugt  hat,  die  nach  besondem  Inter- 
essen verwaltet  werden.  In  jenem  einem  Stück  aber  ,  in 
welchem  die  reinste  Separation  nöthig  scheint ,  insofern 
es  sich  um  die  Mittel  der  Unmündigen ,  der  öffentlichen 
Stiftungen,  der  Sparkassen,  der  der  öffentlichen  Verwal- 
tung anheimfallenden  Erb-  und  Concursmassen  handelt, 
findet  ein  Uebergang  in  die  Staatskasse  statt,  ohne  dass 
die  Fonds  belegt  und  untergebracht  werden.  Die  Refun- 
dirung  und  Zinszahlung  ist  zwar  so  sicher,  wie  die  Staate- 
kasse selbst;  aber  diese  wird  jedenfalls  selbst  dadurch  be- 
lastet, indem  sie  die  Zinsen  für  dergleichen  Kapitale 
zahlt  ohne  Zinsen  zu  heben  und  der  Schuldenstatus  wird 
confundirt.  Es  giebt  dies  allerdings  eine  grosse  Bequem- 
lichkeit stets  flüssigen  Geldes  ab  ; '  —  aber  die  Umrisse 
der  Staatsrechnnng  verlieren  sich  sichtlich  ins  ganz  Un- 
bestimmte.   So  ist  z.  B.  von  Westiudien  eine  dort  aufge- 
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spsrte  Summe  ähnlicher  Art  yon  cirea  136,000  /^  Bco. 
eingekommen  und  in  der  laufenden  Einnabmerubrik  be- 
rechnet. Soll  biemit.die  öffentliche  Schuld  nicht  verii^rÖH- 
sert  werden,  so  wäre  solcher  Depositenposten  antoa/in^om 
aufzufuhren  gewesen. 

Ausser  den  Zinsen  der  Staatsschuld,  welche  circa 
7,200,0004^  Bco.  betragen  haben,  sind  von  der  frühern 
Capitalschuld  c.  1,557,000  4^  Bco.  abgetragen.    Da  je- 
doch schon  in  den  Anleihen  gewisse  Abträge  (oder  Ein- 
lösungen)  stipulirt  sind  und  zwar  für  dieses  Stadium 
c.  1,400,000  4^  Bco.,  so  ist  die  zur  Abzahlung  ausserdem 
verwandte  Summe  sehr  gering.   Bedenkt  man  aber  dass 
zur  Herstellung  der  Ausgaben  obige  grosse  Summe  an 
Activen  consumirt  ist  und  dass  die  Einnahme  solche 
Posten    zählt,    wie  obbemerkten,  die  die  Schuld  ver- 
mehren, so  wird  man  die  Resultate  dieses  Finanzjahres 
nicht  für  erfreulich  ansehen  dürfen,  wenn   gleich  ein 
Kassenbehalt  von  nahe  an  einer  Million  M^rk.  Bco.  an- 
gemerkt ist.    Denn  wenn  man  voraussetzen  darf  dass  ein 
vigoureuser  Staat  seine  stipulirten  Amortisationsabträge, 
die  hier  nicht  einmal  1  pCt.  vom  Capital  betragen ,  in 
Friedenszeiten  aus   seinen   Revenuen   sollte  bestreiten 
können,  so  ist  dies  hier  nicht  allein  nicht  der  Fall,  indem 
realisirte  Activa  zu   Hülfe   haben   genommen   werden 
müssen,  sondern  es  sind  ausserdem  solche  Posten  zur 
Einnahme  gestellt,  welche  die  Schuldenlast  vermehren. 

Will  man  das  was  billig  dasein  muss  um  nicht  in 
Decadenz  zu  kommen  oder  zu  bleiben ,  und  was  aus  den 
Revenuen  nicht  herzustellen  ist,  ein  Deficit  nennen,  so 
ist  ein  solches  allerdings  vorhanden,  lieber  die  Grösse 
dieses  Deficits  in  Discussionen  uns  einzulassen ,  finden 
wir  hier  keiner  Beruf.  Deutsche  Blätter  geben  es  bald 
zu  1  Va ,  bald  fast  zu  2  Millionen  Mark  Bco.  an ,  natür- 
lich mit  Einschluss  der  stipulirten  Amortisation ;  dänische 
Blättter  gehen  noch  höher,  indess  es  anderseitig  bestritt 
ten  wird  dass  die  zur  suecessiven  Schuldentilgung  nöthige 
Summe,  wenn  nicht  in  der  Einnahme  vorhanden,  als 
Deficit  angesehen  werden  dürfe.  Hoffen  wir,  mit  denen, 
die  die  Finanzverwaltung  Dänneroarks  im  günstigen 
Lichte  solcher  Hoffnung  erblicken  (NuthamonJ  dass  die 
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Reehmuigijalire  1086  ua4  39  «b  uiiMiichew  RcMdist 
ergeben. 

Was  nao  die  mitigeClieike  FiaaBsrerliiiiuig'  befaiHy 
wo  fiebt  Me  nur  ein  sehr  onrollstiiitfiges  KM  von 
dänjgchen  Sfantehiushalt,  indem  die  gnMse Masse  sepi 
ter  Fonds  gans  daron  aitsj^esektoBsen  isl.  So  hat  die 
allgemeine  Wittwencasse  nicht  allnn  «n  besonden  ver- 
waltetes Capitalrennögen  von  mindestens  6  M ÜUmieB, 
ifondern  die  sämmtlieben  Poslintraden  sind  dieser  BwwB^he 
separat  zugewiesen.  Wir  sind  nicht  der  Meinung*  dass 
jenes  separate  Vermögen  znr  lanfenden  Einnahme  gezo* 
gen  weiden  durfte;  —  es  ist  aber  sehr  nutzlieh  dsM  <fie 
Rechnung  über  diese  Mittel  der  allgemeinen  Finanx- 
rechnunganneetirt  und  mit  dem  Zuschuss  den  diese  Casse 
und  das  Postwesen  mit  über  200»000  JC  Bco.  ausserdem 
aus  der  Staatsdnnahme  bezieht,  zusammengestellt  wurde. 

Ausser  den  Fonds  des  Hofetats,  des  Theaters,  des 
Ordenseapitels,  der  gronländischen  Uanddsadrainistra- 
tion  VL  s*  w.  die  wohl  auch  an  6  Millionen  betragen  mögen, 
bat  jedes  OoUegium  einzelne  und  mehrere  Fonds  unter 
besonderer  Administration ,  über  deren  Grosse  au^  der 
Eingeweihteste  nur  Vermuthnngen  hegen  kann,  indem  es 
mit  denselben  geht,  wie  mit  den  Herzogthümem  Gormemll 
und  Laneoiier,  nenlich  dass  eine  generelle  Menrang, 
dass  sie  mit  Vortheil  verrwaltet  werden ,  genügen  müsse. 

Bei  erst  beginnender  Verdeutlichung  des  Staats- 
baushalts kann  daher  die  Einsicht  in  dieselbe  nur  eine 
defecte  sein  und  wir  begnügen  uns  ans  der  publicirten 
Rechnung  die  Totalsummen  d.  d.  mitzutheilen. 
[He  laufende  Einnahme  hat  betragen  c.  10,000,966  ^Bco. 
Die  Ausgabe  ds^ifegen 19,932,532  „   „ 

Deficit  Bco.  ^  331,566. 

Ungerechnet  natürlich  was  zur  successiTen  oder 
stipulirten  Amortisation  der  Staatsschuld  zu  verwenden. 
Indess  darf  man  voraussetzen  dass  auch  Ende  1834  ein 
Cassenbehalt  gewesen  sein  wird,  welcher  in  der  Rech- 
nung nicht  erwähnt  worden  ist.  Von  dessen  Grösse  — 
also  von  einem  unbekannten  ,  ist  es  abhängig  ob  im  lau- 
fenden Budget  ein  actuelles  Deficit  sich  fand  oder  nicht. 
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£in  dunkler  Punkt  ist  es  ferner  wie  gross  die  Bin- 
nähme  von  den  zur  Verzinsung  und  Abtragung  der  Staats- 
schuld bestimmten  Acliven,  Staats-Gütern  n.  s.  w.  ist 
und  in  wiefern  deren  Betrag  unter  den  Zinsen  der 
Activen  berechnet  oder  anderweitig  mit  der  Staatsschuld 
in  Rapport  gebracht  worden.  Hierüber  hätte  allerdings 
eine  nähere  Aufklärung  wohl  gegeben  werden  mögen. 
Das  Spedelle  der  Einnahme  und  Ausgabe  kann  hier  keinen 
Platz  finden  und  wird  besser  bei  gewärtiger  Uebersicbt 
von  1836  mitzutheileu  sein.  — 


III. 

Prensifiien  und  Hambarg*. 

t>  e  clara  ti  on 
die   Communication  auf  der  Berliner  Chaussee 

betreffend. 

Der  unterzeichnete  königlich  preussische  €reheime 
Staats -Minister  und  Greneral- Postmeister  beehrt  sich 
liiemit  ganz  ergebenst  zu  erklären,  dass  derselbe  zur  Un- 
terhandlung üb^ Herstellung  einer  Chaus^e  auf  der  duröh 
■488  freistädiische  Gebiet  gehenden  Berlin  ^  Hamburger 
&]»a8e  und  über  Erleichterung  des  Verkehrs  auf  solcher 
mit  dem  v^on  den  Senaten  der  freien  Städte  Hambtvrg  und 
Lübeck  zu  gleichem  Zwecke  bevollmächtigten  Syndicui 
der  freien  Stadt  Hamburg  und  Gesandten  derselben  am 
deutschen  Bundestage,  Herrn  Dr,  Sieveldng,  von  seinem 
allerhöchsten  Hofe  beauftragt  worden  ,  und  mit  gedach^ 
tem  Herrn  Bevollmächtigten  über  folgende  Punkte  über- 
eingekommen ist : 

1)  Das  königlich  preussische  Gouvecnement  über- 
nimmt, di^r  zu  sorgen,  dasn  die  Berlin ^ Hamburger 
Kunststrasse ,  welche  von  Baizenburg  über  Lauenburg 
und  Sehwarzenbeck  geführt  werden  soll ,  von  letzterem 
•Orte  Bsd  Bergedorf  und  von  Bergedorf  awf  Hamburg 
geleitet  weide. 

2)  Däe. Regierungen  der  freien  Städte  Hamburg  w[kA 
Lmbeek  verpflichten  sich,  die  BerUn^Hamburger  Strasse, 
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fH>  weit  solche  durch  Imslädtisches  Gebiet  fahrt,  binneii 
Jahresfrist,  von  dem  Tase  an*  gerechnet,  wo  die  Weg«* 
linie  feststeht,  und  darüber  Mittheilung  erfolgt  ist,  chans- 
siren  und  die  Chaus^e  stets  in  gutem  Stande  erhalten  xu 
lassen. 

3)  Der  Bau  der  Strasse  auf  dem  beiderstädtiachea 
'  Gebiete ,  mit  Ausschluss  der  eine  Chauss^  erfolgenden 

gepflasterten  Wegestrecke  durch  die  Stadt  Bergedatf, 
soll  in  derselben  Art  bewirkt  werden,  wie  solcher  auf  dem 
königlich  dänischen  Holstein -Lauenburgischen  Gebiete 
ausgeführt  wird. 

4)  Alle  Gegenstande,  welche  auf  der  Achse  entwe- 
der aus  den  königlich  dänischen  Staaten  durch  die  Stadt 
Hamburgs  deren  Gebiet  und  das  beiderstädtische  Gebiet 
auf  die  neue,  Ton  Berlin  nach  Hamburg  über  Bergedorf 
zu  ziehende  Kunststrasse  gefuhrt,  oder  mittelst  derselben 
durch  die  Stadt  Hamburg,  deren  Gebiet  und  das  beider- 
städtische Gebiet,  in  die  königlich  dänischen  Staaten  ein- 
geführt werden,  sollen,  Ton  wo  sie  auch  herkommen  mö- 
gen ,  und  welches  auch  ihre  weitere  Bestimmung  sey, 
von  allen  Abgabeu  und  Belästigungen  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  demnächst  vollständig  anzugebenden  und  auf 
keinen  höheren  Belauf,  als  für  die  Hamburgischen  Unter- 
thanen  selbst,  zu  bestimmenden  Wege-  und  Brückengel- 
des auf  dreissig  Jahre ,  vom  Tage  der  vollständigen  Ue- 
berweisung  und  Eröffnung  der  neuen  dänischen  und  frd- 
städtischen  C hauste  an,  befreit  bleiben.  Den  mit  solchen 
Gegenständen  beladenen  Fuhrwerken  wird  ein  bestimm- 
ter geeigneter  Weg ,  auf  welchem  sie  unter  Ausschlies- 
sung jeder  andern  ControUe ,  als  einer  nach  Gutbefinden 
betzugebenden  Begleitung  die  Stadt  und  Vorstadt  zu  pas- 
siren  haben',  angewiesen.  Sie  dürfen  auf  diesem  Wege 
weder  sich  aufhalten,  noch  etwas  ab-  oder  zuladen.  Diese, 
der  Durchfuhr  auf  derselben  Achse  auf  dreissig  Jahre 
zugestandene  Abgabenfreiheit  ist  jedoch  davon  abhängig, 
dass  die  königlich  dänische  Regierung  dem  Verkehre 
zwischen  Handmrg  und  den  königlich  preussischen  Staa- 
ten eine  gleiche  Abgabenfreiheit  auf  dieser  Chaus^e,  mit 
Ausnahme  des  Wege-  und  Brückengeldes,  zugestehe. 
Sollte  königlich  dänischer  Seits  einer  Verlängerung  die- 
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aer  Bewilligung  kiinftig  stattgegeben  wet^den,  so  wird 
man  freistädttscher  Seits  entsprechende  Gegenbereitwil- 
ligkeit beweisen. 

5)  Bei  Bestimmung  des  Chauss^egeides  für  die  neu- 
zuerbauende  beiderstädtische  Strassenstrecke  sollen  die 
preussischen  Chauss^egeld-Zahlungs- Sätze  nicht  über- 
schritten werden. 

6)  Die  preussischen  Posten,  und  zwar  die  Reit« 
Fahr-  und  Sehnellposten  und  deren  Beipferde,  Beiwagen 
und  Beichaisen ,  desgleichen  alle  ledig  zurückgehenden 
Postpferde  und  Postfuhrwerke,  sie  mögen  ordinairen  oder 
extraordinairen  Dienst  verrichtet  haben,  nicht  minder 
die  königlich  preussischen  Staats-Couriere  und  Staats- 
Ostafetten,  sind  von  dem  Chaussee-  und  Brückengelds 
und  sonstigen  Wege-Abgaben  befreit,  und  benutzen  die 
Kunststrasse  auf  freistädtischem  Gebiete  für  immer  ganz 
abgabeirei.  Die  Chauss^egeld  —  etc.  Freiheit  findet  je- 
doch auf  Extraposten,  Privat-Cöufiere  und  Privat-Esta- 
tetten  keine  Anwendung. 

7)  Das  Chaussee  etc.  Geld  für  Extraposten,  Prirat- 
Couriere  und  Privat-Estafetten  wird  von  der  betreffenden 
preussischen  Poststation  mit  eingefordert,  und  monat- 
lich mittelst  Nachweisung  an  die  freistädtische  Chauss^e- 
g-eld-Erhebungs-Stelle  abgeführt. 

8)  Um  der  Stadt  Bergedorf  Yon  dem  Post- Verkehre 
auf  der  Kunststrasse  grösseren  Vortheil  zufiiessen  zu 
lassen,  ist  das  königlich  preussische  Post- Departement 
zur  Etablirung  einer  königlich  preussischen  Post-Ver- 
waltung und  Post-Station  in  Bergedörf  bereit,  wenn 
eine  solche  Einrichtung  demselben  räthlich  erscheint. 
Dem  königlich  preussischen  Postdepartement  steht  es 
in  diesem  Falle  frei,  die  Postführ-  und  Ritt-Coutracte 
unmittelbar  und  ohne  alle  andere  Einwirkung  mit  einem 
zurPosthalterei-Entreprise  geeigneten  Individuum  abzu- 
schliessen,  oder  auch  nach  Gutfinden  ein  eigenes  könig- 
lich preussisches  Posthalterei-Etablissement  zu  errichten 
und  zu  bauen,  wobei  das  gedachte  Post -Departement 
sich  des  Steuer-  und  abgabefreien  Besitzes  dieses  Etabe- 
lissements  zu  erfreuen  haben  soll. 

3* 
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Diese  königlich  preussische  Poststation  in  Berge- 
dorf wird  hauptsächlich  zur  Beförderung  der  preussi- 
schen  Reit-,  Fahr-  und  Schnellposten  und  deren  Beiwagen 
und  Beichaisen  dienen.  Dieselbe  soll  jedoch  auch  befugt 
sein,  auf  Verlangen  und  soweit  es  der  Pferdestand  erlaubt, 
Extraposten,  Couriere  und  Estafetten,  welche  auf  der 
neuen  Kunststrasse  nach  den  preussischen  Staaten  und 
nach  Mecklenburg  gehen,  oder  von  dort  her  kommen  von 
Bergedorf  nviO^i  der  nächsten  Poststation  im  Laueuburgi- 
schen  und  respcctive  von  Bergedorf  n^ich  Hamburg  für 
königlich  preussische  Rechnung  nach  der  von  dem 
königlich  preussischen  Post-Departement  festzusetzen- 
den Taxe  zu  befordern.  Diese  Extrapost-Courier-  und 
Estafetten -Beförderung  soll  übrigens  nicht  als  ein  aus- 
schliessliches Recht  der  preussischen  Posthal terei  in 
Bergedorf  angesehen ,  auch  darauf  keine  Stationsgeld- 
Erhebung  (Abgabe  von  Lobnfuhrleuten  etc.  zur  Post- 
Casse)  begründet  werden. 

Die  königlich  preussische  Postverwaltung  in  Berge- 
dorf  auf  deren  Personal  dieselben  rechtlichen  Verhält- 
nisse, wie  solche  bei  dem  königlich  preussischen  Post- 
Personale  in  Hamburg  bestehen,  Anwendung  finden,  soll 
nach  der  Wahl  des  königlich  preussischen  Post-Departe- 
ments entweder  einem  preussischen  Postbeamten,  oder 
einem  Einwohner  des  Orts  übertragen  werden.  Derselben 
steht  ausser  der  Expedition  der  durch  Bergedorf  gehen- 
den preussischen  Posten  dass Recht  zu,  Personen,  Briefe, 
Gelder  und  Packereien  nach  den  königlich  preussischen 
Staaten  und  über  dieselben  hinaus  anzunehmen- und  für 
preussische  Rechnung  mit  den  königlich  preussischen 
Posten  zu  befordern,  desgleichen  die  mit  diesen  Posten' 
aus  den  königlich  preussischen  Staaten  kommenden 
Personen ,  Briefe,  Gelder  und  Packereien  für  Bergedmf 
daselbst,  respective  abzusetzen  und  für  königlich  preussi- 
sche Rechnung  zu  distribuiren.  Auch  soll  wenn  es  städti- . 
scher  Seits  gewünscnt  wird,  die  Einrichtung  getroffen 
werden,  dass  von  dieser  Postverwaltung  Personen,  Briefe, 
Gelder  und  Packereien  in  Bergedorf  z\a  Beförderung  mit 
den  preussischen  Posten  nach  Hamburg  angenommen 
und  mit  diesen  Posten  ausser  Personen  auch  Briefe,  Gel- 
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der,  und  Packereien  von  Hamburg  nach  Bergedorf  be- 
fördert und  daselbst  distribuirt  werden.  Die  Personen-Be- 
förderung soll  in  diesem  Falle  königlich  preussische  Rech- 
nung geschehen.  Das  aus  der  Beförderung  der  zwischen 
Bergedorf  und  Hamburg  et  vice  versa  zu  yersendenden 
Briefe ,  Gelder  und  Packereien  aufkommende  Porto  soll 
dagegen  zwischen  Preussen  und  Hamburg  getheilt  und 
zum  Behufe  dieser  Beföi'derung  die  preussische  Post- 
Verwaltung mit  dem  Stadt-Postamte  zu  Hamburg  in 
Karten wecbel  gesetzt  werden. 

9)  Vorstehende  Festsetzungen  sollen,  soweit  ein- 
zelne Bestimmungen  nicht  ausdrücklich  auf  Zeit  be- 
schränkt sind,  fortwährend  Gültigkeit  haben. 

Der!  Unterzeichnete  bestätigt  den  richtigen  Em- 
pfang einer  gleichmässigen  Erklärung  Sr.  Ilochwohlge- 
boren  des  Herrn  Bevollmächtigten  der  freien  Städte 
Hamburg  und  Lübeck  ganz  ergebenst. 

Berlin,  den  28.  Julv  1837. 

Der  königlich  preussische  Geheim e-Staats- 
minister  und  General-Postmeister 
CL,  S.J  Nagler, 

Dem  Syndicus  der  freien  Stadt  Hamburg 
und  bevollmächtigten  Gesandten  bei  der 
deutschen  Bundes  -  Versammlung  Herrn 
Dr.  Sieveking  Hochwohlgeb.  in  Hamburg* 


Die  Communicationslinie ,  auf  welche  sich  vorste- 
hende Declaration  bezieht ,  liegt  zwar  ausser  dem  poli- 
tischen I^reise,  innerhalb  welchem  sich  das  Journal  be- 
wegt ;  indess  liegt  sie  dem  Referenten  so  nah ,  und  locale 
Specialitäten  erlangen  zu  weilen  ein  solches  Interesse, 
dass  es  mitunter  bei  ihnen  zu  weilen  gestattet  s^yn  wird. 
Wir  werden  daher  nicht  anstehen,  demnächst  der  Ber- 
liner Chau8Sffe9trecke  näher  zu  erwähnen ,  welche  nach 
dieser  Seite  hin ,  weit  über  die  Gränze  des  betreffenden 
Staats  hinaus,  den  Endpunkt  der  grossen  Thätigkeit  bil- 
det, mit  welcher  Preussen  einer  erleichterten  Verbin- 
dung nach  allen  Seiten  hin  nachgestrebt  hat.    Wäre  et 
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aoch  nar,  weil  das  Phänomen  eo  einzig*  in  derGesehicshte 
dasteht,  dass  eine  ftegiernng  ihren  wohlthätigen  Eifer 
durch  mehrere  fremdeStaaten  hin  erstrecken  mochte  und 
es  der  Bemerlcung  werth  ist,  wie  dies  Ungewöhnliche 
ihr  geglückt  und  von  ihr  zu  Ende  gebracht  ist,  möchte 
es  gestattet  se^n,  solche  Erscheinung  näher  zu  beachten. 

Wenn  Preussen  in  diesem  Beginnen  Opfer,  nicht 
geringe  Opfer  gebracht  hat ,  so  hat  es  hinwiederum  Vor- 
theile  erlangt,  die  jene  Opfer  reichlich  aufwiegen.  Ausser  ' 
einer  laugdauemden  Zollfreiheit,'  die  allen  preussischen 
Unterthanen  auf  dieser  wichtigen  Handelsri^ute  zu  Gute 
kommt,  hat  es  eine  Befreiung  vom  Wegegeld  für  seine 
sämmtUchen  Posten  erlangt,  die  eine  grosse  Erleichterung 
des  Verkehrs  gewährt. 

Statt  der  preussischen  Station  mEscheburff^  die 
Preussea  auf  der  alten  Sandroute  besass,  hat  es  ein 
organisches  PostenetabUss^ment  in  dem  Städtchen  Berge- 
dorf  erlangt  j  weiches  ihm  Unabhängigkeit,  eigene  Coa-  ^ 
trolle,  Einrichtungen  nach  eigenem  Belieben  und  einen 
friedlich  vorgeschobenen  Posten  nach  dieser  Welthandels- 
seite hin  YÖlkerrechtlich  sichert. 

Es  ist  hiedurch  allerdings  ein  kleiner  Zwiespalt  in 
der  Benutzung  dieser  Route  eingetreten.  Denn  wenn 
gleich  die  Krone  Dännemark,  den  vereinten  Wünschen 
der  Mitbetheiligten  mit  gefügiger  Humanität  nachgebend, 
die  Chaussee  von  ihrem  Gebiete  in  die  seitwärts  liegende 
Bergedorfer  Niederung  zn  führen  einwilligte,  so  konnte 
man  doch  mit  Billigkeit  es  nicht  erwarten ,  dass  sie  auf 
fremdes  Gebiet  hin  ihre  Station  verlegte  um  nur  mit  der 
fremden  zu  coincidiren.  Vielmehr  war  Dännemark,  des- 
sen Lauenburgische  und  Stormarn-Holsteinische  Theile 
diese  Wegelinie  berührt,  and  welches  politisch  und  staats- 
okonomich  angewiesen  war  auf  seinem  Terrain  zubleiben, 
bis  die  Stadtgränze  j^am6tir^«  die  Bahn  aufnahm,  noth-  " 
gedrungen,  falls  essich  nicht  dem  leisen  Tadel  der  Gegen- 
wart und  dem  unverhaltenen  der  Zukunft,  so  wie  ansehn- 
lichen reellen  Nachtheilen  aussetzen  Wollte,  eine  eigene 
Station  auf  einem  solchen  Punkte  der  Wegelinie  anzule- 
gen, welche  ihr  deren  volle  Benutzung  auf  eigenem  Ter- 
rain, ohne  genöthigt  zu  sein  das  fremde  Gebiet  zu  be- 
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rüfafen,  gestattete»  Es  konnte  daher  von  der  Anlage  einer 
permanenten  dänischen  Station  in  dem  fremden  Berget 
rfoj/oder  an  einem  Punkte,  welcher  nur  AxitfAiBergedcff 
zu  erreichen  stand,  keine  Rede  sein.  Die  allerseits  pas- 
sende Auskunft  darbietende  Anlage  einer  Station  zu 
Wevdwf^  welches  an  der  lauenburgischen  Seite  dicht  vor 
Bergedwf  liegt ,  und  von  wo  die  das  frenüde  Gebiet  her- 
rührende Viertelmeile  abgeht,  war  preussischer  Seits 
nicht  beliebt  und  durch  die  vorhergehenden  Verhand- 
lungen ausgeschlossen;  Es  ward  daher  die  Anlage  einer 
dänischen  Station  in  Boberg  beschlossen,  der  zweck- 
mässigste  Platz  nach  Ausschluss  Wentorfs,  wodurch  Aber 
die  Communication  Hamburg's  mit  Bergedorf  coupirt 
ward  und  wesentlich  genirt  werden  konnte. 

Das  kleine  Bergedorf,  ein  offener  Flecken,  welcher 
an  die  alte  Herren-  und  Burgfeste  zu  Bergersdorf  (mcht 
nach  den ,  hier  fehlenden  Bergen  genannt)  sich  als  Dorf 
angeschlossen,  früher  zu  LauenbUrg  gehörte,  jedoch  durch 
den  acquisitiven  Hansesinn,  der  die  politischen  Ideen  der 
Hamburg  um schliessenden  Fürsten  und  Grafen  leicht  und 
weit  überflügelte,   dem   gemeinschaftlichen  Grebiet  der 
Schwesterstädte  einverleibt  worden  war,  hatte  besonders 
in  den  Zeiten  schwieriger  Befahrung  der  Landstrassen, 
eine  treffliche  Lage,  da  wo  das  Eibland  sich  dem  hohem 
Landesrüeken  anschliesst,  um  den  Mittelsmann  zwischen 
den  Bauern  des  Auslandes  und  der  grossen  Handelsstadt 
abzugeben.    Es « ist  durch  diese  gewinnreiche  Rolle  zu  * 
Wohlstand  und  Bedeutung  gelangt,  welche  letztere  jedoch 
nach  verändei?ter  Sachlage  nur  durch  ein  liberales  Erit-^ 
gegenkommen  und  durch  thätige  Erleichterung  d^sTausch-^ 
geschäfts  bewahrt  werden  kann.    Sonderbarerweise  hat 
der  VerwaltiHigst^rstand,  den  man  als  das  Erbtheil  des 
gern^anischen  Elements  bezeichnen  und  in  allen  -seinen 
Gestaltungen  und  Einflfissen  verfolge«  kann,  ein>geg^n>> 
theiliges  Verfahren  angeralhen,  welches  Wahrscheinlich 
zur  Umgestaltung  des  ganzen  frühem  Verhältnisses  füh-^* 
ren  wird.    Et  wird  «chwerlich  einen  zweiten  Fall  geben, 
da'ider  Waarenzug  auf  einer  so  kurzen  Strecke  von'  einer 
Viertelmeile  so  wiederholten  Nergeleien  biosgestellt  ist. 
DieZöUeaufdieser  Linie  sind,  was  sie  vielfach  inDeuteh-* 
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laad  waren,  weniger  staatsokonomiscfae  B^Ustungswösen, 
als  gfelegeniliche  Barrieren  des  Verkehrs,  die  den  Ptii^> 
tigen  zehnmal  mehr  Icosten ,  als  sie  den  Hoheitberech1%- 
ten  einbringen.  So  besteht  in  Bergedorf  ein  Zoll  als 
Ueberblmb^l  der  dem  Bargherrn  zu  leistenden  Transit- 
abgabe. Die  Hebung  desselben  abseiten  der  Fracht^rer 
zu  sichern  sind  Leute  am  Ein-  und  Ausgange  des  Fleckens 
angesiedelt ,  nicht  etwa  den  Zoll  zu  heben ,  sondern  um 
wieder  nachzusehen ,  ob  derselbe  entrichtet  worden.  Die- 
sen das  Greschäft  zu  erleichtem  sind  Thore  in  dem  zum 
Flecken  gesteigerten  Dorfe  erbaut  und  eine  Thorsperre 
ist  eingerichtet,  als  ob  man  eine  Festung  zu  passiren 
hätte.  Vor  dem  einen  Thore  ist  ein  Schlagbaum  zur  He- 
bung des  Bergedorfer  Wegegeldes,  für  eine  Viertelmeile, 
am  andern  einer  zur  Empfangnahme  des  dänischen ,  für 
die  Route  bis  Hamburg  erbaut.  Nimmt  man  hiezu  <ße- 
dänischen  Zölle  zu  Sande  und  Weniarf  und  die  Barriere 
für  die  Seitenline,  so  hat  man  eine  solche  Anzahl  von 
Hemmungen,  dass  man  nicht  begreift,  wie  der  Handel 
vorwärts  gehen  kann  ,  wenn  er  auch  nicht  durch  die  Be- 
gegnung zweier  Wagen  in  der  engen  Hauptgasse  phy- 
sisch in  unausweichliches  Stocken  geräth.  Da  nun  die 
dänische  Regierung  angewiesen  ist  die  Communication 
von  dem  Punkte,  wo  sie  sich  in  der  Fremde  verliert, 
bis  zur  Station  in  Boberg  auf  eigenem  Gebiete  unauf- 
hältlich  herzustellen ,  wenn  sie  dem  Impulse  des  Inter- 
esses für  die  Unterthanen  und  fürrden  Besitz  einer  unab- 
hängigen Verbindung  auf  eigenem  Gebiet  Folge  giebt, 
so  ist  es  sichtlich,  dass,  bei  guter  Fahrbahn,,  der  Handel 
sich  der  interbloquinteti ,  beengten  Richtung  sofort  ent- 
ziehen wird ,  wenn  statt  der  sieben^'  und  mehrern  An- 
zapfungen durch  Bergedorf  hivk,  eine  {Passage  mit  ver- 
einfachter Hebung  sich  über  Reinheck  eröffinet.  Man 
sieht  daher  leicht,  dass  Dännemarit  sich  in  keine  Trans- 
action  einlassen  kann ,  welche  seine  Freiheit  schmän 
lert,  dem  Waarenzug  und  seinen  Unterthanen  eine  tu- 
sagende  Strasse  anzubieten  oder  weiterhin  auf  eijgenem 
Gebiete,  sich,  innerhalb  vertragsmässiger  und  volker- 
recfatticher  Schranken,  seines  Territorialrechts  zu  be- 
dienen.   Wenn  nun  auch  eine  entgegenkommende  6e- 
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sinnung;  vorberrschte,  den  Verkehr  zwischen  Hamburg 
und  Bergedmf  VkicYkt  zu  geniren,  so  ist  es  durchaus  be- 
denklich für  Dännemark  ein  Hoheitsrecht  auf  eigenem 
Territorio  zu  beschränken  oder  gar  wegzugeben ,  beson- 
ders da  es  von  andern  Staaten  in  ähnlicher  Weise  mit  Be- 
gierde geübt  zu  werden  pflegt,  wo  nur  irgend  Gelegen- 
heit da  ist.  Bekanntlich  zeichnen  sich  die  sogenannten 
Freistädte  alter  Zeit  grade  auch  durch  festhaltende,  concen- 
trirende Richtungen  und  durch  den  Zunftgeist  aus,  dessen 
Sitz  vielleicht  eher  in  Schutt  versinken ,  als  er  zu  bannen 
seyn  wird.  Betrachtet  man  das  täglich  vorkommende 
Factum,  dass  dänische  Fuhrmanns  wagen  (Hauderer), 
die,  sey  es  von  Holstein  oder  von  Lauenburg  her  nach 
Hamburg  kommen ,  keine  Passagiere  dort  auf-  und  zu- 
rücknehmen dürfen,  so  ist  es  vielmehr  zu  verwundern, 
dass  ähnliche  genirende  Maassregeln  nicht  längst  däni- 
scher Seits  ergriffen  worden  sind  und  es  ergiebt  sich  hie- 
nach  vielmehr  ein  politisches  Motiv,  in  Bcherg  eine  Sta- 
tion mit  aller  Rigidität  zu  errichten.  Dies  Motiv  kann 
tiur  zunehmen,  wenn  man  betrachtet,  wie  Hamburg  vor 
einigen  Jahren  beim  Eintritt  in  seine  Vorwerke  Hamm 
und  Hom  eine  Strassengeldshebung  eingeführt  hat^  von 
welcher  man  früher  nichts  wusste ,  da  man  es  in  dieser 
Administrationspolitik  noch  nicht  so  weit  gebracht  hatte, 
die  Passirenden  das  Pflaster  einer  Vorstadt  bezahlen  zu 
lassen.  Consequent  erfasst  muss  dies  Princip  dahin  führen, 
dass  bei  jeder  Strasse  ein  Wegebaum  hergerichtet  wird. 
Jedenfalls  ist  solches  ein  Ausfluss  des  oben  angeregten 
Verwaltungsgeistes,  welcher  die  Folgen  der  Hemmungen 
nur  nach  den  kleinen  Summen  ermisst,  die  baar  aus  den- 
selben ererntet  werden,  und  die  man  füglich  das  Schmer- 
zensgeld des  Verkehrs  nennen  kann.  Es  ist  nicht  zu 
vernruthen,  dass  die  in  Boberg  sich  bereitende  Hemmung 
weichen  ,wird,  bevor  nicht  anderseitig  Einräumungen  zu- 
gestanden werden ,  die  schon  so  hätten  verlangt  und  er- 
langt werden  sollen.  Aehnliches  gilt  von  mehrern  Acci- 
sebeschwerungen,  die  sogar  wider  den  Tenor  der  Gesetze 
existent  geworden  sind;  —  ähnliches  auch  von  andern 
Beschwernissen,  deren  Erörterung  hier  ausgeschlossen 
bleiben  muss. 
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Andrerseits  hat  Hamburg  der  Krone  Dännemark 
bei  der  Durchfuhr  mit  Waaren  durch  die  Stadt  Erleichte- 
rungen eingeräumt,  die  von  dem  guten  Verständniss  zeu- 
gen, welches  das  Unerlässliche  willig  anerkannt. 


Kabinetsordre  an  die  Minden-  und  Ravens- 
bergische  Ritterschaft. 

Bei  Meiner  Theilnahme  an  dem  Wohl  Meiner  Un- 
terthanen  l|eg^  Mir  die  Erhaltung  aller  Stände  so  sehr 
am  Herzen,  dass  Ich  landesväterlich  gern  geneigt  bin, 
dasjenige  zu  bewilligen,  was  dazu  beitragen  kann,  ihren 
Wohlstand  zu  befördern,  und  namentlich  die  Ritterschaft 
in  dem  Besitz  ihrer  altväterlichen  Güter  zu  erhalten.  Ich 
bewillige  diesemnach  auf  Ihr,  Namens  des  Ritterstandes 
des  Fürstenthums  Minden  und  der.Grafschaft  Ravensberg 
unterm  22.  Mai  v.  J.  Mir  eingereichtes  Gesuch  dem  ge- 
dachten Ritterstande  die  Wiederherstellung  der  in  dem- 
selben bis  zum  Jahre  1808  geltend  gewesenen  Succes- 
sionsrechte.  Ich  würde  darüber  schon  gegenwärtig  die 
nähere  Verfugung  erlassen,  wenn  nicht  selbst  nach  Ihrem 
Gesuche  einige  genauere  Bestimmungen  erforderlich 
wären,  und  Sie  niäit  auf  die  Wiederherstellung  jener 
früheren  Successionsrechte,  nicht  blos  für  die  Ritter- 
gutsbesitzer aus  den  altadlichen  Geschlechtern ,  sondern 
auch  wie  Mir  zum  besondem  Wohlgefallen  gereicht,  für 
alle  diejenigen  angetragen  hätten,  welche  seit  dem  Jahre 
1808  durch  Erwerb  landtagsfähiger  Rittergüter  zum  Rit- 
terstande sich  qualificirt  haben ,  oder  künftig  sich  quali- 
ficiren  werden ,  deren  Erklärung  es  hiernach  gleichfalls 
bedarf.  Um  solches  zu  beschleunigen,  habe  Ich  angeord- 
net, dass  der  Gegenstand  bei  der  Revision  der  Proviuzial- 
rechte  für  diese  Landestheile  mit  Ihnen  oder  einigen  be- 
sonders namhaft  zu  machenden  Depudrten  aus  Ihrer 
Mitte  in  nähere  Berathung  genommen,  und  demnächst 
dem  gesammten  Mind.  -  und  Rav.-  Ritterstande  zur  Er- 
klärung vorgelegt  werden  soll.  Es  wird  nach  diesen  Vor- 
arbeiten Mir  darüber  Vortrag  erstattet  werden,  auf  wel- 
chen Ich  Mr.  M.-  und  R.  R.  diejenige  landesväterliche 
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Fürsorge  gern  l^thätagen  werde,  deren  Ich  Bie  in  dieser 
Resoludon  versichert  habe. 

Berlin,  den  26.  Februar  1837. 

Fr.  Wilhelm. 
An  die  M.-  und  R.  R.  zu  Hd.  des 
Regierungs-Präsidenten  a.  D.  Frei- 
herrn y.  d.  Horst  zu  Minden? 

Es  wird  unnöthig  seyn  zu  bemerken,  dass  das  Jour- 
nal keinerlei  fideicommissarischen  Ideen  das  Wort  reden 
kann,  indem  der  Güterzersplitterung ,  insofern  solche 
schädlich,  ieichtlich  auf  andet«  Weise  vorgebeugt  werden 
kann,  als  durch  einen  Rückfall  in  die  Lehnsusurpationen 
früherer  Zeiten ,  die  eine  Neigung  zur  Verkennung  und 
Verletzung  der  Gerechtigkeit  und  der  Billigkeit  beurkun- 
deten. Wenn  durch  die  Ausdehnung  der  Ritterstands- 
rechte auf  alle  Besitzer  von  Rittergütei^n  allerdings  dem 
Erbadel  Wahn  entgegengewirkt  werden  mochte,  so  ist 
es  doch  vom  hohem  Standpunkt  humaner  Politik  nicht 
r'äthlich,  durch  fideicommissarische  Succession  den  Sinn 
für  solchen  Wahn  wieder  zu  wecken  und  derselben  Aus- 
artung die  Hand  zu  bieten,  die  unlängst  erst  zur  trauri- 
gen Evidenz  gebracht  war.  Man  weiset  dadurch  gewisse 
Kreise  einer  geringern  Bildungsstufe  zu,  —  Kreise,  die, 
im  Laufe  der  Zeit  erkrankt  und  verdorben ,  mehr  der 
heOenden  Pflege  bedürfen ,  als  der  Nachgiebigkeit  in  die 
Schwächen,  denen  sie  erlagen. 


IV. 

Hannover. 

Petition  der  Stadt  Osnabrück. 

„An  den  allerdurchlauchtigsten  grossmächtigsten 
Herrn,  Herrn  Ernst  August  König  von  Hannover  etc., 
unsern  allergnädigsten  König  und  Herrn!  Ew.  K.  Maj. 
erkühnen  sich  in  tiefster  Unterthänigkeit  die  submissest 
Unterzeichneten  eine  Bitte  vorzutragen,  deren  Grund 
nicht  Lust  an  Neuerungen  ist,  sondern  das  Gefühl  derjeni- 
gen Pflichten,  die  ihnen  als  Vorsteher  einer  bedeutenden 
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Stadt  und  Mitglieder  der  ProTinziaUandsehaft  desFarsten- 
tbums  Osnabrück  obliegen.  —  Gewohnt,  die  Aeinigen 
Grundlagen  des  gemeinen  Wohls,  sowohl  für  ihre  Stadt 
als  für  unser  Fürstenthum,  in  einem  Rechtszustande  zu 
inden,  der  auf  Verfassungsgesetze  (die  immerwährende 
Capituladon  und  andere  L|ndesprivuegien)  auf  die  €re- 
sehichte  einer  langen  Vorzeit,    auf  Verträge  und  den 
Schutz  der  Reichsgerichte  gegründet,  der  Regierung  wie 
dem  Volke  die  Gränzen  genau  bezeichnete,  haben  wir 
dreissig  Jahre!  hindurch  nicht  ohne  manches  bittere  Ge- 
fühl die  Ungewissheit  ertragen ,  welche  durch  die  Zer- 
störung dieses  Rechtszustandes  entstanden  war.  —  Der 
Reichsdeputationsschluss  vom  25.  Febr.  1803  bestimmte 
zuerst:    ,,Die  dermalige  polititiche  Verfassung  der  zu 
säcularisirenden  Lande,  in  soweit  solche  auf  gültigem 
Vertrage  zwischen  dem  Regenten  und  dem  Lande ,  auch 
andern  reichsgesetzlichen  Normen  ruht,  soll  ungestört 
erhalten,  jedoch  in  demjenigen,  was  zur  Civil-  und  Mili- 
täradministration ,  und  deren  Verbesserung  und  Verdn- 
fachang  gehört,  dem  neuen  Landesherm  freie  Hand  gelas- 
sen werden,*'  und  lösete  damit  den  festen  Zusammen- 
hang des  alten  Rechtes.  —  Zwar  liess  die  gerechte  Regie- 
rung Georgs  III.  ^  dessen  yäterliches  Gemüth  unser  Land 
und  unsere  Stadt  schon  zu  der  Zeit  erprobt,  als  Se.  Maj. 
die  yormundschaftliche  Regierung  für  Se.  königl.  Hoheit 
den  Herzog  von  York  führten ,  so  wie  die  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit,  mit  der  man  die  Rechte  untersuchte,  hof- 
fen, dass  das  Wankende,  bald  wieder  befestigt  werden 
düif  te ;  allein  die  Occupation  des  Landes  unterbrach  diese 
Arbeiten.    Nach  dem  Jahre  1814  aber  war  die  Zeit  zu 
dringend,  als  dass  die  Herstellung  der  gesetzlichen  Ord- 
nung wieder  hätte  unternommen  werden  mögen.    Zwar 
wurde  von  Seiten  Sr.  königl.  Hoheit  des  Prinzen  Regen- 
ten das  Grundgesetz,  dass  die  früheren  Rechte  ungekränkt 
bleiben  sollten,  wiederholt  in  öffentlichen  Handlungen 
und  Schriften  huldreichst  anerkannt.    Auch  trat  in  den 
alten  Provinzen  bis  auf  die  grosse  Veränderung,  welche 
die  Verfassung  der  Landstände,  und  mit  dieser  das  Finanz- 
wesen des  Landes  erfuhr,  die  frühere  Verfassung  wieder 
ein.  —  in  dieser  Provinz  aber  wurde  die  grundgeseitzliche 
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VerfesBunir  der  Behörden,  die  Rechte  der  Einzelnen,  der 
Gemeinden  (zumal  unserer  Stadt)  und  der  Kirchen  nicht 
so,  wie  dies  1803  begonnen  war,  dnrch  Untersuchung 
der  Rechte  und  Vergleich ,  sondern  von  oben  her  abge- 
ändert ;  theils  nur  provisorisch ,  theils  so  geordnet ,  dass 
selbst  diese  unvollständigen  Anordnungen  ein  festes  Recht 
der  Regierung  gegenüber  nicht  geben  konnten.  —  Die 
Verfassung  der  ^gemeinen  Ständeversammiung ,  ohne 
Befragen  des  Landes  1814  eingeführt  und  1819  gegen 
die  Wünsche  der  provisorischen  Stände  abgeändert,  hatte 
durch  §.  56  der  Wiener  Schluss-Acte  vom  15.  Mai 
1820  bundesgesetzliche  Freiheiten  erhalten.  Allein  nur 
die  Form  der  Versammlung  war  geordnet,  ihre  Rechte 
wenig  bestimmt,  über  die  Finanzen,  das  wichtigste  Ver- 
hältniss ,  wur  der  Mangel  fester  Grundsätze  schon  1830 
bei  Berathung  des  Militair-Etats  hervorgetreten,  über 
die  Gesetzgebung  war  nicht  minder  Streit,  da  die  ver- 
schiedenen Provinzen,  deren  Rechte  sämmtlich  bestätigt 
worden,  versdiiedene  Rechte  besassen.  Alle  übrigen 
Rechte  der  Unterthanen,  der  Einzelnen,  der  Gemeinden » 
der  Kirchen  und  der  Behörden  waren  zwar  im  Allge- 
meinen anerkannt,  hätte  man  aber  im  Einzelnen  solche 
nach  alter  Art  geltend  zu  machen  gesucht,  so  würde  sich 
gezeigt  haben ,  daas  wenig  davon  durchzufuhren  war.  — 
Das  Fürstenthum  Osnabrück  hatte  seine  Behörden,  Ver- 
fassung, sein  Gerichtswesen, 'die  Trennung  von  Justiz 
und  Verwaltung,  die  katholische  Kirche  ihregesammte 
Verfassung,  der  evangelische  Religionstheil  die  Rechte 
rücksichtlich  des  Consistorii,  welche  die  immerwährende 
Capitulation  feststellte,  verloren.  Unserer  Stadt  war  die 
gänzliche  Unabhängigkeit  ihrer  Bürger. von  den  Gerich- 
ten des  Landesherm  (ausser  Appellation  in  Civilsachen) 
der  unabhängige  Haushalt  entzogen;  statt  der  frühern 
Freiheit  von  aller  und  jeder  Steuer,  oder  des  1803  ange- 
messen eraohteten  Betrages  von  3500  Thlm. ,  zahlt  sie 
gegenwäiitig  jährlich  an  directen  Steuern  und  Licent  allein 
über  30,000  Thir.,  und  bringt  an  indirecten  Steuern 
anderer  Art  über  100,000  Thlr.  auf.  Statt  der  vertrags- 
mässigen  Freiheit  von  aller  Einquartirung  hat  sie  eine 
Besatzung,  die  ihr  Jahre  lang  5-  bis  0000  Thlr.  gekostet. 
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und  for  die  sie  jetzt  Doeh,  nacbdem  der  Sems  wegge- 
fallen, über  1000  Thir.  an  Nebenkosten  ti^.    Nicht  zu 
gedenken,  dass  die  Söhne  dieser  so  unabhäng:igen  Stadt 
der  Militairpflicht  unterworfen ,  dass  ihren  Rechten  der 
mächtige  Schutz  der  Reichsgerichte  entzogen  worden.«— 
Zu  Ewr.  königl.  Majestät  gnädiger  Gesinnung  hegen  wir 
das  Vertrauen ,  es  werde  unser  freimütfaiges  Geständniss 
uns  nicht  missdeutet  werden :  dass  nicht  allein  unsere 
Bürgerschaft,  sondern  wir  selbst  unter  solchen  Wider- 
sprüchen   nicht  gewusst,  welches  Recht  wir  noch  in 
Anspruch  nehmen  dürfen,  ohne  Streitigkeiten  zu  erregen, 
deren  Ausgang  schwer  abzusehen  war.  Das  Staatagrund- 
gesetz  Yom  26.  Sept.  1833  hat  uns  die  alten  Rechte  und 
Freiheiten,  die  Grundlage  des  frühem  Glücks  unserer 
Stadt  nicht  zurück  gegeben.    Wir  haben  dies  nicht  er- 
wartet, und  erwarten  solches  auch  jetzt  nicht,  weil  es 
unmöglich  ist,   Tierzig  verhängnissvolle  Jahre  aus  der 
Geschichte  hinwegzureissen.     Aber  das  Staatsgrundge- 
setz gab  uns  wieder  eine  Grundlage  des  Rechts  der  Ein- 
zelnen ;  die  Gemeinden ,  die  Behörden  und  die  Kirchen 
wussten  wieder  was  ihnen  zukam.  Unseres  geringen  und 
allerunterthänigsten  Ermessens  hat  das  Staatsgrundge- 
setz die  Rechte  des  Königs  und  seiner  Regierung  erwei- 
tert, aber  auf  solche  Weise,  die  dem  Ganzen  Heil  bringen 
konnte.  —  Einzelne,  Gemeinden^  und  ganze  Provinzen, 
die  sich  nicht  überzeugen  konnten,  dass  dasjenige,  was 
sie  vor  40  Jahren  besessen,  aufgehört  habe  zu  existiren, 
eine'  grbsse  Zahl   solcher,   denen  gänzlicher    Umsturz 
lieber  gewesen  wäre  als  festbegründete  Ordnung,  haben 
dasselbe  angefeindet.    Wenige  haben  so  grosse  Rechte 
und  Freiheiten  besessen ,  als  die  Stadt,  welche  wir  ver- 
treten. Allein  mit  dem  Kern  unserer  Bürgerschaft  theilen 
wir  die  Ueberzegung,  dass  Ansprüche,  welche  ausser  dem 
Kreise  des  Erreichbaren  liegen ,  nur  dazu'  dienen ,  den 
Staat  wie  den  Einzelnen unglücklichza  machen^  während, 
eili  ruhiffer ,  durch  das  Recht  geheiligter  |Besitz  die  al- 
leinige Grundlage  des  sittlichen  wie  des  leiblichen  Wohles 
ist.  Einen  solchen  geheiligten  Besitzstand- gewährte  dks 
Staatsgrundgesetz.    Dasselbe  verlieh  den  wohlwollenden 
und  gerechten  Grundsätzen  der  Regierung,  die  aus  den 
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alten  urkundlichen ,  erst  durch  die  Stürme  dieses  Jahr- 
hunderts verdunkelten  Rechten  dieser  Lande  henrorge- 
sogen  waren,  auPs  Neue  die  seit  30  Jahren  entbehrte 
Gesetzeskraft;  es  strebte  nach  Eintracht  und  Ueberzeu- 
gung  unter  den  seit  langer  Zeit  uneinigen  Ständen  und 
Provinzen.  Es  hat  Gutes  gebracht,  und  wenn  die  zögernde 
Ueberlegfung  (die  unserm  Lande  eigenthümlieh  ist)  in 
vier  kurzen  Jahren  nichts  Alles  zur  Reife  gefuhrt  hat 
(vieles  war  vorbereitet) :  so  durften  wir  mit  desto  grösserer 
Sicherheit  Daurendes  erwarten.  —  Um  solche  Dauer  des 
Rechtes  und  Glücks,  um  diese  einzige  sichere  Grundlage 
der  Staaten,  um  die  Beendigung  des  Schwankens  das 
seit  30  Jahren  unser  Volk  gequält,  und  dem  wir  endlich 
entflohen  zu  sein  hofften,  darum  bitten  Ew.  konigl.  Maj. 
unsern  allergnädigsten  Herrn  Allerhochstdero  getreue 
Unterthanen,  wenn  dieselben  die  Anerkennung  des 
Staatsgrundgesetzes  erflehen.  —  Es  ist  nicht  schwer 
alle  alten  Ansprüche  wieder  aufzuregen,  sie  entsehen  von 
selbst ,  sobald  die  Scheidewand  hinweg  gefallen,  die  das 
Staatsgrundgesetz  gezogen    hatte.    Zu  den  alten  An- 
sprüchen aber  kommen  diejenigen  noch  hinzu,  welche 
auf  dem  Staatsgrungesetzbenihen,  und  für  Gegner  dieser 
Verfassung  werden  diese  Ansprüche,  wird  dieser  Streit 
ü}>er  die  Form  selbst  dann  eine  gefährliche  Waffe,  wenn 
Ew.  Majestät  durch  die  allergnädigst  berufene  Versamm- 
lung nach  dem  Patente  von  1819  (deren  Verfassung  doch 
mit  ihrer  eigenen  Zustimmung  abgeändert)  ein  anderes 
Staatsgrundgesetz  zu  bezwecken  geruheten.     Der  freien 
Huld  und  Gnade  unsers  allergnädigsten   Königs   und 
Herrn,  wünschen   wir  die  Abwehr  der  Innern   Uebel 
zu   verdanken,   die  unser  geliebtes   Vaterland    bedro- 
hen. In  Ew.  konigl.  Maj.  erhabene  Hand  sind  die  Mittel 
gelegt,  auf  dem  mildesten  Wege  alle  abzuwehren.   Ueber- 
zeugt,   dass  Ew.  konigl.  Maj.  erhabene  Absichten  auf 
nichts  gerichtet  sind,   als  auf  Erhaltung  des  wahren 
Rechts ,  auf  Begründung  des  dauernden  Wohles  des  Vol- 
kes, das  der  Herr  der  Heerschaaren  unter  Allerhochst- 
dero Scepter  gestellt»  haben  wir  es  gewagt,  freimüthig 
auszusprechen,  welche  Gefühle  uns  bewegen,   und  wie 
wir  die  Rechte  betrachten ,  deren  Handhabung  uns  selbst 
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aiiTertnnieC  ist.    Möge  Ew.  konifl.  Maj.  demnacii  aiieh 

die  freimuthige  und  unterwürfigste  Bitte  nicht  zum  Miss- 
fallen gereichen:  ,,dassAllerhöch8tdieselbenallergnädigst 
geruhen  mögen ,  das  Staatsgrundgesetz  vom  26.  Septbr. 
1833  durch  AUerhöchstdero  Zustimmung  wiederum   in 
vollige  Kraft  treten  zu  lassen.*'  Würde  es  aber  (und  wir 
bescheiden  uns  unserer  eigenen  Schwäche  nur  zu  sehr, 
um  dieses  nicht  zn  befürchten)  uns  nicht  gelingen,  die 
Ueberzeugung  von  der  Zweckmässigiceit  unserer  submis* 
Besten  Bitte,  welche  in  uns  lebt,  auch  in  dem  Geraüthe 
unsers  erhabensten  Herrschers  hervorzurufen ,  dann  wa- 
gen wir  an  dessen  hohes  Gerechtigkeitsgefühl  die  zweite 
Bitte:  „dass  Ew.  königl   Maj.  allergnädigst  ge- 
ruhen  möge,    die    Entscheidung    des    Rechts- 
punktes      dem     durchlauchtigsten      deutschen 
Bunde  Allerhöchstselbst   aufzutragen.''    Wahr- 
lich, wir  verkennen  nicht,  dass  wir  auch  hier  etwas  Gros- 
ses bitten ,  aber  von  dem  Könige,  der  dadurch,  dass  er 
geruhet,  von  seinem  allerhöchsten  Rechte  zu  seinen  Un- 
terthanen  zu  reden,  selbst  anerkennt,   wie  heilig  er  das 
Recht  nach  allen  Seiten  halte ;   von  dem  Urenkel  und 
Gleichnamigen  des  Churfursten  Ernst   August,  dessen 
unerschütterliche  Anhänglichkeit  an  das  deutsche  Reich, 
das  erhabene  Herrscherhaus  seine  Grösse  verdankt,  von 
dem  Sprösslinge  der  grossen  Könige,   deren  Arm  das 
achtzehnte  Jahrhundert  hindurch  fast  allein  die  Verfas- 
sung Deutschlands  gehalten,  von  dem'  ersten  Könige  die- 
ses erhabenen  Hauses ,  der  wieder  ganz  und  allein  deut- 
scher Fürst  ist ,   von  dem  dürfen  wir  wohl  ein  Beispiel 
hoffen ,  das  unübertroffen  in  der  Geschichte  Deutsclilands 
dastehen  würde.   Eine  Hingebung  an  die  Verfassung  des 
gemeinsamen  Vaterlandes,  welche  die  Grundsäule  wer- 
de« könnte,  aufweiche  Kraft  und  Verfassung  des  Bundes 
Jahrhunderte  lang  beruheten ,  ein  Beispiel  der  erhaben* 
sten  Gerechtigkeit,  vor  dem  jede  Unzufriedenheit,  jede 
Neuerungssucht  verstummen  müsste !    Die  wir  in  tief- 
ster Unterwürfigkeit  ersterben  Ew.  königl.  Maj.  aller- 
unterthänigste  Mitglieder  des  Magistrats  und  Aelterleute 
der  Stadt  Osnabrück.    Osnabrück,  den  18.  Januar  1838. 
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Eröffnung  der  allgemeinen  Ständeversammlung* 

Nachdem  die  allgemeinen  Stände  mitteist  Pro - 
clamation  vom  7.  Jannar  1838,  also  lautend: 

Wir  Ernst  August ,  von  Gottes  Gnaden  Konig  von 
Hannover  etc.  Fügen  hiemit  zu  wissen : 

Nachdem  Wir  die  durch  das  Staats-Grundgesetz  vcun 
26<  September  1833  hervorgerufene  allgemeine  Stände- 
versammlung durch  Unsere  Proclamation  vom  30.  Octbr. 
1837  aufgelöset  hatten,  erklärten  Wir  in  Unserm Patente 
vom  1.  November  1837,  dass  die  verbindliche  Kraft 
des  gedachten  Staats-Grundgesetezs  erloschen  sei 
und  Wir  die,  in  dem  königlichen  Patente  vom  7.  Decbr. 
1819  angeordneten,  bis  zum  Jahre  1833  in  voller  )Firk- 
samkeit  gewesenen,  allgemeinen  Stände  unverziiglich  zu- 
sammenberufen  würden,  um  unsere  Verfassungs- Anträge 
ihnen  zur  Berathung  und  Annahme  vorzulegen.  Nach 
Beendigung  der  noth wendig  erforderlich  gewesenen  Vor- 
arbeiten gewährt  es  Unserm  Herzea  eine  ganz  be- 
sondere Freude,  jenes  Versprechen  gegenwärtig  erfül- 
len und  Unsere  getreuen  Stände  um  Unsern  Thron  ver- 
sammeln zu  können.  In  Hinsicht  der  zu  berufenden 
Stände  haben  Wir  Uns  streng  (?)  an  das  königliche 
Patent  vom  7.  December  1819  und  an  das  demselben  an- 
geschlossene Verzeichniss  der  Mitglieder  der  allgemeinen 
Ständeversammlung  gehalten ,  insofern  ( ! )  nicht  inzwi- 
schen Abänderungen  Statt  gefunden  haben.  In  dieser 
Hinsicht  eröffnen  Wir  Unsern  getreuen  Ständen  Fol- 
gendes : 

1)  (Betrifft  die  Mitberufung  des  Grafen  von  Stoll- 
herg-iVemigerode^  welcher  wegen  seiner  ansehnlichen 
Besitzungen  bereits  1826  Sitz  und  Stimme  in  der  ersten 
Kammer  erhalten.) 

2)  (Betrifft,  zufolge  Rechts  des  Königs  Majorats- 
Herrn  ein  persönliches  erbliches  Stimmrecht  in  der 
ersten  Kammer  zu  ertheilen,  die  Verleihung  solcher 
Virilstimmen -Begnadigung  an  mehrere  Ritter- 
gutsbesitzer.) 

3)  Mit  Beziehung  auf  Bestimmung  des  Proclams 
von  13.  Januar  1832:  dass  einige  Deputirte  des  bis- 
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her  noch   nicht    vertretenen,   sowohl  freien  als 

pflichtig'en,  Bauernstandes  aus  den  Landdrosteibe* 
zirken  Hannoyer,  Hildesheim,  Lüneburg,  Stade  und 
Osnabrück  erwählt  und  in  der  zweiten  Kammer  der  all- 
gemeinen Standeversammlung  zugelassen  werden  sollten, 
in  so  fem  diese  erwählten  Deputirten,  nebenden  übrigen, 
nach  den  bisherigen  allgemeinen  Bestimmungen  erforder- 
lichen, Qualificationen,  mit  ländlichen  Grundstücken  im 
Königreiche  angesessen  sind;  und  dass  unterm 22.  Febr. 
d.  J.  16  Deputirte  des  Bauernstandes  aus  verschiedenen 
Provinzen  berufen  worden ,  so  wird  verfügt :  Bei  diesen 
anerkannten  Bestimmungen  hat  es  für  jetzt  lediglich 
sein  Bewenden.  Auf  gleiche  Weise  sollen  die  in  vorer- 
wähnter Verordnung  vom  22.  Februar  1832  über  Vor- 
nahme der  gemeinschaftlichen  Wahlen  enthaltenen  Vor- 
schriften bei  den  gegenwärtig  anzustellenden  Wahlen  be- 
obachtet werden,  da  die  unterm  9.  October  1833  über 
die  Wahlen  erlassene  Verordnung  mit  dem  von  Uns  auf- 
gehobenen Staatsgrundgesetze  vom  26.  September  1833 
in  unzertrennlicher  Verbindung  steht,  somit  deren  ver- 
bindliche Kraft  zugleich  mit  der  des  Staatsgrundgesetzes 
erloschen  ist. 

4)  Da  das  Schatzcollegium  aufgehoben  worden 
ist,  so  können  dessen  Mitglieder,  welche  nach  dem  Pa- 
tente vom  7  December  1819  sowohl  in  der  ersten,  als  in 
der  zweiten  Kammer  der  allgemeinen  Ständeversamm- 
lung Sitz  und  Stimme  hatten,  als  solche  zur  allgemei- 
nen Ständeversammlung  nicht  weiter  zugelassen 
werden. 

Aus  den  von  Uns  angegebenen  Gründen  sollen  nicht 
nur  die  vorher  bezeichneten  personlich  Berechtigten, 
sondern  auch  die  Deputirten  der  nicht  zur  Ritterschaft 
gehörenden  Grundbesitzer  mit  Einschluss  des  Bauern- 
standes zu  der  bevorstehenden  allgemeinen  Ständever- 
sammlung einberufen  werden.  Was  übrigens  die  Wahlen 
der  Städte  anbetrifft ,  so  wollen  Wir,  dass  Sie  nach  den 
Bestimmungen  der  Verordnung  vom  22.  Februar  1832 
vorgenommen  werden.  Unmittelbar  nach  der  Eroffiaung 
der  allgemeinen  Ständeversammlung  werden  Wir  ihr  den 
Entwurf  einer  neuen  Verfassungs- Urkunde  für 
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das  Königreich  zuBerathung  und  verschiedene  andere 
wichtige  Gesetzentwürfe  zur  Berathung  vorlegen  zu  las- 
sen. Den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  allgemeinen  Stände- 
versammlung setzen  Wir  auf  den  20.  Fehruar." 

einberufen  worden,  und  eine  ziemliche  Anzahl  Volks- 
vertreter sich  rechtzeitig  eingefunden,  eröffnete  der  Ko- 
nig die  Versammlung  mit  folgender  Rede : 

„Durchlauchtige,  Hochgebome,  Würdige,  Liebe, 
Getreue!  Endlich  ist  zu  meiner  grossen  Freude  der 
Augenblick  gekommen,  Sie  würdige  Stande  des  König- 
reichs, um  Meinen  Thron  versammelt  zu  sehen. 

Als  Ich  Mich  bewogen  fand,  die  verbindliche  Kraft 
des  Staatsgrundgesetzes  vom  26.  September  1833  durch 
Mein  Patent  vom  1.  November  1837  für  erloschen  zu 
erklären ,  versuchten  Mehrere  der  Meinung  Eingang  zu 
verschaffen,  als  wolle  ich  nur  willkührlich  die  Regierung 
über  die,  von  der  göttlichen  Vorsehung  Mir  anvertrauten 
Unterthanen  führen. 

Regierungswillkühr  war  Mir  von  jeher  verhasst! 
Nur  nach  den  Gesetzen  und  dem  Rechte  will  Ich  Mein 
geliebtes  Volk  regieren ! 

Um  Ihnen ,  meine  würdigen  Stände ,  von  der  Auf- 
richtigkeit dieser  Meiner  Gesinnungen  einen  sprechenden 
Beweis  zu  geben,  soll  Ihnen  der  Entwurf  einer  neuen 
Verfassungs-Urkunde  für  Mein  Königreich ,  welcher  auf 
die  Grundsätze  gebaut  ist,  wobei  deutsche  Völker  so  lange 
glücklich  waren,  zur  Berathung  vorgelegt  werden. 

Ich  überlasse  Mich  der  gewissen  Hoffnung,  dass 
Meine  und  Ihre  Ansichten  über  alle  wesentlichen  Ver- 
fassungspunkte vollkommen  übereinstimmen  werden. 

Ausser  der  Verfassungs- Urkunde  werden  noch 
einige  andere,  Ihnen  vorzulegende,  wichtige  Gesetz-Ent- 
würfe Ihre  Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen. 

Ich  erkläre  hiemit  die  allgemeine  Ständeversamm- 
lung für  eröffnet." 

Hierauf  kam  die  folgende  denkwürdige  Adresse  der 
Stände  zu  Stande,  eine  Adresse ,  die  der  hannoverischen 
Volksvertretung  dieser  Zeit  einen  character  indelebilU 
verleiht.   Sie  lautet  wie  folgt: 

PoUt  JonmaL    Neie  Serie.    April  1B38.  ^ 
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y,AUerdiirchlaiicfatig«ter,  Grossmäditigster  Komg! 
Altei^adtgiter  KÖDig  und  Herr  I  Den  naeh  dem  Patente 
vom  7«  Dec.  1819  um  Ew »  k.  Maj.  versammelten  Stan- 
den ist  das  unschätzbare  Vorrecht  zu  Theil  ^worden, 
zuerst  als  Organ  des  ganzen  Landes  die  Treue,  die 
Liebe  und  das  Vertrauen  auszusprechen,  mit  welchem 
die  Herzen  aller  Uuterthanen  Ewr.  k.  Maj.  huldigen. 

Lange  Jahre  der  Trennung  des  konigl.  Hauses  vom 
deutschen  Vaterlande,  weit  enfCferut,  das  Band  zwischen 
Fürsten  und  Unterthanen  zu  schwächen,  hatten  die  Rück- 
kehr des  Landesherrn  in  die  Mitle  Seiner  getreuen 
Unterthanen  zu  dem  lebhaftesten  und  heissesten  Verlangen 
erhoben  und  Ewr.  k.Maj.  wurde  das  schone  Looszu  Theil, 
diesen  wärmsten  Wunsch  des  Landes  erfüllen  zu  können. 

Wenn  Ewr.  k.  Maj.  die  unzweideutigsten  Zeichen 
der  Anhänglichkeit  und  Liebe,  ja  der  hohen  Begeiste- 
rung in  eben  dem  Maasse  entgegentraten,  als  in  jener 
verhängnissvollen  Zeit,  wo  mit  dem  segensreichen  Er- 
scheinen Ewr.  k.  Maj.  sich  die  Befreiung  des  Vaterlan- 
des von  feindlicher  Gewalt  verknüpfte,  so  liefert  dies  den 
erfreulichen  ß^^eis»  dass  Ewr.  k.  Maj.  getreue  Unter- 
thanen einer  so  hohen  Wohlthat,  wie  denselben  durch  die 
Rückkehr  ihres  Fürstenhauses  zu  Theil  wurde,  nicht 
unwürdig  waren. 

Allerdurchlauchtigster  Konig  und  Herr!  Obwohl 
das  Allerhöchste  Patent  vom  1.  Nov.  v.  J.,  durch  welches 
dass  Staatsgrundgesetz  vom  26.  Sept.  1833  ausser  Wirk- 
samkeit gesetzt  wurde,  viele  AUerhöchstdero  getreue  Un- 
terthanen mit  Besorgniss  erfüllte ,  so  hat  doch  dies  Er- 
eigniss  niemals  das  allgemeine  Vertrauen  er- 
schüttern können,  däss  ein  Konig,  der  einst  aus  freiem 
Entschlüsse  dem  Vaterlande  zu  Hülfe  eilte ,  um  das  Un- 
re6ht  zu  bekämpfen,  nur  nach  dem  Rechte  werde 
herrschen  wollen. 

Wenn  aber  auf  den  Ständen  die  schwere  Pflicht  ruht, 
durch  ihre  Mitwirkung  nicht  bloss  die  Besorgniss  zu  be- 
seitigen, der  viele  Allerhöchrtdero  getreue  Unterthanen 
sich  hingaben,  sondern  auch  zur  Begründung  eines  dau- 
ern denZustandes  nach  Kräften  beizutragen,  so  können 
Stände  nur  mit  dem  lebhaftesten  Danke  die  AUergnäifig- 
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sten  Worte  Ewr.  k.  Maj.  eoltgegeiinehinen,  durch  welche 
auch  sie  auf  den  einzigen  wahren  Standpunkt  für  ihr 
Streben,  von  welchem  sich  Dauerndes  erwarten  lässt, 
auf  Recht  und  GesetdichkeH  «ich  hingewiesen  fühlen« 

Auf  diesem  Wege  hoffen  Stlinde  aUerunterthänigst 
des  Allerhöchsten  Beifalls  Ewr.  k.  Maj.  sich  erfreuen  zu 
dürfen ,  zugleich  aber  dazu  beizutragen ,  einen  Zustand 
KU  begründen,  der  den  Bedürfbissen  und  den  wahren 
Wünschen  des  Landes  entsprieht  und  dadurch  die  sicherste 
Gewähr  für  seine  Dauer  In  sich  tr&gt. 

Geri|hen  Ew.  k.  Maj.  in  den  mit  dem  wärmsten 
Grefühle  ausgesprochenen  Ausdrücken  der  Liebe,  der  Un- 
terthanentreue  und  des  unerschütterlichsten  Vertrauens 
den  Beweis  finden  zu  wollen,,  das«  AHerhochstdero  ge- 
treue Stände  die  Vertreter  der  wahren  Gefühle  des 
Vatertandes  sind.^' 

So  also  lautet  dieses  entscheidende  Actenstück,  in 
welchem  sich  die  Harmonie  in  gleicher  für's  Recht  be- 
geisterten Gesinnung  bei  dem  Herrscher  und  bei  den 
Vertretern  des  Volks  auf  eine  Weise  beurlmndet«  die  den 
Früchten  einer  solchen  innigen  Einigung  die  Dauer- 
haftigkeit entspricht,  die  man  zur  Bewährung  der 
hohen  Würde,  des  erhabenen  Werths~-4er- deutschen 
Nation  erwarten  darf. 

Was  sind  die  schalen  Adressen ,  die  man  gewohnt 
ist,  aus  dem  Schoose  der  Volksversammlungen  hervorge- 
hen zu  sehen ,  gegen  diesen  Ausdurck  der  hoben  Begei- 
sterung eines  ganzen  Volkes  für  seinen  Fürsten? ! 

Es  ist  unnöthig  die  Satisfaction  wiederzugeben, 
welche  diese  treue  Verdoilmetschung  der  Volksgefühle 
in  dem  Herzen  des  Königs  hat  wecken  müssen.  Klio  lässt 
verstummt  den  Griffel  fidlen  und  Saga  bedeckt  verschämt 
das  Gesicht.  Der^Raum  eriaubt  es  auch  nicht  die  Namen 
derer  jetzt  mitzutheiien,  die  sieh  und  ihr  Volk  also  in 
den  Annalen  der  hannoverschen  Stämme  verherrlicht 
haben, —  diedesTacitus  gewärtig  sind,  der  diesen  Glanz- 
punkt der  deutschen  Geschichte  verewigen  wird.  Wir 
treten  bescheiden  in  den  Hintergrund. 


02  V.  England«   Canada. 

V. 

Eng^land.    Canada. 

Bill  um  für  die  einstweilige  Verwaltung  Nieder- 
Canada's  Vorkehrang  zu  treffen. 

Wenn  in  dem  jetzigen  Zustande  der  Provinz  Nie- 
der-Canada  das  Versammlungshaus  gedachter  Pro- 
yinz ,  errichtet  durch  Acte  vom  Slsten  Reg^erungsjahre 
Sr.  M.  K.  Georg  III. ^  betitelt  „Acte  u.  s.  w.,"  nicht 
ohne  Nachtheil  für  die  Angelegenheiten  gedachter  Provinz 
zusammengerufen,  (daher  auch  die  Regierung  gedachter 
Provinz  nicht  gehörig  den  Verfugungen  ged.  Acte  gemäss 
verwaltet  werden  kann  ^).  Wenn  es  ferner  angemessen 
befunden,  für  eine  Zeit  Vorsorge  für  das  Gubemium  von 
Nieder-Canada  zu  thun,  damit  das  Parlament  in  den  Stand 
gesetzt  werde  nach  reifer  Ueberlegung ,  behuf  Verfas- 
sung, und  Gubemium  der  gedachten  Provinz  dauernde 
Vorkehrungen  auf  solcher  Grundlage  zu  treffen  *^), 
welche  am  geeignetsten  ist  die  Rechte  und  Freiheiten 
aller  Klassen  von  Unterthanen  Ihrer  Maj.  in  gedachter 
Provinz  zu  sichern  und  ihre  Interessen  zu  fördern  i*) 


*)  Zusatz  der  Comit^,  der  nicht  im  Entwarf  sich  fand. 

*'*')  Im  Entwarf  hiess  es:  „Wenn  es  angemessen  befanden, 
diese  Provinzen  auf  dauernde  Weise  za  verwalten,  nach 
constitutionellen  Gnindsätzen,  geeignet  die  Interessen 
aller  Klassen  der  Unterthanen  Ihrer  Maj.  in  der  Pro- 
vinz za  fördern. 

•J»)  Hier  folgte  der  nach  Sir  Robert  PeePa  Vorschlag  weg- 
gefallene Passus:  ^fUnd  wenn  es  zur  Vorbereitung  sol- 
cher Maasregeln,  welche  dem  Parlamente  vorzulegen 
wünschenswerth  wäre,  sey  es  behuf  Besserung  der 
Verfassung  der  Provinzen  von  Nieder-  und  Ober-Canada, 
oder  einer  von  beiden,  sey  es  behuf  Reguliruug  ver- 
schiedener Fragen,  in  welchen  gedachte  Provinzen  ge- 
meinsam betheiligt  sind,  Ihrer  Maj.  beliebt  hat  den 
Oeneral-Gonverneur  ihrer  Provinzen  in  Nordamerika  zu 
bemündigen  eine  Zusammenkunft  innerhalb  der  Pro- 
vinzen von  Ober-  und  Nieder-Canada  anzuberaomen, 
bestehend  aus  ged.  Gen»-Gouv.  und  gewissen  von  Ihrer 
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so  wird  von  der  Konigin  höchst  ausgezeichneten  Maje- 
stät verfugt,  und  zwar  mit  Rath  und  Zustimmung  der 
geistlichen  und  weltlichen  Herrn  und  der  Gemeinen ,  die 
im  gegenwärtigen  Parlament  versammelt  sind  und  in 
Folge  der  Authorität  derselben ,  dass  von  der  Verkündi- 
gung dieser  Acte  in  ged.  Provinz  an,  wie  es  nachstehend 

>  bestimmt  ist,  bis  zum  1.  Nov.  1840,  vorgedachte  Acte 

vom  Slsten  Jahre  des  Königs  Georg  III,  und  jede  andere 
Acte  oder  Acten  des  Parlaments,  insoweit  sie  die  Verfas- 
sung oder  Berufung  eines  gesetzgebenden  Raths,  oder 
einer  gesetzgebenden  Versammlung  für  die  Provinz  Nie- 

I  der-Canada,   bestimmen  oder  vorkehren,  oder  insofern 

sie  irgend  Macht  und  Dienstverrichtungen  einem  solchen 
gesetzgebenden  Rath  und  gesetzgebender  Versammlung, 
oder  einem  dieser  Körper  verleihen,  aufhören  und  ausser 
Macht  seyn  sollen: 

und  wird  verfugt,  dass  es  Ihrer  Maj   zuständig  sejm 

i  ^  soll ,  durch  irgend  Commission  oder  Commissionen ,  wie  sie 
'  von  Zeit  zu  Zeit  unter  dem  Gross-Siegel  des  vereinigten 
Königreichs  oder  durch  Instructionen  unter  Ihrer  Maj. 
Siegel  und  Handzeichen  mit  dem  Rath  Ihres  Geheim- 
raths ,  erlassen  werden ,  einen  besondern  (im  Entwurf 
,,leg^slativen'^)  Rath  für  die  Angelegenheiten  Nieder- 
Canadas  zu  errichten,  und  zu  diesem  Zweck  Selbst,  oder 
durch  den  Gouverneur  der  Provinz  Nieder-Canada,  solche 
undsoviele  specielle  Räthe,  als  Ihrer  Maj.  gutdünkt, 
zu  ernennen  oder  ernennen  zu  lassen,  und  solche  Vorkeh- 
rung zu  treffen,  als  Ihrer  Maj.  gutdünkt,  behuf  Entfer- 
nung, Suspension  oder  Entlassung  aller  oder  einiger  sol- 
cher Räthe : 

und  wird  verfügt,  dass  von  und  nach  vorberedeter 
Verkündigung  bis  zum  1.  Nov.  1840  es  dem  Gouverneur 
der  Provinz  Nieder-Canada  zustehen  soll,  mit  Rath  und 
Beistimmung  der  Mehrzahl  gedachter  Räthe,  wie  sie  in 
den  zu  diesem  Zwecke  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Gouver- 


Maj.  oder  von  Ihrentwegen  zu  diesem  Zweck  ernann- 
ten und  andere  die  Interessen  und  Meinungen  der  Un- 
terthanen  Ihrer  Miy.  in  gedachten  Provinzen  repräsen- 
tirenden  Personen. 
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near  gedachter  Provinz  anberaamteD  V^rttmalaiif  od»- 
Vergammlnngen  gegeBwärtig  sind,  solebe  Gesetze  imd 
AnordnaDgen  far  Frieden,  WuhlÄhit  qnd  Verwiltoi^ 
gedachter  Provinz  Nieder  Canada  zn  oMchen,  wie  sie  die 
gesetzgehende  Gewalt  Nieder-Canada's  ihrem  jetzigen 
Bestände  nach»  zu  machen  ermächtigt  ist;  und  soUen 
alle  also  gemachten  Gesetze  ond  Verordnungen  doeh 
gemäss  nachstehender  Vorkehmngen  hinsichtlich  der 
Entkräftigung  ahseiten  Ihrer  Maj.  und  des  Vorbehalte 
zur  nähern  Bedeutung  des  Beliebens  Ihrer  Maj,  beti«f- 
fend  gewisse  Gesetze  und  Anordnungen ,  dieselbe  MadU 
und  Wirkung  haben ,  als  wenn  sie  vor  Erlassung  dieser 
Acte  durch  gesetzgebenden  Ratii  und  Versammlung  d» 
Provinz  Nieder-Canada ,  unter  Bestätigung  Ihrer  Mi^. 
oder,  Namens  derselben,  des  Gouverneurs  gedachter  Pro- 
vinz, erlassen  wären.  Vorbehaltlich  jedoch,  daj^s  kein 
solches  Gesetz  oder  Anordnung  g^nacht  werde,  ohne 
dass  solches  erst  durch  den  Gouverneur  dem  Rath  zur 
Annahme  vorgeschlagen  und  dass  der  ged,  Gouvemmr 
und  wenigstens  fünf  der  ged.  Rät-he  wirUich  gegenwärtig 
sind,  wenn  gedachtes  Gesetz  oder  Anordnung  gemaeht 
wird ;  vorbehaltlich  ferner,  dass  kein  solches  Gesetz  noch 
Anordnung  über  den  1  Nov.  1B40  hinaus  in  Kraft  bleibt, 
es  sey  denn  dass  es  durch  competente  Autborität  Fort- 
dauer erhalte ;  vorbehalten  auch ,  dass  es  nicht  zuständig 
ist,  durch  solches  Gesetz  oder  Anwendung  irgend  eine 
Taxe,  Last,  Auflage  oder  Abgabe  zu  bestimmen»  als  nur 
insofern  eine  vor  Erlassung  dieser  Acte  zahlbare  Ab- 
gabe dadurch  fortdauert;  vorbehalten  auch,  dass  es  nicht 
zuständig  seyn  soll,  durch  solches  Gesetz  oder  Anord- 
nung in  irgend  einer  Hinsicht  die  jetzt  in  jener  Provinz 
bestehenden  Gesetze,  betreffend  Verfassung  oder  Zusam- 
mensetzung der  gesetzgebenden  Versanmiung  alMa  au 
ändern,  oder  betreffend  das  Recht  irgend  einer  Person 
bei  der  Wahl  von  Mitgliedern  zu  jener  Versammlung  zu 
stimmen,  oder  betreffend  die  Qualification  solcher  Wähler, 
oder  betreffend  die  Eintheilung  solclier  Provinz  in  Graf- 
schaften ,  Weichbilde  oder  Städte  behuf  solcher  Wahlen  : 
noch  soll  es  zuständig  seyn  durch  solches  Gesetz  irgend 
eine  Acte   des  Reichsparlaments  Grossbrittanniens  oder 
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der  gesetzgebenden  Authorität  Nieder- Canadas ,  wie  sie 
jetzt  besteht,  und  welche  solche  Acte  des  Reichsparla- 
ments widerruft  oder  ändert,  zu  widerrufen,  Tva  suspen- 
diren  oder  in  irgend  einer  Bestimmung  zu  ändern  *) 

Vorbehalten  wird  es  ferner  und  verfugt,  dass  es  nicht 
zuständig  seyn  soll,  durch  solch  Gesetz  oder  Anordnung 
Grelddr,  welche  jetzt  in  den  Händen  des  General-Empfän- 
gers der  ged.  Provinz  Nieder-Canada  sind  oder  einst  seyn 
werden ,  zur  Rückzahlung  von  Summen  zu  verwenden, 
welche  aus  dem  Belauf  von  142,160  £  14  s.  6  P.  urstän- 
den ,  welche  Ihrer  Maj.  in  der  letzten  Parlamentssession, 
für  Vorschüsse  wegen  Verwaltungskosten  der  Gerech- 
tigkeitspflege und  des  Civil -Guberpiums  gedachter  Pro- 
vinz zugestanden  sind,  es  sey  denn  auf  Certificat  von  drei 
oder  mehrem  Commissarien  des  Schatzes  Ihrer  Maj. ,  in 
welchem  die  besondern  Summen  bezeichnet  sind ,  welche 
zu  irgend  einem  der  angegebenen  Zwecke  verwandt  wer- 
den ;  —  vorbehalten  auch ,  dass  mit  Ausschluss  solcher 
Rückzahlung  keine  Geldverwendung  für  den  laufenden 
Dienst  eines  Jahres  durch  solch  Gesetz  und  Anordnung 
verfugt  werde,  welche  den  Totalbetrag  der  Summen  über- 
schreitet, die  gesetzlich  für  den  öffentlichen  Dienst  in  ge- 
dachter Provinz  für  das  Jahr  1832  bestimmt  sind : 

und  wird  verfügt  dass  der  Gouverneur  ged.  Provinz 
hiemit  gehalten  ist,  bei  erster  passender  Gelegenheit  einem 
der  ersten  Secretaire  Ihrer  Maj.  authentische  Abschrift 
jedes  Gesetzes  und  jeder  Anordnung  zu  übersenden, 
welche  auf  Vollmacht  dieser  Acte  gemacht  werden ;  und 
dass  es  innerhalb  zweier  Jahre  nach  Empfang  solches 
Gesetzes  und  Anordnung  durch  solchen  Staatsecretur 
Ihrer  Majestät  und  Ihren  Erben  und  Nachfolgern  zu- 
ständig sein  soll.  Selbst  oder  durch  Ihren  Rathsbefehl 
Ihren  Wiederruf  solches  Gesetzes  und  Anordnung  zu  er- 
klären ;  und  dass  solche  Unbeistimmung,  mit  Certificat 
unter  Hand  und  Siegel .  des  betr.  Staatssecreturs ,  in 
welchem  der  Tag  des  Empfangs  solches  Gesetzes  oder 
Verordnung  bescheinigt  wird,  selbe  ungültig  und  uich- 


*)  Diese    ^anze    uobehülfliche    Clausel   ist  io   der  Comit^ 
umgearbeitet. 
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tig  machen  soll  von  dem  Tage  an,  da  selbe  durch  den 
Gouverneur  der  Provinz  mittelst  Proclamation  angezeigt 
worden  ist: 

und  wird  verfugt  dass  Nichts  von  dem,  hierin  Enthalte- 
nen irgend  ein  Gesetz,  Statut  oder  Verordnung  anfechten 
oder  ungültig  machen  soll,  welche  in  der  Provinz  Nie- 
der-Canada,  oder  irgend  einem  Theile  derselben  in  Kraft 
sind,  ausgenommen  insofern  solche  mit  dieser  Acte  in 
Streit  sind : 

und  wird  verfugt  dass  dieser  Act  durch  den  Gouver- 
neur der  gedachten  Provinz  Nieder -Canada  in  derselben 
proclamirt  werde  und  von  da  an  in  Wirkung  trete: 

und  wird  verfugt  dass  zum  Zwecke  dieser  Acte  jede 
Person,  welche  bemündigt  wird  das  Geschäft  eines 
Gouverneurs  der  Provinz  Nieder- Canada  auszuführen, 
als  Gouverneur  derselben  angesehen  werden  soll.*)'' 

Wir  haben  vorstehende  Acte  mitgetheilt ,  theils  weil 
sie  das  Hauptdocument  ist,  welches  dem  Verfahren  ruck- 
sichtlich Canadas  zum  Grunde  liegen  soll,  (ob's  wirklich 
geschehen  wird  ist  noch  ungewiss)  theils  weil  dieselbe  in 
den  betr.  Parlamentsdebatten  stetig  angezogen  wird,  ohne 
in  den  diesseits  circulirenden  Blättern  mitgetheilt  wor- 
den zu  sein;  theils  auch  weil  es  von  allgemeinem  Inte- 
resse ist  in  einem  mit  besonderm  Fleiss  ausgearbeiteten 
Actenstücke  den  nicht  sehr  erbaulichen  Kanzelejstil  der 
englischen  Gesetzgebung  kennen  zu  lernen.  Man  darf 
annehmen  dass  wenige  deutsche,  zur  Ausarbeitung,  eines 
Authorisationsgesetzes  solcher  Art  berufene  Behörden  eine 
so  verwickelte ,  den  wahren  Zweck  des  Auftrags  einhül- 
lende Redaction  eines  so  wichtigen  Actenstücks  sich  er- 
lauben würde.  Hier  diene  sie  uns  als  Grundlage  der 
Parlamentsdebatte  Canada  betrefiPend,  die  wir  unsern 
Lesern  gern  vollständig  mittheilen  möchten,  (jedoch  des 
Raumes  wegen  für  diesmal  abbrechen  müssen.) 

Wir  ergänzen  vorerst  die  im  Heft  3.  mitgetheilten 


*')  Statt  der  vorletzten  Klausel  fand  sich  im  Entwurf  eioe 
Klausel  betr.  beliebige  Aufhebung  dieser  Acte  abseilten 
der  Krone,  die  gleichfalls  nach  Sir  Robert  PeeU  Vor- 
schlag wegfiel. 
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statistieciien  und  g;escbichtlichen  Notizen  Nieder-Canada 
betreffend. 

Die  ProYineial^Regiening  bestellt  aus  dem  von  der 
Krone  ernannten  Gouverneur,  dem  executiven 
Rath,  welcher  vom  Gouverneur  ernannt  wird,  (9  Perso- 
nen, die  ein  Salair  von  lOQ^  gemessen,)  dem  Gesetz- 
gebenden Rath,  welcher  von  der  Krone  auf  Lebenszeit 
ernannt  wird;  (bis  1832  waren  15  Mitglieder,  jetzt  sind 
deren  26,)  und  dem  Versammlungshause  (gesetzge» 
bende  Versammlung  ctssembfy)  von  88  auf  4  Jahre  vom 
Volke  gewählten  Mitgliediem.  Die  Stimmen  sind  an  Land- 
besitz VOR  40»  Einkommen;  in  den  Städten  an  b£  Eigen- 
thumsrente  und  10  ^  Grundrente  (Tenants)  gebunden. 

Diese  Einriebtung  sollte  die  englische  Verfassung 
nachahmen,  namentlieh  Kronen-  und  Geheime-Rath,  Lords 
und  Gemeinen  darstellen.  Indess  fehlte  die  Selbstständig- 
keit aller  Theile,  namentlich  konnte  die  astemhly  nicht 
zu  gebührendem  Einfluss  gelangen,  weil  in  entlegener 
Provinz  selbstfolglich  ein  willkührliches  Protections- 
und  Nepotismussystem  leicht  eindringt  und  die  wechseln- 
den Colonialminister  theils  diesem  einzelnen  Punkte  die 
gehörige  Aufmerksamkeit  nicht  schenken,  theils  während 
kurzer  Amtsführung  das  Ruder  gar  nicht  mit  Macht  er- 
greifen konnten,  sondern  solches  dem  untergeordneten 
Collegialpersonal  (in  London,  das  den  Faden  aller  Ge- 
schäfte und  Emenungen  in  Händen  behielt,  überlassen 
mussten.  Es  traten  daher,  soweit  man  aus  den  jetzigen 
Zeugnissen  entnehmen  kann',  ungeachtet  guter  Gesin- 
nung der  Minister ,  alle  Fehler  einer  büreankratisehen 
Verwaltung  ein ,  und  noch  dazu  in  Widerspruch  mit  den 
gesunden,  aus  der  Volkswahl  hervorgehenden  Sinn  der 
Versammlung,  welche  in  loco  alle  Fehler  erkannte, 
ragte,  aber  nie  durchdringen  konnte,  weil  der  gesetzge- 
bende Rath  (die  erste  Kammer)  ein  blosses  Werkzeug 
der  Regierungspartei  und  nach  jenen  ungesunden  Principen 
der  Büreaukratie  und  des  Nepotismus  zusammengesetzt 
war  und  selbstfolglich  ihnen  gemäss  wirken  musste. 

Im  Laufe  des  wechselnden  Streites  hatte  das  ge- 
wählte Haus  sich  auf  die  Erlangung  dreier  Punkte  ge- 
richtet; nemlich,   1,  Wahl  des  gesetzgebenden   Raths 

5* 
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2,Verantwortlichkeitde8executivenRat;h8(wiedies  bei  dei 
Ministern  der  Krone  der  Fall  ist.)  3)  Ueberantwortiui( 
der  ganzen  Finanzcontrolle  an  die  Versammlung.  Hiezi 
kam  das  Verlangen ,  4,  der  Aufhebung  der  privileg^rtei 
Landbesitzcorporation.  5,  und  der  Ueberlassung  d^ 
unangebauten  Landes,  welches  bis  dahin  der  Krone  zu^ 
stand,  an  die  resp.  Provinzen. 

Die  Vertheidiger  der  populairen  Partey  haben  stets 
gesucht  es  zu  verfechten  dass  die  Versammlung  hin* 
sichtlich  ihrer  Beschwerden  und  der  von  ihr  erg^i£fenen ' 
Maassregel  (Nichtbewilligung  der  Abgaben)  im  Rechten 
war  und  blieb,  dass  ihre  Beschwerden  zwar  auch  stets 
als  gerecht  erkannt,  ihnen  aber  nie  abgeholfen  worden ; 
dann  aber  auch  dass  die  Revolte  mit  dem  Verfahren  der 
Versammlung  nicht  connex  sey,  sondern  im  Volke  durch 
zufällige  Umstände  veranlasst,  zwar  durch  dass  Missver- 
gnügen  Überher   genährt,    aber  die   Schuld   derselben 
keinesweges  der  Versammlung  aufzubürden  sey. 

Anderseitig  ist  in  England  der  gereizte  National- 
zorn wegen  einer  mit  grausamen  Umständen  begleiteten 
Auflehnung  wider  die  Oberherrschaft  Englands  zugleich 
auf  die  ganze  Volkspartei  übergegangen,  die  in  der  Aesem" 
hly  und  namentlich  in  deren  Sprecher  Papineau  ihren 
Anhalt  fand. 

Nachdem  das  Ministerium  in  den  Ferien  sich  reiflich 
zu  bedenken  Zeit  gewonnen ,  trat  es  mit  einer  Maas- 
regel hervor,  die  in  England  leichtlich  die  6£Pentliche 
Stimme  gewinnen  konnte.  Es  wollte  nemlich  den  Gra- 
fen Durham  als  Delegaten  der  Regierung  mit  den  ausge- 
dehntesten Vollmachten  hinsenden,  um  die  alten  Be- 
schwerden abzuthun  und  das  ganze' Colonialverhältniss 
für  die  Zukunft  angemessen  zu  ordnen.  —  So  meinte 
man,  und  so  wäre  es  auch  gut  gewesen;  —  so  würde 
mai^  haben  erwarten  können,  dass  auch  das  brittische 
Nordamerika  der  Ankunft  des  Dictators  verlangend  ent- 
gegensehen werde.  Aber  es  kam  anders.  Im  Fortschritt 
der  Debatte  im  Parlament  machte  jede  Parthei  sich  ihre 
Ansichten  klar  und  mischte  sie  ein.  Es  wurden  die  Co- 
lonialverhältnisse  der  letztern  Zeit  aufgedeckt  und  es 
zeigte  sich  allerdings,   dass  ungeachtet  der  von  Haas 
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11  den  AUS  wohlintentionirten  Gesinnung  des  Gesammtmhii* 
-taut  steril,  in  der  bestehenden k  Verwaltung  der  Colonie  ein 
Iiezv  so  principloses  Gehenlassen  vorgewaltet,  wie  esunmög- 
jfteo  lieh  zu  gutem  Resultat  hatte  fuhren  können.  Statt  dass 
,  ^  das  der  Ordnung  dieser  verwickelten  Angelegenheiten 
gjQ.  nieht  gewachsene  Haupt,  der  Colonialminilter  Lord 
Glenelg  gleich  abgetreten  und  einem  Ellice  oder  Broug^ 
^  kam  gewichen  wäre,  setzte  derselbe  seine  der  Haltung 
1^  ermangelnde  Regierung  fort  und  suchte  die  dem  Delega- 
F»nM  ^^  einzuräumende  Macht  für  sich  zu  bewahren,  ihn 
durch  Instructionen  bindend ,  die  er  die  Thorheit  hatte 
unzeitig  zu  verofiPentlichen,  der  scharfen  Kritik  sich  Preis 
gebend,  indem  er  im  Januar  dem  Delegaten  auseinander- 
setzte was  derselbe,  der  noch  circa  4  Monate  im  Lande 
blieb,  dann  zu  thun  habe.  Es  ist  zu  verwundern,  dass 
als  der  Minister  sich  also  mit  seiner  ungehörigen  Ver- 
wahrung und  mit  Seiner  Unverständigkeit  selbstgefällig 
blosstellte ,  der  edle  Graf  ihm  nicht  unmittelbar  seinen 
ungeschickten  Wust  wieder  zugeschickt  und  sich  eines 
Auftrages  entledigt,  mit  welchem  furder  schwerlich  Ehre 
einzuholen  war.  Es  ist  auch  im  höchsten  Grade  ratio- 
nell, dass  insbesonders  jBrot^^Aam  gradezuauf  den  faulen 
Fleck  in  der  Sache  eindrang  und  das  bisherige  Colonial- 
minifiterium  als  die  eigentliche  Quelle  des  Schadens  an- 
griff. Er  hat  sich  durch  seine  Schonungslosigkeit  in  die- 
ser Hinsicht  allerdings  Feinde  gemacht:  aber  sich  bei 
denen,  die  aus  dem  Strom  des  Scheinurtheils  an  das  Ufer 
verständiger  Betrachtung  der  Sache  heraustreten  den 
Ruf  erworben,  nicht  als  sanguinischer  Charlatan,  sondern 
als  ernster  Arzt  an  die  Krankheit  hinangetreten  zu  seyn. 
Da  das  englische  Volk  aber  zu  [eingenommen  und  eitel 
ist,  um  von  der  Verletzung  seiner  Majestät  Absehen  zu 
thun,  so  wird  eine  gesunde  Beurtheilung  der  ganzen 
Sache  sich  schwerlich  Bahn  machen ,  sondern  es  ist  ge- 
wissermassen  dem  Zufall  überlassen  ob  selbe  zum  guten 
Ende  gefördert  werden  werde.  Die  Häupter  der  Tories, 
Robert  Peel  und  Wellington^  haben  die  Gelegenheit  ge- 
schickt benutzt  um  sich  den  Anschein  grosser  Loyalität 
und  Verständigkeit  zu  g^ben.  Denn  sie  fühlten  es,  dasa 
sie  sich  stark  compromittiren  würden,  wenn  sie  offenbar 
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in  einer  Englands  Natiöaftßetarä  betreffenden  Anf^leg^n- 
heit  irgend  eine  Parteiförtüng^  na^htheilig  unil  hemnieDd 
einfiiessen  liessen,  und  dpsih  erkannten  "^sibliordCrl^»«/^ 
in  seiner  ganten  Si^liwäOhe.    H^ellifigton  beschränkte 
sieh  darauf  einige  miUt&riä^he  Orat^ßlsprucbe  verlaaten 
KU  lassen  und  detn  Beginnen  des  Delegaten  alles  Gute 
zu  wünschen^  ibm  <He  Macht  unter  einer  Cbutrole  gewah- 
rend, 'die  die  Tpries  vielleicht  selbst  zu  üben  sich   iMi- 
schickten.  Robert  Peeliiher  sagte  si<;h  und  das  Unterhaus 
ganx  von  aller  yerantwortijing  für  di^  dem  Grafen  Durham 
als  Itistruction  auf^ugeb/ende  Händelsweise  los  und  die 
ganise  Parthei  beschränkte  sich  darauf  die  schliessliche 
Regolirung  jeder  einzelnen  zu  treffenden  legislativen 
Maasregel  der  künftigen  parlamentfirischen  Entscheidung 
vorzubehalten  und  es  von  vornherein  so  einzurichten, 
däss  dem  Torjprincip  iü  der  Colönialverwaltung  kein 
reeller  Abbruch  geschehe.  Bei  dem  schwamkenden  Gange 
den  das  Ministerium'  überhaupt  eingeschlagen  hat,  haben 
die  Tones  sehr  richtg  vorausgesetzt,  das  der  ganze  Gang, 
der  Angelegenheit  leicht  zu  Ministeriaiveränderungen 
führen  konnte  und  sie  haben  daher  nur  Sorge  getragen, 
dass.  die  künftige  Fortführung  und  Entscheidting  unbcr 
einträclitigt  bleibe. 

(Fortsetzung^  folgt.) 


VI. 

Botschaft  des  Präsidenten  an  den  Congress. 

Am  5.  Dec.  1837. 
(Portsetzang.) 

Dies  sind  meine  Ansichten  über  diesen  wichtigen 
Gi^genstand,  gebildet  nach  sorgfältiger  Ueberlegung  und 
mit  keinem  andern  Wunsch,  als  zu  D^m  zu  gelangen,  was 
am  wahrscheinlichsten  das  öffentliche  Ititeresse  befordert. 
Ich  verstelle  sie  nun,  wie  früher,  mit  nngeheuchelter 
Achtung  für  die  Meinungen  Anderer.  Es  stand  kaum 
zu  hoffen ,  dass  so  wichtige  und  auf  einen  so  interessan- 


ten  Gegenstand  sichbe^ifslifnt^  V^itedernngi^  ohne  H^- 
vprbvingung  «rnstCüF  (Meiw^sv^^fi^iyhied^hfät   bewIiiEt 
.werden  konnten;  aber  «Of  Ap^dl^fi^  stPf^tigen  Aofiji^Jh- 
ten  über  den  £influ&8  der  pero^n^li^tienand  ortMcheiil-nte* 
ressen  sieb  erbebeoi  bo  la^gesie^urdapiaUiremewe  BeMe 
bezwecken  und »itMä6alg1I|lgn^4!A$^k^b%kek  erörtert 
werden ,  ist  eine  solehe  VerßpkicMt^^it  eine  Wobltbtvt, 
kein  Schade.    U^enn  ^eine  Mftbl^^jit  de$  Goiigresse»  das 
offentliebe.Wohl  In  mnem.  veifs^biie^enen  Liebte  mlit» 
und  besonders  weni)  sie  uhenEe^gt!  sein  sollte»  dass  die 
voFgescbUgene  Maas^r^g^  de||9i;yQlke  ungenebm  sei,  so 
werde  ieb  ibrer  Weißiieit  entgeg^geseben,  vm  eitae 
solcbe  an  i&e  Stelle  zu,  setzen i  welebe  zn  jenem,  besser 
fübrt,  nnd  diesem  willkpmmeiiejr  ist.  in  jed^m  Falle  kflun 
man  ^ich  mit  i^Tei^ichf^auf^meM^  bc^ldie  MitwkkiiiDg 
Us  zwa^  vollstfBn  Umfange  De^^n  ferlassen,  wii^joeine 
Ansiebten  von  der  Vetfitösu^g  mßi  f^i«  jPflielKiglä^l  ge- 
statten werden.  Es  istpffealmrfi^r- dieseii  Zi^ 
lieben  IHenstes  und  fuir  d^  .C^e^ellä^l^b^^eb  und  die 
Robe  des  (Andee  wicbtig»  daßs djer^egenstand  «kuf Irgend 
eine  Art  di^cb  das  Geset«»  u^di^war»  .wenn  moglkfe, 
nocb  in  der  gegenwärtigen  Se&sioa^.  f/est^estellt  und  ge* 
regelt  werde.    Ich  wurste  nicht ,  d^^s. .  apsser  den  oben 
angezogen^  Plänen  irgfii^  eixk  jiBdejrer  vorgescblagKn 
wäre  als  der,  das  o^ntÜcbe  G^ld  in  den  ätaatenbar^n 
In  speciellem  Depositum  zu  bewabreo^   ffieser  Plan  steht 
in  einigem  Grade  mit  der  Praxis  der  Regieaimg  und  mit 
der  gegenwärtigen  Anordnung  des  Sjpbatzamts  inpi  Ein- 
klänge, welches,  mit  Aus^oajime  vielleiei^t  der  letzten 
Depositenacte,  selbst  während  4esl>as^n8  einer  Nati<^|al- 
bank,  die  Eriaubaiss  gebebt  bat^  sich  der  Staatenbanken  . 
in  besonderen  PlSizen  zum  Zwecke  der  sicheren  Bewah- 
rung von  Theilen  des  i^entlichen  Einkommens  für  eine  Zeit 
zu  bedienen^    Dieses  nach  eigenem  Ermessen  zu  bestim- « 
mende  Recht  konnte  aufrecht  erivtlten  werden,  wenn  der 
Congress  es  wüiiscbenswertb  findet,  was  auch  immer  für 
ein  allgemeines  System  angenommen  werden  soUte.    So 
lange  eine  solcbe  Verbindung  freiwillig  ist,,  haben  wir 
nur  wenige  jener  Schwierigkeiten  und  nur  einen  gerin- 
gen Grad  jener  Abhängigkeit  von  den  Banken  zu  erwar- 
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teD  wekhe  eine  soldie  Yciliiiidmi^  stets  begicitm  011180, 
wenD  sie  in  ihrer  Nitor  swingend  md  socmgcriclitet  Ist, 
dtts  die  Banken  ein  fester  Hidl  der  RegieningSDinscliine 
werden.  EsstehtohneZwciMinderMaditdesCongreases, 
das  Alles  so  anzaordnen  nnd  önzinieiiten,  dass  das  offent- 
lidie  Geld  nielit  wieder  za  Pmaft- Zwecken  benutz,  oder 
mit  Privat-Angelegenbeitai  beimengt  werde.    ObsriKin 
iBese  Einricbtong'  der  Regiemn^^  jene  yollkommene  Con- 
tndle  über  ihre  eignen  CieUer,  &ichhier  dorebdenyoniiiir 
Torgeschlagenen  Plan  ro  sichern  wünsche,  nicht  gewähren 
würde,  so  mnss  man  doch  zogeben,  dass  sie  einen  jener 
Zwecke,  welche  diesen  Man  meiner  Einsicht  empfehlen, 
in  hohem  Grade  yerwirkliclien  werde :  die  Trennmig'  der 
Gdd*Angelegenheiten  der  Regierang  Ton  jenen  der  Indi- 
▼idaen  nnd  Korperpchaften.    Mit  diesen  Bemeikongen 
empfehle  ich  dae  ganze  Angel^enheit  ihrem  leidensdults- 
losenNachdenken,  nndhoffezavernchtlich,  dassdorehihre 
Berathimgen  irgend  ein  Schlnss  erreicht  werde,  weldier 
dnerseits  den  Geldgeschäften  der  Regienmg  Sicherheit 
und  Stetigkeit  yerldht,  und  andererseits  mit  dem  Geist 
unserer  Einrichtungen  und  mit  den  Interessen  und  Wün- 
schen der  grossen  Masse  unserer  Constituenten  im  Ein- 
klänge steht.  Ichhabegehol!t,eswerdemchtsYorkommen, 
was  es  nothig  machen  würde,  auf  diegewesene  Nationalbank 
bei  dieser  Gelegenheit  irgend  eine  Anspielung  zu  machen. 
Es  giebt  jedoch  mit  dem  gegenii^Migen  Zustande  ihrer 
Angelegenheiten  yerbundene  Umstände,  welche  so  gerade- 
zu auf  den  Ruf  der  Regierung  und  das  Wohl  des  Volkes 
delen,  dass  ich  mich  nicht  für  entschuldigt  halten  könnte, 
wenn  ich  es  yernachlässigte,  sie  zu  erwämen.  Der  Frei- 
brief, welcher  ihre  Bankyorrechte  vom  4.  März  1836  been- 
digte, hielt  ihre  körperschaftlichen  Rechte  noch  für  zwei 
Jahre  zu  dem  einzigen  Zweck  aufrecht ,  ihre  Angelegen- 
heiten zu  schliessen,  und  zwar  mit  der  Vollmacht,  ,,yon 
ihrem  Corporadonsnamen,  Geschäftsstil  und  Eigenschaft 
Gebrauch  zu  machen  zu  processuaiischen  Handlungen, 
zur  schliesslichen  Aufmachung  und  Liquidation  ihrer 
Geschäfte  und  Corporationshandlungen  und  um  den  Ver- 
kauf und  die  Verfügung  über  ihre  dingliche ,  persönliche 
und  genuschte  Habe  zu  bewirken,  aber  zu  keinem  andern 
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Zweck  und  in  keiner  andern  Art,  sey  sie  wie  immer  be- 
schaffen.''  Grade  bevor  die  Bankprivilegien  erloschen, 
wurden  ihre  Effecten  aus  der  Bank  in  eine  neue  Staaten- 
Anstalt  überbracht,  die  damals  erst  kürzlich  in corporirt 
war,  um  ihre  Schulden  zu  bezahlen  und  ihre  Angelegen- 
heiten zu  ordnen.  Mit  diesem  Bevollmächtigten  ftrusteej 
wurde  unter  Beipdichtung  des  Congresses  nachher  ein 
Abkommen  in  Bezug  auf  das  grosse  Interesse  getroffen, 
welches  die  Regierung  in  dem  Capitale  der  Anstalt  hatte. 
l>ie  Art,  wie  eine  so  unerwartet  geschaffene.,  sogrosse 
öffentliche  Interessen  betreffende  Pflegschaft  geiührt 
worden  ist,  würde  unter  allen  Umständen  ein  zur  Unter- 
suchung sich  eignender  Gegenstand  seyn  ,  verdient  aber 
um  so  mehr  Ihre  Aufmerksamkeit,  da  es  sich  um  die  Ein- 
lösung von  Schuldbriefen,  denen  das  Ansehen  und  der 
Credit  der  Vereinigten  Staaten  Werth  verliehen  hat,  han- 
delt. Die  zwei  gestatteten  Jahre  sind  beinahe  abgelaufen. 
Man  weiss  wohl,  dass  die  bevollmächtigte  Anstalt  die 
ausstehenden  Noten  der  Bank  nicht  eingeloset  und  ver- 
nichtet, sondern  seit  dem  3.  Märzl836  die  Noten,  welche 
von  ihr  zu  einem  ungeheuren  Betrag  empfangen  worden 
sind ,  wieder  ausgegeben  hat  und  noch  fortwährend  aus- 
giebt.  Nach  ihrer  eigenen  amtlichen  Angabe  hatte  sie 
noch  am  vergangenen  1  October,  zehn  Monate  nach  Er- 
loschung der  durch  den  Freibrief  gewährten  Rechte,  un- 
"vernichtete  Noten  der  gewesenen  Bank  der  Vereinigten 
Staaten  bis  zum  Betrage  von  27,561,861  Dollars  in  ihrer 
Gewalt,  wovon  6,175,861  Dollars  in  wirklichem  Umlaufe 
waren,  1,468,627  Doli,  in  Staatenbankagenturen,  und 
3,002,390  Doli,  in  transitu ;  so  dass  über  I0V2  Mill. 
der  Noten  der  alten  Bank  fortwährend  ausständig  blieben. 
Die  Unangemessenheit  eines  solchen  Verfahrens  liegt  am 
Tage,  da  es  die  Pflicht  eines  Pflegers  ist,  die  Noten  einer 
Anstalt,  deren  Angelegenheiten  er  zu  regeln  unternom- 
men hat,  zu  vernichten,  nicht  aber  auszugeben.  Wenn 
der  Pfleger  das  Recht  hat ,  diese  Noten  jetzt  wieder  aus- 
zugeben, so  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  warum  er  nicht 
auch  nach  dem  Verlaufe  der  zwei  Jahre  damit  fortfahren 
sollte.  Da  Niemand  ein  so  ausserordentliches  Verfahren 
voraussetzen  konnte,  so  war  die  Verbotsclausel  des  oben 
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anj^efuhrten  Freihriefes  7on  kdper  Strafbestimmung  (Hier 
andern  Yerfu^ngy  um  ihr  Nachdruck  zu  geben  beg^ei« 
tet,  und  eben  so  wenig  besitzen  wir  ein  idl gemeines  Ge- 
setz ,  um  ähnlichen  Handlungen  für  die  Zukunft  Yontoh 
beugen.  Aber  nur  unter  dieser  Ansicht  des  Gegc^n8tan4es 
wird  Ihre  Dazwischenkunft  erfordert.    Indem  die  Ver- 
einigten Staaten  mit  dem  Pfleger  über  ihr  Ga|>ital  ah- 
scbiossen ,  haben  sie  ihre  Gelder  der  frühem  directen 
Verpflichtung  gegen  die  Gläubiger  der  alten  Banken 'ent- 
zogen;  dennoch  fährt  man  fort,   Noten  der  Anstalt  in 
ihrem  Namen  und  scheinbar  unter  der  Obmacht  der  Ver- 
einigten Staaten  auszugeben.    Die  mit  der  Verwendung 
der  Wechsel  der  alten  Bank  in  Verbindung  stehenden 
Geschäfte  sind  von  ungeheuerem  Umfang,  und  sollten 
sie  unglücklich  ablaufen ,  so  würden  di^  Interessen  Pri- 
vater tief  betroffen  werden.    Ohne  zu  entscheiden ,  wie 
weit  oder  in  welcher  Form,  wenn  ja,  der  Pfleger  für  No- 
ten ,  welohe  keine  Verpflichtungen  von  seiner  Seite  ent- 
halten, verantwortlich  gemacht  werden  kann ,  oder  die 
alte  Bank  für  solche  Noten,   welche  nach  Erlöschung 
ihres  Freibriefes  und  ohne  ihre  Vollmacht  in  Umlauf  ge- 
setzt worden  sind,  oder  die  Regieiamg  für  Entschädigung 
im  Falle  des  Verlustes,  dringt  sich  doch  Ihrer  Erwägimg 
die  Frage  von  selbst  auf,  ob  es  mit  der  Pflicht  und  dem 
guten  Glauben  der  Regierung  verträglich   sey,  einem 
solchen    Verfahren    ohne   auch  nur  eine   einrage    Be- 
mühung, es  einzustellen,  zuzusehen.    Der  Bericht  des 
Commissärs    des   allgemeinen    Land -Amtes  3    welcher 
Ihnen  von  dem  Schatzsecretär  vorgelegt  werden  wird, 
wird  ausweisen ,  wie  die  Angelegenheiten  dieses  Amtes 
im  vergossenen  Jahre  geführt  worden  tdnd.    Die  Verfü- 
gung   über    die  öffentlichen   L'ändereien  ist   eine   der 
wichtigsten   der  dem  Congress  anvertrauten  Pflichten. 
Ob  es  thunlich  sey  die  Rechtsansprüche  und  die  Controle 
über  so  ausgedehnte  Gebiete  der  allgemeinen  Regierung 
zu  bewahren,  und  zu  irleicher  Zeit  die    sie  einsehlies- 
senden  Länder  in  den  Bund  als  gleich  mit  den  ursprüng- 
lichen Staaten  aufzunehmen,  ist  von  mehreren  unserer 
Staatsmänner  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  worden.   Alle 
besorgten ,  dass  diese  Gebiete  eine  Quelle  der  Zwietracht 
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werden  würden,  ja  Manche  gingen  in  ihren  Befürchtun- 
gen 60  weit,  dass  sie  darin  den  Samen  zur  künftigen  Auf- 
losung des  Bundes  eii)iickten.  Zum  Glücke  hat  aber 
unsere  Erfahrung  hingereicht ,  alle  solche  Besorgnisse 
in  hohem  Grade  zu  beruhigen.  Der  zu  einer  Zeit  ange- 
nommene Satz ,  dass  die  Aufnahme  neuer  Staaten  in  den 
Bund  auf  gleichem  Fusse  mit  den  ursprünglichen  Staaten 
mit  dem  Rechte  der  Vereinigten  Staaten  auf  den  Boden 
unrereinbar  sey,  und  dass  sie  tt:otz  den  Bedingungen  der' 
Vertriige ,  durch  welche  ihre  Aufnahme  geregelt  werden 
solh-e,  einer  Aufgebung  jenes  Rechts  gleichlsi'omme,  ist 
weislich  verlassen  worden.  Sowohl  die  alten  als  die  nenen 
Staaten  stimmen  jetzt  darin  überein,  dass  das  Rtcht  auf 
den  Boden  der  öffentlichen  Ländereien  der  Bundesregie- 
rung inwohnt,  und. dass  diese  L'ändereien  ein  gemeinsa- 
mes Eigenthum  bilden ,  mit  welchem  zum  gemeinsamen 
Wohl  aller  Staaten  ,  der  alten  wie  der  neuen,  geschaltet 
werden  muss.  Dass  die  Bevölkerung  der  neuen  Staaten 
sich  in  diesen  gerechten  Grundsatz  fügte ,  hat  natürlich 
die  Neigung  befordert,  in  dem  Verkaufe  der  öffentlichen 
Ländereien  die  liberalste  Politik  zu  befolgen.  Eine  Poli- 
tik ,  welche  keinen  andern  Zweck  hätte ,  als  die  Lände- 
reien um  die  möglichst  grösste  Summe  Geldes  zu  verkau- 
fen ,  ohne  auf  höhere  Betrachtungen  Rücksicht  zu  neh- 
men, findet  nur  wenige  Vertheidi^r.  Man  giebt  im  Ge- 
gentheil  allgemein  zu,  dass  zwar  die  von  der  Regierung 
angenommene  Verfügungsart  stets  eine  verständige  seyn 
solle ,  dass  aber  ihr  Hauptzweck  auf  baldige  Ansässig- 
machung  und  Bebauung  der  verkauften  Ländereien  ge- 
richtet seyn  müsse,  unddass  sie  die  Anhäufung  grosser 
Striche  in  denselben  Händen,  welche  dais.  TTachsthum  der 
neuen  Staaten  nothwendigerweise  hindern  oder  ihnen 
eine  abhängige  Landsassenschaft  mit  allen  sie  begleiten- 
den Uebeln  2uzieben  muss ,  wenn  sie  dieser  Anhäufunj^ 
auch  nicht  ganz  abwehren  kann ,  doch  wenigstens  so  viel 
als  möglich  liemmen  sollte.  Eine  so  wichtige  Interessen 
umfassende,  auf  die  Gefühle  des  Volkes  in  allen  Theilen 
des  Bundes  so  mächtig  einwirkende  Frage  hat  ganz  na- 
türlich zu  zahlreichen  Plänen  für  die  Verbesserung  des 
gegenwärtigen  Systems  Veranlassung  gegeben.    Die  un- 
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terscheidenden   Merkmale  der  bisher  befolgten  Politik 
sind:  hie  öffentlichen  Ländereien  zu  massigen  Preisen 
zu  verkaufen ,   um  dadurch  eine  grossere  MenscheDzahl 
in  den  Stand  zu  setzen ,  bei  dem  Verkauf  als  Mitbewer- 
ber aufzutreten,  und  den  doppelten  Zweck  zu  erreichen, 
ihre  schnelle  Ansiedelung  durch  die  Käufer  ^u  bewirken 
und  zu  gleicher  Zeit  die  Einnahme  des  Schatzes  zu  ver- 
grossem;  sie  nur  gegen  baares  Geld  zu  verkaufen  und 
dadurch  dem   störenden  Einfluss  einer  grossen  Anzahl 
von  Privatbürgern,  welche  der  Regierung  schulden,  ob- 
schon  sie  ein  Recht  haben,   sie   durch  ihre  Stimme  zu 
controlliren,  vorzubeugen;  sie  nicht  früher  an  den  Markt 
zu  bringen ,   als  wenn  mit  Grund  angenommen  werden 
kann,  dass  man  gute  Ländereien  zur  Cultur  bedarf,  wo- 
durch  zugleich  die  Anhäufung  grosser  Landstriche  in 
wenigen  Händen   gehindert  wird;   das  Erträgniss  der 
Verkäufe  den  allgemeinen  Regierungszwecken  zu  widmen, 
so  den  von  dem  Volke  durch  Besteuerung  erhobenen  Be-  * 
trag  zu  mindern,  und  jedem  Staate  seinen  Antheil  an  den 
aus  diesem  gemeinsamen  Fonds  entspringenden  Wohl- 
thaten  auf  die  ruhigste  und  vielleicht  zugleich  gerechteste 
Art,   die  ersonnen  werden  kann,  zu  gewähren.    Diese 
Maasnahmen ,  nebst  gelegentlichen  Bestimmungen   zu 
Gunsten  specieller,  des  Schutzes  der  Regierung  werth 
gehaltener  Interessen ,  haben  im  Ganzen  zu  so  wohlthä- 
tigen  Ergebnissen  geführt,   als  vernünftigerweise  von 
einer  so  grossen,  verwickelten  und  aufregenden  Sache 
nur  erwartet  werden  konnte.    Ueber  70  Millionen  acres 
sind  verkauft  worden  und  der  grössere  Theil  davon ,  wie 
man  glaubt,  zu  unverzüglicher  Ansiedelung.    Die  Volks- 
menge der  aus  den  öffentlichen  Ländereien  geschaffenen 
Staaten  und  Gebiete  wuchs  zwischen  1800  und  1830  von 
weniger  als  60,000  zu  2,300,000  Seelen  an,  und  bildet 
nun  ungefähr  ein  Fünftheil  der  ganzen  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten.  Die  Zunahme  seit  1830  kennt  (man 
nicht  mit  Genauigkeit,   man  kann  aber  die  Gesammt- 
summe  mit  Verlässlichkeit  auf  3^4  Mill.  Seelen  anschla-« 
gen,  welche  neue  Staaten  bilden,  deren   Vertreter  ein 
Drittheil  des  Senats  und  ein  Sechstheil  des  Hauses  der 
Repräsentanten  der  Vereinigten  Staaten  ausmachen.  So 
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ist  eine  Körperschaft  freier  und  unabhäp^pger  0rup(i-> 
eigepthümcr  mit  einer  in  der  Gesclücbt^  der  Men$ehheit 
beispiellosen  Schnelligkeit  eptstai^den ,  upd  Rieses  gross« 
Ergebniss  ist  erzielt  worden ,   ohne  irgeni)  etwas  einem 
künftigen  Abkommen  zwischen  der  Regierung  und  ihren 
Bürgern  zu  überlassen.    Ein  System,  unter  welchem  so 
Vieles  erfüllt  worden  ist,   kann  picht  an  sich  schlecht 
seyn,  ja  man  darf  demselben  unter  Voraussetzung  gßle;« 
gen&licher  Verbesserungen,  um  Misßbräpche  abzustßlleii 
und  (SS  4en  Umständen  anzupassen,  wie  ich  hoffe ,  auch 
für  die  Zukunft  mit  Sicherheit  vertraußn»  Bei  der  Hand- 
habung so  ausgedehnter  Interesse   Vß^ss   man  hohen 
Werth  auf  Stabilität  legeq  und  obschon  man  grossen  \mi 
offenb^en  Verbesserungen  nie  ausweichen  darf,  sp  soll- 
ten doch  keine  Veränderungen  als  pfich  der  reiflichsten 
Priifung  und  dem  bündigsten  Beweis  ihres  pra^tisc)iß& 
Nutzens  vorgenommen  werden.    Wir  haben  in  der  G^- 
schichte  der  Vergangenheit  die  B^Lrgsehaft,  dsum  ?on  die- 
ser sichern  Verhaltungsregel  in  Be^Mg  apf  die  offen^-r 
eben  J^ändereien  nicht  abgegangen  werden  wird ;  ^ui;h 
glaubt  man  nicht ,  dass  irgend  eine  Nothwendigkeit  vor- 
handen sey,  sich  in  die  Hauptgrundsäzte  ^es  Systepis  vu 
mischen,  oder  dass  die  offenbliebe  Meinung,  selbst  in  den 
neuen  Staaten,    eine  durchgreifende   Grundabänderung 
wünsclie.   Im  Gegentheile  scheint  die  allgemeine  Stirn* 
muqg  dahin  zu  zielen,  dass  nur  solche  Abänderungen  und 
Zusätze  gemacht  werden  sollen,  welche  die  ursprüngliche 
Politik,  unsere  neuen  Staaten  und  Gebi^e  mit  einer 
fleissigen  unabhängigen   3eyolkerunR  z.u  f^ll^n,   noch 
wirksamer  zur  Ausführung  bringen.    Diß  ypn  dem  Cpn- 
gr«s8  auf  d|is  beharrlichste  geforderte  Veränderpng,  welche 
seit  Jahren  einen  so  grossen  Theil  seiner  Zeit  beschäf- 
tigt hat  und  dies  wahrscheinlich  noch  für  eipe  langie  Zeit 
thun  wird,  w^n  sie  nicht  VßU  auf  eine  befriedigende 
Weise  erfolgt,  ist  e^  Herabsetzung  d^s  Preises  solcher 
Theile  der  öffentlichen  Ländereien,  yon  dienen  «rmittell; 
l«t,  dass  sie  zu  den  jetzt  von  dem  Gesetze  festgesteUten 
Preis  unverkäuflich  sind,  sammt  einer  nach  ihrein  bezüg- 
lichen Werth  eingerichteten  Stufenfolge  der  Preise ,   zu 
welchen  .sie  künftig  verkauft  wer4en  dürften.    Es  ist  der 
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EewigaDg  wcrtii,  ob  nicht  in  Aeser  Angdegenlidt  jedem 
InterefM  Cvereclitigkeit  geschehen   nnd  eine  peinliebe 
Frage  dorch  rine  remnnltige  Aasgleichnng  der  inider- 
streitenden   Meinungen   Yielleicbt  fnr  immer  znr  Rabe 
▼erwiesen  werden  könne.  Bisher  ist  bö  dem  öffentiiclieD 
Verfcjmfe  zn  onem  nnwandelbiren  Preis   über  die  I^uk- 
dereien ,   unangesehen   ihrer  grossen  innem  WeitliTer- 
schiedenheit,  yerfugt  worden.  Die  zu  Gunsten  der  ange* 
deuteten  Maasregel  angeführten  Hauptgründe  sind,  dass 
fast  in  allen  Landbezirken,  besonders  in  solchen,  in  deoeo 
das  Land  seit  langer  Zeit  yennessen  und  zum  Kauf  aus- 
geboten  gewesen  ist ,   es  fortwährend  Yiele  und  grosse 
Striche  von  jeder  Werthbestimmung  abwärts  von  dem 
Regierungspreise  gebe;   dass  diese  ländeFeien  zu  dem 
Regierungspreise  nicht  verkauft  werden ,  so  lange  bes- 
sere für  denselben  Betrag  leicht  zu  erhalten  sind ;  dass 
es  grosse  Striche  giebt,  welche  sogar  durch  die  Cultur 
der  anstossenden  ländereien  nicht  zu  diesem  Preis  em- 
porgetrieben werden  können ;  und  dass  der  gegenwärtige 
gleichförmige  Preis  im  Vereine  mit  ihrem  ungleiehmäs- 
sigen  Werthe  die  wünschenswerthe  Dichtigkeit  der  Nie- 
derlassungen in  den  neuen  Staaten  verhindert  und  die 
volle  Entwickelung  jener  weisen   Politik,   auf  weiche 
unser  Ländersystem  gegründet  ist,  zum  Schaden  nicht 
nur  der  besondem  Staaten,  worin  diese  Landereien  liegen, 
sondern  auch  zum  Nachtheile  der  Vereinigten  Staaten 
überhaupt  verzögert.    Das  vorg^chlagene  Abhülfsmittel 
ist  eine  Verminderung  der  Preise  im  Verhältnisse  zur 
länge  der  Zeit,   seit  welcher  die  Ländereien  verkäuflich 
gewesen  sind,  ohne  auf  irgend  andere  Umstände  Rück- 
sicht zu  nehmen.    Die  Gewissheit,  dass  der  V^erlauf  der 
Zeit  in  solchen  Fällen  nicht  immer  und  vielleicht  nicht 
einmal  allgemein  ein  richtiges  Kennzeichen  des  Werthes 
abgeben  kann,  so  wie  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  in 
der  Nachbarschaft  wohnenden  Personen ,  sobald  die  P^ 
riode  zur  Herabsetzung  der  Preise  kommt,  Ankäufe,  die 
sie  sonst  machen  mochten,  verschieben  würden,  um  sich 
die  geringen  Preise  zu  Nutze  zu  machen ,  so  wie  mehrere 
andere  Umstände  ähnlicher  Natur  sind  bisher  mit  Erfolg 
gegen  eine  Preisabstufung  nach  der  Zeit  angeführt  wor- 
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den.  Können  nicht  alle  vernünftige  Wünsche  in  BetreiF 
dieses  Gegenstandes  befriedigt  werden ,  ohne  auf  irgend 
einen  dieser  Einwurfe  zu  stossen?  Alle  werden  den  abstrac- 
ten  Grundsatz  zugeben,  dass  der  Preis  der  öffentlichen 
Ländereieien  mit  ihrem  bezüglichen  Werth  im  Verhält- 
nisse stehen  sollte,  soweit  dies  ohne  Abweichung  von 
der  bisher  befolgten  Regel ,  in  Fällen  persönlicher  Be- 
sitznahme feste  Preise  zu  fordern,  geschehen  kann.   Die 
Schwierigkeit  der  Sache  scheint  in  der  Art  der  Ermit- 
telung   dieses    Weithes    zu    liegen.    Würde  nicht  der 
sicherste  Plan  derjenige  sein,  welcher  von  mehren  Staa- 
ten als  Grundlage  der  Besteurung  angenommen  worden 
ist,   nämlich  eine  wirkliche  Abschätzung  der  Ländereien 
und  Classificirung  derselben  zu  verchiedenen  Ansätzen? 
Würde  es  nicht  thunlich  und  räthlich  sein,   den  bezüg- 
lichen  Werth  der  öffentlichen  Ländereien  in  den  alten 
Bezirken,  welche  eine  gewisse  Zeit  hiitdurch  verkäuflich 
gewesen  sind,  durch  die  in  diesem  Zweige  des  öffentlichen 
Dienstes  angestellten  Beamten,  oder  auf  was  immer  für 
eine  andere  als  vorzüglicher  betrachtete  Weise  abschätzen 
zu  lassen,  sie  in  zwei  oder  mehre  Beträge  unterhalb  des 
gegenwärtigen  Minimums  zu  classificiren,  und  diese  Preise 
stetig  zu  machen ,  wenn  sie  nach  Erstattung  des  Berich- 
tes die  Billigung:  des  Congresses  erhalten?  Sollten  nicht 
alle  Zwecke  der  Werthbestimmung  auf  diese  Art  erföllt» 
und  dadurch  den-  bisher  dagegen  vorgebrachten  Einwür- 
fen ausgewichen  werden  können?  Mir  scheint,  dass  ein 
solcher  Schritt,   mit   Beschränkung  auf  Verkäufe  zu 
massigen  Quantitäten   und  für  wirkliche   Ansiedelung, 
von  allem  Tadel  frei  sein  würde.     Durch  die  dergestalt 
ermittelte  und  weit  verbreitete  Darlegung  des  Werthes 
der  öffentlichen  Ländereien  würden  Personen,  die  in  der 
Ferne  leben,  von  ihrem  wahren  Zustand  unterrichtet  und 
in  die  Lage  gesetz  werden ,  mit  Denjenigen ,  die  in  der 
Nähe  leben,   als -Mitbewerber  aufisutreten ;  die  Mittel, 
sich  ein  unabhängiges  Eigenthum  zu  erwerben,  würden  in 
den  Bereich  Vieler  gebracht  werden,  die  nicht  im  Stand« 
sind,    zu  den    gegenwärtigen   Preisen    zu  kaufen;    die 
Bevölkerung    der   neuen  Staaten    würde  dichter,   und 
grosse  Striche  würden  verkauft  werden,  die  sonst  uiv* 
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verkauft  Uieben;  ja,  es  wnrde  nicht  nur  eine  grossere 
Anzahl  von  Käufern  sich  Ländereien  erwerben  kdnaeDy 
sondern  es  würden  auch  Tiele  Personen ,  welche  grossere 
Mittel  besitzen  9  sich  lieber  auf  einer  grösseren  Menge 
der  geringeren  Läadereie  niederlassen ,  als  weiter  Daeb 
dem  Westen  auswandern,  um  eine  kleinere  Menge  besse* 
rer  Ländereien   zu  suchen.    Auch    würde  eine  solche 
Maassregel  besser  im  Einklänge  mit  der  Politik  der  gel- 
tenden Gesetze  stehen,  die  öffentlichen  Ländereien  in 
den  Besitzern  eigenthümlich  gehörige  Landstellen  zu  ver- 
wandeln.   Diese  Politik  wird  aber  nicht  am  besten  be- 
folgt, indem  man  die  Auswanderung  die  fast  unendbaren 
Ströme  des  Westens  hinansendet,  um  in  Gruppen  die 
besten  Flecken  Landes  zu  beisetzen ,  während  unervess- 
liehe  Wüsteneien  rückwärts  liegen  bleiben,  und  so  die 
Gränze  weit  über  die  Mittel  der  Regierung ,  einen  ange- 
messenen Schützen  gewähren,  ausgedenht  wird ;  sondern 
vielmehr  indem  das  Gebiet,  auf  welchem  sie  vorrückt, 
mit  vernünftiger  Dichtigkeit  besetzt  wird,  und  gerade  in 
der  zusammenhängenden  Form,  die  sie  den  indianischen 
Stämmen  entgegenstellt,  ihre  beste  Vertheidigung  findet« 
Viele  von  Ihnen  werden  zur  Beurtheilung  des  Gegen» 
Standes  die  Vortheile  der  Localkenntniss  und  grössern 
Erfahrung  mitbringen;  Alle  aber  wünschen  jede  störende 
Frage  in  Bezug  auf  diese  wichtige  Interesse  baldigst  und 
schliesslich  zu  lösen.  Wenn  meine  Rathschläge  auf  irgend 
eine  Art  zur  Erzielung  eii^s  so  wichtigen  Ergebnisses 
beitragen  sollten,  so  wird  es  mir  autrichtige  Freude  ge- 
währen.   In  einigen  Bezirken  des  Landes  sind  die  mei* 
sten  öffentlichen  Ländereien  verkauft  worden ,  und  die 
Registratoren  und  Einnehmer  haben  sehr  wenig  isu  thun. 
Es  ist  ein  der  Untersuchung  würdiger  Gegenstand»  ob 
nicht  in  vielen  Fällen  zwei  oder  mehr  Distriete  vereint, 
und  die  Anzahl  der  bei  diesem  Geschäft  angestellten  Pers<^ 
nen  sehr  verringert  werden  kann.'   Es  wird  in  der  That 
die  Zeit  kommen ,  wo  eine  richtige  Politik  es  der  aljlgf-* 
meinen    Regierung  zur  Pflicht  machen  wird,  einigen 
Staaten  gegen  angemessene  Vergütung  alle  unverkauft 
gebliebenen  Ländereien  zu  übertragen,  und  die  Maschinerie 
der  Länderei-Aemtei'  des  Bundes  ganz  einzuziehen.  AUe 
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Bkjen^en,  wdche  unser  Bondessyvtem  amlEisseiid  übeiv 
biicken»  und  einen  der  grossten  Vorsüge  debiBelben  dku*- 
eiotsetoen»  dass  es  »ch  so  wenige  als  mögilcli  in  dieimie- 
ren  Ai^elegesheiten  der  Staaten  mischt,  sehen  cyesen 
Breigfnisse  mit  gvosser  Theihiahme  entgegen.  Eine  Ab» 
änifcrung  der  jet&iig^  Gesetze  in  Bezug  auf  die  Preise^ 
der  Ländereien  wüiäe  auch  einen  günstigen  Einfluss  aufv 
die  Gesetzgebung  des  Congresses  in  Bezug  auf  einen- 
andern-  Zweig  dieses  Gegenstände»  haben.  Viele ^  die  zu- 
den  gegenwärtigen  Preisen  nieht  kaufen  konnten ,  Hessen 
sieh  auf  diesen  Ländereien  in  der  Hoffnung  nieder,  aus 
ihrer  Bebauung  die  Mittel  zu  erwerben ,  um  unter  Vor» 
kaufsgesetzen,,  wie  sie  der  Congress  voa^eit  zu  Zeit,  er- 
lassen hat  zu  kaufen.  Wegen  dieses  Eingriffes  in;  die 
Rechte  der  Ver  Staaten  entschuldigen  sie  sich  durch 
VorsefaütSEung  ihrer  nothwendigen  Bedürfnisse,  durch 
die  Thatsache,  dass  sie  Niemanden  aus  dem  Besitz^  yer- 
treiben-  und  sieh  nur  in  der  Einode  ansiedeln,  dass  da^ 
durch  die  L'ändereien  in  der  Nahe  an  Werth  gewinnen, 
und  dass  sie  endlich  Willens  wären,  den  von  der  Regie- 
rung festgeseti^n  Preis  zu  bezahlen.  Diesen  Rücksich- 
ten ist  von  Zeit  zu  Zeit  so  hohe  Wichtigkeit  beigdegt 
worden,  dass  der  Congress  Gesetze  erlassen  hat,  welche 
den  wirklichen  Ansiedlem  auf  öffentlichen  Ländereien 
ein  Vorkaufsrecht  auf  jene  Striehe  einräumten,  welche 
sie  zu  dem  Minimumpreise  besetzt  hatten.  Diese  Gesetze 
waren  in  allen  Fällen  rückwirkend^  aber  wenige  Jahre 
nach  ihrer  Erlassung  fand  man  wieder  Schaaren  von- 
Ansiedlern  auf  den  öffentlichen  Länder»en  aus  denselben 
Gründen  und  unter  gleichen  Hoffnungen ,  und  dieselben« 
Vorrechte  wurden  auch  ihnen  gewährt.  Ein  solcher  Crang« 
der  Gesetzgebung  zielt  auf  Verminderung  der  öffentli- 
chen Achtung  Tor  den  Landesgesetzen.  Entweder  sollten 
die  Gesetze  gegen  Eindringung  auf  öffentliche  Lände- 
reien  rolizogen  werden,  oder  man  muss,  wenn  nun.  sie» 
für  unausführbar  und  unräthlich  hält,  sie  abändern  oder 
widerrufen.  Glaubt  man  dass  die  Staats^deiieien  von- 
irfiTcnd.  Jemand  besetzt  werden  dürften,  so  sollten  sie  von 
Reehtew^n  Allen  eröffnet  W6rden.  Diten-,  was  »an  in 
allen  Fällen  zu  legalisire^  beabmchtigt,  sollte  mit  einem 
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Male  legal  werden,   damit  Diejenigen,  wdche  j^neigt 
sind,  den  Gesetzen  su   gehorchen,  wenigstens  gleiche 
Rechte  mit  Denjenigen  besitzen ,  welche  nicht  dazu  ge- 
neigt sind.    Aber  es  ist  nicht  glaublich,  dass  es  die  Ab- 
sicht des  Cong^sses  sei,  die  öffentlichen  I^ndereien  der 
Besitznahme  ohne  regelmässige  Einregistrirang  und  Be- 
zahlung des   Regierungspreises   zu   eroffnen,   weil    ein 
solches  Vesfahren  zu  schlimmeren  Uebeln  als  das  Credit- 
System  fuhren  würde,  welches  man  abzuschaffen  für  räth- 
lieh  erachtet  hat.    Es  erscheint  daher  der  Weisheit  und 
richtigen  Politik  angemessen,  die  Ursachen  der  Eingriife 
in  öffentliche  Ländereien  so  viel  als  thunlich  zu  entfer- 
nen, und  dann  wirksame  Schritte  zu  thun  ,  um  ihnen  in 
Zukunft  vorzubeugen.  Kann  irgend  eine  Maassregel  zur 
Entfernung  aller  plausibeln  Grunde  für  solche  Eingriffe 
hesser  führen,  als  die  bereits  angerathene  Abstufung  des 
Preises?  Eine  kurze  Zeit*  des  Fleisses  und  der  Sparsam- 
keit wird  in  jedem  Theil  unseres  Landes  auch  den  ärm- 
sten Bürger  in  den  Stand  setzen ,  die  Mittel  zusammen- 
zubringen,  um   sich   ein  Eigenthum   zu  den  geringem 
Preisen  zu  kaufen,  wodurch  jede  Entschuldigung  für  An- 
siedelung auf  Ländereien,  die  nicht  sein  eigen  sind,  weg- 
fällt.   Thäte  er  dies  unter  solchen  Umständen  nicht,  so 
würde  er  keine  Theilnahme  erregen,  und  die  Gesetze 
würden  leicht ,  und  ohne  der  öffentlichen  Meinung  Ge- 
walt anzuthun,  vollzogen  werden.     Ein  grosser  Theil 
unserer  Mitbürger  hat  sich   seit  Erlassung  des  letzten 
Vorkaufsgesetzes  ohne  Erlaubniss  auf  öffentlichen  Lände- 
reien niedergelassen  und  verlangt  nun  die  Erlassung  eines 
abermaligen  Gesetzes,  um  in  den  Stand  zu  kommen,  die 
besetzten  Ländereien  für  Bezahlung  des  Minimums  des 
Regfierungspreises  zu  behalten.    Sie  verlangen  Das,  was 
schon  vordem  wiederholt  gewährt  worden  ist.  Wenn  man 
die  Zukunft  aus  der  Vergangenheit  beurtheiien  darf,  so 
kann   den   Interessen   des   Schatzes  durch  Gewährung 
ihrer  Bitte  wenig  Schaden  geschehen.    Es  hat  sich  nach 
strenger  Prüfung  ergeben ,  dass  das  bei  den  öffentlichen 
Verkäufen  seit  Einfuhrung  der  Baarzahlungen  im  Jahre 
1820  verkaufte  Land  im  Durchschnitt  einen  reinen  Er- 
trag von  nur  6  pCt.  für  den  Acker  mehr,  als  das  Mini- 


VI.   Nordamerika.  73 

mum  des  Regierungspreises  austrägt,  gewährt  habe. 
Man  hat  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  künftige  Ver- 
käufe einträglicher  sein  werden.  Die  Regierung  hat  da- 
her kein  angemessenes  Geld-Interesse ,  welches  sie  ver- 
leiten könnte,  diese  Menschen  von  den  Ländern,  welche 
sie  besetzt  haben,  zu  dem  Zweck  ihres  Verkaufs  an  An- 
dere zu  vertreiben.  Aus  diesen  Gründen  empfehle  ich 
die  Erlassung  eines  Vorka^fsgesetzes  zu  ihren  Gunsten, 
in  Verbindung  mit  einleitenden  Schritten  zur  Preisab- 
stufung der  6£fentlichen  Ländereien  und  mit  ferneren 
und  wirksameren  Maassregeln,  um  in  Zukunft  solchen 
Eingriffen  vorzubeugen.  Nachsicht  gegen  Diejenigen, 
welche  sich  auf  diesen  Ländereien  mit  der  Erwartung 
niedergelassen  haben ,  dass  die  frühere  Gesetzgebung  zur 
Regel  für  die  künftige  genommen  werden  würde,  aber 
auch  zu  gleicher  Zeit  Entferung  des  einleuchtendsten 
Grundes ,  womit  man  solche  Eingriffe  entschuldigt  hat, 
und  Annahme  wirksamerer  Mittel,  um  ihnen  in  Zukunft; 
vorzubeugen,  scheinen  mir  die  vernünftigste  Anordnung, 
die  in  Bezug  auf  diesen  schwierigen  Gegenstand  getroffen 
Werden  kann.  Die  Bestimmungen  und  Beschränkungen 
zum  Schutze  gegen  den  Missbrauch  des  Vorkaufsgesetzes 
werden  die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  des  Congresses 
nothwendigerweise  in  Anspruch  nehmen,  aber  unter 
keinen  Umständen  wird  für  räthlich  erachtet,  schwebende 
Ansprüche  in  irgend  einer  Gestalt  zu  dulden.  Sie  sind 
vorher,  und  würden  auch  wahrscheinlich  in  Zukunft  die 
fruchtbarsten  Quellen)  der  Bedrückung  und  des  Betrugt 
sein,  und  statt  die  Gunst  der  Regierung  auf  fleissige  An- 
siedler auszudehnen,  häufig  nur  zur  Nährung  eines  Geistes 
der  Habsucht  auf  Unkosten  der  Verdientesten  dieser 
C lasse  führen. 

(Beschlnss  folgt.) 


V«. 

Friedeius-  ^ind  FremidMsbAfte- 

zwischen    Spanien    und   der     mexieani- 

sehen   Republik^ 

vom    S9.    Decenfber    1836. 


Cortes-^ecret 
welches  die  Regierung  I.  M.  ermächtigt  Friedens-  und 
Freundsehafts  -  Vertr'äge    mit   den,   neuen   Staaten   des 
spanischen  Amerika  aof  der  Grundlage  der  Anerkennung 
Ihrer  Unabhängigkeit  abzuschliessen. 

Nach  Errorterung  des  Vorschlags  Ihrer  M.  ihre 
Regierung  au  ermächtigen  Friedens-  und  Freundschafto- 
Verträge  mit  den  neuen  Staaten  des  spanischen  Amerika 
abzuschliessen,  haben  die  Gortes  dem  beigestimmt :  „Die 
allgemeinen  €ortes  des  Reichs  ermächtigen  die  Re^e- 
ning  Ihrer  Maj.  ungeachtet  der  Art.  10,  162  und  1^ 
des  tu  Cadiw  promulgirten  Staatsgrundgesetzes  von  181S, 
Friedens-  und  Freundschafts -Verträge  mit  den  neuen 
Staaten  des  spanischen  Amerika  auf  der  Grundlage  der 
Anerkennung  ihrer  Unabhängigkeit  und  der  Vereicht- 
Leistung  des  ganzen  Territorialrechts  und  der  Souverai- 
netät  abseiten  des  tdten  Mutterstaats  abscfaliessen  lu 
mögen,  stets  jedoch  so  dass  die  Regierung  übrigens  dar- 
auf sehe  dass  die  Nationalehre  und  die  nationailen  Inte- 
ressen nicht  gefährdet  werden/'  Im  Cortes-Pallast  den 
4.  December  1836.  Antonio  Gonzalez^  Präsident,  'Pas^kal 
Ferandez  Baeza,  Julian  de  Huelves^  Deputirte,  Secretaire. 
Vollmacht  des  Sr,  Calatrawi, 

Donna  hahelle  II.  durch  die  Gnade  Gottes  und  ver- 
möge der  Verfassung  der  spanischen  Monarchie,  Königin 
von  Spanien,  und  während  Ihrer  Minderjährigkeit  Ich, 
die  Königin  Wittwe  Donna' JfaWa  Christine  von  Bourbon, 
als  Regentin  des  Reichs,  da  im  Namen  der  Authori- 
täten  Meanccl's  das  Verlangen  kund  getban  ist  dass  ein 
Friedens-  und  Freundschafts-Vertrag  zwischen  Spanien 
und  jenem  Lande  geschlossen  werden  möge,  wozu  Ich 
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^mich  ftuoh  «ehr  gewogen  fahle;  und  da  es  zur  Aus- 
führung hieron  nöthig  ist,  dass  Ich  eine  mit  Treue, 
Eifer  und  Einsicht  ausgerüstete  Person  bevollmächtige 
und  ich  solche  ausgezeichnete  Gaben  in  Euch  D.  Joseph 
Maria  Ctdatrava ,  meinem  Secretair  des  Staatsdeparte- 
ments, Präsidenten  des  Ministerraths  u.  s.  w.  erkenne, 
so  erwähle  und  ernenne  ich  euch  damit  Ihr,  bekleidet 
mit  dem  Charakter  meines  Bevollmächtigten.,  verhandelt 
und  berathet  mit  dem  zu  gleichem  Zweck  von  dem  Chef 
■des  neuen  mexicanischen  Staats  Bevollmächtigten  und 
mit  ihm  den  Vertrag,  über  welchen  ihr  euch  vereinigt, 
abschliesst  und  bestimmt.  Und  Alles,  was  Ihr  also  ver- 
handelt abschliesst  und  bestimmt,  nehme  ich  von  selber 
Stunde  als  genehm  und  gut  gefunden  an  und  verspreche 
mit  meinem  königlichen  Wort  und  im  Namen  meiner  er- 
habenen Tochter,  dass  ich  es  beobachten  und  erfüllen 
werde  und  es  beobachten  und  erfüllen  machen  werde,  als 
wenn  ich  es  selbst  verhandelt,  berathen,  beschlossen  und 
bestimmt  hätte ;  als  wozu  ich  euch  meine  ganze  Befugt- 
heit  iind  volle  Macht  gebe  in  der  ausgedehntesten  Form, 
welche  von  Rechtswegen  nöthig  ist.  Zur  Beglaubigung 
dessen  habe  ich  dies  ausstellen  lassen  unter  meiner  Unter- 
schrift, mit  meinem  Geheimsiegel  und  referirt  durch 
meinen  unterzeichneten  Secretair  des  Staats  und  der 
:Onftde  und  Justiz.  Gegeben  im  Pallast  den  1.  October 
1886  Ich,  die  Küni^in  Regentin,  Joseph  Laudero  und 
ßort^do. 

Vollmacht  des  Sr.  Santa  Maria. 
Miguel  Barragan,  Interims-Präsident  der  mexicani- 
schen Verein-Staaten ,  Allen  die  Gegen wärtige«  sehen, 
sey  kund:  Dem  Verlangen,  welches  die  Regierung  Ihrer 
katholischen  Majestät  kund  gegeben  zu  entsprechen 
wünschend,  dahin  zielend  dass  die  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisse, welche  zwischen  den  mexicanischen  Verein- 
Staaten  und  der  spanischen  Nation  bestehen  sollten ,  auf 
eine  Weise  hergestellt  werden  mögen  ,  welche  die  Miss- 
helligkeiten und  den  Kriegszustand ,  in  welchen  sie  seit 
dem  Jahr  1821  verharrt,  da  besagte  Staaten  sich  von 
jener  Macht  unabhängig  machten  beendige  und^  die  ab- 
solute und  unbedingte  Anerkennung  abseiten  Spaniens 
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derselben  Unabbängigkeit  und  der  Souverunetat  der 
mexicanischen  Republik  zur  Grundlage  nehme ;  bemündigt 
durch  die  Federalverfassung  diplomatische  Minister  asu 
ernennen  und  gänzliches  Zutrauen  und  Vertrauen  in  die 
Hellsicht,  Redlichkeit,  Vaterlandsliebe  und  den  Eifer  des 
Sr.  D.  Miguel  Santa  Maria ,  bevollmächtigten  Minister 
dieser  Staaten  bei  Ihrer  Brittischen  Maj.  setzend,  habe 
ich  für  gut  gefunden  ihn  zu  ernennen  um  als  ausserord« 
Gesandter  und  bevollmächtigter  Minister  mit  Ihrer 
katholischen  Maj.  der  Königin  Donna  liubelle  II.  über 
die  obengedachten  Gegenstände  zu  unterbandeln,  diese 
Punkte  mit  der,  oder  denen  Personen  zu  verhandein, 
welche  I.  M.  gehörig  bemündigen  wird,  den  Instructionen 
ihn  unterwerfend,  welche  ich  ihm  zufertige  oder  im  Ver- 
laufe zufertigen  möchte,  meinerseits  und  im  Namen  der 
mexikanischen  Vereinstaaten  versprechend,  Alles  für 
gültig  zu  halten,  zu  erfüllen  und  zu  beobachten,  was  in 
diesem  Falle  zugestanden  wird,  es  vorgängig  der  Besföti-  ^ 
gung  de%  Verein-Gongresses  unterwerfend,  übereinstim- 
mend mit  dem  was  dieserl^^lb  in  der  Federal Verfassung 
vorgesehen  ist.  Zur  Beglaubigung  dieses  habe  ich  diese 
Vollmacht  unter  meiner  Hand  und  bestätigt  durch  das 
Nationalsiegel  ausfertigen  lassen,  referirt  durch  den 
Secretair  des  Staats  und  des  Departements  des  Aus- 
wärtigen, im  Nationalpallast  zu  Mexico  den  3.  März 
1835.  den  15ten  der  Unabhängigkeit  dieser  Staaten.  Be- 
stätigt Jf. -ß«rrflg^a«.  Referirt  J.M.GutierrezdeEgtrada. 

Tractat. 
Im  Namen  der  heiligsten  Dreyeinigkeit.  Ihre  kath. 
Maj.  Donna  Isabella  II.,  durch  die  Gnade  Gottes  und 
vermöge  der  Verfassung  der  spanischen  Monarchie  Königin 
von  Spanien ,  und  während  Ihrer  Minderjährigkeit  die 
Königin  Wittwe  Donna  Maria  Christine  von  ßourbo», 
Ihre  erlauchte  Mutter,  Regentin  des  Reichs,  einerseits, 
andrerseits  die  mexicanische  Republick ;  von  dem  lebhaf- 
ten Wunsch  beseelt  dein  Zustand  des  Nichtverkehrs  und 
des  Zwiespalts,  welcher  zwischen  beiden  Regierungen 
und  zwischen  den  Unterthanen  und  Bürgern  eines  und 
des  andern  Landes  so  lange  bestanden,  zu  beendigen 
und  für  immer  die  vergangenen  Uneinigkeiten  und  Streitig- 
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keiten  zu  vergessen ,  welche  unglücklicherweise  solange 
die  Verh'altnisse  guter  Freundschaft  und  Einverständ- 
nisses zwischen  beiden  Völkern  unterbrochen  haben,  ob- 
gleich sie  durch  ihre  alten  Bande,  der  Einigung,  der 
Einerleiheit  des  Ursprungs  und  des  gegenseitigen  Inte- 
resses naturgemäss  berufen  waren  sich  als  Brüder  %n 
betrachten;  haben  sie  heschlossen  zu  beiderseitigem 
Wohl  die  gedachten  Verhältnisse  dauernd  mittelst  eines 
schliesslichen  Friedens-  und  aufrichtigen  Freundschafts- 
Vertrages  wiederherzustellen  und  zu  sichern 

Zu  diesem  Zwecke  haben  sie  zu  ihren  Bevollmächtig- 
ten ernannt  und  bestellt  ,nämlich:  Ihre  kath.Maj.  und  in 
Ihrem  konigl.  Namen  die  Königin  Regentin  den  Sr,  2>. 
Joseph  Maria  Calatrava  Exe.  Ihren  Staats  Departements- 
Secretair  und  Präsident  des  Ministerconseils ;  und.Sr. 
Exe.  der  Präsident  der  mexic.  Rep.  den  Sr,  D.  Miguel 
Santa  Maria  Exe.  bev.  Min.  derselben  beim  Londoner 
Hofe,  und  ausserord.  Gesandten  bei  Ihrer  kath.  Maj. ; 
welche  nach  Mittheilung  ihrer  in  gehöriger  Form  be- 
fundenen Vollmachten,  über  folgende  Artikel  sich  ver- 
einigt haben. 

1)  I.  Maj.  die  Konigin -Regentin  von  Spanien,  im 
Namen  ihrer  erhabenen  Tochter  Isahella  IL  erkennt  die 
mexicanische  Republik  als  eine  freie,  souveraine  und  un- 
abhängige Nation ,  wie  sie  zusammengesetzt  ist  aus  den 
Staaten  und  Ländern ,  specificirt  in  ihrem  Grundgesetz, 
nemlich;  dem  Vicekönigreich ,  früher  Neu -Spanien  ge- 
nannt, der  General-Hauptmannschaft  Fticaf^n,  den  Haupt- 
mannschaften früher  die  Innern  Provinzen  des  Osten  und 
des  Westen  genannt  und  des  obern  und  niedem  Kali/ar^ 
nien  und  angeschlossenen  Landstrichen  und  anliegenden 
Inseln  in  deren  Besitz  die  gedachte  Republik  in  beiden 
Meeren  ist:  und  I.  Maj.  entsagt,  sowohl  für  sich  als  für 
Ihre  Erben  und  Nachfolger  jedem  Regierungsrecht ,  Ei- 
gentfaum  oder  Territorialrecht  auf  die  gedachten  Staaten 
und  Länder. 

2)  Es  wird  eine  gänzliche  Vergessenheit  aUes 
Geschehenen  eintreten  und  eine  allgemeine  und  voll- 
ständige Amnestie«  für  alle  Spanier  und  Mexicaner 
ohne  irgend  eine  Ausnahme,  welche  sich  vertrieben,  ab- 
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wesend,  ▼erbannt,  vethorgen  oder  ixAlMg  fskme^WiBBen 
der  resp.  Regierangen  gefangen  oder  in  Gewabnant  fia* 
de»  möchten,  welcher  Partfaei  s&e  auch  während  des  Krie- 
ges und  der  Streitigkeiten,  die'  glüi^lieherweise  dnr^ 
gegenwärtigen  Vertrag  beendigt  worden ,  w&hrewi  derm 
ganzer  Dauer  bis  zur  Ratifiei^o«  desselbev  angs^iort 
haben  mögen. 

Und  diese  Amnestie  wird  bedungen  und  durch  fache 
Verwendung  I.  kath.  Maj.  gegeben  als  Beweis  des  m 
beseelenden  Wunsches  die  engste  Freundschaft  ,  Friede 
und  Einheit,  welche  von  nun  an  und  weiter  und  für  im* 
mer  zwischen  ihren-  Unterthanen  und  dai  Borgern*  der 
mezicanischen  Kepublik  sollen  bewahrt  werden ,  asi 
Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und  des  WoMwoIlecs  aii^ 
zubauen; 

3)  I.  katii.  Maj.  und  die  mexicanisdie^  Republik 
kommen  darin  überein,  dass  die  resp.  Unterthanen  und 
Bürger  beider  Nationen  ihre  Rechte  frei  und  ungehindeit 
behalten,  um  Gerechtigkeit  und  volle  Befriedigung' for 
Schuld  Verhältnisse,  welche  im  guten  Glauben  unter  ihnen 
entstanden,  also  dass  ihnen  in  keiner  Weise  von  Seiten 
der  öffentlichen  Behörden  irgend  ein  gesetzliches  Hinder- 
niss  wider  die  Ansprüche  gesetzt  werde,  welche  sie  wege» 
Ehe,  Erbschaft  nach  letztem  Willen  oder  ohne  Testament, 
Nachfolge  oder  irgend  eines  andern  Erwerbtitels ,  der  in 
den  Gesetzen  des  Landes  in  welchem  die  Redamatioft' 
stattfindet,  erheben  mochten. 

4)  Die  hohen  contrahirenden  Parten  sind  übereilt- 
gekommen,  binnen  möglichst  kurzer  Zeit  zur  Abs^lies* 
sung  eines  Handels-  und  Schifiahrtvertrags  auf  den  Gmind- 
Sätzen  gegenseitiger  Vortheile  für  da»  eine  oder  andere 
Land  zu  schreiten« 

6)  Die  Unterthanen  L  katlu  Maj;  und  ^  Bürger 
der  mexioanischen  Republik  sollen  hinsichtlich  der  Vem 
pflichtung  zu  Abgaben  für  Producte,  Güter  und  Waaren, 
welche  in  den  Territorien  der  hohen  Contrahirenden  unter 
ihrer  resp.  Flagge  ein-  und  ausgeführt  werden^  den  am 
mebten  begünstigten  Nation.  gleiefagehalteB  w«rden^ 
ausser  solehen  Fällen ,  in  welcher  sie  enr  Ef!reichang  ge*^ 
genseitiger  Vortheile  sich  zu  wechseiseitigen  Zugea^iod» 
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nissen ,  welche  zum  Wohl  beider  Theile  dienen ,  verein- 
baren möchten. 

6)  Die  Handelnden  und  andern  Unterthanen  1.  katb. 
Maj.  und  Burger  der  inexicanischen  Republik,  welche 
Aui^nthalt  nehmen ,  handeln  oder  durchreisen  durch  das 
Granze  oder  einen  Theil  des  Gebiets  des  einen  oder  andern 
Landes,  sollen  die  vollkommenste  Sicherheit  fQr  ihre  Per- 
sonen und  Besitzthümer  geniessen  und  von  jedem  ge- 
zwungenen Dienste  im  Heer,  oder  in  der  Flotte,  oder  in 
der  Nationalmiliz,  und  von  aDen  Lasten,  Beiträgen  oder 
Abgaben ,  welche  nicht  von  den  Unterthanen  und  Bür- 
gern des  Landes,  in  welchem  sie  Aufenthalt  nehmen, 
entrichtet  werdep,  frei  seyn ;  und  zwar  sollen  sie  sowohl 
hinsichtlich  der  Vertheilung  von  Contributionen ,  Aufla- 
gen oder  andern  allgemeinen  Lasten,  als  hinsichtlich  des 
Schutzes  und  der  Freiheiten  in  der  Ausiibung  ihres  Ge- 
werbes, als  auch  hinsichtlich  der  Vergonnung  des  Rechts- 
beistands auf  gleiche.  Weise  wie  die  Eingeborenen  der 
resp.  Nation  behandelt  werden,  doch  dass  sie  stets  den 
Gesetzen ,  Verordnungen  und  Gebräuchen  des  Landes, 
in  welchen  sie  sich  aufhalten,  unterworfen  sind. 

7)  Mit  Rucksicht  darauf,  dass  die  mexicanische 
Republik  durch  Gesetz  vom  28.  Juni  1824  in  ihrem  Ge- 
neralcongress  freiwillig  und  aus  eigenem  Antriebe  als 
eigen  und  national  die  ganze  Schtild  anerkannt  hat,  welche 
für  ihren  Schatz  durch  die  spanische  Regierung  des  Mut> 
terlandes  und  durch  ihre  Behörden  contrahirt  worden, 
während  sie  die  anjetzt  unabhängige  mexicanische  Na- 
tion regierte,  bis  dieses  Regiment  in  1821  ganz  aufhörte, 
und  dass  in  gedachter  Republik  keine  Beschlagnahme 
von  Besitzthümem ,  welche  den  spanischen  Unterthanen 
gehörig,  stattfinden  sollte,  so  entsagen  J.  katb.  Maj.  für 
sich  und  ihre  Erben  oder  Nachfolger,  und  die  mexicaifi- 
sche  Republik,  nach  gemeinschaftlicher  Uebereinkunft, 
aller  Reclamation  oder  gegenseitigen  Ansprüchen,  welche 
wegen  vorgedachter  Punkte  erhoben  werden  könnten  und 
erklären  die  beiden  hohen  contrahirenden  Theile  einander 
von  jetzt  und  für  immer  frei  und  quitt  von  jeder  Verant- 
wortlichkeit von  dieser  Seite. 

7* 
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«) 
Tnetafc  soll  doreli  beide  R^iiemiigeB  ntüiört  werden« 

nad  solieo  die  BatificationeD  beim  Hofe  tqd  Madrid  bin- 
nen 9  Konnten,  yon  diesem  Tage  an,  oder  wenn  mögiieii 
eber  ausgewechselt  werden,  wom  mit  grösstem  Fleiss 
gethan  werden  solL 

Zar  Beg^aabigong  dessen  haben  wir  unterzdchnetie 
Berollmächtigte  dieses  bestätigt  und  mit  resp.  Si^el  Yer- 
sehen.  So  geschehen  in  dreifacher  Ausfertigung  in  Ma- 
drid, den  2^,  December  des  Jahrs  unsers  Herrn  1836. 
Bestätigt  /.  M.  Calatrava.    M.  Santa  Maria. 


VIII. 

Pole 

Publication  des   Krakauer   Senats 

vom   14.  Ftbmar. 

Der  Resident  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Preussen, 
Herr  Hartmann,  hat  durch  eine  Note  vom  11.  Februar 
d,  J.  den  Senat  benachrichtigt ,  dass  Se.  Maj.  in  Folge 
diesseitigen  Reg^erungs- Ansuchens  um  Freigebung  der 
Commuoication,  mit  Bezug  auf  die  am  5.  Nov.  1836  von 
dem  Senat  publicirte ,  die  auf  hiesigem  Gebiet  verweilen- 
den Ausländer  betreffende  Anordnung  gnädigst  zu  erlau- 
ben geruht  haben ,  dass  die  Bewohner  der  angränzeoden 
Bezirke  von  Pleas  und  Beuthen  in  dem  Sinne  des  4ten 
Artikels  der  besagten  Anordnung  alsGcänznachbaren  des 
Gebiets  der  freien  Stadt  Krakau  betrachtet  und  als  solche 
bei  ihrer  Ankunft  auf  hiesigem  Gebiet,  wenn  sie  nicht 
länger  als  achtTage  hier  verweilen  wollen,  der  Verpflich- 
tung ,  Pässe  oder  Erlaubnisscheine  vorzuzeigen ,  überho- 
ben werden  sollen .  Indem  der  Senat  diese  von  dem  Wo  hl- 
w ollen  Sr.  Mäj.  des  Königs  von  Preussen  für  unser 
Land,  das  sich  Seiner  erhabenen  Mit- Protection  er- 
freut, zeugende  Verfügung  einer  konigl.  preussiscbeo 
hohen  Regierung  zur  Kenntniss  der  Behörden  und  Ein- 
wohner des  Krakauer  Gebiets  bringt,  beaufragt  er  za- 
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g^leieh  die  Polizeibehörden ,  die  Bewohner  der  besatgten 
beiden  Bezirke  des  Königreichs  Preussen  von  jetzt  an  als 
Gränznachbaren  anzusehen  und  demnach  die  im  4ten  Ar- 
tilcel  des  Gesetzes  über  die  Ausländer  enthaltenen  Vor* 
scjiriften  auf  sie  anzuwenden. 


Wir  theilen  diese  kleine  Bekanntmachung  mit  gros* 
sem  Vergnügen  mit,  weil  sie  ^ein  erfreuliches  Zeugniss 
für  eine  Politik  abgiebt,  der  wir  unsern  Tollen  Beifall 
zollen,  und  der  man  in  Beziehung  auf  die^oMe  Nach- 
barlinie eine  Ausdehnung  zu  geben  nicht  säumen  sollte, 
wenn  Fortschritt  zum  Wohlseyn  und  Wohlwollen ,  wenn 
Sicherung  der  fundamentalen  Zwecke  des  grossen  Staats 
scharf  ins  Auge  gefasst  werden. 


IX. 

Ijlteratar. 


1)  Dr.  E,  BurckJiardty  der  13te  Artikel  der  Bundes- 
acteunddie  Hannoversche  Verfassungsfrage.  Leipzig, 
bei  Weber.  1837. 

2)  Versuch  einer  rechtlichen  Beurtheilung  der  Hanno- 
verschen Verfassungsfrage  von  G.  fV,  Hamburg, 
bei  Berendsohn.  1838. 

Die  erstere  Schrift  beginnt  mit  der  unbedingten 
Behauptung:  „im  Jahre  1806  seyen  die  seitherigen 
Teichsstaatsrechtlichen  Verhältnisse  Deutsehlands  in 
Trümmer  gesunken.' '  Es  ist  nicht  gut,  eine,  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand  gerichtete  Deduction  auf  einen^ 
so  allgemeinen  Satz  hinzubauen ,  bei  welchem  so  Vieles 
gedacht  werden  kann  und  so  Vieles  ungedacht  bleibt. 
Dieser  Satz  erhält  eine  praktische  Bedeutung  überhaupt 
erst,  wenn  sein  specieller  Inhalt  mit  Stringenz  nachge- 
wiesen worden.  Sonst  darf  er  als  Prämisse  schwerlich  ein 
haltbares  Urtheil  bet^ründen«  Das  Vague,  Unbestimmte, 
was  also  hier  in  die  Erörterung  mit  hineingenommen  wird, 
kann  nur  in  seinen  Umrissen  noch  mehr  geschwächt, 
werden,  wenn  es  auch  nur  allgemein  hin,  von  dem,  was 
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der  Verftaser  kefDaeh  ak  DeutaehlaBds  Verfassiuif^ge* 
setE  Bberhanpt  aDerkannt  und  hoch  gewur^gt  wissen  wiH, 
(den  beiden  Bondesacten)  heisst:  „die  wiehtigsten  Arti« 
kel  seyen  einer  beliebigen  Deotang  föhig/*    Fand  li^ 
Veiüuser  dies ,  so  wird  man  Tersucht  zu  wünsehen  ,  er 
möchte  sich  bei  dieser  höchstwicbtigen  Obseryation  auf- 
gehalten and  eher  ein  Bach  hierüber  verfo^st  haben  ,  als 
er  zu  einer  Abhandlang  hatte  schreiten  sollen,  in  welcher 
anf  dieselbe,  eben  als  so  wAnkend  beseichnete  Grandlage 
hin,  doch  zar  Losong  dner  praktischen  Frage  geschrit- 
ten wird,   so  dass  er  gewärtigen  muss,   es  werde  ihm 
andrerseits  nnr  entgegengesetzt  werden:  ,,von  den  belie» 
Ingen  Deatangen  hdbe  nun  eben  diese  gefallen.*'    Es 
thut  ans  leid,  eine  Schwache  in  der  Argnmentation  dnes 
sonst  mit  so  rechtlicher  Begründung  aaftretenden  Ver- 
fassers bemerkt  zu  haben,  und  sie  bemerkiich  machen 
zu  müssen,  da  er  im  Uebrigen  so  Haltbares  anfuhrt 
and  für  ganz  wichtige  Angelegenheiten   in  die  SehnD- 
ken  tritt.     Er   schreibt  anter  andern  eine  Panegyiik 
auf  die  ersten  Grundleger  des  neuen  deutschen  Staats- 
rechts   und    beschreibt    ihre    erste ,     edle    Auf  wal- 
lang, die,   wie  bei   bessern  Menschen   der  erste  Ge- 
danke der  beste  zu  sein  pflegt ,  sehr  wohlthätig  gesinnt, 
sehr  wohlmeinend  gegen  die  Völker  deutschen  Bundes 
gewesen  ,  indem  ihr  eine  gute  Meinung  von  ihnen  zum 
Grunde  lag,  die  hin  und  wieder  auch  noch  gehegt  wird. 
Wenn    man    es   den    besser  gesinnten    deutschen 
Theoretikern  wohl  zum  Vorwurf  machen  kann ,  das$  sie 
hinsichtlich  der  Doctrin  nicht  genugsam  verständigt  sind 
and  zu  viel  Unpraktisches  in  ihre  Anschauungen  auf- 
nehmen ,  so  dass  der  Staatsmann  Bedenken  tragen  muss 
sein  Verlass  auf  ihnen  zu  nehmen,  «so  finden  wir  den 
schätzenswerth  bemühten  Verfasser  auch  von  diesem 
Fehler  nicht  frei.      Indem  er  (S.  14)  sehr  richtig  auf 
Taeitus  hinweiset,  wenn  man  sich  eine  geschichtKche 
Vorstellung  von  dem  Gange  deutscher  Regierangs  weise 
bilden  wolle  (wobei  es  doch  auch  passend  gewesen  wäre 
die  einschlägige  Stelle  aus  dem  alten  römisch-beigischen 
Beamten  ganz  zu  referiren)  und  nachdem  er  auf  dieselbe 
vague  Weise,  die  wir  in  seinem  Inaaguralsatz  gerügt, 


Mmi,  ihn  fltols  ttmiteUt:  ,^  B€4pu%ß9mki^i%  4h: 
V.oVi^ißomo^n  sei  unter  (kirl  4.  G.  v^wn^fj^mwimi^* 
ifißebt  «r  eia  p^r  Sprünge  in  die  Zeit  Uiiriii  J^n  jm$ 
I4t»  MirlnADdei^,  welche. er  mit  den  Worten  »«)>ereite** 
n»Ml  „9<chpn<'  bezeichnet.  Wir  köpoen  dem  Veif.  In 
4je»erOv«j(e^lang«nreise#ic^thei8t]«iincn.  Wovonliendf» 
standen»  ^s  «^^;eweine«i  Ausdruck  für  eoncnrriwide 
VeJk^elemcuKte  in  SUetssfMsben  nberhaupt»  4Jie  Redeiil 
«Mise  men  im  Wife  der  «jieit  niebteegcn  ,»beveit0*^  mmI 
^jnpbqn  &nden  mk  Ijendetände/'  '^  eondern  men  bil 
4;rtdeuernd  naeh^wei»en  vie  ue}i  das  Volkeelemenl 
«yn^eh  mA  d^  nocti'' ^nde.  »Gievede  bie  zn-derv^n 
dem  Vtf*/.  bezeichneten  Zeit  finden  wir  Volkpolfloumti 
utoewiegend  «nnd  <e^t  nefiti  iied  naeb  ^tstandM  an» 
deren  Ueberbleibseln  jene  pr^?iiile|^rten,  erblicb  ninlr 
etimmigen  Servn  Tom  8ivi«de»  die  das  Ständ«veaen  dumh 
ihren  Particnlarieniuß  in  Stoel^en  und  Stehen  braehten*  ' 
Was  eolto  man  aueh  mit  JUnd  und  Vplk  in  Z^ten  mm^u 
da  Aefel  1»^  fteebt  der  Wahl  npeh  fflcht  erloschen  «rar« 
wenn -lAan  keine  Volksvereammlung^p  gehabt  hatte»  {feine 
mnmituswdphei^9  keine  März-  und  Mayfelder  ^,^,wJ 

Wenn  diese  geschichtliche  Fnndamentalargnmen^ 
Intien  des  Verf.  .niebt  anders  als^ejnieii  ungenngendenESn^ 
druflk  machen  kann«  indem  die  j&ntwickelung  wlQhtjfar 
histpcispher  Begriffe  und  InsMtiite  etFas  ßonf  den  iU|if 
geetellt  wii4,  so  iet  »v  dageg^  ffijm  «pd  4«)ar  wm  4Uß 
Begriffe  selbst  npgebt,  die  zur  Z^it  in  ßelifiepht  kenMnüi 
und  wir  ßtinunen  ibw  ganz  darin  "bei  daee  ekie  neeBe, 
rationelle  Vergegenwärtignng  dee  VoVm  ine  Auge  am 
fiesen  sei ,  nieht  eher  ein  kränkliebpp  H^i^unMFagiren  mt 
pdirilegirlien  PrpYine»alitäten  nnd  veratpekl^nCoifiQvntior 
nen  in  einem  Crebiete  der  Ge^etasgebung,  dßr  Staatepoli^ifc 
nnd  Verwaltung,  hin9ichtUcb  dessen  ee  11^0^1  eine  erhUehe 
und  sttfäljlige  Macht  nnd  Würde  geben  kann ,  lyich^  nihnr 
einen  erblichen  priyileg^en  Verstand  nnd  Pe^rletiaeaiii. 

In  der  Würdignng  der  Patentgepcbiebt<9n  halt  der 
Verf.  offenbar  ebensosehr  Reeht  iwie  fßiiemam^l  wir 
wollen  ihm  auch  des  Verdienet  iaieht  s^^Mern  «ine 
öffentliche  Meinung  als  ^  seinige  pnb)if;irt  m  habe>i 
Einerseits  aber  b^ründet  er  seinen  Anruf  an  .die  hnke 
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Bandmvenamiiüanf  ohoe  den  erfordeiüchen  Tust ,  indem 
er  yon  TornheTeiii  änfliessen  lässt  wie  sehr  und  wie  bald 
sich  £e  edle  Aufwallung   der    Pfteiscenten  gemtesigt 
hahe ,  und  wie  langsam  und  unroUsiändig  sie  in  derEr- 
fullung  des  Erwarteten  zu  Werice  gegangen  seien.  Alles 
aber  muss  seine  Zeit  und  Weise  haben*,  Vorwarf  und 
Tadel  so  gut  wie  Lob  und  Vertrauen ,  durch  deren  ini- 
geeignete Mischung  selbst  der  Edelmuth  übel  berührt 
ildi  fühlen  darf.    Andrerseits  aber  giebt  er  uns  keinen 
Maasstab  rechter  Würdigung  des  deutschen  Volkselements 
selbst  und  scheint  die  grosse  Wahrheit  zu  verkennen, 
dass  eine  Nation  doch  nur  in  Uebereinstimmung'  mit 
cfom  Geiste ,  der  sie  selbst  beseelt ,  regiert  werden  k^uin. 
Es  kann  von  Seiten  der  Regierung  eine  wohlihätige  Hin- 
neigung zur  Freyheit  und  zu  freysinniger  Lebensthätig- 
keit  Torherrschen  und  sie  kann  also  dem  Volke,  in  seinen 
bessern  Richtungen  sehr  forderlich  sein  und  zu   Hvüe 
kommen.    Damit  ist  aber  die  Sinnesart,  der  Greist  des 
Volks  nicht  umgewandelt.  Es  kann  auch  bei  Machthabera 
ein  Drang  nach  Willkühr ,  nach  gewaltsamer  Herrschaft 
bestehen.   Damit  ist  aber  der  behinderte  Volksgeist  nicht 
gebannt  noch  getodtet ,  sondern  er  zeugt  von  der  eignen 
Schwäche,  wenn  er  sich  willkührlich  hudeln  lässt.  Mehr 
oder  weniger  wird  sich  daher  dass  Loos  der  Völker  nach 
ihrem   eigenen^  Willen  richten  und  der  Mangel  edler, 
intellectueller  Daseinsformen  wird  insgemein  oder  oft 
seine  Erklärung  ebensosehr  in  der  seichten  Seelenlosig- 
keit  des  Volks,  als  in  der  bösen  Sinnesart  und  in  den 
Mängeln  leitender  Staatsmänner  finden.    Was  ist  aber 
mit  Patienten  anzufangen ,  die  selbst  die  Heilmittel  rer- 
schmähn? — die  sich  gesund  fühlen  undin  ihrer  Krankheit 
mn  Labsal  finden? —  Gestehen  wir  dass  die  Sache  ihris 
.Schwierigkeiten  hat  und  beruhigen  wir  uns  mit  einem 
hohem  Vertrauen,  welches   nimmer  ganz  fehlschlägt, 
wenn  wir  das  Unsrige  gethan  haben. 

Der  Verfasser  hat  treffliche  Worte  gesprochen  und 
Gesinnungen  offenbart,  die  ihm  unsre  Achtung  und 
Liebe  gewinnen.  Dennoch  ist  es  für  eine  Sache ,  die  so 
durchaus  erfordert  dass  sie  gewiegt  und  geworben  genom- 
men werde ,   nicht  gut  wenn  es  an  der  Kritik  gebriefat, 
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die  die  Vollmacht  zur  Rede  abgeben  soll.  So  naiBieiitUch 
in  der  yom  Verfasser  nur  obenhin  S.  37—38  beriäiten 
Agnaten  frage.  Der  Verf.  hätte  zeigen  sollen,  dass  wenn 
die  die  agnatische  Zustimmung  des  Herzogs  yon  Cumber* 
land  nachsuchenden  Stände  einen  Fehler  begingen, 
th^ls  weil  sie  ihren  Partner  nicht  gut  beurtheilten,  theüa 
weil  sie  etwas  thaten,  was  nichtnÖthig  war,  hieraus  kehl 
reeller  Einwand  gegen  die  VoUgultigkeit  der  Verfassung 
entnommen  werden  könne,  nach  der  Regel  auperflua  wm 
nocenity  und  weil  es  doch  allemal  recht  nützlich  gewesen 
wäre,  wenn  derevenl»ielle:Thronlblgervon  vornherein  sich 
mit  (fem  Beginnen  yerselbigt  hätte,  dass  auch  die  Zukunft 
Hannovers  von  so  grossem  Gewicht  erschien,  der  Versuch 
eine  so  nützliche  Zustimmung  zu  erlangen  daher  anoknicl^ 
übel  gedeutet  werden  dürfe :  —  dass  aber  auch  kein  reeller 
Rechtsgrund  zur  Beseitigung  des  Grundgesetzes  für  den 
berufenen  König  aus  seiner  rechtzeitigen  Protesta- 
tion erwachsen  können,  indem  die  Verfassung,  unter 
Fürst  und  Volk  vollgültig  beliebt,   seiner  Einwültgung 
nie  und  nimmer  bedurfte,  —  vielmehr  seine  Stellung  nur 
eine  berufene,  eine  factische  blieb,  so  lange  er  die 
Krone  nicht  verfassungsmässig  angetreten  hatte.  Möchte 
ein  Mann  von  Pütters  Geeist  und  Rüstung  diese  Agnaten- 
frage  jetzt  so  ins  Licht  stellen ,  dass  das  Dunkel  ein  für 
allemal  wiche ,  welches  annoch  das  Judicium  umfängt^ 
sobald  die  alten  Patrimonialideen  und  die  unhaltbare  gött- 
liche Verleihung  vonRegierungsrechten  eingemischt  wür- 
den und,  was  des  Staates  und  Volkes  ist,  als  Familiengut 
nach  I/ehnsideen  in  Anspruch  genommen  wird.    Der 
Verfasser  hätte  zeigen  sollen ,  wie  misslich  es  war,  das 
Staatsgesetz  wegen  eines  agnatischen  Dissensus  abzuthun, 
da  doch  der  verlangte  Consensus  für  das ,  was  jetzt  ge- 
baut wird,  nicht  zu  erlangen  seyn  wird. 
^         Styl  und  Darstellung  sind  gut ,  und  die  Apostrophe 
an  die  freisinnigen  Männer  Hannovers  (S.  44  —  45)  selbst 
beredt,  wenn  gleich  in  geschichtlicher  Parallele  einige 
carrikirte  Striche  jetzt  hervortreten  und  der  Pathos:  „Se 
fernsten  Enkel  werden  die  kühnen  Männer  segnen,'' 
gieichsam  parodisch  unsre  Zeit  der  Zukunft  überantwortet. 


m  H. 

Die  sw«U0  8eWlt  t^U  wM  «neito  mIü 
Mtftta  MM  IkMMii»e$  Politik»  (I.  171),  ti»  Devise, 
iB  4ie  SehruilGeD.  9i0  gdit  üit  Beiboht  snrick  in  dw 
«attelMt  in  Betradit  fccihai«dfcwZriten>  Sie  ükrt^ber-» 
MvgeiHk  Thüsacbe»  «od  Zevj^iMe  dtlur  sn,  diss  lift 
Umaojet  eia  veeüe»,  ptaktiscliM  BedurMra  mch  w«li- 
r*r  VerfaseiiBg  We^nd  and  ndi  «Mspfaehy  dn  Be* 
doifiiiiB  Bflf  diessen  RmüGM  die  Freunde  der  Veffeeeim^ 
die  Uebwxeiigliiif  grandiln  durften ,  das«  es  nicht  deiric'* 
her  eej ^  es irerde  sieh  sebiildveillMignen.  Irrte mtm  eieh 
in  solcher  ^sehiehtfich  ansoheineiid  bewahrten  Ueberseii* 
gaag«  so  Wikb  ja  nurd^  kUli^lel»  Aaenif  ubrii^:  ^^ffomUaa^ 
iMNfita  i}aidiaii^^,  und  ^e  Apestrephe:  „Mh  ihr  IMm^ 
Haim^veranerf  quantum  mHianiur  i^fnpara  el  quantatm 
mUiamiminilUgt**  DerVerf.fibrtdieLüiieburfiediePle* 
tkbn  Vonl830aii:  der  Konigf  mo^fe  doch  „eine  ^haanör. 
Volk  so  YOllstftndigf  als  möglich  repräsenfiraideyersaaMii*  , 
hmg  berufen,  tm  mü  soieher  zu  bersthen,  wie  eine  se^  >\ 
gen&sie,  auf  durchgehende  V^pftetung  der  Unterthane* 
gegründete  Verfassung  dem  Vaterfaurde  in  nächste  Zo- 
kmfbKO  gäben.'*  Er  erkmert  an  da«  Patent  Tom  19. 
Atigttst  1814»  Wdofaes  sehen  die  Verhandlungen  rom 
ItSl— ^  kBit  der  Bemei^kiing  eidgeleitet:  ,,bei  der  Pro^ 
fieaialyerfas^ng  beenden  sich  die  cdilzelnen  Landschaf- 
ten» gleiehsaai  im  VerMltüiss  fremder  Staaten  zueinander ; 
ee  besti&nden  eben  so  viele  Systeme  und  Verwidtungeik^  als 
LandAehaflen,  tredttroh  der  freie  Verkehr  sümitidicher  Un<» 
terthitii^  ges4IOrt#erde|  es  selten  daher  Stäbndedesgaiaen 
Lahdes^  nicht  a]s  Deputirte  eifler  eidselnen  Prorinz  edsr 
Corporation  zusammentreten/'  Der  Verfasser  bemerkt 
f^raer  sehr  richtig,  dass  die  wohlthätige  Absicht  der  Re« 
giertftig  in  der  Ausführung  utttefging  j  Indem  die  RepriU 
sentation  ,  welche  das  Patent  von  1819  gebar  nur  92  ge^* 
Wollte  Volksstisänken  zählte»  (und  wie  fiele  von  diesen 
tilgen  rationell  und  nicht  fdtti  CerpOraMonsgefst  beserit 
gewesen  seyn?!)  dagegen  42  Ritter^  und  IS  Stifter« 
itimmen^  so  dass  des  rafionellePriedp  dem  petsenlichea 
offeubAr  weichei^  musste.  Wir  sehen  also,  dass  die  nalie* 
d#Re  EMWiekeinng  an  decn  Kttstenprineip  sciieitsrte. 
Diese  Bemerkung  ist  aber  wichtig;  —  denn  sie  bezeichnet 
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um  dM  Stmeinletdeii ,  den  Krelisdcbaden  Norddeutsch- 
kimd».  Di«  Gksiebickte  —  wens  wir  überhaupt  eine  Ge- 
etihiebte  hekommen  werden,  —«die  Gesehichte  wird  unsre 
Nnehkommen  dnruber  belehren ,  dass  der  Kasten  -  und 
Frivilegiengeist,  ohne  gleiche  verderbliche  AbBiehtlkh- 
Iteit,  doeh  durehaus  in  den  poUttschen  Beaiehongen  der 
fermsnisehen  Stämme  fthnllche  Wirkung  hat ,  wie  der 
Mi«nnrefaieclie  Yerbrnderungsgeist ,  welche»  wir  in  reli« 
gidsemVerfoU  ak  Jesnitismus  begegnen :  —  dass,  so  wie 
die  wofalt^fttigen  Bemühungen  aufgeklärter  Regmten 
zur  Forderung  christlicher  Gesinnung,  stets  am  Jesuitis* 
MUS  scheitern ,  so  die  Wohlthaten  bürgerlicher  Rechts- 
ordnung an  defn  Kftstengeiste  oder  am  A'ristokratis- 
■nis ,  -^  am  Torysmus.  Diese  traurige  That8a4(he  ist  so 
klar,  dass  sie  sich  in  jeder  Wendung,  die  die  Geschichte 
nimmt,  ne«  bewährt*  Schon  in  der  Verhandlung,  die  <He 
Verfassung  von  1833  herbeiführte,  machte  sich  dies  durch 
üe  RiditoHigeB  neuerer  Zeit  angefochtene  und  zurück* 
gewiesene  fdndselige  Element  geltend  und  wenn  es  gleich 
elizusiegen  damals  nicht  vermochte,  so  alterirte  es  doch 
die  berathenen  Grundformen  insoweit,  dass  es  den  Faden 
seiner  verderblichen  Wirksamkeit  nicht  verlor.  Das  Prin« 
eip  der  neuem  Vorgänge  Hannovers  hat  in  der  aristo* 
kratischen  Reaction,  welche  unter  begünstigender  Gre- 
setzesmacht,  jetzt  siegend  Vergeltung  nimmt,  wie  sehr 
sie  sich  auch  verstellt,  einen  verborgenen  starken  Anhalt 
gefunden.  Die  Begebenheiten,  deren  Gang  wir  mit  Leid- 
wesen angesehen  haben,  zeigen  sichtlich  eine  Recrudes- 
eenz  des  Adeisprincips.  in  dieser  Rücksieht  ist  in  dem 
Schicksale  Daklmann's  ein  Walten  der  Nemesis  nicht  zu 
verkennen.  Denn  indem  die  Verfassung  von  1833  unter 
# einem  Einfiuss  in  einer  Weise  gestaltet  ward,  die  sei* 
ner  Vorliebe  für  das  ehrwürdige  Adelsinstitut  ent* 
spriu;h ,  hat  der  stolze  Junkergeist  nicht  angestanden, 
sich  gegen  seinen  eigenen  Präceptor  und  Coadjutor  zu 
wenden,  als  dieser  seinen  Cursus  fortsetzen  wollte,  dem 
jener  sich  entwachsen  fühlte.  Die  Verfassung  von  188S 
loste  das  sditelerige  Problem,  die  politischen  Ideen  so 
abzuleiten,  dass  das  innerlich  waltende,  bedrängte  Princip 
dennoch  eine  sichere,  wenn  gleieh  nieht  scheinbare  Frei* 
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sfötte  beliieit;  thcr  for  dm  erwvteteii  ¥wk  TomWiigc  ' 
j^angener  Kr^s,  wieder  in  seine  TOÜe  Gehn^  einxatreteii 
GelegeBbeit  neb  Torbehieh.    Das  sebmbar  fw  waltende 
PriDrip  stebt  jetzt  cwar  ab  sefaniikeiilose  Oberberrfieb* 
kieit  SD  der  Spitze;   aber  der  riefcncbtdose  Thcii  des 
Aristoknitismns ,  berrscbt  und  waKteC  rccbt  eigentfieh  im 
Innern  and  leitet  den  Gmng  des  Garnen.  Dieser  Zustand 
ist  trasri^;   er  bangt  aber  genan  mit  der  Bcsebaffenkeit 
des  saebsiseben  Volksstammes  zosammen  nnd  mit  der 
geistigen  Stopi^Btaty  ans  weleber  sieb  weder  die  Masse, 
nocb  ibre  Raisonnenrs  erbeben  können. 

Der  Verf.  scbeint  die  Bedeutong  dieses  Prin^ps  im 
der  Gestaltong  der  bannör.  Ang^riegenbcIteB  gesbnt  m 
haben,  obgleich  er,  ebensowenig  wie  sein  Vor^mger,  den 
Gang  der  Begebenheiten  bis  jetzt  aas  diesem  Princqi  ber- 
znleiten  and  za  erklären  sieb  Teranlasst  gesehen.    Dw 
Deotseben  sind  überhaupt  etwas  trenberzig  in  der  Awf- 
lassang  p<ditischer  Thatsacben  und  Reden.    Sie  f^laaben 
ieicht  es  sej  Wahrheit,  was  auf  der  Bühne  gespielt  wird, 
und  sehen  weder  die  lächelnde  Rollenentausserung',  nodi 
die  Manoeuyres  hinter  den  Coulissen.     Das  Publieum 
weint  und  lacht ,  je  nachdem  g^pielt  wird ,  und  woss 
wenig*  daron,  was  diejenigen  yorhaben,,  die  dem  Volk  das 
^jpanis  ei  Cireente$^^  zum  Besten  geben. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  Worte  des  Rf.  Tom  28« 
October  1819  ein  werthroller  Beitrag  zur  Würdigung 
des  vorwaltenden  Geistes ,  „dass  das  Wesen  deutscher 
ständischer  Verfassungen,  darin  yon  den  als  Folge 
gewaltsamer  Staatsam  wälzungen  entstandenen  (^Mtigna 
Charta,  Rerolution  von  1888,  franz.  Charte  in  1830 
u.  s.  w.),  mehr  auf  abstraete Theorie  (Wahrheitserkennt* 
niss),  als  auf  erprobte  Erfahrungen  (Obserranz  und 
Usurpanz)  gebauten  Verfassungen  fremder  Staaten  ab* 
weicht,  dass  grade  bei  deutschen  Sfönden  die  gesetzlich 
bestehenden  Korporationen  (Gilden,  Zünfte,  Adels- 
Innungen,  Ritterschaft,  Prälaten  u.  dgi.)  das  Ganze  des 
I>andes  rertreten.  —  Eine  schöne  Vertretung! 

Wenn  wir  es  loben  dürfen,  dass  der  Verf.  die  Auf- 
merksamkeit mehr  auf  die  Verhandlungen ,  die  der  Ver- 
fassung Ton  1883  yorangingen,  bingel^tet  nnd  die  be* 
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Miiwerliefae  Ver&täBdigmig  und  B«griiFsentwiGkelung  in 
Iboen  angedeutet  hat,  so  ist  hiemit  erschöpft,  was  üher 
die  übrigens  wohlgeschriebene  Brochüre  zu  sagen  ist, 
indem  die  Beleuchtung  der  Patente  Nichts  darbietet,  noch 
auch  wohl  darbieten  konnte ,  was  nicht  schon  in  den 
mehrfachen  Schriftchen  besprochen  worden  ist,  die  wir 
in  frühern  Heften  angezeigt  haben.  Die  Darstellung  ist 
gut  und  logisch  geordnet,  und  um  so  mehr  zu  rühmen, 
weil  der  Verf.  ein  junger  Mann  seyn  soll,  der  durch  Ver- 
meidung von  Prolixkäten,  die  verhältnissmässig  nur  we- 
nig (in  der  Vorrede  und  am  Schluss)  yorkommen ,  ein 
Zeugniss  der  Gaben  gegeben  hat,  die  ihn  befähigen  wür- 
den mit  Beruf  aufzutreten.  Kritias. 


X. 

A    n    I^    a    n    g. 

£rziehungs-Anstalten   in    Russland. 

Wir  haben  im  Märzheft  den  fortgeschrittenen  Zu-* 
stand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Russland,  unter  der 
Leitung  des  yerdienstvoUen  Ministers  Qrafen  üusaroff, 
aus  dessen  Bericht  referirt  £ine  nähere  Beachtung  ver- 
dienen indess  die  unter  demSynoc^  stehenden  christlichen 
Erziehungs-Anstalten. 

In  Russland  befinden  sich  27,081  griechisch-ortho- 
doxe Kirchen  mit  118,406  Kirchendienern,  deren  Fami- 
Ken  betragen  über  480,000  Seelen,  welche  120,000  schul- 
fähige Kinder  zählen,  für  welche  besondere  Elementar«- 
Schulen  angeordnet  sind,  zu  denen  mehre  Kirchspiele 
gehören.  Solche  Schulen  bestehen  bereits  gegen  200, 
mit  beinahe  20,000  männlichen  Schülern,  welche  in  zwei 
Klassen  getheilt  sind.  In  der  untersten  Klasse  wird  Un- 
terricht im  Lesen,  Schönschreiben  und  Singen  ertheilt; 
in  der  zweiten  Klasse  Rechnen,  Sprachlehre  und  Religion. 
Jeder  Schule  steht  ein  Inspector  mit  einem  oder  zwei 
Lehrern  vor.  Solcher  Lehrer  sind  über  450.  Jene  sind 
entw^eder  Geistliche  oder  Candidat^n. 
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Atts  ümMn  Sdüilsii  gnbufWi  üß  0äb«e  4mrJPi 
m  die  Kreit*SchttieB ,  denm  beseits  fli^n  &tQ  tnttnJMWi^ 
in  denen  über  86»000  jungiB  L^ute  er^ogm  «tesde»»  Ab 
chenfallt  in  swei  Klassen  getheik  siad^  JUi  de»  «nterslmi 
wird  SlanadM  Spracklehre ,  Kkoheofea^ng«  Kalhe^riub* 
nm  und  die  Anfingegrüiide  der  UMtetelaelieB  «ad  f^ri^ 
ehüscben  Spnehe  gelehrt.  In  den  obern  Klascus»  «i#4di 
«isaevdem  biblieobe  Gesduebte  «iMi  Erdkwidf .  DUm 
Schulen  sieben  unter  einen  Reotor » 4ier  (mtvreder  ArfAi* 
flsnndrlt  oder  Oberer  eines  Klosters  hU  Pdw  Aui^b  Aa^ 
tor  der  Theologie. 

Hierauf  gelangen  die  fähigem  StibUer  in  dh  41 
Seminarien  des  Reiches,  in  welcben  «leb  geg.en  Id^MD 
Schüler  befinden.    Diese  Seminare  stehen  unter  dem  £rz- 
bischof  und  besitzen  ausser  einem  Rector  und  einem  In- 
spector  auch  einen  Oeconomen  und  mehrere  Professoren, 
welche  in  sechs  Klassen  Unterricht  ertheilen.  DerCursas 
dauert  sechs  Jahre;  zwei  lur  Naturgeschichte  und  Lite- 
ratur, Hebräisch,  Griechisch,  Latein,  Deutsch  und  Fran- 
zösisch; zwei  für  Mathematik,  Physik  und  Philosophie, 
die  beiden  letzten   endlich  für  llieologie,   Kirohenge- 
sehicirte  und  Rhetodk.   iGescbleh^e,  wad  .beüfindMs  des 
niasiachen  Reiefaes^  fehlt  «benMs  nicht  in  Alton '$  licsbr» 
Jahren.  % 

Von  hier  gehen  die  Zöglinge  «n  dkn  güMckm 
Stellen  zweiter  Klasse  über,  oder  werden  iieboer io  ^e^ 
ringen  Schulen,  andre  treten  in  den  Giril'- Dienst;  dii 
bessern  aber  gdien  auf  <Ke  Akad^mifsen »  detm  me  zu 
PeUr$huirg^  die  Midere  a«  Modpp»^  ^die  dfiiHe  leicb  an 
Kiew  befindet,  und  «uf  weltiibQn  über  380  jjumge  jUeut» 
Theologie  studiere.  Die  Profesßojven  müssnf^  Dioeitoinn 
der  Theologie,  oder  wenigstens  lacentinten  tuey«.  An 
ihrer  Spitze  steht  dn  Rectosr,  ^o«n  -sie  d«ni  Erdmohpf 
einen  Candidsten  vorsohlafen.  A>lie  Studimten  w^hno» 
gemeinschaftlieh  und  tragen  einen  bbinen  Veb«wQ0k, 
graue  Beinkleider  und  .einen  rjinden  flut»  AJleSftudenton 
müssen  dem  Unterricht  im  lAteinischen « jQdieohisehea» 
Hehriysefaen,  in  Literatur,  Phitoophie,  Kirehen^ 
schichte  und  Theologie  beiwohnen;  wer  aber  liWBt  x« 
Physik,   Mathematik,    Natnrgescbichte ,    Geetgraphie» 
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Alterthumswissenschaften  and  neuem  Sprachen  hat,  findet 
dazu  ebenfalls  unentgeltlich  Gelegfenheit.  Die  in  dem  Ent- 
lassungs-Examen Bestandenen  erhalten  den  Titel  Candi^ 
datf  die  yorziiglleh  bestehen,  den  eines  Ucentiaten.  Ein 
solcherkann  die  Prüfungais  Doctor  der  Theologie  bestehen . 

Unter  diesen  drei  Academieen  sind  die  verschiedenen 
Seminarien  yertheilt,  so  wie  unter  diesen  die  Kreis-Schu- 
len  stehen ,  und  diese  wieder  die  Aufsicht  über  die  Paro- 
efaial-Sehulen  der  Geistlichen  führen.  Der  Fonds  dieser 
g^eistlichen  Schulen  beträgt  über  2,500,000  Rubel. 

Auf  diese  Weise  stehen  den  Söhnen  der  Geistlichen 
die  besten  Mittel  zu ,  «ich  für  den  Stand  des  Vaters  aus- 
zubilden. Doch  wer  mehr  Neigung  zum  Arzt  hat,  geht 
aus  dem  Seminar  auf  eine  medicinische  Academie.  Wer 
eben  zur  wissenschaftlichen  Laufbahn  keine  Lust  hat, 
geht  aus  dem  Seminar  in  den  Civildienst,  in  welchem 
eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  ^r  sichern  Beförde- 
rung führt;  so  dass  jeder  in  kürzet*  Zeit  den  personlichen 
Adel  erhält,  und  mit  einem  Orden  auf  den  erblichen 
Adel,  falls  er  nicht  bis  zur  8ten  Rang -Klasse  steigen 
sollte,  welche  ebenfalls  der  personliche  Adel  giebt.  Auf 
diese  Weise  fällt  das  Auffallende  weg,  welches  es  für  uns 
in  Deutschland  hat,  dass  für  den  Adel  besondere  Schulen 
besteben. 


Wir  werden  suchen  über  das  wohlorganisirte  Bil- 
dungssystem fernere  Aufklärung,  die  uns  schätzbar  und 
wiehtig  scheint,  zu  erhalten  und  mitzutheilen. 
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Ein  Friedensschluss  soll  am  17.  Nov.  y.  J.  die 
feindlichen  Unternehmungen  Chilis  wider  Peru  beendet 
und  die  Gefahren ,  welche  über  die  Expedition,  welche  so 
grosssprechend  von  Fa/parasVoangekündigt  war,  schwebte, 
abgewendet  haben.  Die  gute  Meinung,  die  wir  über  «S'anfa 
Cruz  früher  ausgesprochen ,  scheint  sich  bewährt  zu  haben. 

8* 
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GieDeral  Roße»,  ist  als  Chef  der  Kaukasischen 
yinzen,  nebst  seinem  Schwiegersuhn,  FursUn  DadiatBow^ 
wegen  in  der  Militairyer waltung  allda  eingetretenen  Mis-» 
bräuche,  jener  in  Gnaden,  dieser  in  Ungnaden  entlassen. 
Man  sagt  dass  jener  einen  Tscherkessischen  Fürstensohtt 
der  personlichen  Confiscation  habe  entschlüpfen  lassen. 
Der  Fall  der  Feste  Gel€7id$chik  wird  mehrseitig  bestätigt. 
Williaminoff  soll  den  Tod  gefunden  haben. 

Sir  Francis  Head  hat  das    Commando   der    brit. 
Truppen  in  Canada  niedergelegt,  weil  er  von  der  Reg'ie- 
rung  über  einige  Punkte  der  Colonialpolitik  dissentlrt. 
Nordamerika  bestrebt  sich  die  Neutralität  zu  beobachten ; 
Navy-island  ward  am  15.  Febr.  geräumt,  doch  setzen 
Insurgentenhaufen  unter  M^Leod  und  van  Rensselaer  den 
Aufstand  fort.    Indess  wurde  die  Canadabill  unterm  10. 
Februar  von  der  Konigin  bestätigt  und  Graf  Durham 
schickt  sich  an,  nachdem  das  Ministerium  gegen  den 
Angriff  der  Radikaten  und  Tories  (in  der  Discussion  vom 
7«  März^  über  das  Amendement  Sandon  mit  29  Mehr- 
stimmen)  sich  gehalten,  nach  seiner  Bestimmung  abzu- 
gehen.   In  Marylehone  gaben  die  radikalen  Wähler  dem 
Torycandidaten  Lord  Feigntnouth,  indem  sie  Mch  des 
Stimmens  enthielten ,  den  Vorzug  vor  dem  durchfallen- 
den ministeriellen  Candidaten  J^u^ar^.  Ein  i»chwer  zu  recht- 
fertigender Schritt  der  Faction^gesinnung.    Lord  Maid- 
ttane  (Sohn  des  berüchtigten  Eiferes  Grafen  Winchelsea) 
drang  (26.  Februar)  mit  dem  Antrage  eines  Verweises 
wider  den  Agitator  O'Connell,  wegen   lujurirung  des 
Unterhauses,  wider  dessen  Torymitglieder  er  die  Be- 
schuldigung des   Meineids  sich   erlaubt  hatte,   durch; 
(263  St.  gegen  254)  dieser  wiederholte  seine  Aeusserus- 
gen    und    beantragte   eine   Untersuchungscomit^.    Die 
Toryblätter  haben  sich  ungemein  über  die  Ernennung  des 
Obersten  de  Lacy  Evans  zum  Knight  Commander  of 
the  Bathj  bevor   er  companion  gewesen,  aufgehalten. 
Sie  rufen  aus :  was  sind  seine  Trophäen  als  nur  die  zer^ 
schellten  bein^  arm-  und  brodlosen  Ruderas  der  unglück- 
lichen Legion  9    Indess  ist  die  Formiruug  einer  neuen 
Legion  zu  St.  Sebastian^  man  meint  unter  Commando 
des  Obersten  La  Saussai  beschlossen.    Die  fortdaurende 


XL  Naehtvikglicher  Berielit.  9S 

Gunst  der  Königin  oder  des  Mini&teriums  gegen  die  stark 
liberal  gefärbte  Fraetion  zeigte  sich  auch  iu  dem  wofal- 
vTollenden  Empfange  des  Agitators  und  seiner  Söhne 
bei'm  Lev^e  der  Königin  am  21.  Febr.  und  durch  die 
£rnennung  seines  Freundes  Shell  zu  dem  einträglichen 
Posten  eines  Inspectors  des  Greenwich  Hospital ,  worauf 
er  auch  io  Tipperary  wieder  gewählt  worden.  Im  Un- 
terhause ist  die  dänische  Entschädigung  (20  Febr.)  bei- 
fällig zur  Sprache  gebracht,  indess  Brougham  seine 
Motionen  zu  Gunsten  der  Negersklaven  im  Oberhause 
vortrug,  (deren  .Inhalt  schon  im  Rückblicke  de  1837  von 
uns  angedeutet  worden)  Grates  Bill  zur  Einführung  des 
Baliots  ward  (15.  Febr.)  mit  317  St.  gegen  200  (im 
J.1833  211  gegen  106),  Villiers  AntrsLg  eineComilt^  zur 
Upters.  der  Korngesetze  zu  ernennen,  ward  (16.  März) 
mit  300  St.  gegen  95  abgelehnt.  Dies  bewies  die  Rich- 
tig'keit  der  Klage  der  Radikalen ,  dass  nur  der  Grundbe- 
sitz reel  im  Parlament  vertreten  sei.  Die  Studenten 
Aberdeens  haben  Brougham  zum  Rector  der  Univer- 
sität gewählt,  wogegen  die  Minorität  protestirt. 

In  Frankreich  wurde  die  Basel'-Strasshurg  Eisen- 
bahn,  welche  mit  der  deutschen  rivalisiren  soll,  eiligst 
discatirt  und  beschlossen.    Der  Badener  Kammer  Be- 
sckluss  vom  10.  März  besagt  dass  eine  Bfdin  von  Manheim 
nach  Heidelberg,  (63,272')  Carlsruhe,    (169,494/  mit 
Station  zu  Hambrücken)  Rastadt^  Offevhurg^  Dillingen, 
Freiburg  bis  zur  Baseler  Gränze  geführt  werden  soll, 
denen  sich  Fortsetzungen  einerseits  bis  Basel,  andrer- 
seits bis  Mains  anreihen  werden.    Der  Kostenanschlag 
ist  2,500,000  Gulden.    Die  Discussion ,  in  welcher  sich 
Staatsrath  Winter's  Vortrag  ausgezeichnet  haben  soll, 
bemüht  sich  zwar  die  Rivalität  mit  Frankreich  in  den 
Schatten  zu  stellen.    Man  kann  jedoch  nicht  verkennen, 
dass   hier  wirklich  von  einer  grossartigen,   heilsamen 
Rivalität  die  Rede  sein  muss.    Der  Bau  jener  Bahn  ist 
ein    deutsch  nationales    Unternehmen,    wie  keines   seit 
lange,  und  dessen  Adern  müssten  jeden  Tropfen  deutschen 
Bluts  verleugnen,   der  nicht  Antheil  an  der  tüchtigen, 
baldigen  Ausführung  des    Unternehmens   nimmt.    Wir 
haben  schon  mit  RücksichtaufPreussen— ausgezeichnet 
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darch  «eine  Wegebsuten  ~  bemalet,  da^  die  Eiseübsii- 
nen  nicht  so  leicht  und  bald  sich  gestalten  wollen,  dann 
aber  um  so  fester  grelegft  werden  dürften.     Möchte  ein 
industrieller  Bnthusiasmas,  der  auweihsn  erlaubt  int,  uns 
Deutsche    anfeuern   jene   erste    grosse  Untemehmang 
kräftig  zu  fordern  und  dazu  beizutragen  dass  sie  bald  zu 
Stande  komme,  ohne   dass  die  Festigkeit  durch  die 
Eile  beeinträchtigt  wird.    Verhehlen  wir  uns  nicht  dass 
der  franzosische  in  dieser  Sache  bewiesene  Eifer  ein' 
wahrer  Rivalitatseifer  ist  und  stehen  wir  nicht  an  ihn 
einen  soliden,   werktfaätigen    Eifer  gegenliberzustellen, 
der   nun   schon  so  lange  seine  Parodie  in  der  Füriker 
Bahn  gefunden,  welche  die  sonderbare  Entfernung  der 
Israeliten  aus  der  alten  Nürnberger  Reichsstadt  der  Zeit 
noch  glucklich  reducirt  hat,  übrigens  aber  wenig  befugt  war 
so  lächerlich  viel  von  sich  reden  zu  machen.    Von  der 
Einmündung  einer  bayerschen  Nebenlinie  in  jene  hadisdke 
Bahn  ist  bereits  in  einer  Weise  geredet ,  welche  dieselbe 
Kleinlichkeit  verräth ,  die  in  dortigen  Rücksichten  vor- 
herrscht.   Der  sächsische  Bahn  bau  schreitet  solide  vor- 
wärts und  wird  hoffentlich  in  Preussen  Aufnahme  finden. 
Die  Discussion  in  Frankreich  hat  übrigens  keinen 
merklichen  Charakter.  Die  Deputirten  legten  am  6.  Febr. 
eine  Hinneigung  zur  brodirten  Uniformirung  an  den  Tag, 
die  sie  am  7.  durch  Verwerfung  der  Costumverordnung 
als  verbindlich,  revocirten.    Am  10.  Febr.  ward  LaffUie 
im  6ten  Bezirke  in  Paris  zum  Deputirten  erwählt  und 
er  erholt  sich  nachgrade  von  derp  Unwillen  gegen  die 
WahlcoUegien  der  Hauptsadt.  Seine  Bank  scheint  thätig 
und  gute  Geschäfte  zu  machen ;  jedoch  kann  er  ein  ver- 
wundetes Ansehen  schwerlich  wiederherstellen-  Sihestre 
de  Sacy  19.  Febr.  ist  durch  einen  Deutschen,  Mohl  aus 
Würtemherg  am  colUge  ersetzt.  Reinhardts  Gedächtniss 
ist  durch  eine  abgemessene  Rede  Talleyrarids  (3.  März) 
in  der  Acad^mie  des  sciences  murales  et  politiques  gefeiert, 
in  welcher  er  den  abwesenden  Diplomaten  gemessenen 
Unterricht  ertheilte  und  deren  angelegentliche  Mitlhei- 
lung  an  den  fanatischen  Herrn  v.  Quelen  als  ein  Indicium 
beginnender  Con Version    angesehen  worden  ist.    Man 
bat  längst  glauben  dürfen ,  dass  Tulleyretnd  sich  selbst 
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überleben  wGrde.  Ungeachtet  der  Binwendangen  des 
Hrn.  Hyadnthe  van  Quelen  ist  die  gemischte  Ehe  des  ^^ 
niscfaen  Gesandten  Kammerherm  v-  Ko9s  mit  einer  Com- 
tesse  Joeaimest  (Tochter  Osman  Oglue^  wie  die  Blätter 
sagen)  doch  von  einem  katholischen  Priester  eingesegnet. 

Gouins  5pctiger  Renten -Reductionsyorschlag,  ül^el 
berechnet ,  wie  er  überhaupt  scheint ,  ist  in  ungelegener 
Zeit  vorgebracht  und  hat  daher  einen  Anklang  nicht  fin- 
dton können ,  der  bei  obwaltender  Abneigung  der  R^e^ 
rang  und  der  Pairskammer  jedenfalls  panüysirt  worden 
wäre.  Die  Sendung  des  Mihn  BerArraeh^  der  als  Zeiehmi 
seiner  perlustrirenden  Intelligenz  einen  Falken  auf  dem 
Kopfe  trägt,  ist  ein  fernerer  Beweis  der  Gescheutfaeit  des 
ihn  sendenden  Emirs  Abd^el^Kader  und  giebt  viel  Stoff 
zur  Rede.  Die  Tüchtigkeit  des  Marschalls  Fia^ip  bewährt 
sich  übrigens,  indem  er  die  Stämme  der  Araber  heranzu- 
ziehen und  den  Ehrgeiz  des  Emirs  zu  begränzen  versteht. 

Der  Gvz,i  Perdreauville  i^  als  gSrant  des  Journals 
PBurüpe  auf  einen  Monat  gelingen  gesetzt.  Das  Journal 
ia  Mode,  vom  Vicomte  WaUh  dirigirt,  ist  nicht  allein  in 
Anklagestand  gesetzt  (und  auch  mit  20,000  Francs  und 
dreimonatlichem  Gefängniss  u.  s.  w.  bestraft)  worden, 
sondern  man  hat  auch  Redactbure  und  Mitarbdter  mit 
einer  polizeilichen  Haussuchung  turbiit,  welches  beweist, 
wie  schwerlich  die  bürgerliche  Freiheit  wider  solche  will- 
kührliche  Eindringung  sicher  zu  stellen  ist.  Nach  diesem 
Vorgänge  (und  den  die  Hochaejitnng  vor  jetziger  Regierung 
gefährdenden  Wahlverderbnissen)  lässt  sich  der  Haltbar- 
keit des  jetzigen  Ministeriums  kein  g^tes  Horoskop  stellen. 

Der  Process  Hubert  dauert  fort;  Herrt;o»  Vaerst 
ist  von  seiner  Sendung  an  den  spanischen  Prätendenten 
nach  Paris  zurückgekehrt. 

Der  Bildhauer  David  hat  den  alten  Homöopathen 
Hahnemann  en  buste  verherrlicht. 

In  Havre  hat  sich  eine  Gesellschaft  zur  Dampf* 
Schiffahrt  nach  Pe^er«&«r^  durch  den  /S^im^i  gebildet  {Dan* 
Duboullaye  Sf  Co.)  die  vom  Kaiser  gebilligt  seyn  soll. 

In  ^anien  sind  der  Sache  der  Konigin  partielle  nicht 
unwichtige  Siege  zu  Hülfe  gekommen,  so  Sanz  im  nordli- 
ehen Andalusien  wider  BasHo  Gareim  (5.  Febr.)  Fünfer  in 
der  Provinz  Toledo^  wider  Jara^  Peeo  u*  a.  (18.  Febr.). 

Polit  Jonnai.    Neu«  S«rie.    April    1838.  9 
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Smragimß'$  Selbmtkefreiung  von  Cahanero't  Bradsen, 
o^ehdem  Verrätbem  es  deq  Carlbten  eroffoet,  wofür  ihr 
^  oiBcteUe  £pitbet  nempre  ketvioa  geworden;  Pardi- 
nOitf  d«s  cbristiniscben  Brigadiers»  uhcfTalladat  h^i  Ca^ 

drU  (36.  F«br.). 

Qas  Bßlische  Gesetz  schwebt  wie  eiDß  Unglückswolke 
vjmr  Spanien  und  bewährt  sich  als  ^in  Fluch  des  Feu^ai- 
geiAt(B3 ,  indesB  es  in  Deutscblaqd  sieb  als  die  tbeuerste 
Gabß  darstellt,  ind^in  es  suo  loco  dem  Volke  seine  Ehre 
gekofft^t.  England  freut  sich,  da^s  es  von  diesem  upbeils- 
vpUßn  ßeset^  nichts  weiss. 

In  Pifrtugal  bat  eine  neue  Revolution  die  schwan- 
kende Gesinnung  des  Heeres  und  der  Hauptsta4t  (Ap- 
flHig  Miirz)  und  den  pedristiscben  Geist,  den  ent^ßcUos- 
tHMien  Charakter  der  Köpigin  evident  gemacht. 

Indes^  Brougham  wider  den  Sklavenhandel  eifert, 
hat  der  Pßtcha  von  Egypten,  auf  Verwendung  Eng)4Mids 
denselbeo  in  Sennaar  beschränkt  und  sich  im  Sinn  der 
Civilisiition  vernehmen  lassen.  Fürst  Pückler  bat  dessen 
gastfreien  Heerd  verlassen,  sich  {15.  Januar)  nach  Jaffa 
begebend.  Ob  er  dessen  Sohn ,  Ibrahim ,  den  Tapfern, 
noch  am  lieben  gefunden,  ist  uns  unbekannt;  dessen  Tod 
ist  ein  bedeutendes  Ereigniss  in  der  orientalischen  Politik. 

Venezuela  hat  seinen  Congress  unter  günstigen  Au- 
spielen  eröffnet.  Nach  Soublettes  Bericht  gewährt  die 
Verwaltung  sehr  befriedigende  Resultate. 

I^agegen  ist  Brasiliens  Zustand  derselbe;  der  Handel 
nimmt  ab;  nur  der  Negerhandel  nimmt  furchtbar  zu. 
Doch  ist  ein  starkgeladenes  Sklavenschiff  genommen. 
Auch  auf  C'uba  ist  ein  Negeraufstand  gedämpft.  In  De- 
merarß  ist  es  unruhig.  Die  südlichen  Unionstaateu  be- 
harren im  hartnäckigen  Sklavensinn. 

Der  römische  Hof  hat  sich  durch  Veröffentlichung 
von  Documenten  vertheidigt;  ob  zu  seinem  Vortheil, 
können  wir  noch  nicht  sagen.  Indess  hat  er  das  Colleg. 
der  PrqUmot.  Apost.  wieder  eingesetzt  (12.  Febr.)  und 
8  Bischöfe  (15.  Febr.),  7  Kardinäle  (unter  denen  Angela 
Mai)  creirt.  Er  hat  Dr,  Hüsgen  nicht  als  Kapitel  Verwe- 
ser, sondern  nur  als  Generalvikar  und  Verweser  des  £rz- 
bisthums  Cüln  anerkannt.  Hr.  v,  Dunyn^  Erzhischof  von 
(hiesen  und  Posen ,"  hat  seine  römische  Gesinnung  ver- 
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offentlicht.  Hr.  v,  Bunsen  ist  natürlich  aÜberofeif.  IMe 
Mission  des  Prälaten  Spada  als  Nnntins  in  Parif  wird 
erwartet.  Man  scheint  auf  frotiilne  Dispositiotien  der  Ko- 
nigin von  Frankreich  zu  rechnen,  und  bedenkt  nicht,  dass 
diese  wohl  eher  dem  Evangelium,  der  Leh^'e  der  heil.  Söbrift 
Vorschub  leisten  werden ,  als  dem  päpstlichen  Syste^. 

Die  hannoversche  Sache  schleppt  sich  langsam  and 
mühsam.  Concentrirte  Kraft  ist  im  Vortbeil  gegen  zer- 
splitterte Reaction.  Die  Osnabrücker  Beschwerde  ist  an 
den  Deutschen  Bund  abgegangen  ;  dessen  Diäteröffhung 
zum  8.  März  erwartet  ward.  Hildesheim  wird  nachlblgen ; 
ob  die  Hauptstadt?  —  Die  Ständeeröffnung  (20.  Febr;) 
ist  sehr  feierlich  gewesen ;  selbst  die  Damen  haben  mit 
den  Sacktüchern  geweht.  Hugo  erhielt  schwierig  Urlaub 
(24.  Febr.)  den  er,  wie  Hr.  v,  Honstedt,  benutÄtfe,-  um 
wider  die  Competenz  der  langmüthigen  VersÄmmlung 
Protest  einzulegen  (13.  März).  Die  Kammer  hat  imter 
Jacobps  Präsidium  den  /a^^bedachten  Ents'chluss  gefftssV, 
sich  der  Regierung  als  factisch  zur  Seite  ^u  stellen.  So 
ist  das  Ganze  factisch,  und  man  glaubt,  dass  del* 
Rechtsspruch  analogische  Anwendung  finden  wird:  ^^«I9t 
—  infectum  fieri  nequit.  Der  Beschluss  deV  zweiten 
Kammer,  dass  die  Zurückweisung  des  Lüneb,  Deputirten 
Meyer  keinen  Grund  abgebe  ihn  vOn  der  Kammer  aiueu- 
schliessen ,  ist  ohne  Frucht  geblieben.  Hr.  v:  Schele  ist 
als  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Eh*wide* 
rnng  der  Groskreuzverleihung  ah  die  preussischen  Staats- 
minister, die  den  Blankenburger  Tractat ,  mit  jenem  und 
iScAti/^e  abgeschlossen,  mit  dem  Grosskreuz  desrothen 
Adlers  verziert.  Diese  Ordensverleihung  hat  grosses 
Aufsehen  gemacht;  sie  hat  unstreitig  den  Effect  (ten  Na- 
men des  Begnadigten  unter  den  mächtigen  Fittig  Preus- 
senszu  nehmen  und  die  Anerkennung  gewürdigter  Ehre 
zu  bezeugen  und  giebt  ein  wohl  nur  anseheinendes 
Indicium  gleichartiger  Gesinnuiig  ab,  dem  Nirgeiid  widers- 
sprochen  worden.  Von  grossem  Gewicht  hat  es  erschei- 
nen müssen ,  dass  der  Consens  der  hohen  Agnaten; 
Sussea?  und  Cambridge ,  consequenterweise  in  Anregung 
gebracht.  Denfn  da  das  alte  deutsche  Staatsrecht,  welches 
von  den  Patentisten  sonst  vorgeschoben  wird,  weder  blinde 
noch  stumme,  noch  wahnsinnige  Fürsten  zur  Throdifcklge 
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znlllflst;  und  das  eonstitationelle  Staatsrecht  in  Grelobang 
der  Normen,  die  eine  vemünfti*g^e  Betrachtang^  ergebt, 
in  dieser  Hinsicht  völlig  ungefügig  sich  erweisen  dürfte, 
so  erhält  der  agnatische  Consens,  dessen  Mangel  das 
Fundament  der  Patentisten  abgiebt  in  com  ähnliche  Be- 
deutung wie  zuYor,  eine  Bedeutung,  die  wir  ihm  allerdings 
nichteini^umen ,  die  aber  anderseitig  eine  selbstfolgliehe  ist. 

Indess  ist  der  24.  Febr.  — ein  Tag  von  zweitausend- 
dreihundertjähriger  Celebrität,  wenn  man  ihn  auch  nicht 
als  dies  inieraüaris  zu  den  merkwürdigsten  der  Jahres- 
läufe zählen  will,  mit  einem  ^ckU  gefeiert,  welcher  die 
Anhänglichkeit  des  hannoverschen  Volks  an  seinen  viel- 
geliebten frühem  Vicekonig,  als  eine  unauslöschliche  of- 
fenbarte. Auch  der  3.  März,  der  Geburtstag  des  allgemein 
geachteten  Stüve^  ward  mit  Innigkeit  gefeiert.    C.  O. 
Mütter  aber  schrieb  beim  Prorectorwechsel  eine  Abhand- 
lung über  das  Exil  und  die  humane  Gastlichkeit  gegen 
Verbannte  (11.  März)  die  etwas  romisches  im  Sdiüde       A 
führte.    Den  Professoren  DaMmann  und  Ewald ,  dessen 
Letztem  Rufnach  Tübingen  realislrt  scheint,  wurde  ge- 
stattet in  Leipzig  zu  lesen ;   und  ihre  Vorlesungen  sind 
auch  im  Lectionscatalog  angekündigt. 

In  Hessen  wurde  die  Kammer  aufgelöst,  weil  sie  die 
Domanialansichten  des  Kurprinzregenten  hinsichtlich  der 
Rotenburger  Quart  nicht  sanctioniren   wollte.    Die 
Kammer  Würtenbergs  hat  sich  mit  der  unpraktischen 
Humanitätsfrage  über  Todesstrafen  aufgehalten,  sie  je- 
dodi,  wenn  auch  nicht  so  hastig,  wie  es  die  Deputirten- 
kammerinPamthat,  beseitigt.  In  Baiern  ist  der  Fürst  Oe^ 
timger^WMerstein  definitiv  quiescirt.  La  Mennais  Livre 
du  Peuple  und  ,  ,Krone  und  Bischofinütze* '  sind  verboten. 
Wie  wird  es  erst  der  ,, Kapuze*^  ergehen  ?  —  Görres  hat 
einen  langweiligen  Athanasius  mit  vielem   Glück  der 
deutschen  Lese  weit  geboten.    K.  Gutzkinc  hat  ein  geist- 
reiches Büchel  „rothe  Mütze  und  Kapuze*'  wider  diesen 
modernen  mittelalterlichen  Athanasius  gerichtet.    Der 
alte,  ehrwürdige  Athanasius  darf  sich  über  beide  Antago- 
nisten beschweren,  deren  Schriffcchen  allerdings  Beleuch- 
tung heischen  undfinden  werden.  J^rajpel,  bekannt  wegen 
politischer Verirrungen,  ist  indess  wirklich  ins  Irrenhaus 
gerathen.    Ulve  Jens  Lomsen  ist  in  G^enf  gestorben  ohne 
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das  Vaterland  wiederzusehen»  das  ihn  tchützteiuid  liebte, 
wenn  g'leich  sein  Eifer  für  dessen  Wohl  bts  zur  angemes- 
senen Verletzung  reeller  Rücksichten  sich  gesteigert  hatte. 
Der  Tod  würde  ausgesöhnt  hahen,  was  hier  noch  zu  süh* 
nen  gewesen  wäre.  Jetzt  abfer  wird  man  seinem  Vieder- 
kräftigen  Gemüth  Gerechtigkeit  widerfahren  laMen  imd 
ihm  ein  Denkmal  im  Vaterlande  errichten,  welches  an 
die  Asche  in  ferner  Fremde  erinnern  kann. 

Get^  hat  indess  seiner  Intelligenz  die  Ehre  angethao 
das  Decimalmünzsystem  zu  beschliessen ;  die  fortgeschrit- 
tenen Cantonc  der  Schweiz  werden  doch  dem  Beispie! 
folgen.  In  Alhchwyl  dauert  das  Drnckfaubcomplot  fort, 
sowie  die  Krankheiten  in  den  Momenten  heilender  Krise 
sich  zu  acerhiren  pflegen.  Die  Buchhandelzunft  Frank- 
furts zieht  andrerseits  wider  die  Antiquare  zu  Felde  und 
möchte  den  geistigen  Vertrieb  gern  dem  hohem  merkan- 
tilen Interesse  völlig  dienstbar  machen. 

Das  Budget  Preussensfür  1838  ist  bereits  bekannt 
gemacht  und  zeigt  eine  Einnahme  und  Ausgabe  von 
52,681,000  Jjf  (c.  105,362,000  -^  Bco.)  wovon  das 
Kriegswesen  leider  fast  die  Hälfte  consumirt. 

Partielle  Kalamitäten  treten  fortwährend  in  unge- 
wöhnlich grosser  Menge  ein.  In  Baltimore  brannte  ein 
grosser  Circus  ab  (3.  Febr.)  am  16.  März  das  Schloss 
zu  Kiel  theilweise,« durch  Einheizung,  bei  welcher  keine 
Rücksicht  auf  die  vielfachen  traurigen  Vorgänge ,  die  zu 
gemessener  Vorsicht  aufforderten ,  genommen  zu  seyn 
scheint.  Auch  der  Tunnel  erlitt  wieder  Einbruch,  und 
giebt  einen  Beweis  der  beharrlichen  englischen  Pump^ 
kraft.  Ein  englischer  Kriegsschoner  verging  an  der  Küste 
mit  Mann  und  Maus.  Die  Deicbbrüche  an  Oder  undElbe 
richteten  viel  Unglück  an ,  besonders  bei  Winsen.  Hol- 
land blieb  verschont. 

An  Pölitz  (f  27.  Febr.)  hat  Deutschland  einen  sei- 
ner thätigstenArbeiter  im  Fache  der  Staatswissenschaften 
verloren.  Wir  dürfen  erwarten ,  dass  v,  Bülau  ih|n  eine 
öffentliche  Gedächtnissrede  halten  wird,  die  seilte  Ver- 
dienste den  Deutschen  jetziger  und  künftiger  Zeit  auf 
würdige  Weise  kund  macht.  Ob  Dahlmann  ihn  ersetzen 
wird,  neben  Bülau,  ist  wohl  noch  ungewiss.  Der  Land- 
sturm hat  sein  Vierteljubiläum  in  Preussen  am  17.  März 
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gefineity  indess  die  Anlninlt  der  Russen  und  fie  Errieli- 
tong  der  hanseatischen  Legimi  am  18.  März  in  Hatmhwtrgr 
HUt  ungemeiner  Festlichkeit  aller  Art ,  hesonders  an  JLJe- 
dem,  im  Gedachtniss  reprodncirt  ward. 

Das  politische  Journal,  welches  um  Neujahr  gehäutet 
hat,  indess  es  smnen  alten  Geist  wieder  in  sich  ma  er- 
wecken Bedacht  nahm,  scheint  keinenhesondem  Anklang 
an  finden.    Es  fehlt  ihm  der  Resonanzboden ,  daher  es 
mrist  in  sich  selber  raisonnirt.  Es  empfiehlt  nch  ungern. 


Berichtigungen  im  März-Heft. 
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I. 
Dannemark  im  Jabre  1837. 

(Fortsetzung.) 

II 

• 

Es  besteht  hier  der  EinklaiiK  sswischen 
Fürst  und  Volk,  dass  der  Wille  Ew. 
Maj.  so  oft  dem  Wunsche  des  Volks 
zuvorkommt;  —  dasj  was  im  Volke 
dunkel  sich  zu  regen  beginnt,  Tom 
Thron  in  klar  entwickelten  Gedanken 
ausgeht. 

Adresse  der  Rothsobilder 
Ständeversaiomluog. 

Machdem  wir  in  der  einleitenden  Abhandlung  (H.  IIL 1.) 
den  Standpunkt  bemerklich  gemacht,  von  welchem  aus 
Dännemarks  neuere  Geschichte  zu  betrachten  und  wel- 
chen Staatsmänner  und  Staatsbürger,  Regierung  und 
Reflexion  scharf  und  stark  festzuhalten  haben ,  wollen 
wir  die  Staatsleitung  und  höhere  Staatsverwaltung  in 
ihren  jetzigen  Krisen  und  Zuständen  erklärend  im  Allge« 
meinen  berühren. 

Wir  bemerken  dabei,  wie  die  ganze  Abhandlung,  dia 
jetzt  theilweise  erscheint,  der  Hauptsache  nach  am  Ende 
des  vorigen  Jahres  geschrieben,  allgemeinerm  Stoffe  den 
Platz  weichend,  geruht,  und,  aus  dieser  Ruhe  hervorge« 
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7A}gen,  eine  iN'acharbeituiig  erlitten  hat,  jedoch  bei  der- 
selben die  Grenzen  des  Ji^im  1837  nicht  hat  überschrei- 
ten dürfen. 

Sehen  wir  ^ninädhsrt  auf  den  GtLUfi;  der  Staatsfunctionen 
in  Dännemark ,  so  finden  wir  seine  innern  Verwaltung«- 
formen,  mit  umsichtiger  Sand  eins't  gelegt,  an  die  feste 
Routine   eines   CoUeg'ial^ysstems   gekettet,   welches 
man  insgemein  für  geneigt  hält  in  hergebrachter  Form 
sich  und  die  Welt  zu  procrastiniren.  'Obgleich  wir  selbst 
der  Ansicht  huldigen ,  welche  in  Popels  berühmten  Aus- 
Spruch :  f^onfornu — letfoolsamtest etc* ' ,  wahrscheinlich 
hat  ^niedergelegt  werden  sollen,  dass  nemlich  die  Form 
nie  und  nimmer  etwas  Absolutes  sey  und  seyn  dürfe, 
dass  verschiedene  Zeiten  und  Umstände  auch  yerschie- 
dene  Formen  nöthig  machen  und  dass  der  bessere  (jeist, 
der  'in  der  Form  steh  regt ,  jedenfalls  Uebelstände  der 
Form  ausgleichen  kann,   so  ist  es  doch  grade  bei  der 
Schwäche  des  Geistes  und  Inconsistenz  des  Charaitters, 
die  wir  auf  dem  ganzen  romanisch^in ,  germanischen  und 
slavisohen  Continent  gewahr  werden ,  für  eine  gesunde 
Stabilität  wichtig  die  dem  Wechsel  der  Zeiten  angemes- 
senem, helfenden ,  oft  nothwendigen  und  rettenden  For- 
Inen  zu  finden  und  zu  benutzen.  —  Die  neuere  Zeit  ist 
eine  Zeit  der  Principien ;  —  die  alte  war  eine  des  Schlen- 
drians, der  überwiegenden  Authorität  der  Gewohnheit 
und  des  Herkommens.  Wenn  der  Gewohnheitsgang  dabei 
gut  ist  (wie  man  zu  sagen  pflegt),  namentlich  gute  Ge- 
fühle nicht  ganz  ausschliesst,  so  lobt  man  ihn  und  sich, 
urid  begreift  nicht,   dass  da  noch  ein  Mehreres  nothig 
sey.    Damit  aber  reicht  man  bei  angeregtem  geistigen 
Bedürfnisse  nicht  aus. 

In  Dännemark  ist  die  Zeit  der  Principien,  der 
Prüfung  und  Anerkennung  ihres  Werths,  nie  durclige- 
broehen ;  —  grade  weil  ein  verhäitnissmässig  guter  Ge- 
halt dem  Gewohnheitsgan ire  sich  zugesellte.  Der  Wider- 
spruch von  Theorie  und  Praxis,  aller  Arten  auffallend 
Und  verderblich,  ginghier  jedoch  auch  mitunter  in  völlige 
TrÄnntilng  über,  —  ja  wohl  gar,  wie  anderswo  auch,  in 
Feindschaft  und  Streit.  Wir  finden  hier  nicht  den  Hass, 
der  grosse  Praktiker,  z.  B.  einen  Napoleon,  wider  die 
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sog«n.  Ideolofk  erfüllte.  Es  äusserte  sieh  hier  nur  eine 
Skala  von  minder  gewaltsamen  Gefühlen,  von  der  nairen 
Apathie  an ,  welche  die  Unwissenheit  begleitet ,  bis  zum 
Misstrauen ,  welches  die  reelle  Idee  vom  Blendlicht  zu 
unterscheiden  sieh  unvermögend  fühlt  —  und  weiter, 
ober  die  Gränze  des  BchiekliGhen  hinaus,  bis  zur  stiUeiif 
Verachtung,  die  zur  innerlichen  Erstickung  der  sidk 
losenden  Kräfte  fuhrt. 

Dännemarks  Schicksal  charakterisirt  sich  nicht  wie 
das  anderer  Regionen  ^  in  der  Verblendung  durch  grosse 
Sophismen ,  In  der  extinctiven  entschiedenen  und  positi- 
ven Verfolgung ,  die  wider  Grundsätze  und  PrIncipien 
gerichtet  ist ,  —  sondern  in  der  wohlmeinenden  Genüg- 
sHimkeit,  die  auch  mit  Surrogaten  sich  reich  fühlt  und 
die  im  Bewusstseyn  einer  die  klägliche  Ambition  beine* 
digenden  Gnadencarriere  die  Energie  des  Gedankens  aus* 
schliesst  und  die  Enerfpe  des  Willens  unscheinbar  macht. 

Wir  haben  schon  angedeutet,  wie  die  neuere  Zeit 
hier  andere  Bedürfnisse  ang:eregt  hat,  die  selbstfolglleh 
einen  antaponisirenden  Charakter,  eine  sieh  von  der  fest- 
fialtendeo  Basis  losreissende  Tendenz  verrathen.  Unser 
Beruf  war  und  ist  es ,  einer  auflösenden  Scheidung  posi- 
tiv entgegenzuwirken  und  in  der  Entwickelung  und  Son- 
derung der  Richtungen  bewahrend  das  zu  stärken, 
was  den  gemeinsamen  Fortgang  der  Lebensfnnctionen 
zur  Gesundheit,  zum  Wohlseyn  bedingt.  Wir  reden  der 
neuern  Zeit  das  Wort,  well  Leben  besser  Ist  als  Tod  und 
die  Jugend  der  Hinfälligkeit  vorzuziehen  ;st.  Wir  ehren 
den  Bestand,  nicht  weil  er  war,  sondern  well  er  es  ist, 
aus  welchem  das  Werdende  hervorgehen  soll  und  weil 
jeder  Gehalt  seinem  Ansprüche  nach  anerkannt  werden 
mnss.  Wir  gehen  sogar  einen  Schritt  weiter  als  der  sogen. 
Conservantismus,  indem  wir  für  den  Bestand  desGuf^n 
mehr  thun  möchten  als  er,  der  auch  die  Keime  des  Unter- 
gangs zu  perpetuiren  trachtet.  Wir  möchten  die  Neu- 
belebung des  Bessern,  die  gewissllch  auch  ohne  unser 
Zuthun  vor  sieh  geht,  doch  nach  Kräften  fördern,  und 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  dahinten  lassend,  uns 
vielmehr  der  Kritik  der  unreinen  ergeben. 

1» 
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Wm  flutt  tMU  aneh  eforterod  für  vnd  wider  da»  Cal^ 
legialsjrvtem  Mgen  nuig^,  —  hier  fehört'«  jedenftJls  nicht 
lier,  —  so  erfiebt  es  sich  yon  selbst,  —  und  die  Eriah- 
mog  liestätii^'s  —  das»  bei  bewandler  PrincipieD^Aoo* 
naiie,  die  im  wachsenden  mechanischen  Betriebe  inner* 
tieh  anschwellenden,  sich  in  sieh  ergfinsenden,  im  Innern 
an  die  Roatine  (an  roatinirte  Persönlichkeiten)  sich  ab- 
lagernden Colleinen   einer  isolirenden  Tendenz   sich 
nicht  erwehren  können,  verm^fe  welcher  jedes  fär  sich 
mne  abgeschlossene  Importanz,  eine  praUsche  Unab- 
hängigkeit, die  im  passiven  Widerstände  unüberwindlich 
ist,  geltend  machen  wird,  wodurch  denn  die  organische 
Einheit  desStaatslebeus  nur  sehr  mühsam  und  auch  dann 
nur  in  den  Umrissen  'und  unter  sehr  kraftig  waltender 
höherer  Persönlichkeit  aufrecht  erhalten  werden  kann. 
lUr  werfen  dreist  die  nie-  erörterte  Frage  anf :    „Was 
vermag  ein,  selbst  kraftig  wollender  Fürst  wider  a/te 
Collegien,  die  durch  dieFriction  der  Impassibilitat  nega- 
tiv wirken?'' 

Für  Dännemark  trat  jedoch  der  günstige  Umstand 
ein,  dass  die  Idee  der  Justiz  eineimGemüth  gegründete 
Lebensthätigkeit  allda  historisch  bewahrt  hat,  indess  sie 
last  aller  Orten  sonstwo  grössere  Einbusse  im  Laufe  der 
Zeiten  erlitt.  Begünstigend  —  im  Verhäituiss  zum  ger- 
manischen Rechtsznstand  —  wirkte  es,  dass  der  ubyuui 
fremden  Rechts ,  dieser  unübersehliche ,  dieser  undurch* 
schauliche  Schlund,  welcher  in  gemeinsamer  Unverstand- 
lichkeit  Recht  und  Unrecht  in  sich  aufnimmt,  nur  in 
geringem  Rltisen  bis  über  die  skandinavischen  Grenzen 
hin  reichte.  Das  eigentliche  Dännemark  begnügte  sich 
in  verständlicher  Landessprache  mit  verstandlichen,  ver- 
hältnissmässig  einfachem  und  homogenem  vaterländischen 
Recht;  —  es  erfreute  sich  lange  und  längst  einer  Tren- 
nung der  Justiz  von  der  Administration  in  den  hohem 
Functionen  und  entging  der  Confundirung  derselben  in 
den  niedem  durch  eine  grössere  Scheidung  des  Geschäfts- 
kreisesder  Localbeamteu,  durch  eine  den  alten  Gesetsea 
nach  scharfe  Verantwortlichkeit  derselben  hinsicht- 
lich der  Justizfanctionen ,  die  nur  dadurch  reell  werden 
konnte,  dass  das  niedere  Richteramt  durch  ei o seine 
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Pefsonen  gr^ubt  ward,  die  sich  derselben  aussohliesslich 
t  vor  dem  Jbro  höherer  judicieller  Functionen  nicht  ent- 
i  ziehen  konnten.  (Die  partiellen  Abweichangen ,  wie  an- 
f  steckend  auch ,  entstellen  den  Charakter  der  Gesetzge* 
[  buniar  und  des  Geistes  der  Justizverwaltung:  nicht.  Auch 
t  ist  das  Bestreben  von  oben  nicht  zu  verkennen  solche 
Abweichungfen  wieder  zur  Ordnung  2u  bringen.)  In  obi- 
frer  Hinsicht  vergleiche  man  ja D'ännemark  nicht  mit  dem 
Rechtszustande  germanischer  Staatskreise  nach  alter 
Weise,  in  welchem  das  Unrecht  nicht  entschieden,  son- 
dern mehr  nur  durch  die  Seheu  vor  dem  rechtlichen  Ver- 
fahren gedämpft  erscheint,  und  in  welcher  das  gemeine 
Recht  unterging  oder  zur  Fiction  ward  weil  die  oberste 
Gewalt  sich  auflöste ,  nachdem  sie  durch  den  Papismu» 
untergraben  war.  Wenn  das  dänische  Justizsystem  nicht 
in  seinem  eigenen  Wesen  unter  den  Fehlern  des  Colle- 
gialsystems  litt  und  leidet,  so  liegt  dies  aber  in  der  Natur 
der  Sache ;  —  denn  letzteres  ist  selbst  in  erster  Instanz 
agirend,  ist  selbst  Werkzeug,  wogegen  das  Richteramt 
in  erster  Instanz  dort  personlich  verantwortlich  ist,  die 
obern  Instanzen  nur  berichtigen ,  reformiren  und  über- 
haupt in  den  Rechtszustand  selbst  weniger  persönlich 
eingreifen  können,  sondern  mehr  abstract,  behuf  Beur- 
theUung  eines  dargebotenen  Stoffs  zur  gemeinsamen  De- 
liberation  nach  vorhandenem  Gesetz,  gleichsam  in  rechts- 
kundiger Jury  zusammentreten.  Auch  ward  und  wird  die 
mündliche  öffentliche  Verhandlung  vor  dem  höchsten 
Gericht  als  Rechtsgarantie  gerühmt ,  deren  Ausnahmen 
jedoch  nicht  genugsam  gesetzlich  geregelt  seyn  dürften. 
In  diesem  dem  Wesen  und  der  Form  nach  vollkommneren 
Justizsystem  muss  ein  die  Vitalität  des  innem  Staats- 
lebens dort  wesentlich  aufrechthaltendes  Princip  gesucht 
werden,  daher  gelehrte  und  un gelehrte  Patrioten  sich 
dessen  häufig  zu  rühmen  pflegen ,  welches  jedoch  etwas 
gefährlich  ist,  da  man  die  Augen  stets  mehr  auf  die 
Mängel  richten  sollte.  Jenes  gesunde  Princip  in  der 
Justiz  reicht  hier  nur  dann  nicht  aus,  wenn  die  schwer- 
lich am  Buchstaben  zu  fesselnden  Principien  selbst  in 
Frage  stehn.  Dann  wankt  und  schwankt  auch  jene  Grund- 
lage und  wird  das  Werkzeug  des  prädominirenden  Geistes, 
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besonder»  wenn  in  der  Wahl  der  PersonlichkeiteD  solche 
Vorsorge  getroffsn,  dass  eine  homogene  SelbststandiQfkeit 
des  Urtheiis  sich  nieht  von  Innen  herausbilden  und  der 
Einwirkung  irgend  eines  vorherrschenden  Geistes 
Staatsleben  unabhängigen  Widerstand  leisten  kann, 
hier  angedeutete,  einzige  schwächere  Seite  des  Reefats- 
zuBtandes  erhält  aber  ein  weit  grosseres  Gewieht  durch 
die  von  uns  anci:ezeigte  collegiaie  Isolirung  der  sonstigen 
Behörden  und  Staatskräfte.    In  dieser  Rücksicht  tritt 
der  gpermanische  Rechtszustand ,   wie  er  in  der  Reiehs- 
verfassung  ;Bwar  paralytisch  affizirt ,  dennoch  aber  con» 
servirt  war,  andrerseits  vortheilhaft  hervor.    Jedes  Cd» 
legium,  welches  seine  Obrigkeits-  Qualität  in  getrennter 
Linie  bis  zur  Spitze ,  bis  zum  isolirten  Vortrag  vor  dem 
Staatsoberhaupte  für  sich  in  Anspruch  nimmt ,  entzieht 
jede  zu  seinem  Ressort  hörende  Thatsache,  jeden  aus 
ihm  sich  entspinnenden  oder  zu  ihm  sich  hinanzieiieDden 
Faden «  beliebig  jeder  anderweitigen  Betrachtung ,  ge- 
schweige denn  der  Beurtheilung ,  und  folglich  haupt- 
sächlich der  Justiz,  die  dadurch  gleichfalls  einen  be- 
sehränkten,  unmächtigen  Charakter  erhält.  Esseyhiemit 
kurz  vorabgesagt,  dass  wir  weder  zu  der  nur  in  Theore* 
men  hausenden  Schule  gehören,  die  eine  ideale  Souve- 
ränetät  in  diesem  Kreise  für  die  Justiz  in  Anspruch  nehmen , 
noch  zu  denen ,  die  die  praktische  Schwierigkeit  verken- 
nen eine  nur  in  einem  hohen  Namen  exercirte,  oft  sehr 
niedrige  Obrigkeitsthätigkeit  so  zu  beschränken,  das« 
Nichts  sich  dem  Rechtsurtheil  entzieht.  Was  billig  dem 
Richter  zu  überweisen  ist  und  die  Prärogative  dabei  doch 
durchaus  unversehrt  bleibe.     Indess  bemerken  wir  hier 
wie  sonst,  dass  die  Schwierigkeit  keinen  ausreiefaeoden 
Grund  abgiebt  sich  der  Erörtemng .  und  annähernden 
Erledigung  des   Rechten  zu  enthalten  und  dass  wir  es 
nicht  loben  können,  dass  man  es  sich  weniger  angelegen 
seyn  lassen,  sich,   und  überhaupt  es  klar  zumachen, 
was  hierin  recht  und  billig  ist.    Bei  so  bewandtem  Zu- 
decken treten  Fälle  ein,  wie  der,  welcher  namentlich  in 
Schleswig  auf  Veranlassung  der  polizeilichen  und  admi- 
nistrativen Maasregeln  wider  Pressunfug  Unannehmlich- 
keit verursacht  hat;  --ja,  es  kann  der  Fall  eintreten, 
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I       dm»  im  adfliintstrativeu  Weg«,,  oka«  Rücksiekt  afuf  wobJr 
I        erworbene   Rechte  Dritter,  ohoe  Rücksicht,  ob  selbst 
I        die  höchste  Bestätigung;  diese  Rechte  sicherte,  neue  Ver- 
^        hältnisse  gegründet  und  hinwiederum  oft  nur  auf  eine 
I         {geringfügige,  im  höhern  Namen  handelnde  Welse  extra- 
I         Judicien  oonfirmirt  wecdea  könnea,  die  sich  der  RechtiS* 
beuitheiiung,  der  gerechten  Entscheidung  nach  Gesetzen 
entziehen  und  nunmehr  nach  einem  einmal  eingeschJa*- 
genen    Vorstellungspfade ,    diN*   seine   Richtung   oft 
durch  den  insignifiantestieu  a  manu  eines  ga^z  werthlosen 
Gliedes  der  Verwaltun^skette  erhalten  hat,   das  Schick;« 
9al  der  Staatsbürger  bestimmen.  Dies  könnte  unter  Um- 
standen ein   höchst  bedauerliches  Gebrechen  abgeben, 
vermöge  welche«i  die  praktische  Indisposition ,  die  sich 
im  OoUegi^l.system  fest  einwickelt,  sich  durch  den  ganzen 
Staatskörper  hinschleift  uud  die  edelsten  Kräfte  in  ihren 
Kreislauf  willkührlich  bewegt,  so  dass«   ungeachtet  her- 
Yorgehobener  inaerer  Trefflichkeit ,  das  summum  jus  — 
durch  die  »utnma  }ustitia  gar  nicht  ausg^scblossen  würde. 
Die  in  England  mitnuter  vorkommenden   Vorurtheile 
«     wider  das  dänbche  Recht  dürften  auf  die  Befurchtang 
solclien  Gebrechens  zurückzuführen  s^yn. 

Man  wird  es  leicht  begreifen,  dass  das  Miss  verhält- 
niss  der  überladenen  Organe  der  Verwaltung,  die  also 
jedes  für  sich  die  Kraft  der  Nation  in  sich  aufgesogen 
hatten  uud  dabei  jedes  für  sich  in  ungeschwächter  Stärke 
fortbestanden,  insbesondere  fühlbar  werden  musste ,  ajis 
der  ganze  Staatskörper  bis  zur  Exinanition  innerlich  auf- 
gerieben, ättsserlich  zerstückelt  war.  Man  wird  es  auch 
fühlen,  dass  es  bei  diesem  noth wendigen  Missverhältniss 
der  Kräfte  indicirt  war,  das  Leben  nach  neuen  Bedin- 
gungen des  Wohlseyus  und  der  Gesundung  zu  ordnen. 
Die  Angabe  der  Ursachen,  weshalb  dies  nicht  geschah, 
ist  von  der  Geschichte  zu  gewärtigen.  Wir  sehen  indess, 
dass  der  Geschäftsgeist,  —  mit  welchem  Nameii  wir  hi^r 
das  büreaukratisehe  Princip  bezeichnen ,  welches  abgese- 
hen vom  Charakter  und  Gemüth  der  Personen,  sich 
gleichsam  als  aparter  Genius  ihnen  aufdrängt  und  aus 
dem  hergebrachten  Gange  der  Sachen  unsichtbar  uud 
subtil  wie  ein  Dunst  hervorsteigt,  —  dass  dieser  Geist  im 
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and  nach  dem  Wechsel  der  Zeiten  sich  nicht  selbet  zo 
reformiren, —  sich  nicht  über   das  unterg^eordnete 
Trieb-werlc  zu  erheben  vermochte ,   welches  selbst  sein 
richtiges  Verhältnlss,  seinen  frühem  Betrieb,  die  bew^e* 
genden  Stromkräfte,  Niveau  und  Theile  des  Grandwertes 
eingebusst  hatte,  ohne  dass  entsprechende  Veränderun- 
gen vorgenommen  oder  deren  Nothwendiglceit  eingesehen 
worden  wäre.    Man  muss  dabei  die  Vorstellung  festhal- 
ten, dass,  je  schwächer  Staat  und  Nation  wurden,  der 
Collegialmechanismus  von  selbst  um  so  stärker  wurde, 
weil  er  im  Staatskorper  keine  Reaction  fand. 

Die  neuere  Zeit,  nach  langem  Zögern,  nach  einem 
Ausruhen  des  Geistes,  während  dessen  die  geschwächten 
Functionen  in  ihr  früheres  Getriebe  sich  wieder  einfüg- 
ten, ohne  zu  organischer  Stärke  zu  gelangen,  (denn  es 
fehlte  an   Nahrungszufluss  und  ap  lebendigfer  Wechsel- 
wirkung mit  der  Nation)  machte  sich  nach  der  aUgemei- 
nen  europäischen  Anregung  von  1830  auch  hier  geltend, 
anfragend,  ob  ihre  Stunde  noch  nicht  gekommen  sey? 
Der  Verwaltungsmechanismus  wollte  von  dieser  Anfrage 
undAnregung  wenig  mehr  wissen,  als  dass  sieden  Norden 
gar  nicht  angehe  und  auf  ungeeignete  Weise  vorgebracht 
werde ,  nicht  bedenkend ,   dass  der  Fehler  in  der  Form 
eine  weitere  Selbstfolge  des  Fehlers  im  Wesen  ru  seyn 
pflegt. 

Der  König  aber,  in  näherem  mitleidenden  Rapport 
zu  seinem  Volke  stehend,  und  es  verschmähend  auf  die 
Form  ein  wesentliches  Gewicht  zu  legen,  beantwortete 
die  Frage  aus  eigener  Brust  mit  ,,Ja,  essollwei'den'* 
und  verordnete,  nach  längerer  Berathung  mit  den  relativ 
„erfahrenen  Männern,'*  deren  Dännemark  in  Verfas- 
sungssachen doch  sehr  wenige  besitzt,  im  Jahre  1834 
die  gleichförmigen  4  Provinzial-Repräsentationen,  es  der 
Zeit  vielleicht  überlassend  ein  reelles  eingeführtes  Mo- 
ment weiter  zu  bearbeiten. 

Es  lässt  sich  auch  kaum  eine  grössere  Verwunderung 
denken  als  die ,  welche  das  werkzeugliche  Triebwerk  er- 
griff, da  der  Meister  selbst,  aus  eigener  Einsicht,  stän- 
dische Einrichtungen,  nicht  etwa  der  Art,  wie  sie  in 
Deutschland  als  Ruinen  eines  unherstellbaren  Tempels 
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der  Freiheit  die  Bewonderang  nobler  Antiquare  befrie- 
digen, sondern  reinere  Formen  nationeller  Ratbpflegang, 
aft  vorbereitende  Impulse  zum  Verfassungsleben,  in  das 
Getriebe  fertig  und  gleichsam  aus  dem  Stegereife  ein- 
setzte. 

Die  Schwierigkeit,  dies  neue  Grund  werk  mit  dem 
hergebrachten  Gan  ge  der  Staatsmaschine  in  organische 
Verbindung  zu  bringen,  obgleich  es,  im  Lichte  gesehen, 
sehr  wohl  in  dasselbe  hineinpasst,  zur  Lebensreaction 
durchaus  erforderlich  war,  und  sehr  verständig  vorbe- 
rechnet ist ,  gab  das  Hauptmoment  ab  in  der  neuesten 
Geschichte  Dännemarks.  , 

Ein  meist  unbestimmtes,  jedoch  in  allen  Klassen 
sich  aussprechendes  Bedürfniss  nach  Aenderungen ,  tief- 
eingreifenden  Aenderungen ,  machte  sich  bereits  vorher 
und  fortdauernd  wachsend  geltend  und  ist  durch  die 
ständische  Wirksamkeit  die  mit  dem  1.  October  1835 
eintrat,  nicht  beschwichtigt,  vielmehr  tritt  es  seitdem  aus 
der  Unbestimmtheit  heraus,  welche  früher  ein  allgemei- 
nes Uebelbefinden  erzeugte. 

Durch  dies  Institut  kamen  vermeintliche  Gebrechen 
des  Volks  und  des  Organismus  etwas  mehr  an  den  Tag. 
In  Folge  der  belebten  Verhandlungen  in  allen  vier  Ver- 
sammlungen, wurden  Lebensfragen  des  Staats  angeregt, 
die  unmittelbar  auf  den  Cetitralheerd  des  socialen  Daseyns 
hinführten  und  Reformfragen  und  Reformlust  aller  Art 
hervorriefen. 

Dagegen  hat  sich,  nach  pflichtschuldigem  ohsequium 
der  an  den  alten  Maschinengang  gebundenen  Kräfte, 
nachdem  diese  sich  resumirt  hatten,  ein  Widerstreben 
gegen  die  selbst  ständigen  Momente  der  neuem  Regfie- 
rungskraft;  ausgebildet,  ein  Versuch,  sie  als  Glied  und 
Rad  dem  alten  Gange  zn  unterordnen ,  die  Reaction  zu 
panüysiren  und  das  Princip  zu  conserviren ,  welches  zu 
allererst  sich  durch  das  ihm  gegenübergestellte  Neue 
gefährdet  fand. 

Die  Elemente  der  Selbstthätigkeit  des  Neuern  sind 
hier  im  Ganzen  dieselben ,  wie  aller  Orten ,  so  wie  die 
Strahlen  des  Sonnenlichts  dieselben  Grund  Verhältnisse 
zeigen,  mag  man  sie  am  Pol  oder  in  der  Aequatorialgluth 
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bcobaciiteB.  So  wie  aber  der  erhellende  Seheii»  das- 
erste  Momeot  des  Licbts  ist,  so  iiit  Oeffenütlichkeit 
das  erste  Momeot  in  dem  neuem  Suatslebensiinpalse, 
weleher,  einmal  gpegpeben,  sich  nicht  wieder  aafhebea 
lässt.  Es  ist  sonach  bei  Vielen  ein  gewisser  büreankr»- 
tischer  Selbstverstand  eingetreten ,  dass  die  ungehörige 
Oeffentlichkeit  unter  die  alteBotmässigkeit  gebracht  und 
ihre  ungefügig  sich  spannenden  Sehnen  dttrchsehnitteii 
werden  müssen. 

Es  hatte  dies  indess,  wie  sich  bei  fernerer  Betnch- 
.tung  ergiebt,  noch  eine  andere  Bewandniss.  Es- ist  nem- 
lich  unverkennbar,  dass  die  Provinziaistandschaft  nach 
den  Gesetzen  vom  lö.Mai  1834  auf  manchen  um  so  mehr 
schätzenswerthen  liberalen  Grundsätzen  beruht,  da  sich 
dieselben  in  manchen  eonstitutionellen  Staatsformen 
weder  der  Art,  noch  der  Maasse  nach  also  finden» 
Die  Wähl-  und  Wahlfäbigkeit  ist  auf  dem  Lande  aa  einen 
so  geringen  Ceusus  des  Grundbesitzes  geknüpft,  dass 
die  Grenzen  der  die  Volksvertretung  bewirkenden  m\tt» 
lere  Klasse  dadurch  weiter  hinunter  verlegt  sind,  als  dies 
sonst  zu  geschehen  pflegt.  Zwar  islj  dne  intelleetuelle 
oder  moralische  Qualification  gar  nicht  ausfindig  gemacht, 
noch  vorbanden,  und  der  Grundbesitz  bislang  die  einzige 
Basis  legislativen  Raths ;  es  ist  aber  mehrfach  Sorge  ge- 
tanen ,  dass  die  Vertretung  hier  wirklich  ein  fehlerfreieres 
muembie  des  (janzen  darstellt,  als  man  wohi  zu  erwarten 
berechtigt  war  und  vorzufinden  pflegt.  Die  Virilstim* 
meo,  da8*Schooslund  des  Kastengeistes  und  der  Privile- 
gienambition, haben  hier  eine  untergeordnete  Bedeutung. 
Ein  eigentlich  aristokratisches,  Element  ist  zudem  deni 
dänischen  Staatsprincip  unangemessen  und  daher  in  ge» 
ringer  Maasse  berufen;  es  musste  sich  selbst  erst  bilden, 
was  doch  auch  seine  Schwierigkeiten  hat.  DieVersamm^ 
lungen  selbst  sind  aber  ungetheilt  und  von  einer  ersten 
Kammer  kann  nun  und  nimmer  die  Rede  seyn.  Die 
starre  Prätension  aber  alter  Zeiten ,  welche  die  Souve- 
rainetät,  nicht  etwa  vertheilt,  sondern  in  zufällige  Per- 
sönlichkeiten zersplittert,  ist  mit  ruhmwürdiger  Intelli- 
genz von  der  Regierung  ganz  abgewiesen ,  so  dass  der 
Provincialsinn ,   der  auch  grosse  Staaten  lähmt,  wenig* 
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tfteDS  des  verfa^tsUDgsiDftsBigen  Anhalte  beraubt  ist. 
Diese  und  mehrere  Vorzüge ,  die  wir  hier  nicht  abhan- 
deln wollen,  ist  man  dem  reinen  Sinne,  dem  praktischen 
Urtheile  des  durchaus  dem  commofi^sense.  zugänglichen 
Monarchen  schuldig.  Dagegen  ist  es  von  vornherein 
nicht  räthlich  gefunden ,  den  Versammlungen  selbst  ir- 
gend eine  Art  von  Oeffentlichkeit  zuzugestehen ,  sey  es 
dass  man  fürchtete  eine  unzweifelhafte  Anregungsfahig- 
keit  passiver  und  activer  Art,  die  in  den  Gemüthern 
unserer  Zeit  zerstreut  und  ungeweisigt  vorkommt ,  so- 
gleich zu  sehr  zu  alimentiren  und  ,,Ruhe  mit  Bedacht*' 
als  erste  Devise  des  ersten  Hervortretend  das  wichtigste 
Erfordemiss  schien* 

Dieser  erlaubten  Hemmung  (denn  wer  giebt,  darf 
selbst  abmessen  was  er  giebt),  suchten  »ich  selbstfolglieh 
die  Liebhaber  des  Neuern  zu  entledigen;  es  fehlte  nicht 
an  Stachelreden ,  die  die  geheimen  Provinzialräthe  als 
ihrem  Princip  widersprechend  schilderten.  Obgleich  wir 
keinen  Ruf  spüren,  diese  jedenfalls  temporaire  und  nach 
Tempestivität  zu  beurtheilende  Frage  zu  erörlen^y  se 
müssen  wir  doch  bemerken ,  das»  es  gewiss  Grundbedki- 
gungen  jeder  Form  giebt,  ohne  welche  sie  als  scAche  nur 
eine  incomplete  Figur  zeigt,  und  dass  der  Grundsatz 
festgehalten ,  dass  diese  Rathgeber  aus  dem  Sinne  und 
Urtheile  des  Volks  hervortreten  sollen,  der  Hauptzweck, 
dass  das  Volk  seine  Leute  kennen  lerne  und  selbst  mit 
Interesse  der  Debatte  folge,  die  ja  mat  einer  ihm  selbst 
entliehenen  Stimme  geführt  wird,  verfehlt  werden  muss, 
wenn  der  Oeffentlichkeit  nur  ein  abstractes  Lineameat 
von  Gredanken  überliefert  wird,  die  ihren  Sinn  meist  ver- 
lieren, wenn  man  sie  von  der  Persönlichkeit  gänzlich 
trennt.  Es  ist  daher  gewissermaassen  eine  Anomalie  in 
der  ganzen  Einrichtung ,  wenn  es  bei  gehaltvollen  Aeus- 
serungen,  wie  bei  den  leersten  Diatriben  der  Eitelkeit 
und  Schwatzsucht  heisst:  ,, einer  sagte  dies,'*  ,tein  an- 
dererbemerkte,'* „ein  drittes  Mitglied  entgegnete,**  ein 
siebenter  antwortete  dem  zweitea  u.  s.  w.*'  Die  Stimme 
wird  also  von  der  Persönlichkeit,  von  ihrer  Wurzel  ab- 
gerissen und  e»  tritt  dasselbe  Pliftnomen  ein ,  wie  wenn 
im  Dunkeln  gefoebten  wird. 
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Wir  reden  von  diesem  Uebelstande  nur,  weit  er  ganz 
andere  Folgten  gehabt  bat,  als  man  sich  dachte.  Er  hat  das 
reelle  Bedurfniss  der Oeffentlicbkeit naeh  einer  andern 
Seite  gedrängt,  wo  man  ihm  in  geordneter  Rede  und  ent* 
scheidendem  Ausspruch  nicht  so  leicht  begegnen  konnte 
und  hat,    namentlich  in  Dänne^nark,   wo,   wie  gesagt, 
keine   Censur,   keine    Polizei  in  der  Region  des  Den- 
kens  gesetzlieh  besteht,   die  öffentliche  Debatte  in  den 
Blättern  zu  einem  wichtigern  Supplement   der  organi- 
schen Rathpflegung  gemacht,  als  es  sonst  wohl  der  Fall 
hätte, werden  können.  Der  andern  Ursachen,  die  gleich- 
falls  hiezu  beitrugen,  hier  zu  geschweigen,  ist  es  erkenn- 
bar, dass  die  Presse,  als  discursives  Denkorgan  des  Volks, 
die  an  sich  und  ihrer  Form  nach,  nicht  genugende  Debatte 
auffasste  und.  nach  Maasgabe  der  Wichtigkeit  der  von  ihr 
erörterten  Gegenstände  selbst  erstarkte  und  an  Ansehen 
zunahm. 

Demnach  wurde  der  Kampf  um  die  Oeffentlicbkeit 
selbst  Hauptmoment  in  der  Entwickelungskrisis.  Hiebei 
ist  es  allerdings  ein  psychologisch  auffallendes  Phänomen 
wie  verächtlich  die  alte ,  gereizte  Ordnung  der  Dinge, 
die  officielle  Selbstgenügsamkeit,  sich  hin  und  wieder 
über  den  werdenden  Gang  der  Dinge  vernehmen  liess, 
wie  gering  sie  ihn  schätzte  und  wie  empfindlich  sie  sich 
doch  durch  denselben,  selbst  bei  geringer  Berührnng  ver- 
letzt fühlte  und  dadurch  zuerkennen  gab,  dass  hier  irgend 
ein  Schaden  sich  blosslege ,  dem  die  äussere  Berührung 
widerlich  sey.  Selbst  verständige  Männer  sah  man  wie 
von  der  Tarantel  gestochen  und,  der  Schmähung  mehr 
wie  der  Verschmähung  geneigt,  sich  in  einem  Kreise 
bewegen,  der  wie  Scylla  und  Charybdis  Alles  zu  ver- 
schlingen und  zu  verzehren  droht,  was  auf  frechem,  odys- 
seischen  Flosse  sich  durch  die  Weltfluth  bewegt:. 

Es  ist  begreiflich,  dass  soweit  das  Licht  def  Oef- 
fentlicbkeit auf  den  Meister  selbst  reflectirte, — 
unter  Heilighaltung  der  Gtnndgesetze  des  bürgerlichen 
Lebens,  welche  nicht  dulden ,  dass  der  Majestät,  die 
der  Widerschein  und  der  Spiegel  des  Gesetzes  selbst 
ist ,  befleckt  oder  gar  in  den  Schmutz  getreten  werde,  — 
ihr  Walten  Seinem  Walten   nicht  widersprach.    Aber 
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8ob^d  sie  mit  ihrem  elektrischen  Funken  in  das  niedere 
Triebwerk  eindrang,  welches  sich  hinter  dichtem  Vorhang 
barg,  —  sobald  dieser  Vorhang  selbst  von  unsichtbarer 
Hand  zerrissen  ward  und  die  vermummten  Todten  der 
Mahnung  aus  den  Gräbern  der  Vergessenheit  folgten,  — 
da  ward  alsbald  ein  Erdbeben  unter  den  Leuten;  —  da 
wurden  die  Wachen  befragt,  weshalb  sie  nicht  besser  auf- 
gepasst;  —  da  ward  ein  Widerspruch  unter  den  Haupt* 
leuten  selbst  und  der  Geist  des  Alten  erwachte  nnd  machte 
sein  Urtheil  fertig. 

Schwer  ist  es,  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
aufzustellen ,  von  welchem  aus  alle  die  divergirend  wir- 
kenden Momente  zugleicli  übersehen  werden  konnten, 
die  die  neuere  Geschichte  Dännemarks  bestimmen.  Man 
müsste  zur  vollständigem  Begründung  solchen  Gesichts- 
punkts weiter  in  der  Geschichte  zurückgehen,  als  wir  es 
hier  dürfen  und  überhaupt  vermögen.  Man  müsste  zei- 
gen, wie  die  verschiedenen  Formationen  sich  im  Verhält- 
uiss  zu  den  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung,  dann 
zu  den  verschiedenen  provinziellen  Theilen  iind  schliess- 
lich zu  den  verschiedenen  Begebenheiten  und  Persönlich- 
keiten, die  die  Zeitfolge  ausmachen,  charakterisiren  und 
wirksam  gewiesen  haben. 

Wir  aber  sind  angewiesen  mit  dem  Auge  der  Beob- 
achtung auf  den  nähern  Momenten  zu  weilen  und  ihnen 
in  ihrer  Verschürzung  nachzugehen. 

Einerseits  aber  finden  wir  Dännemark  unter  einem 
lange  gar  nicht  bekannten  und  auch  seitdem  wenig  ge- 
kannten Königsgesetz  lebend,  dessen  Begründung 
durch  Begebenheiten  und  Umstände  herbeigeführt  ward, 
die  es  als  einen  Segen  für's  Volk  betrachten  liessen« 
indess  es  seiner  eigenen  Form  nach  als  eine  einsame, 
testamentarische  Willenserklärung  eines  Monarchen 
vorliegt,  welche  erst  nach  langjährigem  Schlummer  durch 
die  Presse  beiläufig  zur  Kunde  des  Volks  kam.  Es  begann 
die  Interpretation  dieses  alten  Testamentes  im  Beginn 
der  neuern  Aera,  wissenschaftlich  schon  durch  Suhm,. 
dann  durch  Schlegel,  ohnedass  dem  Missverstehen  des- 
selben vorgebeugt  und  ein  zeitgemässes  Verständniss 
desselben  bewirkt   wäre,   daher  es   selbstfolglich   nach 
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einem  eifnllenden  neuen  Testament  attssient.    Plraktiscdb 
interpretirte  es  die  Zeit  und  stellte  den  Satz  fest ,  dass 
es  durchaas  historisch  zu  begreifen  sey  und,  so  wie  über 
die  souveraine  Macht  Nichts  gesagt  wwden  kann ,  was 
nicht  «u  ihren  Gunsten  i«t,   so  darf  man  ihr  auch  die 
Vollkommenheit,  den  eigenen  Worten  des  Gesetzes  nach, 
nicht  absprechen,   das's  sie  jede  wirkliche   VerToll- 
kommnnng  der  Staatsbildung  in  sich  aufzanehmen  ge- 
eignet ist,  oder  seyn  muss.    Indess  ist  man  doch ,  ung-e- 
achtet  überwiegenden   Missverstehens ,    der  Meinung, 
dass  Frederik  der  Sechste  zu  rechter  Zeit  begonnen 
dem  Vertrauen   zu  entsprechen,  welchesdie  £rbhu]- 
digung  begleitete  und  eine  Gesetzgebung  zu  begründen, 
welche  mit  der  Einführung  der  Souveränfetätsacte  und 
ihrem  Grunde  in  rechtlichem  Einklang  steht.  —  Wenn 
nun  die  Betrachtung  jener  einseitigen  Grundform  sich 
den    hervorgehobenen    beiden    Betiracbtungslinien    an- 
sehliesst,  nemlich  der  von  der  constitutiven  persönlichen 
Einheit  der  neuern  dänischen  Geschichte,  und  der  von 
der  materiellen  äussern  Trennuns:  und  Auflösung  ver- 
schiedener Art  und  der  Noth wendigkeit,  den  sich  wieder 
sammelnden  Staat  auf  einer  neuen  Gesammt-Basis  her- 
zustellen, so  traten  dem  die  Formen  entgegen  oder  ge- 
genüber, deren  Beharren  im  Hergebrachten  das  Bedürfniss 
einer  neuen  Gestaltung  ableiten  mochte. 

Hier  nun  ward  der  Umstand  entscheidend,  dass  die 
eine,  fortdauernde,  unveränderte  Persönlichkeit,  weder 
ein  respectables  Verwaltungssystem  zu  ändern,  noch  ein 
neues  Gubernialgebäude  aufzufuhren  Beruf  oder  Hülfe 
fand,  als  die  Fluth  der  Zeit,  deren  orkanartig  aufgewühlte 
Wellen  das  alte  Gebäude  durchbrochen,  seine  Mauern 
und  Kastele  geschleift  und  die  Trümmer  weithin  verrollt 
hatten,  sich  wieder  verlief  und  die  Ruhe  eingetreten  war, 
welche  neben  dem  Schmerze  der  Vernichtung  das  grös- 
sere Gefühl  wieder  gesicherten  I^^bens  empfinden  liess. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  alte  Lebenssystem,  im 
Kampf  mit  den  starken  Begebenheiten  zwar  verwundet 
und  bedrängt,  aber  so  wenig  vernichtet,  als  die  indivi- 
duelle Lebenskraft  durch  Krankheit  im  späten  Alter, 
wenn  überstanden,   eingebüsst  zu  werden  pflegt,  ^  je 
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nachdem  es  wieder  erstarkte  seine  frühere  Form ,  seine 
Weise  des  Daaeyns  und  Wirkens  wie  von  selbst  wieder 
auffasste,  ohne  sie  doch  wirklich  mit  der  Kraft  wieder 
ausfüllen  zu  können ,  die  schon  früher ,  schon  laugte  nur 
mit  unverhältnissmässiger  Anstrengung  geüht  worden 
war,  so  dass  das  Land  selbst  schon  vor  der  Trennung 
Norwegens  gehindert  worden  war,  einen  Innern  Auf- 
schwung zu  nehmen ,  indem  die  Kräfte  anderweitig  sich 
aufrieben. 

Dännemark  bedurfte  während  und  nach  dem  Kriege 
einer  Reorganisation  und  durchgreifender  Reform ,  und 
fand  nur,  was  Einer  vermochte.  Es  opferte  seine  Kräfte 
hin,  um  sich  ohne  dieselbe  zu  behelfen;  aber  sie  reichten 
nicht  ausi  Es  sank  in  glücklichen  Friedensjahren  tiefer 
in  Schuld,  um  seinen  Mangel  an  Vermögen  zu  ersetzen, 
und  litt  überhaupt  an  den  Nachwehen,  wie  sie  nach 
schweren  Krankheiten  eintreten ,  wenn  der  fortdauernde 
Keim  des  Gemeinleidens  im  Gefühl  reeonvalescirender 
Stärke  verkannt  wird. 

Wir  behaupten ,  dass  die  alten  Fäden ,  die  man  zur 
Fortführung  des  alten ,  abgerissenen  Gewebes  aufgriff, 
statt  dass  man' sich  eines  neuen  Aufzugs  und  Einschlags 
hätte  bedienen  sollen,  selbst  schon  morscher  Textur  und 
mehr  noch  durch  die  Zeit  mürbe  und  locker  geworden 
waren.  Daher  bat  das  Gewebe  wohl  ein  vollständiges 
Aussehen,  ist  aber  an  sich  nicht  haltbar  und  erweist  sich 
brüchig  jetzt,  da  es  mit  neuen  Fäden  gebessert  wird. 
Man  handelte  hierin  vielleicht  nach  Noth wendigkeit 
und  fand  sich  auf  fertig  vorhandenes  Material  hingewie- 
sen ;  — aber  man  handelte  uneingedenk  der  grossen  Grund- 
regel ,  welche  selbst  die  heilige  Lehre  für  das  praktische 
Leben  zu  ertheilen  und  einzuprägen  nicht  für  zu  gering 
angesehen  hatte. 

Dagegen  war  es  eine  natürliche  Folge  des  in  Dän- 
nemark sich  selbst  ausfüllenden  Collegialttystems ,  dass 
es  sein  altes  Schema  durch  allen  Wechsel  beibehielt 
und  alle  etwa  nöthigen  Aenderungen  nur  durch  Bei-  und 
Zwischenschiebung  von  Folien  und  Rubriken  adoptirte, 
ohne  einräumen  zu  mögen ,  ohne  das  Selbstbewusstseyn 
zu  nähren  j    dass  es  auf  die  umgewandelten  Zeiten  und 
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VerbältnisBe,  auf  ein  ji^eschichtlich  durchaus  umgestalte- 
tes Ganze  nicht  länger  passe.    Wir  wollen  hier  die  Fra^e 
nicht   entscheiden,    inwiefern   die   Verwaltung   richtig 
urtheilte,  als  sie  sich  von  der  Pflicht  bemeistert  zeigte, 
den  Impuls  für  jede  Lebensthätigkeit ,  für  jede  Muskel- 
bewegung in  der  Nation  speciell  abzugeben,  jederartigen 
übehi  Folgen  jederartiger  Freiheit  vorzubeugen  und  also 
eine  Abhängigkeit  herbeizuleiten,  die  für  alle  individuel- 
len Kräfte  lähmend  seyn  musste.    So*  viel  ist  indess  ge- 
wiss, dass  bei  stets  wachsendem,  der  gewissenhaften  Re- 
solution gewürdigtem  Stoff,  dieser  stockend  sich  anhäufen 
musste  und  Folien  und  Convolute  in  beschwerender  An- 
schwellung die  Centralkraft   erstickten  und  das  Ganze 
durch  das  Einzelne  litt,  ohne  dass  der  gute  Zweck  erreicht 
werden  konnte,  den  man  bei  derAbstraction  von  der  per- 
sonlichen Quali6cation   vor  Au^^en  hatte.     Dänuemark 
bedurfte  der  Simplification ,  welche  es  vielleicht  seiner 
Zeit  finden  wird;  es  litt  hingegen  an  einer  Ampli£catioB, 
die  selbst  die  grossen  Triebräder  der  Verwaltung  unter 
einander  in  Missverhältuiss  brachte.    Es  bedurfte  intel- 
lectueller  Kräfte,  aufweiche  es  Vertrauen  setzen  konnte, 
und  es  erstickte   die   etwa  vorhandenen  in  einem  Ge- 
schäftsgang,   welcher  ihre  Entwickelungskraft  hemmen 
musste. 

Aus  diesem  Functionenkreise  trat  nun  also  der  Wi- 
derspruch gelinde  hervor;  jeder  behauptete  für's  Erste 
seinen  Platz  und  stählte  sein  Bewusstseyn,  indess  die 
neuern  Principe  sich  schwierig  orientirten  und  in  den 
Volkskreis  hinauszutreten  bemüht  waren,  um  einen  An- 
halt zu  finden,  deren  die  Ideen  stets  bedürftig  sind,  einen 
Anhalt,  den  sie  in  den  leitenden  Kreisen  nicht  fanden. 

Die  Regierung  entschied  die  Wechselfragen  nicht 
und  liess  die  Debatte  sich  mehr  und  mehr  entspinnen,  die 
Gährung  gewähren  lassend,  ohne  welche keineEntwicke- 
lung  denkbar  ist.  So  ungewiss  und  dahingestellt  finden 
wir  den  Stand  der  Dinge  Ende  1836. 

Da  geschah  es,  dass  eine  traurige,  langdauernde 
Krankheit  den  in  der  Volksliebe  sich  ergehenden  Mo- 
narchen von  der  Wahlstatt  der  Debatte  fern  hielt  und  am 
Rande  des  die  Schaubühne  aller  Kämpfe  verrückenden 
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Grabes  hinföhreod,  erst  langgam  ^r  ki^fllgen  Natnr  des 
abgfeb'ärteten  Greise»  wich. 

Während  dieses  betrübenden  intersiitii  erwachten 
Grefuble  und  Meinungen  im  Volke  selbst,  weiches  nicht 
vergebens  lebhaft  und  wiederholt  von  der  Regierung 
selbst  zur  Theilnahme  an  seinen  Angelegenheiten  aufge* 
fordert  war,  Gefühle,  welche  der  seinem  Volke  zuge- 
wandte Monarch'  gewisslich  selbst,  und  unmaasgeb* 
lieh  schon  vor  vielen  Jahren,  als  Zeugnisse  einer  erfreu- 
lichen Harmonie  des  Volksgeistes  mit  den  wohlthätigen 
Bestrebungen  aufgeklärter  und  aufgeweckter  Regierung 
begrüsst  haben  würde ,  die  aber  jetzt  seiner  Leitung  ent- 
behrten ,  und ,  wie  gezeigt ,  in  ein  ungfünstiges  Lebens- 
alter und  in  einen  Umkreis  unangemessener  Umstände 
und  Persönlichkeiten  fielen  und  leider  genotbigt  waren 
in  der  Einseitigkeit  eine  Stärke  zu  suchen,  die  man 
ihnen  sonst  entzog. 

Zunächst  wandte  der  Blick  des  öffentlichen  Denkens 
sieh,  nach  dem  Fingerzeige  der  berufenen  und  Vertrauen 
geniessenden  Ratbgeber,  dem  ungünstig  sich  darstellen- 
den Finanzzustande  der  Nation  zv,  und  wurde  um  so 
mehr  von  schreckhafter  Furcht  ergriffen,  dass  die  Ver- 
waltung sich  dem  unter  europäischer  Verdammung  lei- 
denden, durch  den  Gang  der  Dinge  in  Spanien  und  Por- 
tugal stigmatisirten  Anleihesystem  wieder  zuwenden 
wolle,  weil  Projecte  der  Art  eine  vielbesprochene  Ver- 
theidigung  in  einem  der  Officialität  sporadisch  dienenden 
Blatte  und  in  der  mündlichen  Debatte  fanden:  -^  das 
betäubende  Ansehen  der  Momente,  solches  System  schon 
früher  siegreich  verfochten  und  das  Vaterland  den  Ban- 
den der  Schuld  überantwortet  hatte,  auch  ungeschmälert 
bestand  und  triumphirend  fast  sich  geltend  machen  mochte. 
Es  war  ein  Plai^ ,  mrvk  allen  Hülfsmittehi  officiellen  Ver- 
standes ausgerüstet,  woher  und  zu  welchem  Ende  ist 
nicht  ganz  klar,  der  Nation  vorgelegt,  um  durch  eine 
Anleihe  von  25  Millioneo  Thakm  einer  imaginairen 
Zahlennotb  abzuhelfen.  Ein  Rothschild  selbst  war  mit 
unsäglicher  Mühe  in  des  eisigen  Winter  des  Nordens 
vorgedrungen,  und  war  nahe  daran,  bald  im  Uebermaas 
bewegender  Klüfte  sich  über  sein  Ziel  hinaus  drängen  zu 
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kiien»  bald  in  schwkrifer  RttddMhr  sich  fsheoMit  Mm 
sehen.  Man  behauptet,  daas  dle^BtscheideBde  9tiaa«ftr 
des  ii«r  am  K6q)er  leideodea,  am  Geist  nicht  gebetigten 
Menarche»»  der  ölentliehen  Meiming  den  stark  betftar^ 
tene»  Sieg^  aUeiD  verKchw  Mai»  meinte  auch  wohl»  dass 
die  ganae  lltobatte  nur  hingeworfen  sey»  am  die  ▼iel- 
redende  Krau  zu  erproben,  wobei. denn  doch  der  toch«- 
tige  Muskelbau  gereister  Kraft  dier  e.videBt  gewot^en» 
als  für  die  Schaulust  Befriedigung  erlangt  wäre. 

Wenn  nun  also  die  öffentliche  Stimme  in  groaner 
Freiheit  sich  erging  und  im  Nachdenken  erstarrte,  a# 
ree9Higirte  sieh  das  entgegenstehende  Prineip  ms  so 
mehr,,  da  es  unter  angegebenen  Umstibiden  die  elgcnr 
Kraft  kennen  und  schätsen  lernte. 

Die  grosse  Frage,  ob   Reform  sey  oder  wenrfro 
aoHe  und  in  welcher  Maasse?  ward  nun  durch  dieGegner 
der  Reform,  die  im  Grunde  die  Ueberaeugung  hebten» 
dasa,  bifl  auf  Kleinigkeiten,  Alles  in  der  besten  Ordnunf 
sey»  sich  aber  mit  ihren  Ansichten  sehr  in  Schwelgsaifr«' 
keit  hüllten^  sehr  gescheut  scindirt*    Die   Hauptfrage 
wurde  nemlich  von  vornherein  besdtigt  und  der  schlichte 
Verstand,  welcher  nur  so  Einfhohes  vorsutragen  hatte» 
wie  die  Ueberzeugung^  dass  die  Basis  zur  Delrberatio» 
au  stellen,  nicht  aber  die  Wirksam  keil  tind  Tucbli|rkeil 
einzelner  Theile ,  —  dass  der  Fehler  in  ffVinclpien  nt 
suchen  und  nicht  in  der  speckllen  Anweodtfng  derer»  die 
asan  doch  einmal  beizubehalten  entschlossen  war»  blieb 
in  der  selbstgefeUigen  Betrachtung  gewohnter  Art,  gans 
«nbegriffen 

Statt  dessen  ward  ein  System  von  Palliativen  ii» 
lersplitterten  Amendements  der  ausgeschlossenen  Re-> 
formfrage  zur  Diseussion  gestellt,  über  welches  man  sieh 
in  einem  Hin«  und  Herreden  verlor»  ^welches  die  atra» 
mentalische  Polemik  fliegender  mid  kriechender,  drin« 
gender  und  bedrängter  Blätter,  von  Flugschriften  und 
Libellen  füllte.  So  wurde»  zur  abermaligen  Abwendung 
der  Principerorlerung  die  Reformfrage  selbst  gesplitat 
wid  die  denkende  Parthet  in  einen  nicht  immer  gutmüthi«» 
gen  Kampf  mit  «idi  selbst  verwickeil»  aus  welcher  sie 
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«leh  tn  erheben  tiieht  Oenütbskraft  ufid  Heue  twsasfl^ 
und  yielleiicfat  auch  noch  nicht  hesfut. 

80  erstand  aus  der  Saat  tier  Drachenz'ähne  der  eherne 
Streit.  Die  geharnischten  Männer  begannen  hie  und  dt 
tsich  untereinander  zu  entzweien  und  von  der  Zeit  an 
fa«t  man  wenig  Erheblicheres  zu  melden ,  als  den  Streit 
in  allen  Quartieren,  den  Streit  in  Rede  und  in  Schrift, 
in  Volits*  und  in  Privatgesellschaften,  in  officiellen Kreisen 
und  unter  den  ofFentlichen  Stimmen. 

Hiedurch  ward  Manches  evident,  was  vielleicht  an 
den  Tag  liommen  musste.    Hier  Schwäche,  Getheilt- 
lieft,  Mangel  an  Zusammenhalt.    Dort  Otd»9e ,  die  sich 
bald  einhüllt,   bald  offen   knöpft.    Etwas  vornehmere 
Häupter  einer  ein  Bischen  liberalerer  Denkweise  erzürn» 
ten  sich  auch  wohl  über  die  simpeln  Waffen  der  gemdden 
Anführer  niederer  Rotten.    Eitelkeiten,  das  Loos  dieser 
Welt,  spürten  den  Stachel  an  verwundbarer  Stelle  und 
richteten  sich  anf  mit  der  Kraft,  die  die  Selbstsucht  ver*> 
leiht.    Hin  und  wieder  mischte  sich  ein  rücksichtsvoller 
Prätention spedantismus  ein;   mancher  suchte  nur  sich 
und  seinen  Witz  und  andere  bargen  die  glänzenden  Fähn- 
lein ,  um  sie  in  solcher  eohue  nicht  zu  beflecken.    Bei 
solchem  Zwiespalt  ward  die  gemeinsame  Sache  übersehen 
und  von  den  Bessern  die  Schwierigkeit  erkannt  mit  sol- 
chen Elementen  ein  dauerndes  Glück  anderer  Art  z« 
bauen ,  als  dasjenige  ist ,   welches  Dännemark  mit  Dank 
aus  den  Händen  der  Spender  des  Glückes  nach  dem  Prin- 
cip  unvei*dienter  Gnade  anzunehmen  angewiesen  ist. 
So  entstand  die  Palliativgesinnung  bei  der  Bewe- 
giinsrsparthei,  welche  consequentdie  Prämisse  annehmeh 
muss ,  dass  die  Wogen  der  Zeit  Dännemarks  Grundwaü 
unerschüttert  gelassen    haben  und  ein  Neubau  nicht 
nothig  sey,   um  dem  Gebäude  die  völlige  Festigkeit  zu 
geben,  die  den  Fortbau  bis  zur  Spitze  gestattet.    Wir 
brauchen  hier  nicht  zu  sagen ,  dass  wir  das  Heil  Dänne^ 
marks  ni6bt  in  jener  Herrschaft  oder  Gesinnung  suchen, 
sondern  dass  sie  uns  vielmehr  etwas  von  dem  hergebrach- 
ten Gepräge  einer  in  Apathie  erschlafften ,  selbstzufHe^ 
d^nfen  Physiognomie  zeigt,  die  in  der  Verschmähuiig 
freier  Intelleetiialität  ihren  stäi'ksteli  Z«g  findet.    Es 
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veramit  dies  Priodp  dis  GemamkMm  4w  Staate 
kldne  Ad^Tantien  und  CorroboimntieB  z«  hcbea 
ihn  alfo  in  einer  ReeeoTaleaceiis  zn  erlndtai,  wdclie 
Betibeiligten  genögt.    Mit  dnifrer  Coksc^nenz  TeHiilgC, 
fobit  die»  Prkidp  auf  das  RepressiTsyateoi,  welehes 
ja  auch  aieb  willig  zeigt,  nebraeitig  erwogene  Besse- 
rnngen  eintreten  zu  Jassen ,  jedoeh  die  angeeignete  Bc- 
wegaog  zn  hemmen  sich  verpflieiitet  fÜilf .    Der  minai^ 
telbare  Nexus  jener  Prindpe  bat  sieh  den»  andi  tlui^ 
siehlich  erwiesen.    Die  Klogen  der  HemmQngs|Mrtli^ 
liebelten,  weil  sie  eines  solchen  Erfolgs  deh  dock  nickt 
versehen  und  die  Leichtigkeit  der  Alliaiiz  mit  der  Fklll»- 
ttTbewegung  niebt  mit  Sieherheit  Torans  erkannt  hatten« 
Sie  stimmten  daher  dieser  anscheinend  bei,  mit  den  Vor* 
behalt  jedoch ,  nur  das  daraus  au  entnehmen ,  was  eben 
schon  io  den  eignen  Gang  der  siegenden  alten  Cfdnongr 
passte  and  solche  Reformen  hie  und  da  eintreten  in  las- 
sen, welche  doch  nie  ansUeiben.  Die  Wirksamkeit  Aesc» 
Torwaltenden  Princips^  werden  wir  demi^ehst  andeuten, 
iHcr  nur  bemerkend,  dass  da»  Resukat  für  die  Humanilit 
nur  aus  besondem  Granden  weniger  betrübend  ist ,  im 
Ganzen  jedoek  das  edlere,  schwer  festzuhaltende  Ziel 
des  Erdeiilebens  au»  den  Augen  verloren  ging. 

So  gestellt  fand  nun  der  langsam  erstarkt  ade  Mo- 
narch die  Fragen,  and  es  ist  kein  Wunder,  wenn  er  die, 
welche  ohne  ihn  also  scheinbar  der  Niederlage  entgan* 
gen  waren,  auch  die  Früchte  ihres  vermeintlichen  Sieges 
vorerst  geniessen  liess  und  nur  Vorsehung  tkat,  datfi 
keine  reelle  Verletzung  der  scheinbar  unterliegenden 
Parthei  zug^efugt  werde.  Denn  unmöglich  kann  eine  Ro* 
gieruog  die  ihrer  aetuellen  Wirksamkeit  dienenden  Or- 
gane in  Stich  lassen,  so  lange  dieselbe j  nicht  volUtöndig 
ersetzt  sind. 

Dennoch  ist  die  Sache  hiemlt  nicht  abgemacht; 
wohl  aber  auf  ihren  rechten  Stand  verwiesen ,  nemlich 
den ,.  da  der  unausgesetzt  durch  den  ernsten  Gang  des 
Lebens  der  geistigen  Reflexion  zugefüfarte  Monarch 
schliewltch:  noch  selbst  sekie»  Willen ,  nicht  für  EinaeU 
aes».  »andern  fur^s  Ganze  ausspricht,  wozu  vielleichtrdie 
tkh  annähernde  Epoche  des  Wiederzusammentrttts  der 
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Stunde  Anlass  geVan  wird.  Alsdann  wird  es  sieh  erst 
ergeben ,  nach  welciier  Seite  die  Wage  des  Moderators 
sidi  hinnmgt  und  in  welcher  sich  die  nftelute  und  weitere 
Zukunft  Dftnnemarlcs  bewegen-  wird. 

'  SchUc»8en  wir  diese  Hinieichnung  der  lülgemeinem 
Grundzüige  unsers  Bildes  mit  der  Hervorhebung  der  ita 
Gange  der  Dinge  am  stärksten  betonten  Punkte.  Die 
fttändischen  Versammlungen  hatten  überher  eine  grossere 
Thfttigkeit  gezeigt,  als  man  ihnen  zugetraut  hatte.  Sieht 
man 'auf  ihre  Zusammensetzung,  so  Hess  sich  kaum  er» 
warten,  dass  grade  die  Hauptversammlung,  die  däni  sehe 
in  Rothschild,  eine  grosse  Selbstständigkeit  oder  gar  Un» 
gelBgigkeit  zeigen  würde.  Grossentheils  aus  Beamten 
und  titulirten  Gutsbesitzern  bestehend,  der  einfachen 
Landbewohner  zu  geschweigen ,  denen  jede  Opposition 
voraussiehtlich  freind  seyn  musste ,  -*  hat  dieselbe  den* 
noch  eine  auf  das  Praktische  gelichtete  Erorterungs- 
föhigkeit,  eine  Tüchtigkeit  und  Enthaltsamkeit  von  allen 
falschen  Sjstemsriehtungen  ,i  verbunden  mit  einer  Frei- 
sinnigkeit,, gezeigt,,  die  durchaus  überraschen  mussten. 
Wir  mögen  daher  innigst  wünschen ,  dass  die  Prophezei* 
hung  des  diese  Versammlung  eriffnenden  konigl.  Com* 
missarius,  Oersied,.  „der  Geist,  welcher  sich  in  dieser 
ersten  Versammlung  entwickelt  und  offenbart,  wird  lange 
fortwirken  in  den  folgenden^*  eine  glücklicfae  VenHrk* 
licbuilg  finde.  Besonders  bewährte  es  sich,  dass  der  nor* 
discbe  Nationalgeist  etwas  Reines,  Frrsrhes, 
Vonirtheilsloses  von  der  Servilität  nicht  Befleclstes  an 
sich  trägt,  was  bei  dem  vorwiegend  rücksichtsvollen, 
befftttgenen  Deutschen  nicht  so  allgemein  gefunden  wird. 
Die  Opposilaon  geht  und  ging*  vielfach  yon  Beamten 
selbst  aus ,  nicht  zwar  von  solchen ,  denen  das  Gewohn- 
heitsgetriebe zur  andern  Natur  geworden,  wohl  aber  von 
solchen,  die  das  Wesen  der  dänischen  Monarchie  erkannt 
hatten  und  ein  festes  Vertrauen  iv  die  Gesinnamg  des 
Königs  und  in  sein  Urtheil  setzten. 

Dies  Weseii  >  der  dänischen  Monarchie  wider- 
strebt der  Willkuhr  und  erhält  seinen  Bestand  dorch  dw 
Achtung  vor  der  Gesetzliehkeit,  die,  wenn  einma>  tmf 
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80  wmAg  Mu  a«eh  dBe  hobei«  Gcaimiinf  4er  Bai- 

wkkehiiig  eines,  in  RotiiMyid  mir  daiek  wenige  Ver^ 

ttrtlMile  feheMileB»  ofendielieii  Gekles  abhold  sejii 

Bitiihfa,  fo  tnt  iiberlier  doek  dreierlei  Bedenken  ak 

gegenwirkeDd  ein.    Erstlieh  konnte  und  dnrfte  Ae  WLt* 

fierang  lukieiki  Interpretation  des  neoMi  FnmiinJ. 

Staodseliafte^InstiUitB  znlanen,   keine   l>entang    det 

SinM  desselben  genehmigen,  dureh  widehe  eineraotB  das 

KonigsgeseC«,  andrersmts  der  thalsaehfiehe  Regienmgv» 

organismas,  als  dorck  jenes  Inslstoty  derle^timen  Raä« 

pflegnngy  abgiAndert,  bescbrinkt  ersebeine  oder  iImb 

Abbmdi  getfaan  würde«    Es  ist  an  sieb  klar,  dass  Yer* 

fasenngsnormen,  d.  h.  logiseke  Sfttie,  in  welebea  eiii 

Bild  dessen  niedergelegt  ist,  wie  Volks«  und  SCartsMesL 

im  innersten  Wesen  beschaien  und  wie  der  Organisoras 

des  Gemeinlebens  gestoltet,  aaf  dreierlei  Wdse  geftatet, 

ersetzt  oder  abgeschafft  werden  können«    Einmal,  indem 

eine  andere  Gestaltung  der  Dinge  t  bat  säe  blich   soe* 

cessiT  eintritt,  wodurch  frühere  Formen  Ton  selbst  hin«» 

sterben,  aaliqulrt  und  oblitertrt  werden  (wie  in  Holstein); 

sweitens  durch  gemeinschaftliche  Rathpflegnng  ftm 

Land  und  Fürst,  ron  Volk  und  Regierang,  also  im 

Wege  des  Vertrages ,  wie  in  Hannover  (einst) ;  -drittens 

duroh  Machtvollkommenheit  der  Regierung  allein, 

entweder  unter  stiliscfawdgendem  Hinnehmen  öder  Bei« 

fall  des  Volks,  oder  ganz  einseitig,  wie  in  Haanovef 

(jetzt)  wohl  gar  mit  Gewalt  und  Willkühr.  Das  dlbiisehe 

Königsgesetz  sohUesstWittkühr  und  Gewalt,  undnament* 

lieh  ^n  Rückschritt  zu  PrlTilefglen  gänzlich  ans,  und  dji 

es  weder  an  der  Zeit  schien  zu  untersuchen,  wie  weit 

etwa  das  ineviiabilefaium,  oder,  wie  das  Gesetz  selbst  sieh 

ausdrückt ,    ,,GottesHand,  vor  der  Jedel*  menschliehe 

Rath,  auch  der  allerweiseste  sich  beugen  muss,*'  Modifr^ 

cationen  in  frühern  Formen  thats&chlich  sehen  in  der 

Vergangenheit  hervorgebracht  und  die  Berufung  einer 

Nationalversammlung,  insofern  sie  zulässig  schien,  der-^ 

malen  noch  nicht  in  JSetracht  kommen  konnte ,   so  war 

und  ist  das  neue  Institut  auf  die  der  Zukunft  entgegen« 
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|priic»4e  (katt&ehücb«  Wkknngt^eist  liiiigf«iriesett, 
^tie  b^titft  formell«  VerfutunppsfeMigkeh  za  benuen« 
-*-  ttod  80  h«l  m  amdk  fewirkt  Dtefi^rrttCOtomistarien» 
die  B«f(ienin9iiw«gen  4ie  Ralhpieguiig  .leiteten ,  heben 
demgeiBÜM  jender  Vorstt^lkni||r  wider^mi^en ,  die  dem 
fU^raagsreebte ,  wie  et  früher  betüand,  Eintreg  thmi 
modite  (  auch  giuf  diet ,  wo  vom  Princip  die  Rede  wer, 
gjM%  von  8ttttten,  und  Nichte  ist  nothwendiger«  als  de^ 
die  Freiheit  des  Urtheiifl  noch  feetgeheiten  wird»    Als 
aber  die  Debatte  über  den  Finanzzustand  weiter  und  wei* 
ter  vordrangt  •—  als  eine  beilänfigre  VeroffetitlichuD|p  eines 
Voranschlags  der  Einnahme  und  Ausgabe  für  1886  xu 
vielerlei  nicht  direct  provocirten   Erörterungen  fahrte, 
als  der  Hinblick  des  Volks  und  seiner  Vertreter  auf  die 
eigene »  auf  die  Landesokonomie  an  Schärfe  Simahm  wid 
an  Interesse  gewann  und  die  Stände  sämmtlich  zu  war«' 
ane«  und  notivirten  Bitten  aus  eigenem  Antrieiie  sich 
bewegen  Hessen,  da  endlich  die  öffentliche  Stimme,  na*- 
menUich  die  Tagesidatt-Discussion  nach  Auseinander- 
gehn.der  Stände  lebhafter  und  lebhafter  die  Sache  au& 
fasite,  so  glaubte  die  Reperung  das  allgemeine  Bedenken, 
wie  sie  von  der  unbeschränkten  Gewalt  esplicite  Nichts 
habe  abgeben  wollen  und  dürfen,  fatesonders  rücksichtiich 
dieses  Gegenstandes  geltend  machen   zu  müssen.    Es 
fürchtete  dieselbe  sichtlich  weitergehende  Concessionen 
SU  thun ,  falls  sie  den  allseitigen  Stimmen  nachlebe;  es 
fürchtete  dieselbe  eine  ReebenschaftsaUeguBg  liinsiclaiU 
lieh  der  Staatsleitung  zu  incaminiren ,  falls  sie  hier  nicht 
widentehn  und  so  konnte  dieselbe  steh  weder  entschlies- 
een,   die  übrigens  mit  achtungswerthem  Interesse  für 
Volk,  Land  und  König  roi^fettagenen  Petitionen  mit- 
telst einer  motivirten  oder  absoluten  Beantwortung  ganz 
von  der  Hand  zu  weisen,  noch  auf  dieselbe  wirklich  ei»- 
autreten.    Den  sehr  bedeutenden,  intelligenten  und  ge» 
wi^tigen  Volkselementen  gegenüber  9  modite  omui  doch 
nicht  länger  in  früher  bräuchiicher  Weise  antworten  und 
damit  die  Sache  anfs  Aeusserste  kommen  lassen;  die 
Stimmen  ab0r  derer ,  die  eine  genuine  Verachtung  gegen 
ditoe  ungehörigen  Finanzitthe  and  Petilionisten  hegten*, 
konnten  ntchtbeidemandersdenkendenMonarchen  rechten 
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MngtMg  finden.    Hietu  mochte  das  Bewasstaejm  kooi. 
inen,  dass  wie  yiele  Ung^lucksfiUle  auch  im  Lmsafe  der 
Finansgesohichte  seit  1813  eingetreten ,  wie  viele  Fdd- 
soliHisse  aaeli  ^nr  Progression  der  Schnld  mltg^ewirict» 
der  Stand  der  Einnahme  undAusirahe  sieh  re  vera  anders 
▼erhielt,  als  die  besorgten  offentlieh^n  Stimmen  ange* 
nommen  hatten;  auch  sind  die  übrigen  entscheidenden 
Umstände  bereits  von  uns  hervorgehoben,  in  deren  Folge 
sich  die  Regierung  zum  Temporisiren  und  Schweigea 
veranlasst  sah. 

Ohne  nun  den  besondem  Fall  berücksichtigen  xs 
Icönnen,  da  Privatinteressen  höchster  und  niedrigster 
Art  ein  Anderes  gebieten  mochten,  müssen  wir  doch 
die  Sache  so  ansehen ,  dass  es  sich  hier  durchaus  nicht 
um  Regierungsrecht,  um  Staatsverfsssung,  um  fiecften- 
Schaftsablage  handelte,  sondern  ganz  einfach  un  eint 
von  der  Regierung  selbst  alimentirte  Vertrauensfrage 
von  höchstem  Gewicht  und  dass  also  dies  zweite  BeAen* 
ken  der  Regierung  wohl  hätte  aufgegeben  werden  mögen^ 
Es  ist  sehr  wohl  möglich ,  dass  das  unumwundene ,  oder 
nur  theil weise  vorbehaltetie  Einlassen  auf  den  Pioant- 
statns  überhaupt ,  den  frühem  R at  h  g e be  r n  theilweise 
verdriesslich  seyn  und  auch  in  Formen  und  Personen 
jetziger  Rathgebung  Modificationen  herrorrufen  konnte. 
Wegen  solcher  Rucksichten  war  es  aber  radonell  ftehier 
unmöglich  einer  Erörterung  auszuweichen,  die  die  vitalen 
Beziehungen  von  Volk  und  Regierung  innigst  berührte. 
Wir  tadeln  es  daher  allerdings ,  dass  vermittelnde ,  dem 
Monarchen  und  dem  Staat  dienende  Kiiifte ,  eine  durch- 
aus falsche  Apparenz  hervorrufen  mochten ,  als  sey  hier 
der  Fall  des  prinripiig  nbsia. 

Wenn  jeder  Staatsbürger  sich  über  jede  wirkliche 
Kräftigung  der  leitenden  Macht  im  Staate  nicht 
anders  als  freuen  kann,  '-*  wie  wir  denn  überhaupt  es 
für  unsere  Pflicht  ansehen  zu  solcher  nöthigen  und  nütz- 
lichen Kii&fkigungbebutragen,  --,  so  muss  man  gestehen, 
dass  diejenigen,  welche  rietben  das  Vertrauen  gegensdtig 
wieder  lebhaft  zu  begründen,  dass  die  abgewiesenen,  ver- 
worfenen Stammen  grade  eine  hellsame  Kiüftigfong  der 
Regierungsanthorität  das  Wort  redeten,  deren  obsiegende 
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Cmgfker  aber  irfthttmUoh  nur  deren  Sekwftchiuif  beirirkett 
konnten.    Dtenn  alle  Kraft  bat  einen  nuMraUschen  Ur<> 
flfKrujig  und  kann  durcb  Achtung,  Vertrauen,  Offenheit 
und  Klarhdt  nur  zunehmen.  Wir  tadeln  femer  dieselben 
Männer  9  weil  sie  ihr  Auge  dafür  audrückten,  daas  ea 
nicht  Schreier  hie  und  da,  sondern  dass  es  das  Volk  in 
allen  sein^  Theilen  war,  welches  für  die  Verwiütung 
des  Nationalvermögens,  in  aufgeweckter  Aufregung, 
die  HeratelluDg  des  Vertrauens  heischte,  —  weil  sie  das 
wahre  Bild  dessen,  was  Realität  hatte,  nicht  auffassten  — 
oder  es,  in  sorgloser  Mankr,  nicht  dahin  gelangen  Hes- 
sen, wo  es  hingehorte,  sondern  es  verdunkeken  und 
ungewiss  machten.  —  Wer  ist  es,  der  da  sagen  will,  dass 
dem  Volke  das  Interesse  für  das  Nationalvermögen,  für 
die  Art  der  Verwaltung  des  Staatsschatzes  ungehörig 
aey?  —  ist  nicht  das  Interesse  für  den  Staat,  für  seine 
Grosse  und  Macht,  för  sein  Ansehen  und  seine  Zweck- 
erfüUung,  ist  nicht  die  Vatdflandsjiebe  durchaus  ange» 
wiesen  für  jene  Angelegenheit  allgemein  Theilnahme  m 
hegen  und  zu  zeigen?  —  besonders,  da  es  doch  fühlbar 
ist,  dass  es  die  Staatsbürger  selbst  sind^  die  das  Ihrige 
hergeben  und  daas  es   ihr  Eigen thum  ist,  welches  zu 
öffentlichen  Zwecken  veni&audt  wird?  —  So  wenig  wir 
dalier  dafür  stimmen,  dass  die  Regierung,  im  Widerstreit 
mit  den  bestehenden  Verfassungsformen,  sich  einer  be- 
vormundenden Rechenschaftsprüfong  unterwerfe,  so  sehr 
müssen  wir  es  bedauern,  dass  man  nicht  denjenigen  6e^ 
Sichtspunkt  consequent  festgehalten  und  kräftig  durch» 
geführt  hat,  der  dem  höchsten  Gedanken  in  dieser 
Sache  zum  Grunde  liegt.  Denn  was  ist  es  Anderes,  als 
jener  Gresichtspunkt,  der  in  den  allerhöchsten  Entsehües- 
snngen,  die  eine  alljährige  Bekanntmachung  des  Finai»^ 
etats  schon  vor  über  20  Jahreii  verhiessen,  in  der  wirk«- 
lichen  Veröffentlichung  eines  Budgets  in  1835  und  in 
der  verzögerten,  disjungirten  Veröffentlichung  der  TotaU 
rechnungen  von  1836  und  in  der  Verheissnng  (kr  W9m 
1836  sich  zu  erkennen  giefat?   Es  kann  als  eine  Reser* 
virung  des  Regierungsrechts  angesehen  werden,  wenn 
mehrfachen  Petitionen  einzelner  von  den  tausend  Gemei* 
aea»  die  sich  für  d\6  Sache  interessiren ,  ein  abweisender 
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Besebeid  ertheilt  ist;  damit  ist  aber  dnsfacimm  mAt  aso 
Grabe  getragen,  dass  sich  diese  Gemeinen  mit  Intensit&t 
für  die  Sache  interessiren ,  noch  die  thesit  umgestossen, 
dass  es  sehr  erweckend  für  das  Vertrauen  in  die  Mittels- 
männer —  denn  das  zum  König  ist  hiermit  nicht  was- 
kend  geworden  —  seyn  würde,   wenn  sie  yielmehr  ein 
Interesse  zu  nähren  und  aufzuklären  sich  herabliessen, 
weiches  jeden  Staatsbürger  betri£Ft. 

Wenn  der  Gang  der  allgemeinen  Erörterung  uds 
nun  einmal  auf  diesen  besondern  Gegenstand  geführt 
hat  und  wir  die  Weise,  wie  die  Petitionen  der  rathgebeo- 
den  Stände ,  die  Finanzen  betreffend ,  und  was  sonst  an 
Vorträgen   und  Bitten   hierüber  laut  ward,   unberück- 
sichtigt blieben ,  durch  das  Bedenken  erklären  das  ver- 
fassungsmässige Regierungsrecht  zu  alteriren,   diesem 
Bedenken  aber ,  wie  wichtig  an  sich ,  doch  selbst  bei  an- 
derweitiger Erledigung  der  Fragen  und  Bitten  sein  Recht, 
seine  Geltung  ungef;|hrde^bieiben  konnte,  so  wollen  w 
die  wenigen  allgemeinen   Bemerkungen,   die  wir  ÜW 
Dännemarks  Fiuanzzustand  und  was  hierüber  verhandelt 
worden,  jetzt  zu  machen  haben,  (Einzelnes  ist  im  vorigen 
Heft  schon  vorgetragen)  in  Kürze  hier  einschalten. 

Wenn  wir  die  förderlichere  Erlassung  eines  allge- 
meinen Regierungsbescheides  —  gleichsam  als  Landtags- 
abschied  —  überhaupt  und  durchgängig  vermissen,  so 
ist  dies  besonders  hinsichtlich  der  so  umfassend  und  um- 
ständlich angeregten  Finanzdebatte  der  Fall.  Hinsicht- 
lich dieses  Gegenstandes  hätte  gleich  ein  für  Volk  und 
Regierung  vermittelndes  Document  existentwerden  sollen. 
Wollte  man  jede  öffentliche  Einsicht  u\  den  Gang  der 
Verwaltung  abweisen,  so  hätte  auch  solcher  Beschiuss 
deutlich  motivirt  werden  sollen ;  man  hätte  alsdann  die 
Regierungsansicht  erfahren  und  des  Raisonnirens  in's 
Blaue  hinein  wäre  ein  Ende  gewesen.  Zwar  kann  ein 
solcher  ausführlicher  und  motivirter  Bescheid  noch  kom- 
men ;  dann  aber  ist  es  nur  ein  Historiaibescheid ,  der  der 
praktischen  Bedeutung  der  Fragen  nicht  entspricht. 

Die  Politik,  nie  sich  auf  die  Gründe  der  Regie- 
rungshandlungen einzulassen,  gehört  bei  der  Blindheit 
KU  Hause ;  denn  je  höher  der  Standpunkt  der  Wirksam- 
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keity  desto  mehr  sollte  er  dem  Licht  und  der  raison  zu* 
gänglich  seyn.  Wollte  man  aher  theilweise  oder  ganz, 
oder  auf  andere  Weise,  als  erbeten,  dem  öffentlichen 
Wunsche  entgegenkommen;  (welche  Absicht  sich  jetzt 
doch  hervorstelit)  so  war  hiemit  der  Weg  zur  gemüth- 
lichen  Fortfuhrung  des  mit  dem  Ständeinstitut  geborenen 
Verständnisses  gegeben. 

Die  Bitten  der  Stände  waren  einestheils  wider  das 
bi sher  bei iebte  Anleihesystem  gerichtet.  Der  veröf- 
fentlichte Status  hatte  vielleicht  die  Verständigern  unter 
den  der  Geld  Verhältnisse  Kundis;en  in  etwas  beruhigt; 
denn  wenn  früher  die  unbestimmte  Ansicht,  selbst 
bei  denen,  die,  nächst  den  Finanzepopten,  Etwas 
wissen  konnten,  vorgeherrscht  hatte,  dass  die  Staats* 
schuld  Dännemarks  an  240  Millionen  Mark  Banco  hin- 
anreiche, so  war  es  jetzt  verkündet,  dass  dieselbe,  nach 
Abzug  von  c.  30  Mill.  an  Aciims^  die  zum  Theil  prekair 
sind,  nur  c.  170  Mill.  Mark  Banco  betrage.  Dagegen 
ersähe  man ,  dass  dieselbe  bis  dabin  zugenommen  habe, 
anstatt  dass  ein  langer  Frieden  das  Gegentheil  begünstigt 
hatte.  Glaubte  man  nun  zugleich,  dass  jetzt  die  baaren 
Fonds  aus  frühern  Anleihen  grade,  aufgebraucht  seyen, 
erfuhr  man ,  dass  das  System  der  Anleihen  noch  seine 
grossen  Partisans  zähle,  so  war  es  gar  kein  Wunder,  ja 
das  Gegentheil  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  Ab- 
geordneten des  Volks  ihre  und  des  V^olks  theilnehmende 
Ansicht  eindringlich  vortrugen.  Sah  man  doch,  wie  be- 
reits bemerkt,  in  dem  fliegenden  Blatte  des  Professors 
Heiberg,  welches  in  abnormen  Intervallen  zu  erscheinen 
pflegt,  wenn  fremde  Ideen  auszubrüten  sind,  einen  de- 
taiilirten  Plan  vorgetragen,  den  Wohlstand  des  dänischen 
Staats  durch  eine  neue  ungeheure  Anleihe  zu  heben ! 

Anderntheils  hatten  die  Versammlungen  gebeten, 
dass  der  ganze  Umfang  des  Finanzwesens  von  einer 
sachverständigen  Regplerungscomit^ ,  unter  Zuziehung 
von  Männern ,  die  ausser  dem  finanziellen  Verwaltungs- 
nesus  ständen,  untersucht  werden  mochte.  Es  g^b  dies 
allerdings  der  Meinung  Raum ,  dass  hiemit  ein  gewis- 
ses Misstrauen  in  die  Pähigkeit  der  bisherigen  Verwal- 
tung ausgedrückt  werde.     Dies  konnte  jedoek  ketaeB 
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Aostosa  erregen,  besonders  da  man  relativer  Uebelstäncie 
ia  der  Raanzverwallungf  kein  Hehl  hatte. 

Venn  nan  über  so  tief  ui  das  Wohlseyn  des  Staate 
eingreifende  Gfegenst&nde  übereinstimmende  Motioneo  in 
den  Stünderersammliuigen  gemacht  waren,  (ohne  dort 
gkickaair  Erledigung  zu  gelangen)  wenn  sie  im  erlaub- 
ten Wege  der  Petition  der  Staatsregierung  überantwortet 
waren,  so  musste,  da  das  temporaire  und  officielle  Organ 
des  Volks  geschlossen  war,  die  Presse,  welche  un wider- 
kglüsh  als  discarsives  Organ  des  Volles  anzusehen  ist, 
stoh  der  Debatte  bemächtigen,  welche  bald  so  populair 
ward,  dasB  es  ein  missliches  Unternehmen  schien,  sie 
ganz  unberücksichtigt  zulassen. 

Wenn  dennoch  der  wichtige  Gegenstand  bis  jetzt 
mit  Stillschweigen  übergangen  ward,  so  muss  es  benick- 
mchtigt  werden,  dass  das  betrübende  Ereigniss,  dessen 
wir  erwähnten,  auch  ein  trauriges  Hinderniss  für  <fie 
dfijentlichen  Wünsche  abgab,  indess  diese  wieder  6k 
Theilnahme  störten,  welche  das  Gemüth  des  Volks  unge- 
theilt  hätte  einnehmen  können.  Wenn  aber  für  den  Staats- 
mann ein  Bedenken  bestand,  ob  das  alte  Regierungs- 
system durch  Concessionen,  die  an  Rechenschaft  streiften, 
sich  wesentlicher  Alteration  aussetze ,  so  waren  die  Um- 
stände, wenigstens  während  jener  Zeit,  nicht  günstig, 
um  die  Zweifel  über  solche  Frage  von  oben  zu  erörtern. 
Da  dies  im  Eifer  der  Debatte  hin  und  wieder  nicht  genug 
berücksichtigt  ward,  so  darf  die  Unbilligkeit  hierin  wohl 
gerügt  werden. 

Wer  ferner  Dännemark  und  seine  Ressourcen  kannte, 
mochte  es  allerdings  bedauern ,  dass  mit  ihnen  nicht  ein 
erfreulicheres  Resultat  erreicht  worden,  dass  es  die  Vor- 
theile  der  Schuld  zu  einseitig  aufgefasst  und  also  den 
Wohlstand  in  Canälen  gesucht,  die  mehr  seicht  als  nach- 
haltig waren ,  dass  es  bei  irgend  hemmender  Verwicke- 
lung einem  betrübten  Zustande  entgegensehen  musste, — 
uhjprhaupt  also,  dass  es  <tie  Periode  der  glücklichem  Ge«» 
noieeta  oder  Nebenbuhler  noch  nicht  erreicht.  Dennoch 
abf^r  durübe  man  die  Debatte  mit  einiger  Ruhe  fuhren, 
insofern  die  Hoffnung  auf  fortdauernd  gute  Jahre,  auif 
Frieden  und  Gedeihen  Stand  hielt  und  man  die  st^agenden 
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und  fallenden  Aufkünfte  des  Zolls  schan  als  ausgleichend 
für  die  Ungewissheiten  des  Budgets  erkennen  mochte, 
welches  selbstfolglich  die  Einnahmen  nicht  aufs  Höchste, 
die  Ausgaben  nicht  aafs  Niedrigste  angeschlagen  hatte. 
Der  Ueberschuss  des  Sundzolls  mochte  z.  B.  in  günsti- 
geh  Jahren,  in  18S6  oder  1B37,  schon  die  Deficitquestion 
für  das  betreffende  Jahr  fast  nentralisiren ,  ivährend  die 
meisten  andern  Einnahmequellen  auch  reichlicher  flössen. 
Hiezu  tritt  die  Betrachtung,  dass  jeder  Voranschlag 
etwas  Schwankendes  hat. und  behält,  und  dass,  so  lange 
nieht  eine  ganz  andere  Organisation  des  Staatshaushalts 
belieht  wird,  ein  Uebergang  selbst  grosserer  Summen 
von  einer  Jahresrechnung  in  die  andere,  der  dem  Be- 
gaffe eines  nominellen  Dejficits  entspricht,  unvermeidlich 
bleibt. 

Wenn  wir  also  günstigere,  wenn  auch,  von  einer 
Seite  gesehen ,  nicht  sichere  Hoffnungen  für  die  däni- 
schen Finanzen  hegen  und  es  für  eine  Wahrscheinlichkeit 
ansehen,  dass  man  sich  den  besprochenen  Grundsätzen 
wohlwollend  und  unj»edenklicher  nähern  wird,  je  nach« 
dem  die  Erörterung  fortschreitet  und  Verständigung  ein* 
tritt,  —  denn  die  wohlwollende  Gesinnung  d^  Monar* 
chen  darf  hierin  nicht  bezweifelt  werden,  sobald  nur  von 
der  Seite,  die  Ihm  allein  vorliegt,  die  praktischen  Hiur 
dernisse  gehoben  sind,  —  so  dürfen  wii*  es  hinwiederum 
für  charakteristisch  und  dem  von  uns  bezeidineten  Triebr 
werk  entsprechend  ansehen ,  dass  die  Nützlichkeit  annä* 
hernder  und  ausgleichender  Erklärung  mannigfach  so 
lange  verkannt  werden  konnte.  Die  Remedien , ,  mit  wel- 
chen man  anscheinenden  Uebelständen ,  vermeintlichen 
Uebeln  begegnete,  konnten  deren  Ursachen  gar  inicht 
heben,  sondern  schienen  sie  zu  exasperiren,  welches  uns, 
auf  die  darunter  leidenden  Gefühle  gesehen,  l^id  thun 
muss.  Auch  blieben  /acta  unaufgeklärt,  die,  ohne 
Widerspruch  zu  veranlassen,  öffentlich  dargelegt  worden, 
und  welche  von  der  ernstesten  Art  waren.  Wenn  dies 
aus  Versehen  geschehen  konnte ,  so  musste  ein  Fehler  in 
Einrichtungen  bestehen ,  vermöge  welcher  die  guten 
Wunsche  und  die  amortisirenden  Hoffnungen  der  Vater^r 
landsfreunde  der  Wurzel  entbehren. 
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Verkenne  jedoch  Niemand,  derGfefohif&rdms  Volks-* 
wohl  hat,  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Discussionen , 
die  nnr  von  Parasiten  und  Volksschmeichlern  als  gehäs- 
sige Diatriben,  als  Kannegiessereien  angesehen  werden 
können  and  freuen  wir  uns,  dass,  in  dem  Königreich, 
wie  in  den  Herzogtbümern,  ein  wahrhaft  ehrenvolles  In- 
teresse für  die  den  Wohlstand  der  Nation  betreffenden 
Erörterungen  erwacht  ist. 

Die  Finanzfrage  liegt  aber  weniger  im  Deficit ,  als 
in  der  Verwaltungsmethode ,  in  den  Zwecken ,  die  iur 
Land  und  Volk  durch  selbe  erreicht  werden.  Die  Debatte 
wird  daher  mehr  einen  nationalökonomischen  Cha- 
rakterannehmen müssen. 

Wir  koipmen  hier  nochmals  auf  denTheil  des  ersten 
Bedenkens  zurück,  welcher  den  Bestand  des  Verwai- 
tungsorganismus  betraf.  Es  ist  nemlich  nicht  zu  leagoeo, 
dass  die  freie  Presse  wenig  Anstand  nahm ,  widrige  Ge- 
fühle bei  den  Vielen  zu  erwecken,  die  sie  anzapfte,  die 
sie  biosstellte,  deren  Handlungen  sie  beleuchtete  und 
kritisirte  -  allerdings  in  der  Absicht,  Motive  zur  Re- 
form zum  Bessern  abzugeben  und  selbst  einen  Halt  im 
bürgerlichen  Staatsleben  zu  erlangen ,  der  ihr  vielseitig 
versagt  ward.  Wenn  daher  der  Verwaltungsorganis- 
mus sich  in  seiner  Zusammensetzung,  seinem  Personal, 
seiner  Wirkungsweise  bedroht  oder  wenigstens,  gehemmt 
glauben  mochte,  wenn  er  im  Ganzen  missbilligend  und 
wirksam  gegen  die  freisinnigem  Elemente  auftrat,  wie 
wir  dies  Eingangs  bemerklich  gemacht  haben ,  und  wenn 
er  in  seinem  Verfohren  im  Ganzen  Billigung  von  oben 
fand,  so  erklärt  sich  dies  Phänomen  durch  die  Unver- 
meidlichkeit eines  transitoriscben  Zustandes  und  durch 
die  obwaltenden  Verhältnisse.  Denn  der  ganze  Functio- 
nenkreis  bildet  eine  Kette,  die  sich  um  ein  höheres  Cen- 
trum zieht,  und  es  darf  mit  Billigkeit  nicht  erwartet 
werden ,  dass  der  König  Sich  an  gewohnten  Vertrauens 
entäussern  und  in  seinen  Umgebungen  leichtlich  Neue- 
rungen vornehme.  Es  erhielt  dies  Bedenken  um  so  mehr 
Gewicht,  weil  es  von  einflussreichen,  oft  gescheuten,  zu- 
weilen kraftvollen  Männern  ausging,  die  hier  nur  einen 
Besitzstand  zu  schützen  hatten.    Genauer  besehen ,  fiel 
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jedoch  d(»  Gewicht  dieses  Bedenkens  bedeutend  hinweg; 
denn  es  waren  weniger  bestimmte  Persönlichkei- 
ten,  als  deren  Zusammenwirken  in  einer  bestimmten 
Weise,  welche  die  Radix  der  Repression  bildeten.   Die 
liberalere  Denkweise  ist  einer  grossen  Anzahl  dänischer 
Staatsdiener  ganz  naturlich  und  einwohnend,  und  so  ein- 
seitige, mit  Partheisucht  festgehaltene  falsche  Systems- 
ansichten, wie  sie  in  andern  Ländern  ^otoc^ie  vorkommen, 
widerstreben  dem  dänischen  Gemüth  und  finden  nicht 
sonderlichen  Anhalt.    Es  ist  daher  vorauszusehen,  dass 
bei  veränderter  Zusammensetzung  und  Bestimmung  die- 
selben persönlichen  Kräfte  (mut,  mutandis)^  eine  g^nz 
andere  Wirkung  hervorbringen  würden.    £s  liegt  etwas 
Eigenthümliches  in  der  menschlichen  Natur,  weiches 
ihn  nach  Kleid  und  Rolle  nicht  weniger  stimmt,  als  nach 
positiven  Interessen.    Der  Mann,  der  innerhalb  seiner 
vier  Wände  ein  ganz  gemüthlicher,  raisonnabler  Mann 
ist,  wird  oft  sofort  eines  andern  Geistes  Kind,  wenn  er 
am  grünen  Tisch  oder  gar  auf  einem  Präsidenten  stuhl 
sitzt.    Es  ist  dies  dasselbe,  was  den  verständigen  Welt- 
mann, wenn  er  einen  Priesterrock  anzöge ,  oft  zu  einem 
eifrigen  Zeloten  machen  würde ,   und  mitunter  Donner 
aus  einer  Lunge  presst,  von  der  man  kaum  glauben  durfite, 
dass  sie  zum  Fistuliren  Luft  hätte.    Wir  können  diesen 
Geist,  der  zu  reeller  Art  ist,  als  dass  er  von  Justinus 
Kemer  hat  entdeckt  werden  können,  nicht  anders  als  den 
ofüciellen  Dämon   (den  Uniformsgeist,  Vesprit  d'habit) 
nennen,  der  sich  gleich  mit  einfindet,  sobald  drei  oder 
vier  in  ihrem  eigenen,  oder  im  Namen  der  heiligen  Bu- 
reaukratie  zusammentreten.     Man   benehme   denselben 
Leuten   diesen  Geist,  man  banne  nur  diesen  Dämon, 
so  wird    dasselbe  Personal    gleich   andern    Sinns. 
Die  Operation,  vermöge  weh;her  allein  dies  Wunder  be- 
wirkt werden  kann,  geht  leicht  vor  sich,  sobald  den  also 
unwillkübrlich  und  unter  sinistern  Einflüsterungen  lei- 
denden und  wirkenden  Elementen  ein  Geist  des  Wohl- 
wollens und  der  Humanität  inspirirt  wird,  mit  welchem 
jener  Dämon  durchaus  unverträglich  ist.  Man  sieht  also, 
da88  auch  dieses  Bedenken  nicht  von  gar  reellem  Gewicht 
ist,  sondern  mehr  in  der  Imagination  besteht.    Das  wei-. 
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tere  «ber  hlnriefatttek  der  Wechielwiiicaiii^  enl 
hender  Kräfte ,  gehört  der  specieUeo  Gesdilchte 
marks  an.    Das  dritte   Bedenkea  endlich  betraf  die 
Presse 9  jedoch  nicht  insoweit   dieselbe   schon    nach 
Maasgabe  des  ersten  oder  zweiten  Bedenkens  in  g^ewis- 
sen  Schranken  zu  halten ,  sondern  nur  insofern  J[>äBiie> 
mark  den  Einflüssen  mit  demselben  in  politischer  Wecdi- 
^eiwirkung  stehender  Aussenmächte  sich  nicht  ganz  etA^ 
.ziehen  kann.    Es  ist  dies  ein  grosses  Leiden,  welches 
insbesonders  kleinere  Staaten  trifiFt,  ein  Leiden,    rm 
welchem  sirfche  kleinere  Staaten  viel  Betrübtes  nacham» 
sagen  haben,  indem  sie  in  den  Ruf  geringer  Selbstst&B- 
digkeit  gerathen.  Es  ist  offenbar,  dass  wenn  Däonemark 
2.  B.  noch  so  sehr  Freund  einer  freien  geschichtlichen 
dnd  staatsrechtlichen  Discuission  wäre  und  es  mithin  der 
Presse  selbst  nur  die  positiren  Schranken  setcen  wollte^ 
die  jede  Riede  binden ,  es  sich  dennoch  in  seinem  edien 
Bestreben  durch  diese  und  jene  ungehörige  Eindnng^ 
lichkeiten  behindert  seh^  würde.    Nachdem  wir  ^eae 
dlgemeinen  Betrachtungen  vorausgesandt,  werden  wir 
uns  nach  den  besondem  Zügen  des  Gemäldes  umsehen 
dürfen. 

(Fortsetzung  foi^t») 


II. 

fing^land. 

Die  Universitäten  Cambridge  und  Oxford, 

verglichen  mit  den  französischen  und  deutschen  Universitäten 
^  (Eingesandt.) 

Wir  versuchen  unser  Scalpel  an  diese  alterthümli<'> 
eben  Anstalten  zu  legen  ^  tvelche  so  viel  zur  Berühmtheit 
des  veretnigften  Königreichs  beigetragen  haben,  denen 
an^ehorteik :  der  Kanzler  Baco,  Humej  Ro^erison,  S^obin» 
Hon  (der  Montesquieu  England's),  der  Historiker  CrtMo»/ 
wo  za  illen  Zeiten  die  Wissenschaften,  schonen  Künste, 
die  Litehratur,  die  Politik  und  der  Krieg  ihre  berühmte- 
sten RiSpräs^tftnten  gefunden:  Pitt  (kaf  tr.  CRmtkam^ 
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der  beredte  Burke^  d^r  geistreiche  Walpoh^  Lord  Cast* 
iereafrh,  Wilberfürcet  Bumet,MakiHtosk^  Peel,  Canning, 
Brougham,  Wellington  y  Stanley  -  tmd  Hume ,  Torys, 
Whig's  und  Demokraten. 

,,Dort,  sagt  man,  verToUständigen  sich  die  höhern 
Studien;  das  System  der  Erziehung,  geheiligt  durch 
Eeit,  sitzt  dort  auf  breiter  Grundlage;  der  (>eist  ent- 
wickelt sieh  dort  ohne  unnutze  Anstrengungen  stufen- 
weise; die  politische  und  religiöse  Toleranz  regiert  dort; 
die  Wissenschaften,  die  Verbreitung  heilsamer  Kennt- 
nisse und  guter  Methoden  sind  die  einzigen  Beschäfti- 
gungen der  Directoren  dieser  Anstalten. '*  Nichts  von 
Allem!  Die  englischen  Universitäten,  regiert  durch  Ge- 
setze von  denen  man  sich  auf  dem  Continente  keine  Idee 
maehen-kiann,  trotzen  noch  jetzt  den  Angriffen  des  Ra- 
dicalismus  und  den  Fortschritten  der  modernen  Ideen. 
Sonst  iiberall  sind  die  Professoren  allein  beauftragt  Un- 
terricht zu  ertheilen ,  in  ihren  Lehrstunde»  schöpft  die 
Jugeud  die  allgemeinen  Kenntnisse ;  aber  die  Professoren 
zu  Cambridge  und  Oxford  lehren  nicht:  man  bewilligt 
ihnen  ein  ansehnliches  Gehalt  und  einen  ehrenvollen  Titel, 
dem  oft  eine  bequeme,  häufig  splendide  Wohnung  beige- 
fügt ist.  Da  können  sie  sich  zurückgezogen  ihren  Lieb- 
lingsstttdien  hingeben;  ihre  Amtspflichten  sind  Sache  des 
Prunkes  und  des  Luxus :  sie  können  viel  arbeiten ,  ohne 
dass  das  Gollegium  besser  geht  und  ihre  gänzliche  Be- 
seitigung würde  die  Quelle  der  Wissenschaft  nicht  ver- 
trocknen. Aber  lasst  uns  beide  Anstalten  in  der  Nähe 
untersuchen.  *) 

Ihr  Ursprung  ist  alt,  die  Oxforder  Universität 
reicht  bis  Alfred  den  Grossen  hinauf.  Wie  der  grösste 
Theii  der  Universitäten,  so  hatten  Oxford  und  Cambridge 
anfänglich  eine  rein  wissenschaftliche  Form.  Es  war  eine 


*)  Vergl.  R.  Ackermann  Descriptim  of  the  UmoersUy  Oa^ford 
and  Cambridge  1.  //.  IFbod  hidoria  et  antiqmtatis  uiti- 
verntatis  Oxoniensis  1674  und  dessen  Athenae  Oxoniensu 
1641.  Cantabqte  nnd  Parker  history  of  the*tmwerty  qf  Cam- 
bridge 1721.     Meiner»  Geschichte  der  hohen  Schale.   II. 
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Gesellscbaft  von  Professoren  und  Studenten,  die  Alleti 
offen,  sich  aus  allen  Ständen  ohne  Unterschied  des  Rati- 
ges und  der  Sekten  bildend ,  nur  die  Wissenschaften  vor 
Augen  hatte  und  die  Mittel ,   dieselben  einer  moglicbst 
grossen  Zahl  yon  Personen  geniessen  za  lassen.     Auf 
solche  Art  eingerichtet,  verschafften  diese  Anstalten  dem 
Lande  unermessliche  Vortheile ;  sie  dehnten  sich  aus  und 
die  Regierung  bewilligte  ihnen  wegen  de<( Guten,  welches 
sie  bereits  bewirkt  hatten,  zahlreiche  Privilegien,  dotirte 
sie  reichlich  und  erkannte  endlich  die  Unabhängigkeit 
ihrer  Chefs  in  Allem  an,  was  die  freie  Leitung  der  in- 
neru  Angelegenheiten  der  Universität  betrifft;  und  Kraft 
der  Bewilligung  dieses  Rechtes  widersetzt  sich  das  jetzige 
dirigirende  Corpus  den  Reformen,  welche  die  Regieruni; 
in  Vorschlag  gebracht  hat.  —  Die  Universitäts -Gewalt 
war,  nach  Art  der  politischen ,  in  die  gesetzgebende  und 
ausübende  Gewalt  eingetheilt:    Ein  Kanzler,  als  höchste 
Magistratsperson,  welcher  die  hohe  Hand  in  allen  Auge* 
legenheiten  hat,  zwei  Proctors  (Proeteurs)^  Friedens- 
beamte,  waren  mit  der  ausübenden  Polizei  beauftragt; 
ausser  eigentlichen  Verbrechen  gehörten  alle  Gesetzver- 
letzungen vor  ihre  Jurisdiction  und  diese  Jurisdiction 
erstreckte  sich  auf  die  Stadt,  die  Vorstädte  und  auf  einen 
Umkreis  von  einer  Meile.    Daher  stammt  auch  die  Bil- 
dung einer  höhern  und  uiedern  Kammer!  Diese  Kammern 
hiessen  in  Oxford  die  Kammer  der  Convocation  und  die 
Kammer  der  Congregation\   in  Cambridge  bezeichnete 
man  sie  durch  Kammer  der  Regens  oder  Kammer  des 
weissen  Stabes,  wegen  des  Stabes  mit  weisser  Seide,  den 
die  Mitglieder  derselben  trugen,  und  durch  Kammer  der 
Non^Regens,  oder  Kammer  des  schwarzen  Stabes.    Die 
untere  Kammer  bestand  aus  allen  Lehrern  der  Künste 
und  allen  Doctoren  der  Universität;  die  hohe  Kammer 
nahm  nur  Lehrer  der  Künste,  welche  bereits  5  Jahre, 
und  Doctoren,  welche  bereits  2  Jahre  ihre  Uebungen 
beendigt  hatten.  *)    Hier  berathschlagte  man  über  die 


*)  Abbildungen  dieser  Herren  in  ihrer  Amtütracht  findet  man 
in  Ackernuain*^  Descriptwn  und  daraus  in  Niemeyer* $  Reisen. 


II.  England.  Uuiversitöten.  .% 

Angelegenheiten  der  Universität,  besonders  über  da», 
was  2U  ihrem  Aufblühen  dienen  konnte,  und  die  von  bei- 
den Kiunmern  aogenommenen  Maasregeln  hatten  Gesetzes- 
kraft. So  war  die  Forin ,  welche  treu  von  Jahr  zu  Jahr 
erhalten  und  noch  bis  jetzt  in  ihrer  Reinheit  gehlieben 
ist.  Das  jetzige  Cambridge  besitzt  noch ,  wie  das  alte, 
die  Kammer  des  weissen  und  schwarzen  Stabes  und  de- 
liberirt  noch  unter  dem  Vorsitz  des  Kanzlers,  oder,  in 
seiner  Abwesenheit,  des  Vice -Kanzlers,  auch  wohl  des 
Procteurs.  Zur  Zeit  ihrer  Stiftung  und  noch  lange  Zeit 
nachher  wählten  aber  diese  Kammern  oder  der  Senat  wel- 
cher das  Corpus  der  Universität  repräsentirt ,  die  hohen 
Beamten  aus  den  verschiedenen  Klassen  desLehr-Corpus. 
Der  Würdigste,  der  die  meisten  Stimmen  in  beiden  Kam- 
mern hatte,  commandirte  die  Andre;  die  Stimmen  waren 
nicht  controUirt  oder  influenzirt,  die  gesetzliche  Discaa- 
sion  war  frei,  man  hatte  keine  Censur,  kein  Veto,  wel- 
ches guten  Maassregeln  hinderlich  seyn  konnte.  Alles 
dies  hat  sich  jedoch  sehr  geändert! 

Der  erste  Versuch  der  Abänderung  so  wichtiger 
Reglements  kommt  bei  Gelegenheit  eines  Gebrauchs  vor, 
dass  nämlich  die  Lehrer  der  Künste,  wenn  sie  ihre  Grade 
nehmen,  während  einer  gewissen  Zeit  eine  Regence  d.  h. 
ein  Haus  halten  müssen ,  um  eine  gewisse  Anzahl  von 
Studenten  dort  zu  logiren  und  ihre  Erziehung  und  Sitten 
zu  beaufsichtigen.  Diese  Einrichtung  hatte  den  Zweck, 
zwischen  Lehrern  und  Zöglingen  eine  gewisse  Gremein- 
schaft  der  Interessen  zu  gründen.  Aus  Wetteifer,  und 
um  ihres  eigenen  Interesses  willen ,  suchten  die  Einen 
die  Studien  ihrer  Zöglinge  so  weit  als  möglich  zu  treiben, 
die  Andern  durch  unaufhörliche  Beaufsichtigung  sie  vor 
den  Sceneu  der  Zerstreuung  und  Unordnung  zu  bewah- 
ren,  welche  in   unsern  Tagen  so  gewöhnlich  sind.  *) 


*)  Wer  das  jetzige  Stodentenleben  mit  dem  vor  40,  50 
Jahren  herrschenden  oder  mit  den  akademischen  Sitten 
des  Mittelalters  vergleicht,  (S.  Meiners  Geschichte  der 
höhern  Schulen  iinsers  Erdtheils  I.)  wird  keine  Ver- 
schlimme rang,  wohl  aber  eine  bedeiftende  Verbesserung 
anerkennen   müssen.      Die    Gründung    der    erwähnten 
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Diese  Anonlftiiiif  niBsfiel  aber  der  Geistliclikeit.  Die- 
ses CorpQB  nahm  bei  den  UoiYenitifeeii  täglich  mehr  am 
Consistenz  zn  and  ihre  nnmerische  Stärice  ülierBtieg'  die 
der  Leyen.  BepriBrig',  die  obere  Autorität  in  den  Ang^de- 
pienfaeiten  der  Unirersität  auszaüben,  wollte  sie,   daisa 
man  ihr  die  Anfsleht  und  Erziehnng  der  Studirenden 
ttbertraiT®-  ^^  dieser  Absieht  gründete  man  die  CollegieD 
zu  Cambridge:  Cläre  Hau,  das  älteste  von  allen,  jPem- 
hn^e'  und  Cmitu^Vollegium^  Trinity-Hoü  und  Kingp- 
CoUegium ,  gegründet  von  Heinrick  VL<,  Queen'M-Coüe- 
gium^  gestiftet  durch  die  beiden  Königinnen  Margareike 
ffon,AnjoUi  Gemahlin  Heinrich^»  F/.,  %ind  ElisahetkWid' 
viUe^  Gemahlin  Eduard's;  Trinity^CoUege,  das  refehste 
und  berühmteste  von  allen,  erhoben  sich  nach  nndna^; 
'   zu  Oxford:   dns  BaUiors^Collegium,  welches  von  JMi 
BMiol,  Vater  des  Königs  Baüiol  yon  Schotüapd,  ira^ 
von  seiner  Frau  Devrt^wille,  Oriel-j  New  -  und  üaeo/fis* 
CöU^gium,  Das  Magdalen-,  Christ",  Ckurch-,  Mm-mA 
Jesus^Collegium  verdanken   ihr  Daseyn  der  Gels^c^- 
keit.  *)  Der  Kredit  der  Geistlichkeit  war  unermesslich, 
und  ihr  Einfluss  auf  den  Geist  der  Fürsten  und  Grossen 
unansgesetzt.   Heinrich  /. ,  der  berühmte  Cardinid  Wol- 
sey,  Heinrich  VII. ,  die  Königinnen  Maria  und  EUmbeihj 
Jacob  /.,  der  gelehrte  Graf  Clarendon,  Carl  /.,  und  spä- 
ter Georgia  und  ///.,  bewilligten  diesen  Anstalten  ihren 


Häuser  (Collegien  wo  die  Studenten  Kost,  Wohnung  und 
leitende  Aufsicht  fanc^en  und  in  kleinern  Gesellschaften 
lebten  (auch  auf  deutschen  Universitäten  findet  Aebn- 
Hches  statt,  z.  B.  das  Tübinger  Stift)  war  selbst  ein 
Heilmittel  früherer  Unordnung  etc.  Anklage  der  engl. 
Universitäten,  und  zwar  sehr  scharfe,  finden  sich  in: 
Terrae  fiHatf  er  the  secret  histwy  of  ihe  wmerniy  of  Oxford. 
2  Vol.  Lmi  1726,  und  in  Meiners. 
*^  Die  Collegien  sind  kleine  von  einander  ganz  unabhän- 
gige Staaten  im  grossen  Universitätsstaat,  und  letztere 
dadurch  wesentlich  von  den  deutschen  verschieden. 
Oxford  hat  24,  von  denen  5  Hallen  sind  und  keine 
feste  Stellung  f^xfdhws  haben,  Cambridge  hat  12  Col- 
legien und  5  Hallen-  Jede  Stiftung  hat  ein  eigenes 
Oberhaupt. 


IL  Euglat^.  Uoirenitäten.  37 

m&chtii^en  Sehutz;  daher  die  reichen  SehenkuDgen 
an  Geld  und  Ländereien ,  daker  die  Stiftnng  der  Sizar" 
akips  und  in  ihrer  Folge  der  FeüawMps  und  der  Scho- 
larshipa.  *)  Diese  S^Uen  waren  sonst  aussehliessüch 
dem  Clerus  reservirt,  sie  sind  aber  jetzt  ein  Gemeingut 
geworden,  obschon  man  die  Bedingung,  welche  bei  ihrer 
Errichtung  festgesetzt  wurde,  nämlich  die  strilcte  Ob- 
servanz des  Coelibat»,  beibehalten  hat. 

Oxiord  und  Cambridge  vergrösserten  sich ;  aber 
auf  Kosten  der  Freiheit,  welche  sie  bisher  genossen. 
Die  Studien  wandten  sich  mehr  der  Theologie  zu ;  die 
Geistlichkeit  bemächtigte  sich  der  wichtigsten  Stellen, 
zog  ungestraft  in  ihre  CoUegia  die  Studenten  durch  den 
Köder  der  Belohnungen  und  herrschte  dort  unumschränkt^ 
dann  benutzte  sie  ihren  flinfluss ,  um  im  Parlament  ein 
Gesetz  durchzusetzen,  kraft  dessen  keiner  ein  Diplom 
erhalten  konnte,  wenn  er  nicht  seine  Curse  in  ihren  Col* 
legien  gemacht  hatte;  sie  schaffte  die  alten  Gebräuche 
ab  und  die  legislative  und  executive  Gewalt  war  ihr  aus- 
schliessliches Ei  gentham,  dass  sie  seitdem  immer  bewahrt 
hat.  Das  war  aber  noch  nicht  genug;  es  waren  Verände* 
rangen  in  dem  legislativen  Corps  nöthig.  Bisher  hatte 
dieses  Corps  die  Beamten  der  Universität  aus  seiner 
Mitte  frei  gewählt;  aber  die  Unabhängigkeits-Aeuss»- 
rungen,  welche  es  bei  verschiedenen  Vorkommeaheiten 


"*)  Die  lAzoTB  sind  Studcinten  oline  Vermögen,  welche  aaf 
Kosten  der  Collegien  Unterricht,  Erziehung  und  Unter- 
halt empfangen;  einige  erhalten  von  den  Collegien  ge- 
wisse Geldsummen.  Die  Fdtows  und  Scholars  sind  in 
die  Kamme I  der  Convocation  gewählt  und  Doctoren 
oder  Barcalanreaten  der  Rechte,  der  Medrcin,  der  Theo« 
logte  oder  Lehrer  der  Künste.  Der  FcOnr  erlrält  jähr* 
lieh  50  £,  der  Scholar  30  Man  kann  nach  zehnjähri- 
gem Autenthalt  auf  der  Universität  Scholar  werden. 
Die  Zahl  der  Felhws  und  Scholars  variirt  nach  Gutdün- 
ken des  legislativen  Corps:  die  Universität  besitzt  ge- 
genwärtig 430  Feltowsfdps  (lebenslängliche  Pfründen). 
Die  Fellows  und  Scholars  leisten  das  Gelübde  des  Coeä- 
bats  nnd  verlieren  ihren  Platz,  wenn  sie  diesem  Oelübde 
entsagen. 
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geäussert  hatte ,  missfielen ,  daher  nahm  ihnen  die  unter 
dem  Einflnss  der  Geistlichkeit  erlassene  konig^.  OrdoD- 
nanz  dieses  Recht  und  Hess  ihnen  nur  den  Schatten  der 
alten  Freiheiten.    Zwar  war  sein  Votum  nöthig,   um  die 
Wahl  gültig  zu  machen ,  aber  es  sollte  sich  dasselbe  nur 
auf  die  Mitglieder  erstrecken,  welche  ihnen  von  den  ho- 
hen Beamten  der  Schule  vorgeschlagen  waren ;  der  Vice- 
Kan  zier  wurde  designirt  durch  den  Kanzler,  dieser  be7e]ch- 
nete  seinen  Subsistuten ;   der  high  Steward  oder  Gross- 
Seneschall  ( OberVerwalter ) ,  ein  Amt,  mit  welchem  die 
hohe  Polizei  und  die  Criminal-Polizei  der  Universität  ver- 
bunden war,  wurde  designirt  durch  den  Kanzler ;  ^leAsgis- 
soren,  mit  der  Aufsicht  über  die  Einkäufe,  Maass  und  Ge- 
wicht beauftragt,  d\eTaa?eurs,dieProcteur8  undScrutetieurs 
wurden  auf  dieselbe  Weise  gewählt.  Aber  der  Senat  zählte 
noch  in  seinem  Innern  eine  grosse  A^n zahl  von  Layen  und 
widerstand  oft  den  Anmaassungen  aes  Clerus.    Was  tha- 
ten  die  neuen  Minister,  um  ihre  Macht  zu  consolidkeu? 
Sie  erlangten  von  der  königl.  Macht  die  Errichtung  des 
Capnt.    Dieses  Caput  bestand  aus  dem  Vice  -  Kanzler, 
einem  Doctor  jeder  Facultät  und  zweien  Lehrern  der 
Künste  (ds-artsjj  der  eine  als  Repräsentant  der  hohen, 
der  andere  der  niedern  Kammer;   in  Allem  aus  sechs 
Personen,  Ihre  Privilegien  waren:  alle  Gnadenbezeugun- 
gen ,  Dispensen  ,  Bills  und  Motions  vor  ihrer  Präsenta- 
tion in  beiden  Kammern  zu  untersuchen ,  und  diejenigen 
Maasregeln  mit  einem  Veto  zu  belegen,   welche  ihnen 
nicht  gefielen.    Dieses  Veto  war  absolut  und  konnte  von 
jedem  Mitgliede  dieses  Conseils  ausgeübt  werden.  —  Das 
waren  die  Verminderungen,  welche  durch  die  Eingriffe 
der  Geistlichkeit  in  die  Universitäts- Organisation  her- 
vorgebracht wurden.  —  Dieser  Missbrauch  besteht  noch 
und  man  hat  das  erbauliche  Beispiel,  dass  die  Chefs  sich 
abwechselnd  wählen  und  nach  einander  die  wichtigsten 
und  lucrativsten  Stellen  der  Universität  bekleiden;  so 
hängt  von  einem  einzigen  übel  disponirten  Mitgliede  die 
unmittelbare  Verwerfung  einer  Maasregel  ab,  wie  gut 
sie  auch  seyn  möge ,  ohne  dass  irgend  eine  Verantwort- 
lichkeit dabei  stattfindet.  Hat  jedes  Mitglied  das  Recht, 
eine  schlechte  Maasregel  zu'  verwerfen ,  ao  ktma  und 
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wird  sein  Veto  auch  oft  die  guten  treffen.  Jenes  geschieht 
freilich  selten,  Dank  dem  gegenwärtigen  Wahlsystem: 
die  Mitglieder  des  Conseils  gehören  Alle  zum  Cie- 
rus  oder  die  etwanigen  Layen  stehen  unter  ihrem 
unmittelbaren  Einflüsse. !!! 

Es  handelte  sich  einst  um  eine  wichtige  Maassregel: 
man  wollte  die  Rechte,  welche  sich  die  Geistlichkeit  an- 
g-emaasst  hatte ,  noch  ausdehnen ,  um  denen ,  welche  das 
Baccalaureat  ds-arts  oder  andere  Grade  suchen ,  einen 
Eid  auf  gewisse  Glaubensartikel  auflegen.  Diese  Maass- 
regel war  gleichsam  eine  Herausforderung  der  zahlrei- 
chen Gegenbeschuldigungen,  welche  jetzt  durch  diese 
Frage  in  und  ausser  dem  Parlamente  sich  erheben.  Um 
ihrer  Annahme  einen  gewissen  Glanz  zu  geben,  und  die 
Verantwortlichkeit  einer  solchen  Acte  zugleich  auf  eine 
grössere  Anzahl  von  Personen  fallen  zu  lassen,  hielt  man 
es  für  gerathen,  den  Heerban  (ban  und  arridre^banj  des 
legislativen  Corps  zusammenzurufen  im  Voraus  der  gün- 
stigen Dispositionen  derer  gewiss,  welche  berufen  waren, 
an  dem  grossen  Werke  Theil  zu  nehmen.  Am  festgesetz- 
ten Tage  sah  man  die  prachtvolle  Equipage  des  Bischofs, 
den  eleganten  Wisky  des  jungen  Doctors,  und  die  Car- 
riole  des  Vicarius  aus  allen  Theilen  der  Grafschaft  an- 
kommen und  vor  den  Thüren  von  St.  Maria  das  ehren- 
werthe  Mitglied  abladen,  womit  jeder  Wagen  beladen 
war.  Die  Sitzung  wurde  unter  günstigen  Auspicien  er- 
öffnet; die  Freude  wohnte  im  Herzen  und  lachte  aus  den 
Gesichtszügen  dei:  gelehrten  Versammlung  und  schon 
glaubte  man  die  Sturmfrage  entschieden,  als  plötzlich 
ein  durchdringendes  Veto  wie  ein  Blitz  mitten  in  die 
Versammlung  fiel  und  Bestürzung  und  Verzweiflung  in 
jede  Rangordnung  warf.  Wer  konnte  so  den  Frieden  der 
Versammlung  stören?  Es  war  eines  der  Mitglieder  des 
Caput,  welches  ohne  Zweifel  seit  seiner  Präsentation  im 
Ober-Conseil  das  Odiöse  dieser  Maasregel  überlegt  hatte. 
Es  war  ein  grosser  Gegenstand  des  Schmerzes,  nicht 
die  Privilegien  der  herrschenden  Kirche  vermehren,  nicht 
die  Candidaten  verpflichten  zu  können,  ihr  grössene  Bürg- 
schaften der  Untergebenheit  zu  leisten,  als  bisher  schon 
geschehen  war;  aber  das  Gesetz  war  formell,  man  musste 
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untersolireiben:  Jeder,  ohne  Hoffniuig  viid  Freude, 
schiffte  sich  wieder  in  sein  Fahrseng  ein  und  k:ehrte  zu- 
rüek  —  wie  er  gekommen  wsr. 

Der  Ursprung  dieser  Institution  steigt  bis  zum  16. 
See.  hinauf.  Das  Veto  war  Anfangs  auf  gräee  und  »up^ 
plkat  beschränkt.^)  Eduard  FL  wollte  in  den  Statuten, 
welche  er  2u  Gunsten  der  Universität  gab ,  dies  Privile- 
giuin  nicht  vergrössern ,  ungeachtet  der  Instanten  des 
Clerus;  der  Cardinal  Po/e  zeigte,  si^  man,  sich  weniger 
scrupulos;  indess  in  seinen  Edicten  und  nach  ilmen  in 
den  Uniyersitäts-Statuten  der  Königin  Eliiahetk,  proela« 
mirt  1559,  so  wie  in  den  von  Lord  Burleigh  pub&cirten 
und  durch  den  Senat  1662  bestätigten  jährlichen  Regle- 
ments ,  wird  dessen  nicht  erwähnt.  Nur  in  dem  dritten 
Tudorsehen  Gesetzbuch  findet  man  die  Entwicicelung 
dieser  wichtigen  Neuerung.  In  diesem  Code  wird  gesagt, 
dass  die  Chefs  der  Collegien,  assistirt  vom  Vice-Kanüer, 
die  Vollmacht  haben,  jährlich  5  Personen  zu  erwählen, 
und  dass  diese  5  Personen  mit  dem  Vice- Kanzler  das  Pri- 
vilegium haben,  nach  Gutdünken  die  legislativen  und 
executiven  Maassregeln,  welche  der  Sanction  des  Senats 
vorgesehlagen  werden ,  zu  mildern  oder  zu  verstärken. 

Was  wir  bereits  gesagt,  das  Beispiel,   welches  wir 
angeführt  haben,  und  vorzüglich  was  seit  einigen  Jahren 


*)  Alle  dem  Senate  vorgeschlagenen  Maassregeln  müssen 
ihm  lateinisch  vorgelegt  werden  und  heissen  gr&ce.  Hier 
das  Spectmen:  Cum  ten^pora,  qtdbus  hactenus  haben  aoUia 
est  matrictiiatio,  tisu  comperta  sini  inanrnnoda  et  propter  hanc 
atque  alias  causa»,  ipsa  matriculatio  ab  abunnis  coeperU  prae- 
iermxtti. 

Placeat  vobis,  ui  m  posterum  pro  die  msequento  a^mque 
termhii  finem^  dies  uutiiuatur  ad  fnatriaüaiitmem  peragaidam 
qvi  vd  proxime  vd  uno  inteijecto  seqwoUur  medium  tenmni 
ci0iaque  partem :  atque  ut  iis,  qui  pwt  decmwn  octobri  diem^ 
anno  Domad  mülesimo  octmgentesimo  qiänto,  tnträ  acade- 
miam  per  (res  terrmos  commeratf  non  matricuilaH  ßierinty 
mälos  onmino  computetur  termmaSf  nisi  ab  üh  die,  in  quo 
matTtcutaHsnem  rüe  peifecernU.  Der  Senat  votirt  dnrch 
Kagekwg  (scurän);  die  Aafnahmescheine  tragen  das 
Wort  Placet,  die  Gegenscheine  NmpUicet. 
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Ipewlialien  uit,  9h  da«  Ober-Conseil  die  Motion  der  Dis* 
sideoten  verwt^rf ,  in  welcher  diese  verlangten,  dass  man 
das  Interdict »  welches  auf  sie  ruhte  und  ihnen  den  Ein- 
tritt in  den  Senat  wehrte»  aufheben  möge:  Alles  daa 
reicht  hin,  um  den  Gebrauch,  welchen  das  Caput  von 
diesem  Veto  machte,  nachzuweisen. 
I  Jenes  Interdict  verdankt  man  den  Katholiken, 

^    welche  nun   selbst   die  Strafe  davon  tragen,    es  datirt 
sich  aus  der  Regierung  Eduard  VL ;  aber  der  Tod  dieses 
Fürsten  verhinderte  seine  Ausfuhrung.    Glücklicher  war 
man  unter  der  Regierung  der  Königin  Maria.    Damals 
beschloss  man ,  dass  Niemand  an  der  Universität  Theil 
nehmen  könne,  ohne  das  Versprechen  abzulegi^n,  gewisse 
Glaubensartikel  zu  beobachten.    Dank  sey  dem  Schisma, 
welches  von,  allen  Seiten  einriss,  und  die  Aufmerksamkeit 
ablenkte;  diese  Maassregel  ging  unbemerkt  vorüber  und 
blieb  ohne  Wirkung.  Die  Königin  Elisabeth^  obwohl  zur 
Despotie  und  Herrschsucht  geneigt,  beschränkte   sich 
darauf,  in  den  Bezirk  beider  Universitäten  die  Predigten 
zu  verbieten,  welche  die  von  der  Universität  anerkannten 
Doctrinen  in  Gefahr  bringen  konnten.    Aber  Jaccb  ging 
weiter;  Jacob  hatte  jeder  Universität  das  Recht  bewilligt, 
sich  im  Parlamente  repräsentiren  zu  lassen;  eine  weise 
Maassregel,  welche  vielleicht  diesen  Fürsten  der  Dank- 
barkeit Englands  werth  gemacht,  wenn  der  30.  Juni 
1613  nicht  den  Chefs   der  Colleg^en  eine  lange  Bot- 
schaft geschickt  hätte ,  in  welcher  er  die  Wiederherstel- 
lung des  Missbrauchs  verlangte ,  der  unter  der  Königin 
Maria  geherrscht  hatte.    Der  Senat  gehorchte  dem  Für- 
sten. Jacob,  begierig  diesen  Vortheil  zu  verfolgen,  ver- 
langte dass  jeder  Student,  der  einen  akademischen  Grad  zu 
neMen  im  Begriff  sey,  den  Dogmen  der  herrschenden 
KircbeTreue  schwören  solle.  Diese  Maassregel,  welche  % 
der  Bevölkerung  England's  vom  Eintritt  in  die  Universi- 
täten zurückgehalten  hätte,  wurde  mit  übersohwänglich^r' 
Freude  von  der  Universität  aufgenommen ;  aber  was  die 
Nachwelt  zu  glauben  Mühe  haben  wird,  ist,  dass  sie  mit 
Ausnahme  kleiner  Modificationen  der  Formel,   welche 
Jetzt  also  gefasst  ist:   Ich  schwöre,  dass  ich.  6(waySi^ 
Mitglied  der  englischen  Kirche  bin,  fortwährend  in  der 

2** 
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ursprÜDflielieii  Form,  ungeachtet  manelier  Verfinderttn» 
gen  noch  besteht. 

Jetzt  sind  alle  Aspiranten  des  Baccaiaureais  der 
Medizin,  der  Rechte,  der  Musik,  diesem  Interdict  unter- 
worfen, wenn  sie  Dissidenten  oder  Katholiken  sind,  und 
einen  Eid  nicht  schwören  wollen,  den  ihre  Religion  ihnen 
Terbietct. 

Glauben  Sie  jedoch  nicht,  dass  die  Thuren  der  Uni- 
rersität  ihnen  verschlossen  sind;  im  Gegentheil,  es  sMit 
ihnen  frei,    sieh  dort  mit  den  true  churchmen  anf  den 
Schulbänken  zu  rangiren,  wofern  sie  ~  bezahlen.     Rö- 
misch -  Katholische,    Presbyterianer ,    Independanten, 
Baptisten  und  Anabaptisten ,  alle  Secten  können ,  wenn 
es  ihnen  gut  scheint,  den  Lehrcursen  folgen.    Einladun- 
gen, Schmeicheleien  sogar  werden  nicht  gespart,  um  zu 
diesem  Zweck  zu  gelangen.    Alles  geht  gut,  sobald  es 
jenen  nicht  um  eine  fellawship  oder  einen  Grad  zu  thnn 
ist:  aber  dann  schliessen  sich  schnell  die  Thuren.  Schwö- 
ret, dass  ihr  bofiaßde  Mitglieder  der  herrschenden  Kirche 
seyd,  wo  nicht,  so  gebt  den  Platz  unter  den  true  church- 
men auf!  Denn,  sagt  man,  diese  Zulassung  eines  Dissi- 
denten im  Busen  der  Universität  compromittirt  den  Glau- 
ben; es  hiesse  Unkraut  unter  den  guten  Samen  mischen. 
Ein  Mitglied  der  Kammer  der  Gemeinen  erklärt,  da  die 
Religion  der  true  churchmen  auf  so  sichere  Grundlagen 
ruhet,  so  ist  jene  Vorsicht  voll  Klugheit  und  Weisheit; 
aber  warum  den.  Wolf  in  den  Stall  der  Schäferei  hinein- 
rufen and  ihn  so  lange  da  lassen ,  als  er  nicht  von  den 
fellowships  redet}  Ist  unter  diesen  Umständen  die  Mischung 
des  Unkrauts  mit  den  guten  Samen  nicht  noch  gefähr- 
licher? 

Wir  fuhren  noch  ein  anderes  Beispiel  an,  aus  wel- 
chem man  die  Log^k  des  Lehr -Corpus  erkennen  kann, 
sobald  seine  Interessen  compromittirt  sind  oder  verletzt 
scheinen.  Man  weiss,  dass  Irlands  Bevölkerung  aus  drei 
Theilen  besteht;  aus  der  anglikanischen  Parthei,  der 
römisch-katholischen  und  den  Dissidenten,  zusammen 
%  der  Bevölkerung.  Im  Allgemeinen  sind  die  Katholi- 
ken sehr  unwissend;  aber  nichts  ist  leichter  zu  begreifen 
als  diese  Unwissenheit,  denn  das  Volk  hat  unter  duiem 
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laufen  und  verhasstefi  Joche  g^eoeufst.  Kaum  aber  sind 
es  140  Jahre ,  als  im  Parlamente  eine  Bill  durchging»« 
kraft  deren  jeder  Katholik,  welcher  anderswo  als  bei  dem 
anglikanischen  Clerus  Bildung  suchte,  hart  gestraft  wurde, 
und  denjenigen ,  welche  Irland  heimlich  verliessen ,  um 
im  Hasse  gegen  ihre  Unterdrücker  ihre  Bildung  auf  dem 
Continente  zu  suchen ,  ihre  Ländereien ,  Schlösser  etc. 
genommen  und  der  Leitung  eines  Protestanten  überge- 
ben wurden.  Im  Jahre  1769  hatte  ganz  Irland  nur 
52  Schulen  mit  2000  Kindern.  *)  Und  diesen  An- 
stalten legte  man  so  viele  Hindernisse ,  dass ,  ungeachtet 
aller  Anstrengung .  sie  keinen  Erfolg  hatten.  Irland  fiel 
in  Finstemiss  zurück  und  nichts  zeigte ,  dass  es  daraus 
hervorgehen  solhe,  als  die  Anstalt  zu  Kildare,  welche 
1800  gegründet  wurde.  Diese  Stiftung,  deren  wichtigr 
ster  Grundsatz  war,  dass  sie  nicht  zu  Bekehrungsver» 
suchen,  wie  bisher  geschehen,  benutzt  werden  sollte, 
fand  bei  allen  redlichen  und  unpartheiischen  Personen  des 
Königreichs  Billigung.  Dennoch  erhielt  sie  erst  1807  ei- 
nige Ent  Wickelung.  Der  Erfolg,  den  sie  trotz  der  Gegen- 
wirkungen de^  anglikanischen  Geistlichkdt  gewann ,  er- 
regte die  Aufmerksamkeit  der  Regierung.  Ein  ausgebil- 
deteres System' strebte  vorzüglich  von  den  Boden  des  grü- 
nenden Erin  die  so  tiefe  Feindschaft,  den  so  lebhaften  Hass 
seinerBewohner  zu  verscheuchen,  und  stellte  einen  bessern 
Erziehungsplan  auf,  der  ausgearbeitet  von  Lord  6^ey,  und 


*)  Jeder  deutsche  Protestant,  uud  gewiss  auch  ein  grosser 
Tbeil  der  englischeu ,  wird  die  Intoleranz  der  anglika- 
nischen Geistlichkeit  missbilligen.  Die  deutsche  prote- 
stantische Geistlichkeit  nnd  die  deutschen  protestanti- 
schen Regierungen  haben  nie  ein  auch  nnr  entfernt 
ähnliches  Verfahren  gegen  katholische  Mitbürger  und 
Unterthanen  beobachtet;  ja  sie  sind  vielleicht  za  milde 
und  nachgiebig  gegen  die  Anmassungen  des  katholischen 
Clerus,  der  in  einem  Lande,  wo  es  nach  der  Wiener 
Congress-Acte  keine  herrschende  Religion  giebt,  und 
unter  protestantischen  Fürsten  nicht  einmal  Parität  an- 
erkennen will,  und  trotz  dessen  noch  über  Bedrückaog 
schreiet,  die  er  selbst  nicht  selten  ausgejäbt  hat  und 
ausübt. 
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leideB lüflciusioDeD  In  der  KamBier  der Geneinen  toh  . 
hert  Peel  UDterstütxt,  beweiset ,  mit  wekfaer  UnpartJiei' 
liehkeit  er  i^efaset  war;;  Lord  Siatüey  setzte  ihii  in 
Kraft»  Man  nahn  darin  die  wdse  Maassreg«!  der  Gran^ 
der  voB  Kitdare  auf:  |edem  stand  es  frei,  seineiii  61aiibea 
xtt  folgen  •  Als  wegen  dieses  Systems  und  wegen  maadier 
Lecal- Verhältnisse  proteslantiscbe  Kinder  mit  den  katho- 
y sehen  in  Berühmng  kamev^  wurde  ein  Bseb  ssnm  Ge- 
braache  beider  verfasst,  welches  eine  gesunde,  dem  Grlao' 
hea  jeder  Secte  entsprechende  Morafc  enthielt.     Dieses 
Buch  enthielt  Stellen  ans  den  vier  Evangelien    und    Ist 
ilnter  Aufsicht  der  ausgezeichnetsten  Personen   beider 
Kmhen  geschrieben.  *)   Hier  einige  Auszüge:    ,^eder 
Christ  soll  in  gutem  Einverständnisse  mit  andent  Men- 
sehen  leben  ,  selbst  wenn  sie  verschiedene  religiöse  Mei- 
nungen haben.^'  Diese  Vorschrift  ist  uns  von  Pui/os  gC'- 
geben,  ,, Unser  Berr  Jesus  Christus  hat  seinen  JäDgem 
gseboten;  Liebet  Euch>  Hebet  auch  Eure  Feinde,  se^et 
die  euch  fiuchen;  bittet  für  die,  wel^e  euch  verfolgen. 
Er  selbst  betete  für  seine  Mörder/*  —  ,rDie  Menschen 
sind  dem  Irrthum  unterworfen ;  aber  wir  sollen  sie  nicht 
hassen,  sie  nicht  verfolgen,  weil  sie  irren.  Unsere  Pflicht 
ist,  das  Wahre  zu  suchen,  und  wenn  wir  gewiss  sind,  es 
ge^nden  zu  hiitben,  es  behalten  ;   aber  hütekk  müssen  wir 
ans ,  mit  Härte  diejenigen  zu  behandeln ,  welche  anders 
denken  als  wir;  denn  Jesus  Christus  hat  seine  Rei^on 
nicht  durch  gewaltsame  Mittel  verbreken  lassen,  er  hat 
seine  Jünger  nicht  aufgefordert,  für  ihn  zu  kämpfen. 
Wenn  Jemand  euch  übel  behandelt,  so  folgt  nicht  seinenr 
Beispiel,,  denn  Christus  und  die  Apostel  haben  uns  ge- 
lehrt,  nicht  Böse»  mit  Bösem  zu  vergelten;   denkt  nur 
an  das  göttliche  Wort  r  „Was  ihr  nicht  wollte,  dass  euch 
die  Leute  thun  sollen ,  das  thut  ihnen  auch  nicht.    Habt 
nicht  Streit  mit  eurem  Nächsten,  tf^enn  ihr  streitet,  wer-^ 
det  ihr  nicht  recht  thun ;  vertragt  euch  mit  allen  Men- 
schen, dann  seyd  ihr  würdige  Diener  Jesu  Chiisti.'< 


*)  Vom  protestanUflcben  Erzbischoife  zu  Dublin  und  dem 
katholischen  Enbischof.  Vergl.  v.  Ramnen  Bngland  I.. 
S.  57, 


Gewiss,  ein  Türke  würde,  wctan  er  nicht  etnett  seilt 
VerlEebrtett  Gei^t  hall,  ^ej^n  diese  Worte  ntclits  eiostt- 
wanden  tiaben.  Aber  in  Englaad  war  es  anders.  Sobald 
4as  Buch  erschien,  erhoben  sieh  Cambridge  und  Oxford, 
geistreiche  Lords ,  Pfarrer  und  Vicarien  der  drei  König- 
reiche in  Masse,  schleuderten  das  Anathem  gegen  das 
unglückliche  Buch ,  und  erklärten  es  für  gottesrästerlich 
und  sittenTcrderbend.  ,,Ich  würde,  sagte  einer  der 
wüthetadsten  Verfolger  desselben ,  ich  würde  lieber  die 
Hand  in's  Feuer  stecken ,  als  meinen  Namen  zu  einem 
solchen  Werke  setzen.  Ach ,  wenn  ich  wüsste ,  dass  in 
einer  Schule  meiner  Gemeinde  ein  solches  Buch  existirie, 
ich  würde  auf  meinen.  Knieen  zu  dem  niedrigsten 
Bauern  kriechen,  und  ihm  sagen :  Ich  habe  einen  geistigeti 
Beruf  in  dieser  Welt  zu  erfüllen;  ich  bin  von  Gott  beauf" 
tragt  über  eure  Seelen  zu  wachen  und  sie  ihm  zuführen. 
Wisset,  das  ewige  Leben  eurer  Kinder  hängt  von  euch 
ab ;  schickt  sie  nicht  in  diese  Schule  oder  euer  Leben  ge-* 
hört  dem  Satan  an !  Wie ,  das  Wort  Gottes  so  zerreissen 
und  zerstückeln  l  Man  will  ein  Wort,  ein  einziges  Wort 
dieses  heil,  Buches  uns  nehmen !  Nein,  nein,  die  Bibel, 
und  bichts  als  die  Bibel.'' 

Vor  wenip^en  Jahren  hat  man  eine  ähnliche  Sprache 
geführt.  £s  bildete  sich  eine  Anstalt  unter  dem  Namen : 
Bibelgesellschaft,  welche  bezweckte,  der  armen 
Volksklasse  Bibeln  zu  verth eilen  und  damit  das  Wort 
Gottes  zu  verbreiten.  Dieses  Vorhaben  missfiel  aber  der 
anglikanischen  Geistlichkeit^),  welche  darin  einen  Ein- 
griff in  eines  ihrer  Rechte  zu  finden  glaubte  und  ihreti 
Einfiuss  zu  verlieren  fürchtete;  Wie  sprach  sie  sieh  aus? 
^e  irren,  Mylord ,  (der  Präsident  der  Bibelgesellschaft) 
die  Bibelgesellschaft  wird  nicht  zu  dem  edlen  Zweck  ge- 
langen ,  den  sie  sieh  bei  Austheilung  von  Bibeln  vorge- 
setzt hat.  Die  Menschen  sind  einmal  leider  so  geformt, 
dass  das  köstliche  Buch  des  Lebens  in  ihrer  Hand  eben 
sowohl  ein  Werkzeug  des  Irrthums  als  der  Wahrheit, 


*)  Eben  wie  der  ttHramontanisch -katholische»  Geistlichkeit 
und  fast  ans  gleichen  Gründen. 
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eine  Emenz  des  Böses  wie  des  Gnten   wi 
Wenn  nMn  bedenkt,  dess  die  wahfe  KirebeCkrisii  (y 
▼ersteoden  die  angfliksniselie)  nicht  ifie  einnge  ist, 
die  Bibel  als  ih  r  heiüges  Bneh  in  Anspruch  nioMBt, 
dem  die  Hsereliker  eben  so  |rat  ihre  PrincipieB  und  Irr- 
thnmer  daraos  beiieiten ;  weon  man  sieht,  dass  der  oAese 
Pkpist,  Soeinianer,  Calyinist  nnd  Qoaker  das  h^i.  Bad 
als  ihres,  ab  das  ihres  Grottes  nnd  ihres  Gianbens,  gnns 
so,  wie  wir  eSi  tfann,  betrachten,  nnd  gleich  nns,  das  ndt 
Recht  zu  thnn  glaoben ;   so  kann  man  nicht  Terkeiinen, 
dass  die  Bibel  ohne  Commentare  und  Bemerkniigen 
▼ertheilt,  nicht  allein  nichts  Ontes  berrorbrii^t,   son- 
dern auch  in  der  Hand  des  Volks  gefllhrlich  werden  Innn. 
Es  ist  augenscheinlich ,  dass  die  Bibel ,  einem  l^pist« 
in  die  Hand  gegeben,  die  Sprache  der  Papisten  redem 
wird;  dass  der  Socianer  sie  die  Sprache  des  Soeisois- 
mns  wird  verkandigen  lassen ,  während  der  Qinker  mid 
Baptist  sie  nach  den  Doctrinen  seiner  Secte  auslegen  irärd, 
nach  jenen  felschen  Doctrinen ,  welche  sich  durch  fiese 
Anstheilnng  der  äibeln  unfehlbar  aasbreiten  und  für 
unsere  Reltgion  traurige  Folgen  reranlassen  können.  — 
Ein  anderes  Beispiel  zur  Stütze  dieser  Ansicht:    Gebra 
Sie  ßuclid  und  Newton  in  die  Hand  eines  einfachen 
Landmannes  und  yerlangen ,  dass  er  Ihnen  das  Bnch  er- 
kläre, wie  will  er  dazu  kommen,  wenn  Sie  ihm  nicht  bei- 
stehen.   So  geht  es  auch  der  Bibel  in  den  Händen  des 
Mannes  aus  dem  Volke:  er  wird  einen  falschen  Sinn  hin- 
einlegen, wenn  Sie  sie  ihm  nicht  erklären.*'  So  redet  dßes 
Ijehr- Corps,  wenn  seine  Interessen  bedroht  sind.    Was 
liegt  an  guten  Gründen,   wenn  man  mit  schlechten  za 
demselben  Ziele  kommen  kann    Aber,  wird  man  einwen- 
den, diese  Reden  gehören  unstreitig  unbekannten,  unwis- 
senden, thöricbten  Menschen,  die  dadurch  ihr  Glück 
suchen?  Ganz  und  gar  nicht!    Diese  Worte  sind  hervor- 
gegangen aus  dem  Munde  der  einflussreichsten  Würden» 
träger  der  hohen  Geistlichkeit.  *)  Ihre  in  allen  Journalen 
bekannt  gemachten  Worte  dienten  einer  Menge  yon  Reden 


*)  z.   B.    Erzbischof  von  Armagh,   Oraf  Roden  etc.     Bie 
Regierong  denkt  anders.  (S*  v,  Raumtr  l  cS) 
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in  den  Prcrrinzen  amm  Texte  und  wurden  als  Meister« 
»tucke  der  Beredsamkeit  und  des  Raisonnements  darsfe* 
stellt  und  mit  dem  grössten  Beifall  aufg^enommen.  Wir 
haben  über  den  Ursprung  der  englischen  Universitäten 
und  über  die  MisSbräuche  dieser  Anstalten  genug  gesagt, 
la»»t  uns  jetzt  das  System  des  Unterrichts  untersu- 
chen ,  weiches  in  Oxford  und  Cambridge  befolgt  wird,  und 
ein  Wort  über  die  deutschen  Universitäten  beifügen,  mit 
welchen  die  englischen  so  oft  verglichen  werden. 

(Beschlnss  folgt.) 


Ili. 

ITordaiuerika. 

-  Botschaft  des  Präsidenten  an  den  Congress. 

Am  5.  Dec.  1837. 

(Beachluss.} 

Aus  dem  beiliegenden  Berichte  des  Kriegssecretärs 
werden  Sie  den  Zustand  des  Heeres  und  aller  der  ver« 
schiedenartigen ,  der  Aufsicht  dieses  Beamten  anvertrau- 
ten Gegenstände  ersehen.    Der  grösste  Theil  des  Heeres 
ist  in  Florida  in  der  Absicht  und  Erwartung  zusammen- 
gezogen worden ,  den  Krieg  in  diesem  Gebiete  schleunig 
zu  beendigen.    Die  Noth wendigkeit,  die  Posten  an  den 
Meeresküsten  und  den  inländischen  Grenzen  von  allen 
ihren  Besatzungen  zu  entblössen ,  um  eine  Armee  von 
weniger  als  4000  Mann  in  das  Feld  zu  stellen ,  scheint 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Vermehrung  unserer  regel- 
mässigen Streitkräfte  zu  deuten ;  und  die  höhere  Wirk- 
samkeit, sowie  der  sehr  verminderte  Aufwand  für  diese 
Art  Truppen  empfehlen  die  Maassregel  ebensowohl  aus 
Gründen  der  Sparsamkeit  als  der  Klugheit.    Ich  beziehe 
mich  auf  den  Bericht  wegen  der  Gründe,  welche  den 
Kriegssecretär  vermocht  haben,  dieWieder-Organisirung 
und  Vergrösserung  des  Stabes  unserer  Armee  sowie  der 
Artillerie,  worin  auch  ich  vollkommen  beistimme,  drin- 
gfend  zu  verlangen.    Es  ist  indessen  mit  dem  Interesse 
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das  Volkes  nicht  vertriiglich,  in  Friadenaittteii  eine 
Vertheidigung  unserer  ausgedehnten  Grenzen  erford^-» 
liehe  Streitmacht  sü  erhalten.    In  Perioden  der  Geiiihr 
and  Unruhen  müssen  wir  uns  hauptsächlich  auf   eine 
wohlorganisirte  Miliz  verlassen ;  eine  allgemeine  Animi- 
nung,  welche  dieser  Tru^>engatAung  höhere  Wirksam- 
keit verleiht,  ist  lange  der  Gegenstand  gespannter  Auf- 
merksamkeit gewesen.   Sie  wurde  dem  ersten  Congresse 
vom  General  Washington  empfohlen ,  ist  seitdem  häufig 
Ihrer  Beachtung  vorgelegt,  und  neuerlich  ist  ihre  Wich- 
tigkeit von  meinem  unmittelbaren  Vorgänger  ki^ftig  her- 
vorgehoben worden.    Die  Verfugung  in  der  Verfassung, 
welche  die  Annahme  eines  gleichförmigen  Organisations- 
Systems  der  Miliz  in  den  Vereinigten  Staaten  nothwen'dig 
macht,  verursacht  eine  unübersteigliche  Schwierig'keit  in 
der  bisher  vorgeschlagenen  Classification ,  und  icli  lenke 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Plan,  den  der  Kmgsse- 
cretär  für  die  Organisation  von  Freicorps  und  für  den 
Unterriebt  der  Milizofficiere  vorlegen  wird,  welcher  eia- 
facber  und  ausführbarer  wenn  nicht  eben  so  vortheilbaft 
ist,  als  eine  allgemeine  Reform  der  ganzen  Miliz  der  Ver- 
einigten Staaten.    Eine  massige  Vermehrung  sowohl  des 
militärischen  als  des  topographischen  Ingenieurcorps  ist 
von  meinem  Vorgänger  mehr  als  einmal  empfohlen  wor- 
den ,  und  meine  Ueberzeugung  von  der  Angemessenheit, 
um  nicht  zu  sagen,  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Maas« 
regel,  ura  Sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die  verschied^en 
und  wichtigen  Ihnen  auferlegten  Pflichten  zu  erfüllen, 
vermag  mich,  die  Empfehlung  zu  wiederholen.    Die  Mi- 
litärakademie fährt  fort ,  allen  Zwecken  ihrer  Gründung 
zu  entsprechen ,  und  giebt  dem  Heere  nicht  nur  wohl- 
unterrichtete Offiiciere,  sondern  vermehrt  auch  in  der 
allgemeinen  Masse  unserer  Burger  die  Anzahl. der  mit 
militärischen  Kenntnissen  versehenen  Personen  und  die 
wissenschaftlichen  Vorzüge  civiler  und  militärer  In^- 
nieurkunst.  Jetzt  ist  der  Cadet  unter  Zustimmung  seiner 
Aelterh  und  Vormünder  verpflichtet,  fünf  Jahre  von  der 
Zeit  seines  Eintrittes  in  den  Dienst  angerechnet ,  ausser 
er  würde  früher  entlassen,  zu  bleiben,  so  dass  nach  Voll- 
endung  seiner  Erziehung  nur  einDiena^hr  In  der  Armee 
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gefordert  wird.    Das  scheint  mir  nicht  genügend.    Die 
Regierung  sollte  .über  die  Dienste  Derjenigen,  die  auf 
rhre  Kosten  erzogen  werden ,  für  eine  längere  Zeit  ver- 
fufcen  dürfen ,  und  ich  empfehle ,  dass  die  Dienstzeit  auf 
sieben  Jahre  ausgedehnt  und  die  Bedingungen  des  Ein- 
tritts stren<re  gehandhabt  werden.    Die  Errichtung  einer 
National -Kanonengiesserei  für  den  Dienst  des  Heeres 
und  der  Flotte  der  Vereinigten  Staaten  ist  schon  vorher 
empfohlen  worden,  und  scheint  erforderlich  zu  seyn,  um 
unsere  Artillerie  auf  gleichen  Fuss  mit  der  anderer  Länder 
zu  setzen ,  und  diesen  Zweig  des  Dienstes  zu  befähigen, 
die  Preise  dieser  Artikel  zu  beherrschen,  die  Lieferungen 
nach  den  Bedürfnissen  der  Regierung  einzurichten,  ihre 
Beschaffenheit  zu  regeln  und  ihre  Gleichförmigkeit  zu 
sichern.  Dieselben  Gründe  bewegen  mich,  die  Errichtung 
einer  Schiesspulverfabrik  unter  Leitung  des  Geschütz- 
amtes zu  empfehlen.  Die  Errichtung  einer  Kleingewehr- 
fabrik westlich  von  den  Alleghanygehirgen  nach  dem  von 
dem  Kriegssecretär  vorgeschlagenen  Plane   wird  dazu 
beitragen ,  auf  dieses  Land  jene  Verbesserungen  auszu- 
dehnen, welche  in  ähnlichen  Fabriken  der  aöantischen 
Staaten  eingeführt  worden  sind,  und  wird  auch  zu  einer 
richtigem  Vertheilung  der  Waffen  in  den  westlichen  Ge- 
bieten des  Bundes  führen. 

Das  von  Jefferson  im  Jahr elS04  begonnene  System, 
die  Indianer  westlich  vom  Missisippi  fortzuschaffen ,  ist 
noch  von  jedem  Präsidenten  mit  Festigkeit  befolgt  wor- 
den ,  und  darf  als  die  ausgemachte  Politik  des  Landes 
betrachtet  werden.  Anfangs  ohne  Verbindung  mit  einem 
wohlausgedachten  Systeme  zu  ihrer  Civilisation ,  waren 
die  Verlockungen  für  die  Indianer  auf  die  grossere  Menge 
Wildes ,  welche  es  im  Westen  giebt ,  beschränkt ;  nach-' 
dem  sich  aber  die  wohlthätigen  Wirkungen  ihrer  Entfer- 
nung wirklich  zeigten,  wurde  im  Ankauf  ihrer  Ländereien 
westlich  vom  Missisippi  eine  menschenfreundlichere  und 
aufgeklärtere  Politik  befolgt.  Bessere  Preise  wurden  ge- 
währt, und  in  alle  Verträge  mit  ihnen  Verfügungen  in 
Betreff  der  Verwendung  der  Gelder,  welche  sie  für  den 
Tausch  erhielten,  zu  solchen  Zwecken  eingeschaltet,  wie 
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sie  am  besten  berechnet  waren,  ihre  yegenwartiipe  W<^ 
fahrt  und  künftige  Civilisation  zu  befördern.  Diese  Jlf  aas- 
regeln haben  den  glücklichsten  Erfolg  gehabt.     Es  wird 
sich  aus  dem  Berichte  der  Commissäre  der  indiaDischen 
Angelegenheiten  ergeben,  dass  die  lebhaftesten  Erwar- 
tungen der  Freunde  und  Beförderer  dieses  Systems  ver- 
wirklicht worden  sind.    Die  ChoctawSj  Jerokesen   und 
andere  Stamme  ,   welche   zuerst  jenseit  des  Misstsippi 
fortgezogfen,  haben  o:rosstentheils  den  Jägerstand  verlassea 
und  sind  Ackerbauer  geworden«   Die  Verbesserung  ihres 
Zustandes  ist  schnell  vor  sich  gegrangen,  und  man  glanbt, 
dass  sie  nun  geeignet  sind,  die  Vortheile  einer  einfacheo 
Regierungsform  zu  geniessen,   welche  ihnen   yorgeJegt 
worden  ist  und  ihre  Billigung  erhalten  hat,  und  ich  kann 
diesen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des  Coügressea 
nicht  dringend  genug  empfehlen.  Es  sind  mit  allen  india- 
nischen  Stämmen  Verträge  wegen  ihres  Wegzuges  jenseit 
des  Missisippi  getrofiFen  worden,  nur  nicht  mit  dcnW^- 
andotten ,  den  sechs  Nationen  in  Newyork ,   den  lleno- 
monies,  Mandam  und  StockbridgesmWinconsin  und  den 
Miamis  in  Indiana,   Man  hofft,  dass  man  mit  Allen,  ^e 
Menomonies  ausgenommen,   in  diesem  Jahre  Ueberein- 
künfte  wegen  ihres  endlichen  Fortzuges  treffen  werde. 
Der  Widerstand,  welchen  einige  Stämme  selbst  nach  Ab- 
schluss  der  zu  diesem  Behufe  mit  ihnen  eingeleiteten 
Verträge  ihrer  Fortschaffung  geleistet  haben,  ist  aus  yer- 
schiedenen  Ursachen ,   die  verschieden  auf  jeden  dieser 
Stämme  gewirkt  haben,  entsprungen.    In  den  meisten 
Fällen  sind  sie  von  Menschen,   denen  der  Handel  mit 
ihnen  und  die  Erwerbung  ihrer  Jahrgelder  von  Wichtig- 
keit gewesen  ist,    aufgehetzt  worden,  in  einigen  Fällen 
aber  auch  durch  den  personlichen  Einfluss  betheiligter 
Häuptlinge.   Diese  Hindernisse  müssen  überwältigt  wer- 
den ,  denn  die  Regierung  kann  die  Beobachtung  dieser 
Politik  nicht  aufgeben ,   ohne  wichtige  Interessen  zu 
opfern  und  die  im  Osten  des  Missisippi  bleibenden  Stämme 
der  gewissen  Vernichtung  preiszugeben.    Die  Abnahme 
der  Anzahl  der  Stamme  innerhalb  der  Grenzen  der  Staa- 
ten und  Gebiete  ist  reissend  schnell  gewesen.    Im  Falle 
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ihrer  Entfernung^  können  sie  vor  jenen  Verbindungen  und 
■bösen  Gewohnheiten ,  welche  einen  so  rerderblichen  und 
zerstörenden '  Einfluss  auf  ihre  Geschicke  ausüben ,  be- 
'wahrt  werden.  Sie  können  vermocht  werden  zu  arbeiten 
und  Eigenthum  zu  erwerben,  und  die  Erwerbung  des  £i- 
genthums  wird  ihnen  ein  Gefühl  der  Unabhängigkeit  ein- 
flössen/ Ihr  Geist  kann  gebildet,  sie  können  auf  den 
Werth  heilsamer  und  gleichförmiger  Gesetze,  auf  die 
Segnungen  einer  freien  Regierung  aufmerksam  und  für 
den  Genuss  ihrer  Vortheile  fähig  gemacht  werden.    Im 
Besitze  von  Eigenthum^   Kenntnissen  und  einer  guten 
Regierung,  in  voller  Freiheit,  ihrer  Arbeit  jede  beliebige 
Richtung  zu  geben,  und  an  der  Gesetzgebung,  wodurch 
Ihre  Personen  und  das  Eigenthum  ihres  Fleisses  geschützt 
und  gesichert  wird ,  Theil  zu  nehmen ,  werden  sie  stets 
die  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  Eintracht  und 
des  Friedens  unter  sich  selbst,  sowie  von  der  Bewahrung 
freundschaftlicher  Verhältnisse  mit  uns  nähren.    Auch 
würden  die  Interessen  der  Vereinigten  Staaten  sehr  durch 
die  Befreiung  von  Verhältnissen  zwischen  der  allgemeinen 
Re^nerung  und  den  Regierungen  der  Staaten,  welche  eine 
Quelle  grosser  Verlegenheit  waren,  gewinnen ,  und  zwar 
durch  eine  befriedigende  Beilegung  der  durch  die  Be- 
setzung von  Seiten  der  Indianer  streitig  gewordenen 
Rechte  auf  Ländereien,  sowie  dadurch,  dass  die  Hülfs- 
quellen  des  ganzen  Landes  durch  die  Macht  der  Staaten- 
regierungen und  der  allgemeinen  Regierung  entwickelt 
und  durch  die  Unternehmungen  der  weissen  Bevölkerung 
veredelt  würden.    Unmittelbar  mit  diesem  Gegenstande 
steht  die  Verbindlichkeit  der  Regierung,   die  Vertrags- 
verpflichtungen zu  erfüllen,  im  Zusammenhang,  und  zwar 
die  so  versammelten  Indianer  in  ihren  neuen  Niederlas- 
sungen vor  allen  Einbrüchen  und  Störungen  von  andern 
.Indianerstämmen ,  so  wie  vor  allen  andern  Personen ,  sie 
mögen  wer  immer  seyny  zu  beschützen ,  sowie  die  gleich 
4iei%e  Verpflichtung,  ihre  eigenen  Grenzniederlassungen , 
die  sieh  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  tausend  Meilen 
hindehnen,  vor  den  Feindseligkeiten  der  Indianer  zu  be- 
wahren.   Um  die  Regierang  in  den  Stand  zusetzen,  so- 
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wdbl  diese  Pflicht  gegen  die  Indianer  zu  erfüllen  i  ab 
auch  ihren  eignen  Bürgern  angemessenen  Schatz  zu  ge- 
währen, wird  die  fortwährende  Anwesenheit  einer  regel- 
mässigen Tmppenmacht  an  den  Grensen ,  sowie  die  Er- 
richtung einer  bleibenden  Militarposten- Kette  nothig. 
Man  untersucht  jetzt  das  Land  in  der  Absicht ,  die  pas- 
sendsten Punkte  zu  Errichtung  von  Festungen  und  an- 
dern Vertheidigungswerken  zu  ermitteln,  worüber,  so 
wie  über  einen  Plan  zur  wirksamen  Beschützung'  freund- 
lich gesinnter  Indianer  und  über  die  bleibende  Vertheidi- 
gung  der  Gränzstaaten ,  der  Kriegssecretär  Ihnen  bal- 
digst Bericht  erstatten  wird. 

Aus  dem   Ihnen  hiermit  vorgelegten  Berichte  des 
Marinesecretärs  ergiebt  sich,  dass  unablässige  Anstren- 
gungen in  den  verschiedenen  Werften  gemacht  wordm 
sind,  um  alle  zur  Ausdehnung  und  Verwendung  unserer 
Seemacht  vorgeschriebenen  Maassregeln  auszufubren. 
Das  vom  Stapellaufen  und  die  Ausrüstung  des  Limea- 
Schiffs  Pennsylvania  nnd  die  völlige  Instandsetzung  der 
Linienschiffe  Ohio,  Delaware  und  Columbtu^  kann  als 
eine  ansehnliche  Vermehrung  dieser  wichtigen  Waffe  der 
Nationalwehr  angesehen   werden.     Unser  Handel   und 
unsere   Schiffahrt  haben  im  Laufe  des   gegen  wärdgen 
Jahres  vermehrten  Schutz  und  Beistand  gefunden.    Un- 
sere Geschwader  im  stillen  Meere  und  auf  der  hrasiliseken 
Station  sind  sehr  vermehrt  worden ,  und  das  im  mittel" 
ländischen  Meer,  obschon  klein,  reicht  zu  den  gewohn- 
lichen  Bedürfnissen  unsers  Handels  in  diesem  Meere 
vollständig  hin.    Unser  Geschwader  der  westindischen 
Station  ist  vermehrt  worden,  und  die  zahlreiche  Seemacht 
unter  dem  Commodore  Dallas  ist  emsig  nnd  wirksam 
beschäftigt  gewesen ,  unsem  Handel  zu  beschützen ,  ^ 
Einfuhr  von  Sklaven  zu  hindern  und  den  Officieren  dea 
Heeres  bei  Führung  des  Krieges  in  Florida  beizustehen. 
Die  befriedigende  Lage  unserer  Seemacht  auswärts  stellt 
uns  die  Mittel  zur  Verfügung  daheim  für  ein  hinreichen- 
des Geschwader  zu  sorgen,   um  unsern   ausgedehnten 
Küstenhandel  zu  schützen.    Der  Betrag  der  für  ein  sol- 
ches Geschwader  erforderlichen  Summe  findet  sich  in  den 
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allgemeinen  Anschlägen  für  den  Seedienst  im  Jahre  1888. 
Die  mit  Untersuchung  unserer  Küsten  beauftran^en  See* 
ofiiciere  habe.i  unserer  Schiffahrt  wichtige  Dienste  gelei- 
stet. Die  Entdeckung  eines  neuen  Einlaufs  in  den  Hafen 
von  Newyork ,  weichen  unsere  grössten  Schiffe  ohne  Ge- 
fahr befahren  Isönnen,  muss  diesem  Hafen  wichtige  Han- 
delsvortheile  sichern  und  seinen  Werth  als  Seestation 
sehr  erhohen.  ])ie  kürzlich  vollendete,  genaue  Aufnahme 
der  Georgsaniiefen  an  der  Küste  von  MoMtichttsetts  wird 
eine  bisher  als  gefährlich  betrachtete  Schiffahrt  verglei- 
chungs weise  sicher  machen.  ]>ie  Zahl  der  Capitöne, 
Commandeure,  Lieutenants,  Ober-  und  Unterärzte  der 
Flotte  ist  beträchtlich  vermehrt  worden.  Diese  Vermeh- 
rung wurde  durch  die  grössere  Zahl  der  in  die  See  ge- 
schickten Kriegsschiffe,  um  den  Bedürfnissen  unsers 
wachsenden  Handels  zu  genügen ,  nothwendig  gemacht. 
Ich  lenke  Ihre  Aufmerksamkeit  hochachtungsvoll  auf  die 
verschiedenen  von  dem  Secretär  gemachten  Verbesse- 
rungsvorschlage  des  Seedienstes. 

Der  Bericht  des  Gei^eralpostmeisters  schildert 
die  Fortschritte  und  den  Zustand  der  Briefpost.  Die 
Unternehmungen  des  Generalpostamtes  bilden  eins  der 
wesentlichsten  Elemente  unserer  National  Wohlfahrt,  und 
es  ist  angenehm  zu  beQbachten ,  mit  welcher  Kraft  sie 
ausgeführt  werden.  Die  Poststrassen  der  Vereinigten 
Staaten  bedecken  eine  Strecke  von  142,827  Meilen ,  und 
haben  in  den  letzten  beiden  Jahren  um  37,103  Meilen 
zugenommen.  Der  jährliche  Postlauf  auf  diesen  Strassen 
beträgt  26,228,962  Meilen  und  hat  sich  in  derselben  Zeit 
um  10,359,476  Meilen  vermehrt.  Die  Zahl  der  Post- 
ämter ist  von  10,770 zu  12,099  gestiegen,  von  denen  nur 
sehr  wenige  die  Briefpost  wöchentlich  einmal ,  die  mei- 
sten dagegen  täglich  empfangen.  Im  Allgemeinen  rühmt 
man  von  den  Contrahenten  und  Postmeistern,  dass  sie 
die  Pflichten  ihres  Amtes  mit  dem  loben swerthesten  Eifer 
und  mit  Treue  erfüllen.  Das  Einkommen  dieses  Zweiges 
binnen  dem  mit  dem  letztverflossenen  30.  Juni  beendig- 
ten Jahre  betrug  4,137,056  Dollars  59  Cent. ,  und  seine 
während  derselben  Zeit  «ogestiegenen  Verpflichtungen 
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machten  3,380,847  Dollars  75  Cent,  aus«  Die  Zunahme 
der  Einnahme  gegen  die  im  yergangenen  Jahre  war 
708,106  Dollars  41  Cent.  In  Bezug  auf  mehrere  inter- 
essante Einzelnheiten  verweise  ich  Sie  auf  die  Berichte 
des  Generalpostmeisters  mit  den  sie  begleitenden  Urkun- 
den. Insbesondere  wird  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Noth wendigkeit  gelenkt,  für  ein  sicheres  und  beque- 
meres Gebäude  zur  Aufnahme  dieses  Amtes  Sorge  zu 
tragen. 

Ich  lege  dem  Congresse  die  Abschriften  der  Berichte 
vor,  welche  auf  eine  von  mir  geschehene  Aufforderung 
von  dem  Vorsteher  des  Staatsdepartements  erstattet  wor- 
den sind,  um  nachMaasgabe  ihrer  Erfahrung  Rathschläge 
zu  ertheilen,  welche  fernere  gesetzliche  Verfugungen 
mit  Vortheil  getroffen  werden  könnten ,  um  die  treue 
Verwendung  der  öffentlichen  Gelder  zu  den  Z  wecke n<, 
für  die  sie  bestimmt  sind,  zu  sichern,  ihrer  Missverweu- 
düng  und  Unterschlagung  von  Seiten  Derjenigen,  die 
mit  ihrer  Verausgabung  beauftragt  sind,  vorzubeugen 
und  im  Allgemeinen  die  Regierung  vor  Verlusten  in  ihrer 
Verwendung  zu  bewahren.  Es  ist  unnöthig,  sich  über 
die  Wichtigkeit  solcher  neuen,  in  den  Befugnisse»  der 
gesetzgebenden  Gewalt  stehenden  Sicherungen  zu  ver- 
breiten, und  ich  habe  nur  wenig  zu  den  in  den  beifolgen- 
den Urkunden  niedergelegten  Vorschlägen  hinzuzufügen. 
Nach  dem  Gesetz  ist  die  Dienstzeit  unserer  wichtigsten 
Einnahme-  und  Ausgabebeamten  in  den  Civildepartements 
auf  vier  Jahre  beschränkt,  und  wenn  sie  Wiederanstel- 
lung erhalten,  müssen  sie  ihre  Cautionen  erneuern.  Die 
Sicherheit  des  Publicums  wird  durch  diese  Verfügung 
des  Gesetzes  sehr  vermehrt,  und  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen ,  dass  ihre  Anwendung  auf  alle  mit  der  Ein- 
nahme oder  Ausgabe  von  Staatsgeldern  betraute  Beamten, 
ihre  Aemter  mögen  wie  immer  beschaffen  seyn ,  in  glei- 
chem Grade  wohlthätig  seyn  werde.  Ich  empfehle  daher 
ausser  den  von  den  Vorständen  des  Departements  ge- 
machten Vorschlägen,  die  Sie  für  nützlich  halten  mögen, 
eine  allgemeine  Verfügung  zu  erlassen ,  wonach  alle  Be- 
amte des  Heeres,   der  Flotte  und  in  den  Civildeparte- 
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lAents,  welche  mit  der  Einnahme  oder  Verausgabung 
ofientiicher  Gelder  betraut  sind,  und  deren  Dienstzeit 
aatweder  unbeschränkt  ist  oder  längcer  als  vier  Jahre 
dauert,  nach  Ablauf  jeder  solchen  Periode  Cautionen  mit 
guten  und  genügenden  Bürgschaften  stellen  sollen.  — 
Eine  Veränderung  in  der  Periode,  welche  das  Finanzjahr 
schliesst,  vom  1.  October  bis  zum  1.  April,  ist  häufig 
empfohlen  worden  und  scheint  wünschen swerth  zu 
seyn. 

Die  unglücklichen  Zufällie  mit  den  Dampfböten, 
welche  sich  im  Laufe  des  Jahres  so  häufig  zugetragen 
haben,  scheinen  die  Noth wendigkeit  des  Versuchs  zu  be- 
weisen, ihnen  mittelst  strenger  mit  ihren  Zollhauspapie- 
ren in  Verbindung  stehender  Verfügungen  vorzubeugen. 
Dieser  Gegenstand  war  der  Aufmerksamkeit  des  Con- 
gresses  von  dem  Schatzsecretär  in  seinem  letzten  jähr- 
lichen Berichte  vorgelegt  worden  und  wird  es  auch  wie- 
der in  der  gegenwärtigen  Sitzungsperiode  mit  neu  hinzu- 
gekommenen Umständen.  Es  wird  ihm  ohne  Zweifel 
jene  baldige  und  sorgfältige  Erwägung  zu  Theil  werden, 
welche  seine  dringende  Wichtigkeit  zu  fordern  scheint. 

Ihr^  Aufmerksamkeit  ist  früher  schon  häufig  auf 
den  Bezirk  Columbia  gelenkt  worden ,  und  ich  würde  sie 
nicht  wieder  darauf  lenken ,  wenn  nicht  dessen  völliges 
Vertrauen  auf  den  Congress  ihm  ein  beständiges  Anrecht 
auf  Berücksichtigung  gäbe.    Durch  die  Verfassung  von 
dem  übrigen  Bunde  getrennt,  beschränkt  im  Umfang  und 
durch  keine  eigene  gesetzgebende  Versammlung  unter- 
stützt, scheint  er  ein  Gebiet  zu  seyn ,  wo  man  ein  weises 
und  gleichförmiges  System   örtlicher  Regierung  leicht 
hätte  annehmen  können.    Aber  man  hat  diesen  Bezirk 
unglücklicherweise  den  übrigen Th eilen  des  Bundes  nach- 
schmachten lassen;   seine   Civil-  und   Criminalgesetz- 
bücher  sind  nicht  nur  sehr  mangelhaft,  sondern  voll  ver- 
alteter oder  unbequemer  Verfügungen ;  da  er  aus  Theilen 
von  zwei  Staaten  gebildet  ist ,  so  herrschen  an  verschie- 
denen Punkten  des  Gebietes ,  so  klein  es  auch  ist ,  Ver- 
schiedenheiten in  den  Rechten ;  und  obschon  dieser  Be- 
zirk zum  Sitze  der  »Ugemeinen  Regierung,   zum  Platz 
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ihrer  öffentlichen  Gebäude,  zur  Niederbtg^e  ihrer  Archive 
und  zum  Aufenthalte  von  Beamten,  die  mit  grossei 
Summen  von  Staat8g:eldern  und  mit  der  Verwaltungr  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  betraut  sind,  ausersebei 
worden  ist,  so  hat  man  ihn  doch  niemals  jener  besonden 
und  umfassenden  Gesetzgebung,  welche  diese  Umstände 
sshlechterdings  verlangen,  unterworfen  oder  sie  ihm  auf- 
gelegt. Ich  kenne,  gar  wohl  die  verschiedenen  Gegen- 
stände von  grösserer  Wichtigkeit  und  grossen»  Interesse; 
welche  sich  der  Erwägung  des  Congresses  aufdrängen, 
aber  ich  glaube,  dass  es  keinen  giebt ,  welcher  sich  mehr 
gradezu  an  seine  Gerechtigkeit  wendet,  als  eine  liberale, 
ja  selbst  edelmüthige  Aufmerksamkeit  auf  die  luteresseu 
des  Bezirkes  Columbien  und  eine  vollständige  und  sot^- 
fältige  Durchsicht  seiner  Localregierung. 

Washington ,  den  5.  December  1837* 

M.  van  Buren* 


Sklavenresolutionen. 

Der  Umstand,  dass  in  Nordamerika  keine  der  An- 
gelegenheiten, die  von  dem  Präsidenten  angeregt  worden 
sind ,  zu  erheblichen  Transactionen  gef&hrt  hat ,  macht 
den  Uebelstand  weniger  fühlbar,  dass  wir  dies  weitiäuf- 
tige  Document  nur  stückweise  so  spät  haben  mittheilen 
können. 

Das  Wichtigste  was  seitdem  zu  Washington  verhan- 
delt worden ,  sind  die  über  das  Dampfschiff  CaroUne  bei 
Navy-Island  gewechselten  Noten,  hinsichtlich  deren  man 
sich  wohl  die  unpassende  Bemerkung  erlaubt  hat,  dass 
sie  sehr  von  der  Sprache  abweichen,  dieJeffersan  in  1808 
führte  „wenn  England  uns  keine  Geni^^huung  getrährt 
(wegen  des  Ueberialls  bei  Ckesa^eake)  so  wollen  wir 
Canada  nehmen  ;^'  —  und  die  Proclamationen  und  Adres- 
sen ,  Bills  und  Noten  wegen  besserer  Neutralität  an  der 
weitgedehnten  Grenze.  Es  ist  keinen  Zweifel  unterwor- 
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fen ,  dass  der  Congress  und  van  Bureti  es  sehr  ernstlich 
mit  dieser  Neutralität  meinten,  ernstlicher  als  dieGrenz- 
1  Staaten  Vermont ^  Michigan  und  New^ork,  wo  die  Insur- 
genten mancherlei  Vorschub ,  Waffen  und  Asyl  fanden, 
bis  General  Scott  beauftragt  ward,  die  gegebenen  Anord- 
•nungen  mit  unerbittlicher  Strenge  zu  handhaben  und  der 
englische  Geschäftsträger  Forsyth  die  beruhigendsten 
Versicherungen  über  die  gute,  neutrale  Disposition  des 
Congresses  nach  London  senden  konnte. 

£s  ist  bei  allem  diesen  nicht  zu  verkennen,  dass 
eine  schwere,  tiefeingreifende  Krisis  Nordunerika  im 
Innern  druckt.  Der  Gegensatz  südlicher  und  nordlicher 
Staaten,  der  Abolitionisten  und  der  Sklavenhalter  be- 
wirkt eine  Spannung,  die  das  Gemüth  betäubt,  und  die 
Gewaltthätigkeit  in  den  indianischen  Kriegen  und  Ver- 
folgungen ,  die  unredliche  Eindringung  in  einen  fremden 
Staat  (Te^vasJ  sind  nicht  geeignet  den  Innern ,  geistigen 
Muth  wieder  zu  beleben.  Nordamerika  ist  ein  moralische» 
Chaos,  mehr  wie  je.  Indess  wollen  wir  die  humanen  Re- 
solutionen hier  consigniren ,  mit  welchen  der  ehrwärdige 
Congress  nach  den  skandalösen  Auftritten ,  in  denen  die 
virginischen  Repräsentanten  erklärten ,  die  geringste 
Anregung  der  Sklavenfrage  als  Signal  der  Auflösung  der 
Union  betrachten  zu  wollen ,  worin  die  übrigen  Sklaven« 
Staaten  ihnen  beitraten,  die  Weihnachtfeier  überaus  christ- 
lich beschlossen. 

Am  28.  December  wurden  also  folgende  Resolutionen 
unter  grossem  Beifall  debattirt. 

,,1)  Dass  die  Privat-Sklaverei  in  den  südlichen  und 
westlichen  Staaten  ein  wichtiger  Theil  ihrer  Innern  In- 
stitutionen, von  ihren  Vorfahren  ererbt  und  bei  Annahme 
der  Constitution  durch  dieselbe  als  ein  verfossungsmäs- 
siges,  wesentliches  Element  bei  der  Vertheilung  der 
Macht  unter  den  Staaten  anerkannt  sey:  dass  keine  Aen- 
derung  der  Meinung  oder  des  Gefühls  hinsichtlich  der- 
selben bei  den  andern  Staaten  offene  oder  systematische 
Angriffe,  mit  der  Absicht  sie  (die Sklaverei)  umzustossen 
bei  ihnen  oder  ihren  Bürgern  rechdertigen  könne;  dass 
alle  solche  Angriffe  eine  ^enbare  Beleidigung  der  wech« 
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selseitigen  und  feierlichen  Bürgschaft  einander  zu  be- 
schützen und  zu  yertheidig^en  seyen ,  wie  sie  hei  respecti- 
ven  Eintritt  in  den  Verfassun^s vertrage,  der  die  Union 
ausmache,  gegeben  sey;  dass  sie  als  solche  ein  offenbarer 
Treubruch  seyen  und  eine  Schändung  der  heiligsten  mo- 
ralischen und  religiösen  Pflichten. 

2)  Dass  die  Einmischung  von  irgend  einem  Staat 
oder  von  Staaten  oder  ihren  Bürgern  um  die  Sklaverei 
in  diesem  District  (Columbia)  oder  in  einem  der  Staaten 
auf  den  Grund  oder  unter  Vorwand,  dass  sie  immoralisch 
oder  sündlich  sey ,  oder  die  Annahme  irgend  einer  Acte 
oder  Maassregel  des  Congresses  in  dieser  Absiebt ,  ein 
directer  und  gefährlicher  Angriff  auf  die  Institutionen 
aller  Sklaven  Staaten  seyn  würde. 

3)  Dass  die  Union  dieser  Staaten  auf  Gleiebbeitder 
Rechte  und  Vortheile  ihrer  Glieder  beruhe;  dass,  was 
diese  Gleichheit  zerstört,  auch  die  Union  selbst  zu  zer- 
stören bezwecke;  und  dass  es  die  heilige  Pflicht  Aller  se^, 
und  insbesondere  dieses  Congresses,  welcher  die  Staaten 
in  ihrer  corporativen  Eigenschaft  vorstellt ,  allen  Versu- 
chen ungleicher  Behandlung  der  Staaten  mittelst  Aus- 
dehnung der  Wohlthaten  des  Gouvernements  auf  alle 
Theile  der  Union  zu  widerstehen ;  und  dass  es  der  Gleich- 
heit der  Rechte  und  Vortheile,  welche  die  Verfassung 
gleicherweise  allen  Gliedern  der  Union  zu  sichern  beab- 
sichtigte, widerstrebe,  wenn  man  es  versagen  wolle,  auf 
die  südlichen  und  westlichen  Staaten  irgend  einen  Vor- 
theil  auszudehnen,  welcher  sie  stärker  oder  sicherer 
machen,  oder  ihre  Grenzen  und  Bevölkerung  vergrössem 
könnte,  durch  HInzufugung  neuen  Gebiets  oder  neuer 
Staaten,  auf  die  falsche  Annahme  oder  den  Vorwand  hin, 
dass  die  Einrichtung  der  Sklaverei,  wie  sie  unter  ihnen 
besteht,  immoraliseh  oder  sündlich  oder  sonst  schädlich 
sey,  und  dass  die  Vorenthaltung  solcher  Vortheile,  indess 
sie  doch  die  Lasten  des  Gouvernements  trügen,  eineVer- 
letzung  der  Freiheit  der  Sklavenstaalen  selbst  sey." 

Wir  enthalten  uns  jedes  Commentars  über  die  Lo- 
la^k,  über  die  Ratnonalität  solcher  Sklaven  gesin nun g  und 
bedauern ,  dass  das  einzige  morallBche  Resultat  solcher 
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Verhsndlung^  die  Rechtfertigung  des  Satzes  nt:  ,,wir 
sind  alle  Sünder  vor  dir  und  nicht  werth  deine  Kinder 
zu  heissen/'  Wir  Europäer  haben  aber  den  traurigen 
Trost,  daBS  die  feige  Stelle  im  Herzen,  welche  uns  drückt, 
mit  der  Emancipation  Amerika'»  zur  Freiheit  auch  dort 
nicht  ausgelöscht,  nicht  ausgerodet  ist,  yielmehr  noch 
ganz  üppige  Früchte  trägt. 

Hier  wäre  nun  wohl  der  Ort ,  die  vielfachen  Ver- 
handlungen und  Debatten  wiederzugeben ,  welche  Volk 
und  Parlament  in  England  hinsichtlich  der  Sklaverei  und 
des  Negerhandels  kürzlich  bewegt  und  beschäftigt  haben  ;* 
wären  hier  die  Bestrebungen  zu  erwähnen,  die  der  uner- 
müdliche Brougfiam  angewandt  hat,  um  den  Schandfleck 
der  europäischen  Menschheit,  wenigstens  so  weit  es  Eng- 
land betrifft,  auszuwaschen. 

Da  indess  der  Raum  ein  solches  Referat  nicht  ge* 
stattet  und  es  leider  zu  erwarten  ist,  dass  die  bei  Millionen 
britti scher  Männer  und  Frauen  geweckten  Gefühle  In 
Westindien  zur  That  aussehlagen  werden  ,  so  wollen  wir 
den  thatsächlichen  Verlauf  noch  abwarten  und  begnügen 
uns,  als  Widerspiel  amerikanischer  Gesinnnng,  auf  die 
Gefügigkeit  aufmerksam  zu  machen ,  mit  welcher  Mehc'- 
med  AU  es  sich  angelegen  seyn  lassen  den  Vorstellungen 
Bawringt  und  des  englischen  Consuls  Campbell  nachzu- 
geben ,  welche  um  Abstellung  der  Sklavenjagden ,  die  in 
Nubien  und  Dongola  von  den  ägyptischen  Truppen  geübt 
wurden,  baten.  Lord  Pahnerstan^hat  sich  diesen  Bemü- 
hungen associiret  und  den  Vice-König  darauf  aufmerksam 
gemacht  y  wie  sehr  er  an  Achtung  durch  gänzliche  Ab'^ 
schaffunsr  der  Sklaverei  gewinnen  werde. 

Hoffen  wir  dass  die  Staaten,  welche  noch  nicht  dem 
Beispiele  Frankreichs  und  Dännemarks  gefolgt  sind,  mit 
England  zur  Verfolgung  des  Sklavenhandels  sich  zu  ver- 
einigen ,  einer  edeln  Ambition  nachgeben  werden  jenen 
widernatürlichen  Unfreiheitszustand  bei  sich  und  andern 
nicht  länger  pflegen  zu  wollen. 

Obgleich  wir  im  Jahre  1884  schon  in  unserer  Aeten- 
sammlung  niedergelegt  haben »  was  Seitens  Dännemarks, 
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in  Fol|re  der  jetzt  mehr  erwähnten  Volkerrechtsvvrtr^ 
pablicirt  wollen,  so  wünschen  wir  doeh  Veruilassmf 
KU  erhalten,  auf  diese  Vertilge  zurück  zu.  kommen. 


IV. 

PreiMsen. 


Ueber  die  Vermehrung  der  Verbrechen  in 

Preussen. 

Es  dürfte  nicht  unwichtag:  seyn,  über  obigen  Gegen^ 
stand  das  competente  Urtheil  des  preussischei  Justiz- 
ministers  Muhier  zu  hören,  welcher  sich  in  seinem  Bencb^ 
an  den  Konig  über  die  Verwaltung  des  Jahres  1835  dih\a 
vernehmen  lässt. 

„Ew.  K.  Maj.  haben  durch  die  auf  meinen  vcijäh- 
rigen  Jahresbericht  erlassene  allerhöchste  Ordre  vom  19. 
October  1836  eine  nähere  Erörterung  der  Ursaehen  der 
{HTogressiTen  Zahl  der  zur  Untersuchung  gelangten  Ver- 
brechen anzuordnen  geruht.  Es  ist  dieserhalb  Alles  ver- 
anlasst, was  die  Wichtigkeit  des  Geg^enstandes  erforderte. 
Ich  habe  darüber  mit  den  Ministern  v.  Altenttdn  ond 
v«  Rochow  Rücksprache  genommen ,  die  Präsidenten  der 
C  r  i  m  i  n  al  -  Senate  aller  Ober-Landesgerichte  zur  &for- 
schung  der  Ursachen  der  Zunahme  der  Verbrechen  mit 
Anweisung  versehen ,  und  sie  zur  gutachtlichen  Bericht- 
erstattung, nach  vorgängiger  Vernehmung'  aller  Unter- 
gerichte und  Inquisitoriate ,  und  unter  Zuziehung  der 
Verwaltungsbehörden,  aufgefordert.  Diese  Berichte  siwi 
jetzt  bis  auf  einen  eingegangen  und  liefern  eine  Masse 
höchst  schätzbaren  Materials  für  die  Gesetzgebung*  und 
Verwaltung  in  Betreif  des  Criminalwesens.  Ueber  die 
einzelnen  Punkte  werde  ich  mit  den  betreffenden  V^- 
waltnngsministem  in  weitere  Communication  treten,  und 
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behalte  mir  vor,  Ew.  K.  Maj.  sodann  über  die  Resultate 
einen  besondern,  erschöpfenden  Bericht   zu  erstatten. 
I>as8  solche,  zum  Theil  sehr  ins  Detail  gehende  Ermitte- 
lungen überhaupt  angestellt  sind ,  kann  nur  vortheilhaft 
isrirken,  wäre  es  auch  nur  in  der  Rücksicht,  dass  alle  Be- 
hörden des  Staats  dadurch  veranlasst  sind,  ihre  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  auf  Alles  dasjenige  zu  richten, 
was  Verbrechen  erzeuoft.  Von  allen  Seiten  ist  daher  auch 
dieser  Gegenstand  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufge- 
nommen und  verfolgt  worden.    Die  Vorfragen  ob  über- 
haupt jetzt  eine  Vermehrung  der  Verbrechen  stattfindet 
oder  nicht?  Ist  dabei  natürlich  nicht  unbeachtet  geblieben, 
und  sie  wird  von  vielen  Seiten  vern^nt.    So  viel  ist  ge- 
wiss, dass  die  nach  den  ein  gereich  tcin  Listen  und  Ueber- 
sichten  zunehmende  Anzahl  der  Untersuchungen,  die 
Annahme,  dass  auch  eine  gleiche  Vermehrung  der  Ver- 
brechen stattfindet,  noch  keinesweges  rechtfertigt.    In 
frühem  Jahren  hat  man  zuvörderstaufdie  Tabellen  wenig 
Werth  gelegt.    Sie  sind  daher,  wie  viele  Unterbehorden 
eingestehen ,  höchst  mangelhaft  geführt.    Sodann  liegt 
zu  Tage,  wie  sehr  ausser  andern  Zufälligkeiten  Thätig- 
keit  und  Eifer  der  richterlichen  und  Polizei beamten  die 
Zahl  der  Untersuchungen  vermehren ,  bei  entgegenge- 
setzten Verhältnissen  aber  vermindern  muss.  Ausserdem 
kommt  in  Betracht ,  dass  sonst  eine  Menge  von  Verbre- 
chen ,  namentlich  kleine  Diebstähle ,  unerlaubte  Selbst- 
hülfe und  Widersetzlichkeiten,  ja  selbst, gröbere  Verbre- 
chen, die  jetzt  die  Zahl  dergerichtllchen  Untersuchungen 
bedeutend  vermehren,  missbräuchlich  ohne  alles  Verfahren 
von  Rentbeamten ,  Dorfschulzen ,  Gutsherrn  und  Magi- 
straten abgemacht  wurden,  und  dass  in  neuer  Zeit  Vieles 
als  Vergehen  oder  Contravention  denunciirt  wird»  was 
man  früher  alt  unschädlich  hingehen  Hess ,  wenn  nicht 
sogar  dazu  aufforderte.    Dies  gilt  insbesondere  von  den 
Holzdiebstählen  und  andern  Forst-,  Jagd-  und  Hütungs- 
Contraventionen.    Die  bessere  Cultivirung  der  Forsteii, 
die  Separationen  und  Ablösungen  der  Servituten ,  der 
steigende  Preis  des  Holzes  bringen  es  nothwendig  mit 
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ndi,  d«M  die  fnidiüieheii  Untereachungeii  ober  _ 
Vergehen  sieb  bedeutend  rennehit  baben,  ohne  dass  dar- 
sQft  auf  eine  Veneblecbtemng  des  stttBcben  Zustmmdes 
geschlossen  werden  kann.  Cranz  enorm  haben  die  Beils- 
diebstahlssachen  zogenommen ,  und  doch  ist  kamn 
nehmen ,  dass  früher  die  Wälder  weniger  von  der 
gen  Volksklassc  mitbenutzt  worden  sind. 

Um  Verbrechen  zu  Yerbüten,  müssen  die  Gesetze 
dämm  nicht  weniger  diesen  kleinen  Vergehangeii  entge- 
gentreten; ja  es  erscheint  vielmehr  unerlasslich ,  hier 
kräftig  einzuschreiten.  Nur  ist  dabei  grosse  Vorsiclit 
notfawendig. 

Im  Departement  des  Ober-Landesgerichts  zn  Arns- 
berg' sind  die  meisten  Untersuchungen,  wenn  man  die 
Hoizdiebstahlssachen  mitrechnet,  und  doch  gekört  das 
Departement  wieder  zu  denen ,  wo  sonst  fiie  wmgsten 
andern  Diebstahle  vorkommen! 

In  wie  weit  sich  indess,  abgesehen  von  diesen  Be- 
trachtungen, die  zum  Theil  die  vermehrte  Zahl  der  Datei- 
suchungen  erklären,  der  Schlnsssatz  rechtfertigen  lasst: 
„„dass  mit  der  geistigen  Aufklärung,  mit  der  häem 
Intelligenz  des  Volks ,  moralische  und  religiöse  Bildung 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  und  dadurch  eine 
gewisse  Störung  des  Gleichgeivichts  eingetreten  ist, 
welche  Verbrechen  hervorruft,  und  was  für  Mittel  der 
Regierung  zu  Gebote  stehen ,  um  solche  Uebelstände  zu 
beseitigen,''^*  —  würde  eine  weitläuftigere  Auseinander- 
setzung erfordern ,  die  ich  mir  daher  für  den  erwähnten 
Separatbericht  vorbehalten  muss. 

Eine  Vergleichung  mit  den  Tabellen  anderer  Lander 
gewährt  ein  bald  mehr  oder  weniger  günstiges  Resultat, 
in  den  sämmtlichen  österreichischen ,  deutschen  und  ita- 
lienischen Staaten  mit  20  Mill.  Einwohnern  schwebten 
nach  den  Listen  der  Jahre  1834  und  1835: 

an  schweren  Polizei-Uebertretungen  .  89,899 

an  Criminal-Untersuchungen 38,752 

128,651 
Es  sind  hiemnter  Forst-  und  Holzfrevel  und  äbn- 
liebe  Contraventionen  nicht  begriffen,  auch  mehrere  Ar- 


/ 
IV.  Preussen.  03 

ten  i^esseitiger  fiscalischer  Untersachungen  nicht.    Da 
nun  in  Preussen  bei  den  Gerichten  meines  Departe- 
ments, mit  Ausschluss  jener  Holzfrevel,  Forst-  und  ähn- 
licher Contraventionen ,  in  den  Jahren  1835  und  1836 
bei  11  Mill.  Einwohnern  an  criminal-,  fiscalischen-.  und 
polizeimässig  geführten  Untersuch ungssachen  überhaupt 
liegen  76,000  schwebten,  so  stellt  sich  das  Verhältniss 
ziemlich  gleich.  Die  Rubrik  Diebstahl ergiebtdort38,882, 
hiernach  Beilage  Q.,  umschliesslich  der  grossen  Anzahl 
polizeimässig  geführter  Untersuchungen  we^en  kleinen 
Diebstahls,  25.948  neu  eingeleitete  Sachen. 

Die  Criminal prozess-Tabellen  Frankreichs  erga- 
ben im  Jahre  1833  an  eingeleiteten  resp.  beendigten 
Untersuchungssachen : 

vor  den  Assisen 54S3(crimes) 

vor  den  correctionellen  Tribu- 
nalen   lS4,0öS{deHts) 

Verden  einfachen  Polizei-Tribu- 
nalen 113,291,  wovon  Vamit    SS,0O0(contrave7itiQn9) 
hierher  gerechnet  werden  kön- 
nen, ....^^__«___        i 

177,486 

Dazu  kann  man  indess  noch 
zählen,  an  Untersuchungen  we- 
gen crimes  und  delits,  welche 
durch  Bestimmungen  des  öffent- 
lichen Ministeriums,  der  Raths- 
oder  Anklagekammer  beseitigt 
sind 50,879 


228,365 


Die  Zahl  aller  neu  eingeleiteten  Untersuchungen 
nach  Belage  Q.  beträgt  auf  11  Mill.  Einwohner  aber 
schon  207,478.  Daraus  ergiebt  sich  ein  grosses  Miss- 
verhältniss.  Indess  trifft  es  wiederum  nur  die  kleinern 
Vergehen ,  die  rn  Frankreich  weniger  zur  Anzeige  und 
Rüge  kommen  mögen.    Die  Zahl  der  Kapitalverbrechen 
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ist  zum  Beispiel  nach  diesen  Listeii  in  Fnnkreicfa  rer» 
haltnissmässif 'weit  passer.    Ausserdem  kommt  in  fie* 
tnu;bt,  eines  Theils,  dass  das  AUgemeine  Landrefslit  eise 
grossere  Anzahl  strafbarer  Han<ttangen  enthält    als  dii 
französischen  Gesetze,  wie  in  der  Lehre  Tom  Betrug, 
rerheimlichte  Schwangerschaft  und  Niederkunft,  Selbsl- 
hulfe  n.  s.  w.,  andern  Theils,  dass  seine  Strafbestimmvn- 
gen  bei  weitem  milder  sind,  und  die  weniger  bedeutende! 
Vergehen  schon  deshalb  mehr  zur  Untersuchung-  kommo 
müssen.      * 

Gleichviel  aber,  welches  die  Ursachen  dergrossea 
Anzahl  von  Untersuchungen  ihEw.K.Maj.  Staaten  aad 
seyn  mögen :  die  unstreitbar  grosse  Zunahme  derselbes 
erfordert  grossere  Mittel  wie 'bisher,  und  macht  es,  ab- 
gesehen von  der  Revision  des  Crimimalrechts,  do^ wen- 
dig, besondere  Sorgfalt  den  Untersuchungen,  den  Uater- 
suchungsbehörden  und  den  Gefängnissen  und  Strafiio- 
stalten  zu  widmen.  Ew.  K.  Maj.  haben  in  dieser  Hiiadit 
neuerlich  wiederum  mehrere  allerh.  Befehle  zu  eriasstn 
geruht,   für  deren  Erledigung  ich  meinerseits  pflieht- 
schuldig  Sorge  tragen  werde.    Eine  allgemeine  neue  In- 
struction  für  alle  gerichtliche  Gefangenaiistalten  istbereits 
entworfen ,  und  kann  in  Kurzem  den  Gerichten  mitge- 
theilt  werden." 


V. 

Bömtoche  Kirche* 

.  Posen  und  Gnesen 

Ein  fast  nicht  geringeres  Aufsehen  als  die  Kölnische 
Angelegenheit  erregt  die  Entwickelung  der  katholischea 
Opposition  in  den  östlichen  polnischen  Provinzen  des 
preussischen  Staats.  Sonderbare  Verkettung  der  Bege- 
benheiten und  Gemüthsrichtungen ,  von  der  wir  noch 
holTen  diirfen,  dass  sie  zum  baldigen  Durchbrach  des 
Bessern  dienen  wird !  Wenn  es  augenscheinlich  ist,  dass 
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unserer  Zeit  und  Umgebung'  an  Urtheil ,  an  scharfer 
£rkenntniss  der  Lebenselemente  gebrach,  dass  die  Functio- 
nen der  Vernunft,  des  vernünftigen  Gemüths,  bei  selbst* 
g^efkUigen  Verlass  auf  die  eigene  schwache  Einsicht, 
erschlafft  waren ,  so  muss  man  bewundernd  es  verehren, 
^8  ohne  Zuthun  menschlicher  Fürsicht  Verhältnisse 
aufgeregt  worden  sind,  welche  die  Denkkraft  wieder  zur 
Sammlung  bringen  und  dazu  dienen  können,  den  schwü-  ^ 
len  Dunstkreis  durch  Wahrheitsgewitter  zu  reinigen. 
Möchte  der  wahrlich  verkannte  Werth  einer  zur  Aufklä-  , 
rung  und  zum  Bewusstseyn  strebenden  Bevölkerung  aus 
den  Wirren  des  Fanatismus  offenbar  werden ,  so  sollen 
die  dunkeln  Erscheinungen,  deren  Beleuchtung  unsere 
Pflicht  ist  und  von  welchen  wir  die  Zeugnisse  der  Zukunft 
überantworten,  nicht  verloren,  nicht  vergeblich  seyn. 

Die  Wirren  im  Erzbisthum  Posen  und  Gnesen  ent- 
standen schon  vor  der  Kölner  Katastrophe.  Sie  ent- 
sprangen gleichfalls  aus  dem  Streite  über  gemischte  Ehen 
und  tragen  dasselbe  Gepräge  folgerechten  Beharrens  an 
unrichtigen  Premissen,  die  der  Staat  zu  unbedenklich 
eingeräumt  hatte,  an  sich.  Einerseits  ist  es  ein  Glück, 
dass  der  Fanatismus  grade  diese  Materie  gewählt  hat. 
Denn  in  keiner  den  Glauben  betreffenden  Materie  ist  es 
selbst  dem  gemeinen  Mann  vergönnt,  bei  einiger  guten 
Denkuugsart  und  Bemühung  das  Wahre  vom  Falschen 
zu  unterscheiden,  so  leicht  das  Rechte  zu  treffen,  wie  in 
einer  Sache ,  die  dem  täglichen  Leben ,  dem  Gefühl  und 
dem  Herzen  so  nahe  liegt  wie  die  Ehe;  denn,  wo  er  sich 
und  andere  glücklich  sieht  kann  er  selbst  die  Sache 
schlichten  und  richten.  Andrerseits  aber  kann  man  auch 
wohl  begreifen ,  dass  der  politisch  schon  so  sehr  neutra- 
lisirte  und  beschränkte  Katholicismus  Alles  daran  setzt, 
um  eine  Grenzlinie  zu  besetzen  und  zu  behaupten,  wo 
der  Uebergang,  die  Desertion  aus  seinem  Feldlager  so 
leicht  ist.  Es  ist  sichtlich,  dass,  wer  selbst  in  glücklicher, 
wenn  gleich  gemischter  Ehe  lebt,  wer  liebe  Angehörige 
und  Freunde  sie  eingehen  sieht ,  nicht  leicht  in  der  ver- 
dammenden Stimmung  erhalten  werden  kann,  welche  die 
eigentliche  Befestigung  des  katholischen  Papismus  abgiebt. 

3** 
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Wer  einmal  dahin  gebracht  ist,  dass  er  in  seinem  Ver- 
kehr mit  Andersgläubigen  seinen  starren  Glauben  dahin- 
tenlässt,  der  hat  sich  von  dem  alleinseligmachenden,  blin- 
den Gehorsam  schon  halb  losgemacht.  Deshalb  ist  es 
nicht  zu  verwundern ,  dass  die  Anhänger  des  römischen 
Systems  sich  grade  in  dieser  Absonderung  zu  verboll- 
werken  bemüht  sind.  Aber  die  Wälle ,  mit  denen  sie  sich 
um  wehren,  sind  von  Eis  und  Schnee.  Sobald  die  Wärme 
der  Liebe  kommt  zerfliessen  sie  in  Nichts  und  vermögen, 
trotz  alles  Geschreis,  trotz  aller  Künsteleien  sie  in  festem 
Zustande  zu  erhalten,  nicht  zusammengehalten  zn  werden. 

Wir  theilen  nun  zuvorderst  die  Actenstücke  mit, 
welche  einer  zukünftigen  Beurtheilung  des  Ganges  dieser 
Sache  zur  Grundlage  dienen  werden, 

1)  Circulär  des  erzbischöflichen  Vicarias  zu  Gtiesen^ 
Adelbert  Brodziszewski,  vom  6.  Sept.  1837 : 

,, Veranlasst  durch  die  an  die  Civilbehörden  ergan- 
genen Verordnungen ,  welche  uns  zugegangen ,  und ,  da 
wir  von  deren  Wirklichkeit  überzeugt  sind,  hier  beige- 
fügt werden,  erklären  wir  feierlichst,  dass  wir  die  Ersten 
sind,  die  alle  Verordnungen  des  Staats,  insoweit  diese 
den  geheiligten  Grundsätzen  unseres  Glaubens,  unserer 
Religion  und  der  katholischen  Kirche  nicht  zuwider  sind, 
ehren  und  denselben  stets  aufrichtig  folgsam  seyn  wollen. 
Sobald  solche  aber  gegen  die  katholische  Kirche  sind, 
dann  antworten  wir  offen  mit  den  Worten  des  heil.  Petrus : 
y^Ohedire  oportet  Deo  magis,  quam  hominibusJ^  In  Be- 
treff der  hier  beigefügten  Abschrift,   Ehrwürdige  Geist- 
lichkeit der  hiesigen  Erzdiöces!  erachten  wir  es  für  Pflicht, 
Euch  Dasjenige  zu  erläutern,  was  darin  über  das  Beneh- 
men unseres  hochwürdigen  Erzbischofs  gesagt  ist.    In 
der  That  führt  derselbe  schon  seit  längerer  Zeit  mit  dem 
Staate  Schriftwechsel  wegen  der  gemischten  Ehen,  d.  h. 
Ehen  katholischer  mit  nichtkatholischen  Personen,  er 
vertheidigt  die  uralten  Rechte  der  katholischen  Kirche, 
wonach  alle  in  solcher  Ehe  erzeugten  Kinder  in  der  ka- 
tholischen Religion  erzogen  werden  sollen  und  wonach 
die  Geistlichen ,   insofern  diese  katholische  Erziehung 
nicht  gesichert  ist,  des  Strengsten  verpflichtet  sind,  die 
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reli^osen  Segnungen  nach  den  Gebräuehen  der  katholi* 
selten  Kirche  vorzuenthalten,   auch  keine  Trauung  in 
aacramentalischer  Form ,  unter  keinerlei  religiösem  oder 
kirchlichem  Merkmale  zu  vollziehen.    Nichts  ist  klarer 
als  ^tLS ,  dass  der  etc.  £rzpriester  hierdurch  nur  das  un- 
angetastete Ganze  unsers  katholischen  Rechts   fordert. 
Bs  ist  billig  und  recht,   dass  er  das  thut,  und  er  erfüllt 
nur  das,  was  er  nach  den  strengen  Pflichten  seiner  hohen 
geistlichen  Stellung  zu  erfüllen  verbunden  ist.    Nicht 
minder  müssen   auch  wir  katholische   Geistlichen   alle 
'  gleich  unserem  £rzpriest«r  an  diesen  katholischen  Rech- 
ten und  Grundsätzen  gewissenhaft  halten  und  dürfen  aus 
Religion  und  unserer  Stellung  nach  nicht  um  ein  Haar 
davon  abweichen .  Diese  Grundsätze  und  alle  diese  Satzun- 
gen der  katholischen  Kirche,  welche  sich  auf  katholische 
Ehen  mit  Personen  andern  Glaubens  beziehen,   kennt 
Ihr,  ehrwürdige  Geistliche!   gründlich;  —  sie  gründen 
sich  auf  die  heilige  Schrift,  auf  die  Gesetze  der  Kirchen- 
versammlungen ,  auf  die  Lehren  der  heiligen  Kirchen- 
väter und  auf  die  Allerhöchsten  Aussprüche  der  Päpste 
als  Statthalter  Christi.    Die  Beweise  hierfür  werdet 
Ihr  fortwährend  antreffen  und  aus  allen  gründlichen  ka- 
tholischen Kanons  und  Theologien  ersehen.  —  Welche 
Pflicht  Eurer  Religion  es  hierin  ist,   zeigt  Euch  nicht 
nur  die  uralte  allgemeine  Praktik  der  ganzen  katholischen 
Kirche,  sondern  es  hat  dies  auch  noch  der  unlängst  ver- 
storbene Papst  Pius  VIII.  durch  die  Resolution  seines 
Breve  vom  25.  März  1830 ,  welches  mit  den  Worten  an- 
hebt:   ^^Ldteris  altera  abhinc  anno  ad  Leonem  XII.** 
und  welches  eben  in  derselben  Angelegenheit  an  die  Bi- 
schöfe zu  Köln,  Trier,  Paderborn  und  Münster  ergangen 
ist,  erneuert;  erläutert  und  anempfohlen.    Ihr  habt  also 
untrügliche  Gesetze  Eurer  katholischen  Kirche ,  welche 
Ihr,  unter  der  strengsten  Verantwortlichkeit  gegen  Gott 
Euren  Richter,  in  dieser  Beziehung  zu  Rath  zu  ziehen' 
und  ihnen  zu  gehorchen ,  ,auch  nach  ihnen  getreulich  zu 
handeln  verpflichtet  seid.    Bedenket,  dass  es  sich  hier 
um  die  Sache  und  den  Sinn' eines  jener  sieben  Sacramente 
handelt,  welche  die  vorzüglichsten  Pfeiler  Eures  Glaubens 
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denz  fthgewarfcet  werden  mass ,  da  das  in  Rede  stehende 
Breve  in  meiner  Erzdioces  weder  publicirt  worden  ist, 
noch  ohne  Genehmigung  des   Staats  publicirt  werden 
darf,  mithin  in  seinen  Einzelnheiten  der  Geistlichkeit 
nicht  bekannt  ist,  und  unbekannter  Weise ,  auch  mit  per** 
sonlicher   Hingebung,   nicht  ausgeführt  werden  kann. 
Meine  Anti^ge  sind  freilich  von  dem  hohen  Ministerio 
der  geistlichen  Angelegenheiten  zurückgewiesen  worden, 
dennoch  aber  ist  an  einem  günstigen  Erfolge  nicht  zu 
verzweifeln ,  so  lange  mir  der  Weg  zum  Throne  des  ge- 
rechten Monarchen  offen  steht ,  welchen  ich  einzuschla- 
'  gen  entschlossen  bin ,  sobald  ich  die  zu  diesem  Zweck 
erforderlichen  Nachrichten  erhalten  werde,  um  deren 
Mittheilung  ich  meinen  CoUegen ,  den  Erzbischof  von 
Köln  requirirt  habe.   Von  dem  endlichen  Resultate  mei- 
ner Schritte  werde  ich  nicht  unterlassen ,  zu  seiner  Zeit 
die  Herren  Decane  in  Kenntniss  zu  setzen,   und  jetzt ^ 
fordere  ich  sie  durch  gegenwärtiges  vertrauliche  Schrei- 
ben auf,  das  Circulär  des  Herrn  Officials  ßrodziszetcski 
bei  sich  zurückzuhalten.  Zugleich  mache  ich  bemerklich, 
dass ,  da  ich  dem  würdigen  Official  nicht  das  unange- 
nehme Gefühl  einer  öffentlichen  Compromittirung  berei- 
ten möchte,  ich  ihm  zur  Zeit  von  diesem  meinem  Erlasse 
keine  Nachricht  geg^en  habe ,  und  wünsche  ich ,  dass 
die  Herren  Decane  an  dieser  meiner  zarten  Rücksicht 
ein  Beispiel  für  ihr  eigenes  Verfahren  in  dieser  Hinsicht 
bis  zur  erfolgten  Lösung  der  Sache  nehmen  mögen.  Po- 
sen, am  10.  Oct.  1837.   Der  Erzbischof  von  Gneseu  und 
Posen  (gez.)  />«»«».'* 

Die  Vorstellung  des  Erzbischofs  an  den  König  lautet 
wie  folgt:  ,,Ew.  K.  Maj.  sehe  ich  mich  nothgedrungen, 
in  einer  Angelegenheit  allerunterthänigst  zu  behelligen, 
in  der  ich  von  Allerh.  Dero  Ministerium  der  geistlichen 
Ang^l.  nicht  Genugthuung  zu  erlangen  vermag.  IcK 
thue  diesen  Schritt  mit  der  Ehrerbietung,  die  Ew.  K. 
Maj.  meine  Pflichttreue  mit  innigster  Ueberzeugung 
zollt,  und  indem  unbegrenzten  Vertrauen,  das  AHerh. 
Dero  Gerechtigkeit  und  Grossmuth  in  den  Herzen  der 
von  dem  preussiscben  Scepter  beschirmten  Millionen  so 
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fest  begründet  haben.  Die  Angfelegenheit  betrifft  die 
genannten  gemischten  Ehen,  nämlich  die  Ehen  zwischen 
Katholiken  und  Nichtkatholiken.  In  dieser  Hinsicht  giit 
in  meinen  Erzdiöcesen  das  Breve  Benedict  XlV.  an  die 
Bischöfe  Polens  vom  29  Juni  1748,  welches    anhebt: 
,,Magnae  nobis  admiratianis  ,^*  demgemäss  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  uralten  Satzungen  der  katholischen 
Kirche  gemischte  Ehen  äussersten  Falles  nur  unter  der 
Bedingung  als  statthaft  erklärt  werden :   dass  der  katho- 
lische Theil  sich  verpfli  chte,  den  nichtkatholischen  mit 
Anwendung  aller  seiner  Kräfte  in  den  Schooss  der  katho- 
lischen Kirche  zurückzuführen,  und  dass  die  in  solchen 
Ehen  erzeugten  Kinder  in  dem  katholischen  Glauben  er-  • 
zogen  werden.   Dieses  Bre?e  ist  bis  jetzt  durch  keinen 
andern  apostolischen  Ausspruch  aufgehoben  oder  ^emiJ- 
dert  worden;  es  besteht  noch  für  die  Theile  des  ehemali- 
gen  Polens  in  seiner  ganzen  Kraft.  Ew.  K.Maj.  Gesetze 
stehen  mit  diesen  Grundsätzen  der  katholischen  Kirche 
nicht  im  Einklänge.   Das  allgemeine  Landrecht  schreibt 
Tbl.  II.  Tit.  2  S.  76  vor,  dass  Söhne  in  der  Religion  des 
Vaters,  die  Töchter  in  der  der  Mutter  zu  erziehen  sind. 
Ew.  K.  Maj.  Allerh.  Cabinetsordre  vom  21.  Nov.  180S 
ändert  diese  Vorschrift  dahin  ab:  dass  sämmtliche  Kinder 
der  Religion  des  Vaters  folgen  sollen ,  falls  die  Aeltem 
sich  nicht  über  etwas  Anderes  geeinigt  haben.    Mit  der 
Errichtung  des  Herzogthums  Warschau  im  Jahre  1807 
verloren  diese  letztgedachten  Vorschriften  ihre  Geltung 
in  den  Diöcesen  Gnesen  und  Posen ,  insoferne  diese  dem 
Herzogthume  Warschau  einverleibt  wurden.    Der  einge- 
führte Codex  Napoleons  betrachtete  die  Ehe  als  blossen 
bürgerlichen  Vertrag,  es  blieb  dem  Gewissen  der  Con- 
trahenten  allein  überlassen,  die  eingegangenen  Ehen  prie- 
sterlich einsegnen  zu  lassen.    Die  katholischen  Priester 
hatten  dabei  das  ^obenerwähnte  Breve  Benedicts  XIV. 
mich  wie  vor  zu  beachten.    Bei  der  WiederbesHznahme 
im  Jahre  1815  haben  Ew.  K.  Maj.  in  dem  Aufruf  an  die 
Einwohner  des  Grossherzogthums  Posen  vom  15.  Mai 
desselben  Jahres  feierlich  auszusprechen  geruhet:  ,,Eore 
Religion  soll  aufrecht  erhalten  werden.*'  Es  folgt  selbst- 
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redend  daraus:   Die  katholische  Kirche  soll  hier  in  ihrer 
ursprünglichen  Reinheit  und  in  Ansehung  ihrer  Glau«^ 
benssitten  und  Disciplinarlehren  unter  ihrem  sichtbaren 
Oberhaupte,  dem  Papste,  unverletzt  stehen  und  beschirmt 
werden.  —  Durch  das  Allerb.  Patent  vom  9.  Nov.  1816 
ist  in  das  Grossherzogthum  Posen  das  allgemeine  preus- 
sisclie  Landrecht  nebst  den  dasselbe  abändernden,  ergän- 
zenden und  erläuternden  Bestimmungen  vom  1.  März 
1817  ab  wieder  eingeführt  worden,  und  der  Oberpräsi- 
dent hat  mich  mittelst  Schreibens  vom  24.  Sept.  1834 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nunmehr  die  Allerh. 
Cabinetsordre  vom  21.  Nov.  1803  wegen  Erziehung  der 
Kinder  in  gemischten  Ehen  wieder  in  Kraft  getreten  sey. 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  so  viele  Veränderunp;en, 
Verwirrungen  und  Unsicherheit  in  den  Ansichten  der 
katholischen  Geistlichkeit,  zumal  bei  der  Altersschwäche 
und  dem  Wechsel  ihrer  Oberhirten ,  über  die  gemischten 
Ehen,  die  hier  noch  selten  eingegangen,  hervorbrachten. 
Ja,  es  ist  sogar  vorgekommen,    dass  sie  dieselben  ohne 
die  kirchlich  vorgeschriebene  Bedingung,  einsegneten. 
Unterdessen  ward  das  von  dem  Erzbischof  von  Köln  und 
dessen  SufiPragandbischöfen  von  Trier,  Münster  und  Pa- 
derborn erlassene,  das  Verfahren  der  kath.  Priester  bei 
gemischten  Ehen  vorschreibende  Breve  Pius  VIIl.  vom 
25.  März  1830  durch  öffentliche  Druckschriften   allge- 
mein bekannt.  Dasselbe  überzeugte  die  katholische  Geist- 
lichkeit auch  meiner  Erzdiöcesen ,  dass  die  uralte  kath. 
Kirchenordnung  über  die  gemischten  Ehen  von  Seiten 
des  apost.  Stuhls  keine  Abänderung  erlitten  habe,  dass 
die  hier  stattgefundenen  Abweichungen  davon  ein  gro- 
ber Irrthum,   eine  schwere  V6i*sündigung  gegen  Gott 
und  sein  heiliges  Wort,  eine  Verletzung  des  unabänder-« 
liehen  kath.  Glaubens,  in  Summa  eine  Gefährdung  des 
Seelenheils  der  betheiligten  Katholiken  seyen.    Die  da- 
durch aufgeregte  Gewissensunruhe  und  Pflichttreue  gegen 
das  Höchste  hienieden,  gegen  die  heilige  Religion,  ver- 
anlasste unzählige  schriftliche  und  mündliche  Anfragen 
bei  mir  von  Seiten  der  hiesigen  kath.  Geistlichkeit,  und 
mein  eigenes  Gewissen  und  meine  Rechtgläubigkeit ,  m 
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deren  Yetkixttmg  niehts  m  der  Weh  mieh  za 
vermagj  brachteo  mich  dahin,  bei  £w.  K.  Maj.  M inistB» 
riom  der  geistlichen  Angelegenheiten  den  Antrag  xm 
machen:  „dass  entweder  das  fragliche  Bre^e  nach  in 
meiner  Erzdiöcese  amtlich  pnblicirt,  oder  aber  dib'  yct- 
atattet  werde ,  die  Sache ,  so  wie  sie  sich  hier  gestaltet 
hat  y  dem  apostolischen  Stuhle  zur  Entscheidang  vortra- 
gen zu  dürfen/^  Beides  ist  mit  einer  Härte,  ja  unter  Zu* 
^guDg  solcher  personlichen  Verletzungen  abge- 
schlagen worden,  als  ich  in  meiner  Stellung  und  unter 
Ew.  K.  Maj.  grossmächtiger  Regierung  nicht  erwarten 
konnte  —  unter  einer  Regierung,  wo  yöUige  Gewissens- 
freiheit gesetzlich  gesichert  ist,  wo  beinahe  die  Hälfte 
der  dem  glorreichen  Scepter  Ew.  Maj.  unterworfenen 
Unterthanen  den  kath.  Glauben  bekennt,  wo  Alle  in  AU 
lerhöchstdenselben  einen  Monarchen  verehren ,  der  samio  t- 
liehe  Glaubensbekenntnisse  in  seinem  Reiche  g\c\clifor- 
mig  unparteiisch  und  vorurtheilsfrei  beschützt  and  kones 
verletzt  wissen  will.  £w.  K.Maj.  Ministerium  der  ge'uX- 
liehen  Angel,  fahrt  zur  Rechtfertigung  seines  abschlägt-  | 
gen  Bescheides  an :  dass  das  Breve  Pius  VIII.  vom  25. 
März  18S0  nur  an  den  Erzbischof  von  Cöln  und  die  Bi* 
schofe  von  Trier^  Munster  und  Paderborn  erlassen  sej, 
mithin  meine  Erzbisthümer  nichts  angehe;  und  2)  dass 
in  diesen  durch  Verjährung  sich  der  Grebrauch  consti-  ' 
tuirt  habe,  nach  welchem  gemischte  Ehen  ohne  alle  Be- 
dingun g  von  katholischen  Priestern  eingesegnet  wer- 
den. Ew.  K.  Maj.  geruhen,  mir  die  alleiiinterth.  Bemer- 
kung allerhuldreichst  zu  vergönnen,  dass  jch  als  kath. 
Erzbischof  mich  über  den  Sinn  und  den  Umfang  apo- 
stolischer Sendschreiben  nicht  von  einem  weltlichen  and 
dazu  noch  akatbolischen  Ministerium  belehren  zu  lassen 
habe;  ich  darf  demselben  in  meinem  Grewissen  die  Befiig- 
niss,  apostolische  Entscheidungen  über  katholische  (jlau- 
benssachen,  über  die  priesterliche  Administration  der  i 
heiligen  Sacramente,  wozu  die  Einsegnung  der  Ehe  ge- 
hört, zu  interpretiren,  nicht  einräumen.  Ich  habe  meine 
aus  der  uralten  unabänderlichen  kath.  Lehre  fliessenden 
Normen,  nach  welchen  ich  apostolische  Breven  zu  deuten 
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gehalten  bin.  Meine  Gewissenspflicht  beisclit,  mir  darin 
nichts  Fremdes  aufdringen  zu  lassen.    Die  min|steri()l]e 
Sehauptung  wäre  der  gleich ,  dass  des  heil.  Paulus  apo- 
stolisclie  Briefe  an  die  Römer ^  Mpheser,  Korinther  etc. 
nur  diese  und  nicht  die  ganze  Christenheit  angingen. 
]>as  besagte  Breve  enthält  nichts  Neues,  es  wiederholt 
und  erneueit  nur  die  uralte  kath.  Lehre  über  die  gem. 
£hen,  es  betrifft  und  verpflichtet  sonach  die  gesammte 
kath.  Christenheit.  Aber  zugegeben,  was  unstatthaft  ist, 
die  ministerielle  Behauptung  sey  richtig,   so  tritt  an' die 
Stelle  des  bestrittenen  Breve  das  an  alle  Bisehöfe  der 
kath.  Welt   gerichtete  und  ebenfalls   durch   öffentliche 
Druckschriften  allgemein  gewordene  Sendsohr.   Papst 
I^eo  XII,    Calend.  8.  Januar  1825,   welches   über  die 
^em.  Ehen  dieselben  Grundsätze  als  das  oben  in  Bezug 
f^enommene  Breve  ßenedicfs  XIV,  an  die  Bischöfe  Po- 
len*8  zusammenstellt,  und  zur  gewissenhaften  Befolgung 
kraft  apostolischer  Machtvollkommenheit  empfiehlt.  Die 
Allgemeinheit  dieses  Sendschreibens  ist  unbestreitbar. 
Die  Placidirung  desselben  von  Seiten  unseres  preussi-* 
sehen  Staates ,  der  volle  Gewissensfreiheit  in  Religions* 
Sachen  schirmt,  darf  nicht  bezweifelt  werden.   In  Rück- 
sicht der  ministeriellen  Anfiihrung  zu  2)^  habe  ich  schon 
vorstehend  ehrerUetigst  dargelegt,  wie  es  gekommen  ist, 
dass  hier  in  der  neuesten  Zeit  hin  und  wieder  gem.  Ehen 
ohne  alle  Bedingung  priesterlich  eingesegnet  wurden. 
Es  ist  aus  Irrthum,  der  durch  die  mannigfsiltigen  politi- 
schen Abänderungen  veranlasst  worden  ist,  geschehen. 
Die  noch  vorhandenen  Acta  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
derte sind  sichere  Bürgen  für  die  Treue  und  gewissen- 
hafte Beobachtung  des  bereits  angeführten  Breve  Bene^ 
did^e  XIV,  Eine  Verjährung,  die  Ew.  K.  Maj.Mini*^ 
steriumaus  einigen  Unterlassungsfällen   ableiten  will, 
ist  nach  der  kath.  Lehre  in  Religionssaehen  ganz  un-statt* 
haft.    Irrige  Ansichten,  sie  mögen  noch  so  lange  ange- 
dauert haben,  sind  sofort  abzulegen,  ajs  deren  Irrthüm-^ 
Ifchkeit  aus  authentischen  Erklärungen  des  unfehlba- 
ren kath.  Lehramtes  sich  herausstellt.  Dies  ist  in  Absicht 
der  unbedingten  priesterlichen  Einsegnung  der  gem.  Ehen 
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erfolgt,  sie  dürfen  ohne  Verlelziinir  des  knth.  Glanbeiis, 
ohne  Gef  thrdnng  des  Seelenlieib  der  Betheiligten  nitAt 
ferner  stattfinden ;  in  einem  Staate ,  der  die  kath.  Reii- 
gion  In  ihrer  ganzen  Reinheit  schützt ,  dürfen  sie  niete 
gefordert  werden. 

Ew.^  K.  Maj.  wage  ieh  noch  folgende  Betrachtiii^;eii 
allerunterth.  vorzulegen:  Der  apostolische  Stuhl  niniBit 
noch  heute  an,  dass  in  meinen  Erzdiöcesen  die  in  dem 
Brere  Benedicfs  XIV.  zusammengestellten  Gnindsatie 
in  Absicht  der  gemischten  Ehen  gelten  und  befolg  wer« 
den.    Zum  Beweise  fuge  ich  ehrfurchtsvoll  bei:    1)  Ab* 
Schrift  der  Ehedispense  zur  Verheirathung  der   kath. 
Marianone  Okonierska  mit  dem  evangelischen  MarÜn 
Coperowski  vom  17.  März  1837 »   und  2)  Abschrift  des 
darauf  bezüglichen  Oberpr'äsidial- Erlasses  vom  12.  Mai 
ej,  anni'  Die  Dispense  enthält  die  ausdrüeklicbe  Beding* 
gung:  ,,dass  der  evangelische  Ehemann  die  in  der  Ehe 
zu  erzeugenden  Kinder  beiderlei  Geschlechts  in  der  kath. 
Religion  erziehen  zu  lassen,  und  die  kath.  Ehefrau  in  der 
Ausübung  ihres  Glaubens  nicht  zu  stören  versprechen, 
die  Letztere  aber  sich  verpflichten  soll,  aus  allen  Kmliten 
dahin  zu  wirken ,  dass  der  evangelische  Ehegenosse  in 
den  Schoos  der  Jcath.  Kirche  zurückgeführt  werde."  Der 
Oberpräsidial -Erlass  fordert  dagegen:   dass  die  in  der 
Dispense  enthaltene,  den  preussiscben  Gesetzen  wider- 
streitende Clausel  als  nicht  geschrieben  anzusehen  icey. 
Geruhen  Ew.  K.  Maj.  allergnädigst  zu  erwägen:   dass 
eine  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  ertheilte  Dis- 
pense ihre  ganze  Gültigkeit  verliert  und  als  nicht  er* 
theilt  zu  erachten  ist.,  wenn  die  Bedingungen ,  auf  wei<- 
eben  sie  einzig  beruht,  nicht  erfüllt  werden.  Wie  können 
die  Bedingungen  aufgehoben  und  dennoch  verlangt  wer* 
den,  dass  die  alsdann  ungültige  Dispense  zur  Ausfuhrang 
komme?  Wenn  AUerhöchstdero  Ministerium  findet,  dass 
die  Ansichten  des  apost  Stuhls  von  den  diesseitigen  Ge» 
setzen  abweichen ,   so  dürfte  es  seine  Sache  seyn ,  jene, 
wo  möglich  auf  dem  diplomatischen  Wege ,  mit  diesen  in 
Einklang  zu  bringen ,  niemals  aber  der  kath.  geistlichen 
Behörde  zumuthen,  dass  sie  etwas  thue,  was  sie  der 
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katb.  Lehre  ^emftBs,  für  gfewissenslose  Pflicht- 
urldrig^keit,  für  Verletzunji^  der  kath.  Religion,  was  sie 
für  Gewissenszwang'  halten  muss,  vor  dem  sie  Ew.  K. 
Maj.  Gesetze  schützen.  —  Das  Ministerium  will  darcb 
Androhung  harter  Maassregeln  die  fernere  unbedingte 
£iii8egnung  gemischter  Ehen  durch  l^atb.  Priester  er- 
zwingen, während  eine  diesfällige  Weigerung  nach  dem 
Allgem.  Landrechte  Th.lI.Tit.  IL  §.  442  und  443  nicht 
verboten,  mithin  statthaft  ist.  Das  bisher  hier  und  da  Ge- 
schehene muss  die  liath.  Geistlichkeit  für  Irrthum ,  das 
fernere  Verharren  darin  für  Sünde  halten.  Unmöglich 
kann  ein  gerechtes  Ministerium  verlangen,  dass  sie  ihren 
erkannten,  sündhaften  Irrthum  wissentlich  fortsetze; 
unmöglich  kann  es  ihr  den  Weg  abschneiden  wollen,  sich 
darüber  Belehrung  von  Seiten  ihres  sichtbaren  Ober- 
hauptes zu  erbitten.  Dies  wäre  eine,  jede  Gewissensfrei- 
heit ausscbliessende  Härte.  —  Ich  bemerke  ausdrücklich 
allerunterthänigst :  dass  es  hier  nicht  um  die  bürgerlichen 
Gesetze ,  welche  die  Elhe  als  Civilvertrag  behandeln  und 
deren  rechtliche  Folgen  regeln,  sondern  um  die  priester- 
liche Einsegnung  der  Ehe,  mithin  um  die  Administration 
eines  Sacraments  gehe.  Die  bürgerlichen  Gesetze  hän- 
gen ,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von  der  Machtvoll- 
kommenheit und  Weisheit  des  weltlichen  Gesetzgebers 
ab,  wogegen  die  Administration  der  heiligen  Säcramente 
und  die  Bestimmung,  wo  und  unter  welchen  Bedingun- 
gen sie  statthaft  ist,  von  den  Lehrsätzen  der  Kirche  und 
Ihren  anerkannten  Oberhirten  allein  abhängig  ist.  Das 
ist  ein  unerlässlicher  Glaubens- Artikel  der  kath.  Religion, 
ohne  welchen  sie  nicht  unverletzt  bestehen  kann.  -^  Ich 
kann  mich  von  der  Ansicht  nicht  trennen,  dass  gemischte 
Ehen  unheilbringend,  am  wenigsten  ohne  alle  Bedingun- 
gen zu  befordern  seyen.  Die  kath.  Frau,  die  sich  die  Er- 
hebung ihrer  künftigen  Kinder  in  einem  dem  ihrigen 
entgegengesetzten  Glaubensbekenntnisse  gefallen  lassen 
soll,  ist  entweder  über  den  Religionspunkt  gleichgültig 
oder  nicht.  Im  ersten  Fälle  wird  ihr  Indifferenttsmus  im 
Umgange  mit  einem  nichtkathpliscben  Manne  sich  stei- 
gern, in  der  Erziehung  ihrer  Kinder  wird  der  Geist  der 
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Gleichguldgkeit  in  Glaabensachen  sie  leiten;    sie 
Libertins grosüziehen ,  die,  so  viel  an  ihnen  ist,    s 
ihre  Umgebung  anstecken  und  verderben  werden; 
Zahl  der  Menschen  von  foser  Gesinnung  mass  sich  ta 
reu,  was  dem  Staate  nicht  erwünscht  seyn  kann«   l3t 
kath.  Frau  religiös,  so  muss  sie ,  nachdem   die  Fli 
Wochen  vergangen  sind ,  und  ruhige  Besinnung 
hervortritt,  der  Zwang,  mit  einem  Manne  za  leben,  ddt 
von  ihrer  innigsten  Ueberzeugung  abweicht,  UBf^ücklicIr 
machen.    Der  Zwang,  ihre  Kinder  in  einer  Region  m 
erziehen,  die  ihrer  Ueberzeugung  entgegen  ist,  wird  ihr 
Familienglück  zerstören.    Kein   Menschenfreund   Jona 
dies  wollen.  —  Ehegenossen  verschiedener  Confes5i<Hi 
sind  sich  auch  an  Hechten  niqht  gleich.    Der  nicfatkath. 
Theil  erlangt  leicht  die   Ehescheidung  von  Seitea  des 
Civürichters  und  kann  sich  anderweit  verheiratben.  Der 
kath.  steht  in  wesentliche  Nachtheile  gegen  ihn,  da  die 
gültig  geschlossene  Ehe  nach  den  Grundsätzen  der  Vi,th. 
Kirche  unauflöslich  ist;  er  muss  ledig  bleiben,   oder  ^ 
kath.  Rel.  aufgeben,  was  über  kurz  oder  lang  sein  einge- 
schll^fertes   Gewissen    aufstören    und    ibn    ung^lücklich 
machen  muss.  —  Wie  Weit  glücklicher  ist  ein  ungemisch- 
tes Ehepaar ,  das  in  Freud  und  Leid  eine  und  dieselbe 
Religion  an  einem  und  demselben  Altare  zur  Dankbar- 
keit gegen  Gott,  zur  Theilnahme  an  den  Tröstungen, 
welche  die  Religion  darbietet ,  innigst  vereinigt!  —  Alle 
diese  Gründe  führen  mich  zu  den  Stufen  Ew.  K.  Maj. 
erhabenen  Throns,  mit  d^r  ehrfurchtsv.  Bitte:   Allerhd. 
mögen  huldreichst  zu  verstatten  geruhen,  dase  in  Betreff 
der  einzugehenden  gem.  Ehen  in  den  mir  übergebenen 
Erzdiöcesen  Gnesen  und  Posen  nach  den  Bestimmungen 
und  Grundsätzen  des  anfangs  angeführten  an  die  Erxb. 
und  Bischöfe  Polens  erlassenen  apost.  Breve  BenedieU 
XIV.  magna  nobis  adfn.,^  so  nach  wie  vor,  ohne  Ein- 
mischung der  weltlichen  Behörden  verfahren  w^rde; 
oder  dass  ich  diese  Angelegenheit ,  so  wie  dieselbe  sieh 
hier  gestaltet  hat,  dem  $post.  Stuhle  zur  Entscheidung 
vorlegen  darf,  damit  die  Gewissensunruhe,  die  mich  und 
die  mir  untergeordnete  kath.  Geistlichkeit  ängsügt,  auf 
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mne  der  kath.  Kirche,  der  ich  ewig  treu  zti  bleiben  für 
meine  Oewissenspflicht  halte,  entsprechende  Weise  ge- 
lioben  werde.  Mit  u.  s.  w,t>unin,  Posen^  den  26  Octo- 
ber  1837. 

Hierauf  erliess  Se.  Maj«  folgende  Antwort :  „Hoch- , 
'würdiger  Erzbischof!  Ich  finde  mich  aafEw.  etc.,  gegen 
die  Verfügung  des  Ministers  der  geistl.  Angel,  vom  10. 
Juli  d.  J.  unter  dem  21.  Oct.  d.  J.  geführte  Beschwerde 
nicht  bewogen,  zu  genehmigen,  dass  Sie  etwas  unterneh- 
men, was  den,  in  allen  östlichen  Ländern  der  Monarchie 
bestehenden  Gebrauch,  gemäss  welchem   sogen,  gem. 
Ehen  ahne  besondere  Bedingungen  durch  Aufgebot  und 
Trauung  kirchlich  vollzögen  werden ,  zu  beeinträchtigen 
geeignet  ist.    Vieimehr  erwarte  Ich  von  Ihnen ,  dass  Sie 
als  Erzbischof  bemuht  seyn  werden ,  die  Ihnen  unterge*> 
bene  Geistlichkeilt  auf  dem  längst  befolgten  Wege  der 
bestehenden  Ordnung  zu  erhalten,  und  zwar  um  so  mehr^ 
als  Sie  selbst  in  einer  amtlichen,  von  Ihnen  als  Capitular* 
Verweser  unter  dem  20.  Jan.  isiso  ausgestellten  Urkunde 
das  Daseyn  jenes  loblichen  Gebrauchs,  ohne  Hinzufu- 
gung  irgend  eines  Bedenkens,  bezeugt  haben.    Ich  kann 
daher  nicht  nachgeben ,  dass  Sie  die  Verordnung  Bene^ 
dicts  XIV.  publiciren ,  oder  sich  um  Belehrung  an  den 
römischen  Stuhl  wenden,  indem  in  dieser  längst  geord- 
neten Angelegenheit  nichts  mehr  zu  ordnen  ist.  Ich  ver^ 
bleibeEw.  etc.  Wohlgeneigter  FnWncA  Wtlheim.  Berlin, 
den  30.  Dec.  1837. 

Der  Erzbischof  beruhigte  sich  aber  hiebei  nicht, 
sondern  publicirte  folgenden  Hirtenbrief:  ,,Wir  Martin 
Dunin,  durch  die  göttliche  Barmherzigkeit  und  die  Gnade 
des  heil,  apost.  Stuhls  Erzbischof  von  Gneeen  und  Posen^ 
]^p8tlicher  Ijegat  u.  s.  w.  bieten  Unsern  ehrwürdigen 
Brüdern,  den  geistlichen  Obern,  Pfarrern,  Vicarien  und 
dem  gesammten  Clerus  Unserer  Erzdiocesen  GneBen  und 
Posm  Unsern  Gruss  und  Hirtensegen.  Gemahnt  durch 
die  Allocution  des  sichtbaren  Oberhaupts  Unserer  hdli- 
genKircbe,  des  Papstes  Gregor  XVI.,  vom  lO.Dec.  des 
letztverflos«^eiien  Jahrs ,  weldie  die  im  ganzen  König- 
reich Preussen  mit  Unrecht  eingeführte  Praxis  hingeht- 
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fiek  der  gem.  Eben  wasbüGgt,  und  gedittagt  durch  CBf^ 
«enlirief  und  Gewissen,  naeeeB  wir  fineh,  ehrwürdige 
Brüder,  dasjenige  insGedaclitnias  znraelEniieB,  was  te- 
sdbe  heil,  apost.  Stohl  doreh  den  Statthalter  Chiitfi 
gottseligen  Andenkens,  Bemedid  XIF,^  kraft  der  voa 
.Uns  hoebliek  bewanderten  Bolle  sn  den  Primas,    die 
£rzbt6ehöfe  nnd  Bisehöfe  des  damaligen  KönigreiGhs  P»- 
len  gerichteten  Bnlle  Tom  Jahre  1748 ,  in  Betreff  eben 
dieser  gemisebten  Eben  Terardnet,   und  für  alle  Zettca 
za  beobachten  geboten  bat:  nämlich,  dasskeln  Katholik, 
der  mit  einer  AkatboUldn  die   Ehe    eingeben   wolle, 
oder  umgekehrt,  com  Sacrament  der  Ehe,  wie  es    dnrtfc 
den  Segen  oder  nach  irgend  einem  im  rönuscben  Rhnal 
Yorgeschriebenen  Ritus  Tollzogen  wird ,  xu  belassen  s^, 
es  sey  denn,  derselbe  gebe  ein  ToUgültages  GeiöbDms: 
„1)  darüber,  dass  jedes  dieser  Ehe  entspringeade  JSlod 
kaüioliscb  enogen  werde:  2)  dass  der  kath.  Theä  gegen 
alle  Gefahr  der  Perversion  sicher  gestellt  werde;  3»)  4k8 
Hofbiung  Torhanden  sey,  den  akatholiscben  Thdi  la  4ea 
Sebooss  der  Eirebe  zarückxnfübren.**    Dass  dies  £e 
kath.  Lehre  sey,  bat  das  neuere  Breye  Piui  VJIL  vom 
Jahre  1830,  anfiingend:   f^LUteris  aliero  ahkme  cmw,** 
das  auf  die  Bitten  der  Bischöfe  FFef^pmwseit'r  erlassen 
wurde,  bestätigt,  indem  dasselbe  nur  unter  den  nimfi- 
.chen  oben  erwähnten  Bedingungen  den  Pfiorem  snrEm- 
segnnng  zu  schreiten  gestattet."  Da,  wie  eine  traurige 
Erfahrung  bezeugt,  an  Yielen  Orten  (Ue  meisten  Seelsor* 
ger  dieses  Gesetz  vergessen  haben,  so  wnndntEudi 
lucbt,  dass  der  Oberhirte,  der  vom  helL  Gdst  denScbatx 
Christi  zu  hüten  gesetzt  ist,  so  viele  kirchenscbänderiech 
administrirte  Sacrametate  der  Ehe  bitter  beweinend ,  aaf 
alle  Folgezeit  für  die  Uebertreter  dieses  Geseties  SttaÜea 
festsetzt,  damit  diese  wenigstens  die  jetzigen  und  künf- 
tigen Seelsorger  absdirecken  mögen  von  Idrchensclum- 
dorischer  Erdiölung  des  Sacraments  an  Unwürdige.  So- 
fort snspendirai  UHr  von  jedem  gdstlieben  Stand ,  Amt 
nnd  Pfründe  ohne  wäteres  jeden  Priester  in  Unseren 
•Erzdiöcesen,  welcher  gegen  den  Geist  und  WortUntdes 
oben  besagten  Statota  der  heiligen  Kirche  sieh  anmaaasen 
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«oUte^  forfaii  gem.  Eliea,  d.  h.  die  Ehe  eines  Katholiken 
«ok  einer  Akatholikin  oder  umgelcehrt,  nach  kath.  Rita» 
SU  verbinden  oder  denselben  auf  irgend  eine  Weise  seine 
Beistimmnngf  zu  geben ,  wenn  nicht  im  Voraus  der  kath. 
Theil  mit  aller  Gewisshett  gelobt  haben  wird:  dassalle 
aus  dieser  Ehe  erzeugten  Kinder  im  kath.  Glauben  erzo- 
gen werden  sollen.  Der  nämlichen  Strafe  unterwerfen 
wir  auch  denjenigen  Priester,  der  sich  nicht  nach  Kräf- 
ten' bestrebt ,  seinen  Pfarrkindern  einzuprägen  ,  dass 
solche  Ehen  ganz  und  gar  unstatthaft  und  von  der  Kirche 
streng  verboten  seyen  (talia  matrimonia  esse  prarsus 
illidtaet  ah  Ecchsia  severe  prohibita).  Zur  Bekräfti- 
gung dieses  erliensen  wir  gegenwärtigen  Brief,  versehen 
mit  Unserm  Sigill,  zu  Posen  in  Unserm  erzbiischöfliehen 
Baiaste,  am  17.  Febr.  1838.  Martin^  Erzbischof^' 

Auf  diesen  ernsten,  gemessenen,  den  Staatsbefehl 
gradezu  verachtenden  Hirtenbrief  folgten  die  aetuellen 
Maasregeln ,  ohne  welche  die  Staatsgewalt  hier  eine  völ- 
lige Niederlage  erlitten  haben  würde. 

Der  Erzbischof,  der  offidtdis  vicarius  und  die  Mit- 
glieder des  Capitels,  welche  denSchritten  jener  beitraten, 
wurden  selbst  suspendirt  und  unter  Bewachung  gestellt. 

Man  sieht,  dass  hier  von  einem  wirklichen  geistli- 
chen AufruhiL  die  Rede  ist,  der  leicht  einen  weltlichen 
nach  sich  ziehen  kann,  daher  der  Ober- Präsident  Fhtt'- 
weü  auch  auf  Alles  gefasst  scheint  und  in  Berlin  sich  mit 
eventuellen  Instructionen  versehen  hat.  Die  militärische 
Macht  hält  sich  bereit  einzusehreiten  und  die  Verlegen- 
heit ist  aufs  Höchste  gesteigert«  indem  es  gar  nicht  leicht 
ist,  der  Menge  begreiflich  zu  machen ,  wo  der  Wende- 
punkt ist,  in  welchem  die  kath.  Hirten  anfangen,  von 
ihrem  geistlichen  Rechte  abzuschweifen^ 

Man  steht  indess  leicht,  dass  diese  Frage  leichter 
zu  entscheiden  ist  als  jede  andere,  z.  B.  die  hannoveri- 
sche, wo  es  sich  darum  handelt,  ob  Gottes  ewige  Gebote 
übertreten  sind.  Denn  ^e  römischen  Canones  sind  leich- 
ter zu  umspannen  und  unter  daa  Skal|>el  der  Beurthei- 
lung  und  der  formalen  Würdigung  zu  bringen.  In  einem 
Fall  ist  die  Collision  mit.  Gott  selbst,  in  dem  andern  mit 
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sctDem  anmauftlidieii  Siellvertreter.  L^der  abcii  ist 
Fall  nicht  selten,  da  man  leichter  mit  Jenem  als  mit 
sem  fertige  werden  zn  können  wähnt.  Wir  über&nsen  jetatt 
die  oftentliebe  An^felegenheit  ihrem  Verlamfe  und  wende» 
uns  zn  der  Rhein-lcatholischen  Frage.    In  dieser  wwrd 
«interm  28.  Jan.  eine  authentische  Interpretaticm  der 
Spiegel»cken  Convention  yon  1834  erlassen,  wrciebe  ▼o» 
Berlin  aus  in  folgender  Weise  veröffentlicht  ward  und 
welche  der  Erzbisthnmyerweser  Husten  unterm  9,  Mars 
mittelst  Circulär  bekannt  machte.    Im  Verfolg*  der  Allb- 
cution  des  Papstes  hahen  sich  die  Bischöfe  von  Paderhom 
und  Münster  verpflichtet  gehalten ,  der  Regierung-  ansn* 
zeigen ,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  wären ,  nach  do*« 
zufolge  des  päpstlichen  Breves  vom  25.  März  1830,  am 
19.  Juni  1^34  geschlossenen  Convention  über  dlie  ge- 
mischten Ehen,  die  sie  am  5.  und  10.  Juli  als  «ane  durcli- 
aus  angemessene  Transaction  anerkannt  hatten,  zn  "tet^ 
lahren.  So  befremdend  es  nun  auch  seyn  musste,  geist- 
liche Oberbirten  auf  den  Grund  einer  leidenscbaftlichea 
nnd,  weil  man  m  Rom  auf  keine  Weise  die  nähern  Um- 
stände kennen  konnte,  durchaus  einseitigen  Anrede  des 
Papstes ,  ihre  nach  langem  und  reiflichem  Erwägen  ge- 
fasste  Ueberzeugung  aufgeben  zu  sehen,  so  wenig  dies 
auch  Vertranen  zu  ihrer  Vorsicht  erregen  }cann,  noch 
weniger  zu  ihrer  Befähigung,  in  irgend  einer  gmstlicfaen 
Angelegenheit  einen  beruhigenden  Rath  weder  dem  Ein- 
zelaen  nöeh  der  Regierung  zu  geben ,   so  ist  dies  doeh 
nur  wieder  eincf.  Veranlassung  för  unsem  KonHr  gewe- 
sen, die  ihn  stets  leitende  Toleranz  and  Nachricht  mit 
menschlichen  Schwächen  an  den  Tag  zu  legen.  Im  Ver- 
folg dieser  zwar  mit  der  Zusicliemng  verbundenen  Er- 
klärung, dass  deshalb  in  ihren  Diöcesen  durchaus  keine 
unangenehmen   Reibungen  stattflnden  sollten ,  hat  der 
König  eine  Cabinetsordre  folgenden  Inhalts  jetzt  erlassen 
durch  welche  das  Verhältniss  definitiv  festgestellt  whrd. 
Nämlioh:    ,, Nicht  ohne  Befremden  sey  Sr.  Maj.  von 
diesen  Männern,  die  Höchstdemselben  stets  als  sehr  ver- 
nünftige und  wohlgesinnte  Beamte  angepriesen  worden, 
diese  Erklärung  bekannt  geworden.  Es  wurde  ein  höehst 
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trauriges  Regfiment  für  einen  Staat  hekunden,  wenn  durch 
eine,  nicht  einmal  officiell  mitgetheilte  Aeusserung'  eines 
fremden  Regenten  die  Staatsgesetze  in  ihrer  Ausföhrung* 
«uspendirt  werden  konnten.    Es  müsse  mithin  die  In- 
struction  in   Folge  jener  Convention   in   ihrer  vollen 
Wirksamkeit  bleihen.  Doch  scheine  hier  Alles  auf  einem 
MissverständniBse  zu  beruhen,  das  Sc.  Maj.  zur  Beruhi- 
iping  der  katholischen  Oberhirten  beseitigen  wolle.  Aller* 
höchstsie  haben  die  Convention  nie  anders  verstanden,  als 
dass    Niemandem    ein    Gewissenszwang   auferlegt 
werden  solle.  Sei  mithin  die  katholische  Partei  nicht  zu 
zu  yermögen,  jene  Erklärung  wegen  der  Kindererziehung 
zu  geben,  so  dürfe  jene  allerdings,  nach  dem  päpstlichen 
Brere,  durchaus  deshalb  mit  keinen  geistlichen  Censuren 
belegt  werden ,  doch  solle  auch  der  katholische  Priester 
nicht  gezwungen  seyn ,  die  Handlung  nach  katholischem 
Ritus  zu  vollziehen,  sondern  dann  bliebe  es  der  etwa  sich 
,  verletzt  fühlenden  Parthei  überlassen ,  sich  beschwerend 
beim  Bischof  zu  melden,  der  definitiv  in  der  Sache  zu 
entscheiden  habe,  wonach  sich  der  Priester  sowohl  wie 
der  zu  Trauende  richten  müssen.  So  allein  Hesse  sich, 
ohne  dass  Jemand  sich  zu  beklagen  hätte,  die  zur  Her- 
stellung einer  geregelten  Ordnung  erlassene  Instruction 
in  Anwendung  bringen,  und  wollte  Se.  Maj.  es  nur  einem 
Missverständnisse  zuschreiben,  wenn  man  sie  hin  und 
wieder  bisher  anders   ausgelegt  habe.'*.    Hiernach 
dürfte  allerdings  jede  wesentliche  Schwierigkeit  gehoben 
seyn ,  und  konnte  nur  der  böse  Wille  darin  einen  Gewis- 
senszwang erkennen  können,  dass  der  Pfarrer  dem  Bischof 
gehorchen  muss. 
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VI. 

HannoTer» 

Der  Königl.  preass.  PolizeymiBister    und  die 

Elbinger  Bürger. 

Bekanntlich  haben  mehrere  Elbinger  Bürger 
ihrem  Landsmanne  AWrechU  einem  der  sieben 
Göttinger  Professoren,  der  seiner  Zeit  ihre  Theii- 
nähme  und  Hochachtnng  aof  Veranlassung-  der 
muthigen  Erklärung  wider  die  Aufhebung  der  baono- 
verschen  Verfassung  erregte,  bezeugt  und  auch  ron  die- 
sem Schritte  dem  Polizey  minist  er  Anzeige  gemacht. 

Der  Herr  D.  Rochow  antwortete  hierauf  fol- 
gendes:    „Ich  ^ehe  Ihnen  auf  die  Eingahe  Y€ua 
30.  V.  M.,   mit  welcher  Sic  mir  die  tou  mehreren 
Bärgern   Elbings  unterzeichnete  Addresse  an  den 
Hofrath  und  Professor  Albrecht   überreicht  habea, 
biedurch  zu  erkennen,  dafö  mich  dieselbe  mit  un- 
willigem  Befremden  erfüllt  hat.  —     Wenn  ich 
auch  annehmen  will,  dass  es  nur  Gewissenszweifel 
gewesen,  welche  den  Prof.  Alirecht  bewogen  haben, 
die  ihm  angesonnene  Erklärung  des  Alirecht   und 
seiner  Göttinger  Amtsgenossen  ausgesprochene  JBe- 
urtheilung  des  Verfahrens  Sr.  Maj.  des  Königs  Ton 
HannoTcr  dadurch   gerechtfertigt    oder  auch   Bor 
entschuldigt  zu  finden^  dass  ich  solche  vielmehr  für 
eine  eben  so  u  n  b  es  o  n  n  e  n  e  als  tadelnswerthe  und 
nach  diesseitigen  Landesgesetzen  selbst  strafbare 
Anmaassung  halte.     Die  Cnterzeiehner  der  Ad- 
dresse laden  daher  mit  Recht  denselben  Vorwurf 
auf  sich,   indem   sie  jene  Erklärung  billigen  und 
loben,  und  dadureh  die  Gründe  desselben  zu  den 
ihrigen  machen. —  Es  ziemt  dem  Unterthanen, 
seinem  Könige  undLandesherm  schuldigen 
Gehorsam  zu  leisten  und  sich  bei  Befolgung 
der  an  ihn  ergehenden  Befehle  mit  der  Ver- 
antwortlichkeit zu  beruhigen,  welehe  die  von 
Gott  eingesetzte  Obrigkeit  übernimmt,  und  es 
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Kieint  ihm  nicbt  die  Handlonijpeii  des  Staats-' 
Oberhauptes  an  den  Maasslab  seiner  be- 
schränkten Einsieht  anzulegen,  und  sich  in 
dünkelhaftem  Uehermuihe  ein  Öffentliches 
Urtheil  über  die  Rechtmässig^keit  desselben 
anzumaassen.  —  Deshalb  muss  ich  es  eine  recht 
bedauerliche  Verirrung  nennen,  wenn  die  Unter- 
zeichner der  Addresse  in  dem  Benehmen  der  Göt- 
tinger Professeren  eine  Yertheidignng  der  gesetls- 
mässigen.  Ordnung,  einen  Widerstand  gegen  die 
Willkür  zu  erkennen  geglaubt  haben,  während  sie 
darin  ein  unziemendes  Auflehnen,  ein  vermessenes 
Unternehmen  hätten  wahrnehmen  sollen.  —  Eines 
noch  beklagenswertheren  Irrthumes  haben  Sie  sieb 
eben  schuldig  gemacht,  wenn  sie  wähnen^  dass 
solche  Gesinnungen  und  Ansichten  von  allen  guten 
Bürgern  und  loyalen  Preussen  get heilt  würden'; 
dies  ist  -*  Gottlob!  —  so  wenig  der  Fall,  dass  ich 
überzeugt  sein  darf,  selbst  die  grosse  Mehrzahl 
werde  Ihre  Schritte  ernstlicb  missbilligen  und  be<- 
klagen,  dass  durch  den  Irrtbum  der  unberufenen 
Urheber  der  Addresse  die  gute  und  patriotische 
Gesinnung  der  Stadt  ElbJng  verdächtig  worden 
ist.  ■'—  Ich  überlasse  Ihnen»  diese  meine  Eröffnung 
den  Unterzeichnern  der  Addresse  bekannt  zu  machen. 
Berlin,  den  15.  Jan.  1838.  Der  Minister  des  Innern 
^nd  der  Polizey»  (^^^*)  v*  Moehow.  —  An  den 
Kaufmann  «/•  van  Rieben  in  El  hing. 

Man  hat  auf  dieses  Polizeyrescript  neuerdings 
ein  sehr  grosses  Gewicht  gelegt  und  ans  demselben 
gefolgert»  dass  das  Verfahren  de»  (bis  auf  die  im 
Gruiidgesetz  vprgesehriebenen  Bedingungen)  sein 
Erb  reich  antretenden  Königs  von  Hannover,  von 
der  mäehtigen  preussischen  Regierung  gebilligt 
werde,  ja  derselbe  in  seiner  einseitigen  Annullirung 
der  Verfassung  nunmehr  eines  sogar  mächtigen  Bey<- 
Stands  bei  Gelegenheit  rechtlicher  Erörtemag 
beim  Bundestage  sich  versichert  halten  dürfe« 
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Es  wäre  iehr  traurige  wenn  man  den  glänzen 
Charakter  einer  Regpiernnfr  naeh  einer  einzelnen 
Aensserungp  eines,  wenn  anch  hoehjfestellten  Staats« 
dieners,  sollte  abmessen  dürfen.  Es  mag^  vielleicht 
viel  für  sich  haben  dass  die  K.  preussische  Regie- 
rnng  selbst  geneigt  seyn  werde  die  Seite  deft 
Rechts  auf  der  Seite  des  Königs  za- suchen;  denn 
es  ist  allerdings  ein  schwacher  äusserer  Anschein 
dafür  vorhanden,  dass  die  Sache  des  Rönigthums 
es  räthlich  mache,  die  Schritte  derer,  die  es  re- 
präsentiren,  quand  m^me  zu  rechtfertigen  und  so- 
wohl parceque  als  qtunque  aufrecht  zu  halten.  Wie- 
nigstens  hat  man  von  einer  solchen  dira  necessitas 
viel  verlauten  lassen.  Wir  treten  nun  gewisslich 
diesem  Anschein  nicht  bei.  Wir  glauben  vielmehr 
dem  bürgeriichen  Staatsinstitut,  welches  das 
Recht  zu  sichern  trachtet,  indem  es  einen  einzelnen 
Menschen  weit  über  die  andern  hinaus  zum  Repräsen- 
tanten der  Majestät  des  Gesetzes  und  seiner  Ordnung 
macht,  und  ihn  ihren  kleinlichen  Rücksichten  in  erha- 
bener Höhe  gleichsam  unzugänglich  macht,  dem  „Kö- 
nigthum,*'  unsere  Ehrfurcht  und  respective  Vorliebe 
nicht  besser  bezeugen  zu  können,  als  indem  wir  jede 
Verunglimpfung  desselben,  die  das  Vertrauen  auf 
dessen  TreiFlichkeit  nur  schwächen  kann,  und  rührte 
sie  von  einem  Napoleon  her,  ganz  und  gar  so  weit  wir  es 
vermögen,  abwehren.  Und  dies  thun  wir  denn  auch 
und  sind  uns  keines  abweichenden  Motivs  unsers 
.Urtheils  in  hannoverischen  Sachen  bewusst.  Indess 
sind  wir  unbefangen  genug  einzusehen  wie  ein  an^ 
derer  Standpunct,  wie  persönliche  Verhältüisse; 
politische  Reziehungen  auch  eine  andere  Würdigung 
dessen,  was  dem 'Königthum  frommt,  herbeiführen 
könne,  als  die,  welche  auf  unserm  beschränk«- 
ten  historischen,  rationellen,  philosophischen  Stand- 
pnncte  sich  als  die  rechte  und  für  Ordnung  und 
Recht  zuträgliche  erweiset.  Nun  wollen  wir  un* 
die  Bemerkung  erlauben  wie  schön,  wie  sehr  der 
höhern   menschlichen  Bestimmung   angemessen  es 
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-wäre,  wenn  die  Politik  aus  d^a  leider  habiiiieUea 
])ai|kel   etwai«  mehr  hervorträte,    welches  jedea^ 
falls  ebeasowohl  Gutes  wii$  Böses  bergen >  nnd  ge^ 
bahren  kann,  welches  aber  gewiaslich  überher  mit 
dem  Lichte,  mit  Gott  und  Wahrheit  unvertr&glieh 
ist,  aus  dem  Dunkel  nemlieh,  welches  nur  Men- 
schengebot  birgt,,  wie  Jesaias  es  29^  v.  13 — 15 
hecbreibt.      Allerdings    ist  es    xu    wünschen,    die 
Staatsmännei*  möchten  wenigstens  den  Muth  haben 
~  sich  offen  zu  dem  zu  bekennen,  was  sie  für  Recht 
ansehen. ;  —  denn  ein  Verdacht  ist  gewisslich  gegen 
eine   Staatskunst   begründet,    die  ihre   Consistenz 
darjn  sucht,    dass  sie  sich  verbirgt.     £s  wäi^e  da- 
her auch    wohl  viel  werth  gewesen,  wenn  grade 
der  mächt i{>'e  Staat,    der  den   Nachbar   selbst   so 
lange  in  seinem  Busen  trug,  dass  er  ihn  wohl  kennen 
und  würdigen  konnte,  sich  gleich  grade  und  stark 
für  oder  wider  ausgesprochen  hätte;   denn  dann 
würde  Deutschland,  dem  man  so  kein  scharfes  Ge- 
sicht beimessen  kann«  leichter  haben  wissen  können, 
was  es  zu  erwarten  habe  und  woran  es  sich  halten 
könne.     Wir  sind  von  dieser  Seite  also  gar  nicht 
gestimmt  in  irgend  einen  Tadel  wider  Herr  v.  Ro- 
chow   einzustimmen,    der  hier  sich  selbst   so.  offen 
ausgesprochen  hat,  wie  es  die  Pflicht  eines  freyen 
Slannes  ist,  wie  es  die  Pflicht  der  Göttinger,   der 
Osnabrüeker,  der  Hannoveraner,  der  Hildesheimer, 
der  Lüneburger  und  so  vieler  andern  ist  und  war, 
die  die  Sache  angeht  und  anging.  •—-     Und   wenn 
man  eine  solche  Pflicht  nicht  unerkennen  will,  so 
soU  man  doch  das  Recht  anerkennen,  das  Recht, 
welches  in*  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorf,   in  jedem 
Hause  Deutschlands  geübt  wird,  das  Recht,  welches 
die  Elbinger  mit  so  vielen  andern,  die  auch  öffentlich 
sieh .  aussprachen»  übten,  das  Recht  sich  zu  seiner. 
IHeinung  zu  bekennen,  eine  Meinung,  die  in  diesem 
Falle  wahdieh .  eine  öffentliche  ist,  indem  sie  nicht 
von  einer  ^iH>ss^i  Menge,  sondern  mit  Ausnahme 
Weniger  von  Allen  g^theilt  wird.  —.    Würde  die 
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Naehwelt  es  etwa  oieht  noerhört  indta,  daas  woim 
ein  Köaig  seine  Rej^iemng^  daant  anfangen    will, 
das6  er  die  Yerfassung  des  Staats  fnr  nichtig  er- 
klarty  es  dann  nnstatthall  seyn  soll  hie  und  dm  es 
SBU  erörtern  nnd  darüher  sieh  ansznspreehen  ob  er 
Recht  thne  oder  nicht?  —  Einerseits  wird  die  Sache 
ohne  Dehatte  entschieden,  obgleich  ein  j'iur  ahsabtimm 
amnatum  nicht  nachgewiesen  werden  kann»    w«»l- 
ehes  die  bestehenden  Bnchstaben  des  Yerfassimgs* 
gesetzes  aufzuheben  im  Stande  wäre.  *^  Desto  bil- 
liger sollte  man  aber  doch  gegen  andere  seyn  nnd  eine 
Debatte    gestatten,    ohne    welche   anch    die    eoeea 
obediektia  legalisirt  würde.  —   Sonst  hiess  es  wohl 
vichrix  canta  Diu  piacuitf  vieta  Catani;  jetnf  aber 
heisst  es,   quod  Diu  placuit,  omnibus  dispHemi/  — 
Von  dieser  Seite  also  sind  Herr  v,  Rochow  nnd  die 
Elbinger,  wenn  anch  nicht  in  gleicher  Pflicht,  so 
doch  in  gleichem  Recht.     Aber  wenn  wir   es  a\« 
nnttatthaft  abweisen  einen  gewissen  Schlnss  an£ 
die  Politik  der  Regierung  von  den  Maximen  eines 
einzelnen  Ministers  zu  wagen,  so  ist  nur  ein  Theil 
des  Uebels  gehoben;    den  andern,   grössern  Theil 
wollen  wir  nun,  wo  nicht  beben,  so  doch  herror- 
heben. 

Die  Vernunft  ist  uns  Menschen  innewohnend, 
damit-  wir  sowohl  Wahres  vom  Falschen,  als  auch 
Reeht  yom  Unrecht,  Böses  Tom  Guten  scheiden 
mögen.  Man  wird  es  auch  wohl  ebenso  klar  finden, 
dass  diese  höhere,  geistige  Gabe  dem  Menschen 
gegeben  ward,  nicht  um  sie  hinter  den  Ofen  xn 
stecken,  sondern  um  sie  zu  gebrauchen  und  anna- 
wenden $  —  ja  es  ist  eine  ermuthigende  Erfahrung, 
dass  sie  wirklich  durch  Gebrauch  nnd  Anwendung 
erstaunlich  zunimmt,  daher  es  nicht  zn  verwundern 
ist,  wenn  verständige,  von  ihr  nicht  abgewandte 
Staatsmänner  sieh  über  eine  entwickelte  Vernunft 
anch  beim  Volke  so  sehr  freuen,  als  di^Yolk  Ur- 
sache hat  sich  zn  gratuliren,  wenn  seine  Staats- 
männer nicht  an  unentwickelter  Yemnnfl  laboriren. 
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Man  hat  2war  hin  und  wieder  tos  eineOefanffen«- 
nehmiiiiff   der  Vernunft  gehört;   jedook  wahrlich, 
bei  yerständiifen  Menschen,  von  keiner  andern,  ab 
4er    der   niedern   Yernunftthätigkeit,    durch    eine 
liöhere,  [feistige.     Es  wäre  traurig,  und  ausserdem 
haarer  Unsinn,   wenn  wir  Christen,   die  durch 
Gottes  Wort  doch  einigen  Fortschritt  in  der  gei- 
stigen Erkenntniss   gemacht    hahen  sollten,   sogar 
geringer  und  ühler  gestellt  waren,  wie  die  Heiden , 
die  doch  auch  Vernunft  hatten;  wenn  wir  im  Ge^ 
brauch  und  Besitz  der  edelsten  Gabe  einen  Rück- 
schritt gemacht  hätten.     Es  wäre  wahrlich  zu  he-' 
danern  wenn  das  scbliessliche Ei^ebniss  eines  sogen. 
au%eklärten  Zeitalters,  eines  W^iedererstehens  aus  der 
Finsterniss  der  Verderbniss  dies  wäre,' dass  die  Staats- 
bürger nur  als  unvernünftige  Wesen  sich  darstellten. 
Der  unbedingte  Gehorsam,  der  blinde  Glaube  haben 
ihr«  Zeit  gehabt,   und  es   giebt  auch  noch  viele, 
die  ihnen   einen  geheimen,  und    einige  die  ihnen 
einen  offenen  Cultus  weihen«    Jener  Zahl  ist  Legio 
und  dieser  auch   nicht  ganz  gering;   aber   wären 
ihrer  Legio,  wären  ihrer  so  viele  als  Sandkörner 
in  der,  Mark,  so  können  wir  ihnen  nicht  allein  so 
frei  entgegengehen    als  Luther    den  Legionen    in 
Worms,  sondern  wir  dürfen' und  können  es  auch  mit 
mehr  Sicherheit;  —  wir  können  ihnen  ganz  zuver- 
sichtlich zurufen:  „eure  Zeit  ist  vorbei;  sie  wahrte 
eine  Zeit  und  eine  halbe  Zeit;  aber  sie  ist  dahin, 
unwiderbringlich  dahin.'*    Insofern  ist  die  Lehre 
also  nicht  zeitgemäss  und  auch  nicht  haltbar;  denn 
selbst  ein  sehr  simpler  Verstand  sieht  ein,  dass  sie 
zurDoctria  desblinden  Gehorsams  führt  nndghriam 
cbiequii absolnti predigt.  WilleinVerfechter  des orien- 
taliseben  Gehorsams  auftreten  und  sagen  dass  diesDe- 
clamation  ist,  dass  dies  nur  Worte  sind,  die  keinen 
Wolf  todtschlagen,  so  mache  er  erst  an  sieh  selbst 
die  Erfahrung,  wie  weit  er   mit  solcher  Predigt 
kommt?  -^  Ein  solcher  Verfechter  weiss  von  dtfr 
Wahrheit  Nichts  und  kennt  ihre  Kraft  nicht:  —  er 
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würde  de»  {liigel  vom  Himme]  eineii  blossen.  Ae- 
clamator  schelten,  der  jsu  ihm  spräche:  ,»Du  hissi 
elend  und  jämnerlich,  arm,  blind  und  bloft»:  salbe 
Deine  Augen  dass  Du  sehen  mögest,  und  erkennes 
das  Mahlzeichen  das  Du  Dir  auf  Stirne  usd  JEfand 
hast  drücken  lassen/* 

Thörigter  Gisdanke  dass  die  Kraft  der    Wahr- 
heit nicht  obsiegen  sollte!    Als  ob  es  keine  JLeute 
Viehr  gäbe,  die  sich  um  den  Unterschied  des  Wah- 
ren und  Falschen  kümmern?  —   Zwar  lau  sind  sie 
und  flau,  ziemlich  allzumahl,  die  Z^tgenosseii»  die 
so   emsig    an    der  eignen  Wohlfahrt   im    Bereich 
deutscher  Gau^n  bauen  —  und  es  sind  wenige^  die 
für  die  Wahrheit  mehr  hingeben,  wie  für  dieMaffen- 
weide  eines  Tages.    Aber  dennoch,  bei  so  eerioffer 
Hülfe,  werden  wir  wohl  dkmit  zu  Staude  ioBmea       ' 
und  wenigstens  in  Etwas  JBoses  zum  Guten  wenden. 

Wollte  Hr.  ii*  Roehow  sich  wohl  getrauen  jetift 
die  Lehre  aufzustellen,  dass  jeder  katholische  Un- 
ter than  dem  Pabste  unbedingt  Folge  zu  leisten 
habe,   was  er  auch  spreche  und   befehle?  —  und 
wenn  dies  nicht,  wie  will  er  irgend  einen  andern 
Menschen  mit  noch  höherer  Authorit^t  neUieideB, 
als  die  ist,  die  der  heil.  Vater  und  persönliche 
Stellvertreter  Gottes  für  den  gli^nbigen  Katho- 
liken hat?   —  Ist  etwa  die  Authorität  niv  nadi 
der  Macht  abzumessen  und  nach  der  Nähe  derselben, 
tfiicht  nach  dem  Gesetz?  •—    Gicht  es  gar  kein  Ur- 
theil  so  oder  so?  und  ist  es  etwa  stets  und  ohne 
Ausnahme   Recht,    wenn   die   Macht    spricht?   — 
Wenn  aber  gar  nicht  darüber  geredet  werden  soll, 
wenn  keine  Aeusserung  der  Meinung  und  des  Ge- 
fühls  zu  billigen  ist,   wie  ist  da  zu   einer  üntor 
Scheidung  des  Aechts  und  Unrechts  zu  kommen? 
Was  ist  das  also  für  eine  Beruhigung,  von  der 
Herr  v.  Roehow  spricht?  —  sollte  man  sogar  sieli 
bei  Verbrechen  beruhigen  müssen,  wenn  eine  fae- 
tische  Macht  sie  geböte?  —  imd,  wenn  aickt,  vre 
ist   die  Grenze?  —    welche  sind  die .Vei^fdicn, 
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Sie  DMin  auf  Geheiss  unbedingt  begehen  soll,    und 
welebe  d»rf  man  recnsiren?  ist  der  Torliegende  €a- 

--t-«^^  —  und  '«vo  sind  die  Jesuiten 

>llen?  — 
rd  nicht 
eligiösen 
fen  gnä- 
?r   wird 
tten    zu 
?m  we- 
1er    ist 
'derl^prncn:  i.uuw  ««^^„«  _  ',  etwa 

-nur  ein  Schauspmeh  für  Medaillen,  eipie  Prunk» 
Hoskel  fär  Wappenschilder?  —  Diese  Sache  ist 
sehr  'ernst;  denn  die  Zeit  bis  zur  Entscllieidungf  ist 
'für  Jedermann  nur  sehr  kurz.  Wie  nag  es  nun 
•wobi  zugehen,  dass  die  ganze  Christenheit  die 
•Märtyrer  preiset,  die  dem  mücktigen  Di^ange  der 
•änssern  Gewalt  Widerstand  boten,  und.  untergingen» 
nie,  die  gemäss  der  Erklärung  des  Herrn  v»,  Bochow 
ifiaeb  preussiscbem  Recht  gar  strafbar  waren !  —  ? 
>Wie  kann  man  eine  Bürgerkrone  um  die  IVamen 
Hatnpden  und  Sidnetß^  Egmont  ifnd  Anneesen^  Sehiil 
und  Mi^erund  so  Tiele  andere,  die  ihre  Pflicht  thaten, 
unangesehen  der  factischen  Macht,  winden  und  dock 
behaupten  dass  die  Tugend  nur  in  der  blinden  Be- 
-signatron,  im  geschmeidigen  Gehorsam  zu  suchen? 
Oder  sind  es  nur  die  Elbinger  Bürger  und  dieGöt*- 
tinger  Professoren,  die  auf  einer  so  niedrigen  Stufe 
der  mit  ürtheilskraft  schlecht  yersehenen  Selbst- 
Bündigkeit  stehen,  dass  es  dünkelhafter  lieber- 
mnth  einer  beschränkten  Einsicht  bei  ihnen 
ist,  wenn  sie  sieh  ein  Urtheil  über  eine  Recht- 
mässigkeit anmaassen,  /  welches  sonst  von  Jedepi- 
fttvtkUi  der  denken  kann,  in  Anspruch  genommen 
wird,  selbst  i^on  denen,  die  es  nicht  direct  angeht,  ^*- 
wie  vielmehr  von  denen,  die  es  angeht?  Welch 
«ine  sonderbare  Verblendung  muss  in  der  Totalität 
dies  Publieitnw  obwalten,  welokes  so  unbesonnen 
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ist  Ton  der  yor^^etragenen  Ansieht  absnireiebe«? 
Und  was  mag  die  Vielen  Stiminen  elgcntlick  vroU 
bewegen,  die  sich  gegen  ein  Verfahren  anaspreclieB, 
dem  man  doch   viel   eher  beistimmen   Trürde,     da 
man  überher  geneigt  ist   das  Gute   der  Herrscber 
anzuerkennen?  -r  wie  sollten  sie  leichtfertig  solcber 
Verdammung  sieh  aussetzen  nur  um  in  einem '^Vaiuie 
zu  beharren  und  verfolgt  zu  werden?  —  und  ^welebe 
Vorstellung  mag  man   sich  von  Reöht  und  Ung^e- 
rechtigkeit  in  der  Welt  bilden  müssen,    vrenn    ao 
hartes  Urtheil  die  Exnlanlen   trifft  und  die  ganze 
Welt  doch  in   Enthusiasmus  ist  wegen  ihres   for 
hochherzig  geachteten  Beginnens?  Sonderbare  Dis- 
harmonie, die  nur  das  Alternativ  lasst,   dnss  wenn 
jene   Wenigen  nicht  irren,    alle   andern   uasianig 
sind !  —  Welche  Ehre  wird  aber  für  die  waHeade 
Macht  schliesslich  zu  gewinnen  seyn,  wena  sie  mtt       ] 
so  betrübendem  Effecte  mit  den  GeHihlen  nnd  An- 
sichten, nicht  etwa   eines  aufgeregten  Mab^s^   son- 
dern vieler  rechtlicher  und  redlicher,   denkender 
Männer  in  Widerspruch  tritt,  die  doch  kein  MotiT 
des  Eigennutzes,  der  Herrschsucht,  des  Eigensinns 
u.  s.  w.  verrathen. 

Es  ist  nicht  wohl  bedacht  von  dem  dünkel- 
haften Maasstabe  beschränkter  Einsicht  zu  reden, 
so  lange  es  noch  in  Frage  gestellt  bleibt,  welche 
Einsicht  die  beschränktere  sey,  die  des  stillen  Hen- 
kers, sey  er  ein  Elbingf  r  oder  Königsberger,  oder 
des  vornehmen  Mannes,  der  den  Maasstab  des  all- 
gemeinen Urtheils,  des  common-sensef  des  natürlichen 
Verstandes,  den  man  den  gemeinen  Menschenver- 
stand liennt,  verurtheilt.  Wahrlich  die  Sache  der 
aufgeklärten  Intelligenz  kann  auf  der  Seite  der 
Dämpfung  des  Urtheils  schwerlich  gesncht  werden; 
der  aufgeklärten  Intelligenz  —  um  nur  ein  iier^ 
vorragendes  Beispiel  anzuführen  —  des  jetzt  regie- 
renden  Königs  von  Preussen,  der  schon  vor  über 
30  Jahren  darüber  auf  dem  Reinen  war,  dass  dein 
Staat,    so  wenig  wie  der  Menschheit,  dem  König; 
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ebensowenig^  wie  Gott  mit  urtlieilslosen,  blinden 
^iliederu  der  Gesellschaft  g^edtent  sey  und  demge- 
mass  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  vertreten  hat, 
in  schwierigen  Zeitläuften  als  die  jetzigen.  Man  möge 
sieb  aber  des  versichert  halten:  die  Zeit  des  unbe- 
dingten und  blinden  Glaubens  und  Gehorsams  ist  vor- 
bei. —  Ist  Charakter  und  Gemüth  der  Menschen 
leider  noch  wenig  befreit,  so  ist  es  doch  ihr  Urtheil 
einigermaassen,  und  es  wird  nie  mehr  in  die  Fesseln 
geschlagen  werden  können,  die  im  Laufe  einer  ver- 
derbten Zeit,  einer  wahrheitschändenden  Periode 
des  Menschheitlebens  geschmiedet  wurden. 

Wir  möchten  eine  Gesinnung  wie  Luthers  wohl 
in  diese  Zeiten  versetzt  sehen,  und  es  erleben  wie 
man  mit  dem  Wittenberger  Professor  jetzt  ver- 
fahren würde.  Wir  möchten  hören,  wie  man 
ihn  zu  recht  weisen  würde,  der  den  Aufruhr  hasste^ 
von  welcher  Seite  er  auch  kam!  — 

Allerdings  haben  die  nicht  officiellen  Organe 
des  Nachdenkens  nur  die  Logik,  die  Vernunft,  die 
Wahrheit  auf  ihrer  Seife,  lauter  Dinge,  die  ein 
officieller  Pilatus  kaum  der  Frage  werth  hält  und 
die  ein  Felix  wohl  lieber  ein  andermal  abhandeln 
bort,  als  wenn  es  darauf  ankömmt.  Wir  haben 
kein  äifsseres,  sinnliches  Rüstzeug,  und  müssen  es 
uns  daher  wohl  schon  gefallen  lassen,  wenn  die 
äussere  Macht  beliebig  uns  als  ebenso  unbesonnen 
als  tadelnswerth  verurtheil^,  wenn  wir  der  fühl- 
baren, greifbaren  äussern  Cebermacht  aus  geistigem 
Bernfe  widerstehen.  Dies  soll  uns  aber  dennoch 
nicht  abhalten,  unsern  nur  äusserlich  beschränkten 
Maasstab  an  die  äussere  Grösse  anzulegen.  Es 
möehte  wohl  seyn,  dass  wir  einen  Chimborazzo 
oHfiiciellen  Verstandes  mit  unserm  Barometer  zu  er-, 
messen  im  Stande  sind  und  für  das  drückende 
Gewicht  seines  Urtheils  in  der  Wagschaale  des 
Rechts  wohl  auch  einen  Baroskopos  zur  Hand 
haben. 
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Mag  denn  die  Naeliwelt  riehten,  zwischen  den 
Verfechtern  der  Irrlehre*  Ton  der  passiven  Obe- 
dienz  und  Beruhigung,  von  der  blinden  Observanz 
und  ürtheilslosigkeit  —  und  unserer  Kritik,  die 
solche  lahme  Theorie  als  einen  trttben  Dunst,  der 
aus  dem  frischen  Grabe  der  Vergangenheit  aufbteigt, 
Terurlbeilt  Wir  wollen  glauben,  dass  es  nur  amt- 
liche Zweifel  gewesen,  die  Herr  v.  Rochow^yer-- 
mocbt  haben,  die  billigende  Erklfimng  der  Eäbinger 
für  unstatthaft  zu  erklären  und  hoffen  er  werde 
es  uns  nicht  verübeln,  dass  wir  im  gegentheiligen 
Sinne  aufgetreten  sind  und  jedenfalls  willig  unsern 
Theil  an  der  Verurtheilung  nehmen,  mit  der  indi- 
rect  auch  die  denkenden  Männer  unserer  Zeit  an- 
gesehen und  ausgezeichnet  worden  sind. 


VII. 
STiederlande. 

AccessioDsdeclaration  zu  den  24  Artikeln  des 
Conferenzvertrages  der  fünf  Mächte. 

Als  der  Untei^eichndte  gegen  Ende  Oct.  1836  das 
Resultat  der  Scritte  seines  Monarchen  bei  den  Agnaten 
des  Hauses  Nassau  und  der  deutschen  Bundes- Versamm- 
lung zur  Kenntniss  der  Londoner  Conferenz  gebracht, 
drückte  er  zugleich  den  Wunsch  des  Konig«  aus,  das» 
die  seit  dem  24.  August  1833  suspendirteh  Unterhand* 
lungen  über  die  belgisch -holländische  Frage  wieder  be- 
gonnen werden  mochten ,  so  wie  dessen  Vertrauen  ^  dmss 
die  fünf  Röfe  sich  zu  deren  Fortsetzung  bereit  zeip^n 
wiurden,  um  dieselben  zu  einer  günstigen  Beendigang  zu 
.bringen.  Diese  Mittheilung  hatte  keinen  Erfolg,  uud'die 
16  Monate,  welche  seit  diesem  Zeitpunkt  neuerdings 
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vef Btriohen ,  haben  keineswegs  die  Hoikiung  des  Haager 
CalHDets,    dass    die  gewünschte  Lösung   erzielt   wer- 
den möge,   erfüllt.     Da  nun  der  König  sieh  fortwäh- 
rend in  seinen  billigen  Erwartungen ,-  auf  dem  Wege  der 
Unterhandlungen  bessere  Bestimmungen  für  seine  ge- 
treuen Unteirtfaanen  zu  ertänffen,  getauscht  sah,  musst« 
er  sich  überzeugen,  dass  ihm  keine  weitere  Gewähr- 
leistung, seliger  imwundelbaren  Fürsorge  für  deren  Wohl- 
fahrt, wie  auch  kein  anderea  Mittel  -,  um  seinen  Bestre- 
bungen .gebührende  Würdigung  zu  verschaffen^  übrig 
bleibe,  als  vollkommen  und  unbedingt  den  Trennungs- 
Bedingungen  beizutreten,  welche  von  den  fünf  Höfen  für 
definitiv  und  Unwiderruflich  erklärt  worden.    In  dieser 
Ueberzeuguhg  haben  Se«  Maj.  Ihren  Bevollmächtigten 
Befehl  ertheifi;,  mit  den  fünf  zur  Conförenz  in  London 
zusammengetretenen  Mächten  die  24  Artikel  abzuschiies-' 
sen  und  ^eselben  zu  unterzeichnen^. zu  deren  Unterzeich- 
nung der  Bevollmächtigte  des  Königs  durch  die  Note 
Ihre  £xc.  vom  15.  Oet.  1831  aufgefordert  worden.  Nach- 
dem somit  das  Ziel  dieser  langen  Discussion  erreicht 
worden ,  trifft  das  Haager  Cabinet  eine  hoffentlich  über- 
iüssige  Vorsicht,  wenn,  es  durch  den  Unterzeichneten 
zu  erkennen  giebt,  dass  in  dem  unverhofften  Falle 
eines  Mangels  gegenseitiger  Uebereinstimmung 
der  Absichten  und  Handlungen  unter  allen  be- 
theiligten    Parteien,    gegenwärtige    Erklärung 
als  nicht  geschehen    angesehen   werden  muss» 
(unterz.  der  niederl.  Gesandte  zu  London,  BedeLJ 

Wir  haben  bisher  die  neueste  Complication,  welche 
die  holländisch-belgische  Frage  darbietet^  nicht  erwähnt, 
obgleich  wir  diese  Sache  für  bei  weitem  die  wichtigste 
ansehen,  die  jetzt  und  schon  lange  der  Diplomatie  vor- 
liegt. Sie  ist  wichtiger  als  die  kaä&olisohen  Wirren ,  die 
gleichsam  aus  ihr  imd  ausder  activen  Concentradon 
einer  menschenfeindlichen  Priesterherrschsucht  in  Bel- 
gien, die  sich  im  Hass  gegen  das  aufgeklärte,  protestan- 
tische Niederland  Luft  machte  und  die  Leidenschaften 
und  Verbrecheöi  des'Aufrtäirs  za  den'  ihrigen  mfachten» 
erst  herirorgbg,  und  wiederum  nur  dureh  dieselbe  geist?>^ 
licbe^tivt^gie,  der  das  Red^t  des  kleinen  HoUand»uatesM< 
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lag,  eine  reelle  Bedeatangr  eriidten  kton,  fie  dann  d» 
gnae  poetische  Verhätonias  £iiroiMi''8  mngestalteii  umi 
4ms  neutrale,  bedeutungslose  Deutschland  in  eine  nndere, 
sdner  SelbstsCindigkeit  verderbliche,  seinen    Mängeb 
angemessene  Lage  bringen  wird.    Sie  ist  wichtiger  als 
die  hannorerische  Frage,  die  eine  ausscbliesslieh  deutsehe 
ist  und  nur  den  geistigen  CharmlEter  einer  Masse  tob 
Stämmen,  der  schon  längst  kenntlich  vorlag,    scharfer 
bezeichnet  und  ihr  künftiges,  unklares  Schicksil  einleitet. 
Wir  haben  im  Rückblick,  venndntiich  richtig,  die 
Hauptzüge  der  Lage  der  holländisch-belgischen  Verhält- 
nisse in  der  Jahreswende  angegeben  und  es  ist  nur  eine 
kidne  Zeit  veigangen  bis  der  damals  indicirte  Verlauf 
eingetreten  Ist.    Von  jetrt  an  möchten  wir  dieser  Sache 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen ;  denn  uns  ilegt 
die  wahre,  moralische  Würdigung  der  PrinäpieD,  der 
€vmndsatie  am  Herxen,  die  als  höhere  Gesetze  die  inasern 
Dinge  regeln;  —  solche  Grrundsatze  sind  aber  grade  in 
der  niederländischen  Sache  also  hervortretend,  dass  der 
Charakter  und  die  Charakterlosigkeit  der  Staatsmann«, 
der  Staaten  und  der' Völker  im  Zusammenhang  erUickt 
und  erklärt  werden  kann.   Wir  treten  allerdings  der  An- 
sieht  des  Königs  der  Niederlande  b^i,  wenn  tr  in  der 
Dedantion  an  seine  Genenistaaten  sich  also  ausspritzt: 
„Hinsichtlich  des   Charakters  derjenigen  Ereignisse, 
deren  beklagenswerthe  Folgen  das  Reich  der  Niederlande 
und  das  Gldchgewicht  Buropa's  so  empfindlich  erschiit- 
tert  haben,  wird  die  Nachwelt  sich  nicht  täaschoi.    Et 
trägt  den  unglückseligen  Stempel  entnervter,  prindp- 
loser  Staatskunde  und  des  daraus  entsprungenen  Unhdb 
unserer  Zeit.'* 

Es  ist  natürlich  kein  Zweifel  darüber  wie  wir  den  hol- 
ländischen Streit  mit  Belgien  im  Allgemeinen  beurthmlen. 
Wir  möchten  ein  wohlgeeignetes  Organ  des  Rechtsge- 
fühls in  unserer  schlaffen,  industriöaen  Zeit  werden  und 
können  daher  nur  mit  entrüstetem  Elfer  über  die  unge- 
rechte Inconsequenz  reden,  mit  welcher  man  eine  Mörder- 
grube in  Spanien  sieh  mit  Leichen  und  Moder  fällen  lässt, 
dagegen  mit  dner  Intervention  für  Belf^en  pandirt,  ww 
es  doch  einen  ehrlichen'  Kampf  auandtiunpfen  gab.  — 
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Nicht  verkennen  wir  eine  Räthlichkeit  der  Trennung 
der  südlichen  Niederlande  von  den  nördlichen;  nicht  ver* 
kennen  wir  die  Fehler,  die  auch  die  niederländinche  Poli- 
tik sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  noch  auch  die 
höhere,  weise  Leitung  in  dem  Gange  der  Begebenheiten 
selbst  —  eine  Leitung,  die  das  Uebel,  als  Ausfluss  der 
Gesinnung  und  Freiheit  gestattet,  es  aber  dennoch  aum 
Beasern  wendet.  Man  hat  aber  Holland  in  eine  falsche 
Stellung  hineingedrängt  und  ein  'ächter  Freiheitssinn  hat 
sich  so  wenig  beim  Volke  der  Niederdeutschen  verläug- 
net,  als  eine  wohlthätige  Regierungsweisheit  bei  dem 
Monarchen,  von  dem  man  schwerlich  sagen  kann,  ob  die 
moralische  Achtung ,  die  ihm  von  Freund  und  Feind  ge- 
zollt wird,  grösser  sey,  als  die  politische  Zurücksetzung, 
die  ihm  praktisch  zu  Theil  geworden  ist. 

Die  Zukunft  wird  uns  hoffentlich  Gelegenheit  ge- 
währen das  sich  entfaltende  Schauspiel  näher  zu  be- 
leuchten. 


VIII. 
Statistteehe  UTotizen« 

I.  Preussen.    Grundsteuerverhältniss. 

Völlige  Gleichheit  der  Abgaben  hat  selbst  bei  den 
kostbaren  französischen  Katastern  nicht  erreicht  werden 
können. 

Dass  die  Verschiedenheit  nicht  unbedeutend  ist, 
zeigt  folgende 
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Die  private  Ausgrleichung:  der  Veracbiedeniieit  erfolgt 
natürlich  von  selbet  beim  Uebergang  des  Grundbesitzes 
titulo  oneroso.  Wenn  jedoch  die  Lasten  einer  Katastri- 
rang  nicht  so  unverhältnissmässig  gross  wären,  so  wurde 
eine  auf  die  Situation  der  einzelnen  Provinzen  Rücksicht 
nehmende  Gleichstellung  der  einzelnen  Grundstücken, 
je  nach  ihrer  Bonität,  gewisslich  eine  sehr  gerechte  und 
auch  erspriessHche  Maasregel  seyn.  Denn  Gleichheit  der 
Abgaben  unter  gleichen  Verhältnissen  ist  eine  Hegel  die 
dem  Volke  einleuchtet  und  den  schädlichen  BegriiF  der 
Bevorzugung,  der  Privilegien,  hin  wegnimmt  und  den 
grossen,  starken,  ewigen  Begriff  der  Gerechtigkeit  nährt. 
Unsere  Ansicht  wenigstens  ist  es,  dass,  sobald  der  Staat 
einen  solchen  Act  der  Gleichstellung  vornimmt,  alle  die 
häufig  stark  vorgetragenen  Rücksichten  auf  die  Erwerbs«« 
art  der  Grundstücke  und  auf  die  Summen  mit  welchen 
sie  beschwert  sind,  theils  als  zufällig  verschwinden  müs- 
sen ,  theils  nur  nebenbei  in  Betracht  kommen  dürfen. 


Wir  fuhren  bei  dieser  Gelegenheit  aus  der  Camera!-* 
Zeitung  auch  die  Bevölkerungsverhältnisse  des  preuss; 
Staats  an : 

Im  Jahre  1837  war  die  Einwohnerzahl  Preussens 
folgende : 

Evangelische  8,204,043  mit 8224  Kirchen  )  «o  iua 
Katholische  5,067,703  mit  4822  Kirchen  ]  *'*»''«>• 
Israelitische      176,013  mit  834  Synagogen. 

Zusammen  13,447,759  Einwohner, 
also  etwas  über  lOOO^Binwohner  auf  jede  Kirche  mdo. 
211  Juden  auf  die  Synagoge. 


II.   Frankreichs 

Die  Briefcirculation   Franloeichs  gewähft  fol- 
gende Einnahme : 

1821  c.  24,000,000  Francs  für  45,3824^1  B^efe 
1830  0.33,727,649      „       „  63,817,260      ,,. 
1836  c.  37,405,510      „       „  78,970,5«l 
Nichteingeloste  Briefe  gab  es  in  1836 1,586,608. 

Polit  Jonrnal.    Ntoe  Strit.    Hai  1038.  5 
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In  jenen  Zahlen  sind  die  officiellen  freigehenden 
Briefe«  die  fast  ein  Drittel  der  ganzen  Zahl  betrageo» 
nicht  eingerechnet. 

Zeitungen  wurden  in  1830  c.40Mill.  (32  allein  tod 
Paris)  expediii;;  in  1833  war  die  Zahl  c.  51  Mill.,  wovon 
39,256,000  von  Paris.    Seitdem  ist,  (in  Folge  der  er- 
schwerten Caution  und  der  gerichtlichen  Verfolgungen) 
die  Zahl  in  1836  auf  46,250,000  gesunken ,  von  denen 
fast  38  Mill.  von  Paris.    Täglich  wurden  daher  in  der 
Mittelzahl  126,712  Zeitungen  versandt.    Die  Zahl  engli- 
scher Zeitungen,  die  zudem  einzeln  vielfach  grösser  sind, 
ist  daher  (c.  50  Mill.)  stets  noch  ungleich  höher  als  die 
der  französischen.  Die  Zahl  der  amerikanischen  pr.Post 
versandten  Zeitungen  wird  zu 25  Mill.  geschätzt;  die  der 
Briefe  in  1837  zu  29,360,692,  die  c.  35  MilU  Fr.  Porto 
bezahlten.  Uneingelöst  blichen  c.  900,000.      Die  gunze 
Posteinnahme  Nordamerika's  betrug  4,187,056  DolUrs 
Brutto;  die  Kosten  3,380,847  Dollars;   die  Netto-Eii^« 
nähme  daher  c.  4  Mill.  Fr.  (von  22)«  Postbefahrene  Rou- 
ten gab  es  im  Juli  1837  141,242  Miles  (227,250  Kilo- 
meter) c.  UOO  Miles  wurden  bis  1.  Januar  1838  eröffnet. 
Poststationen  oder  Bureaux  gab  es  Ende  1837  12,099. 


III.  Seehandel  Grossbrittanniens. 

Die    Tonnenträchtigkeit    und   Anzahl    geladener 
Schilfe  (Ballastschiffe  abgerechnet)  wird  für  die  3  letzten 
Jahre  folgendermassen  angegeben : 
Eingehend:  1835  16,548Sch.v.  2,8^,378TonnenTracbt 

1836  16,531,,    „2,952,854       „         „. 

1837  17,603,,    „3,122,367      „ 
Preassische  Flagge  führten :  Hanse-  u.  a.  deutsche : 

1835  545  117,009  552    44,880 

1896  572  121,815  '  505    38,333 

1837  873  175,938  773    57»843 

Sehwedische:          Norwegische:  D'änisehe: 

111.    15,765         711  119,151  679    55,377 

130     16,830          734  115,914  630    55,307 

198    86,900          873  144,162  712    61,960 
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Nordamerikanische :  Brittische : 

505    208,802  11,678  Schiffe  2,108,492  tmi 

,546    238,112  11,704      „      2,203,026    „ 

^    539     222,803  11,644      „      2,250,173    „ 

Ausgehend:  1835  13,181  Schiffe     2,185,099  ^ont 

1836  14,093      „         2,370,033    „ 

1837  14,654      „         2,495,517    „ 

Preussische  Flagge:  Hanse-  u.  a.  Deutsche: 
283    59,454  391     34,576 

376     74,306  445    40,550 

361     67,462  528    45,618 

Schweden  u.  Norwegen :  Dänische : 

21t     25,114  490    41,899 

325    39,286  671     62,324 

348    39,550  810    68,106 

Es  ergieht  sich  hieraus,  dass  die  Americaner  sich 
durch  Tonnentracht  auszeichnen  und  dass  auch  England 
jetzt  grossere  Schiffe  zum  auswärtigen  Handel  gehraucht 
als  vor  2  Jahren ;  —  ^ass  die  Ausfuhr  weniger  Schiffe 
und  Tonnenlast  beträgt;  dass  der  eigene  Handel  Gross- 
brittanniens  sehr  zugenommen  hat  und  kein  Verhältnis« 
mit  dem  der  Fremden  gestattet;  endlich,  dass  die  Aus^ 
fuhr  auf  dänischen  Schaffen  in  3  Jahren  über  50  pCt. 
gestiegen,  der  kleine  Seestaat  auch  fortdauernd  ziemlichen 
Antheil  am  Handel  nimmt. 

Der  Küstenhandel  (unter  brittischer  Flagge)  ist  be- 
deutend grösser  und  beträgt : 
Eingehend :    1835  122,440  Schiffe      9,874,715  Tonnen 

1836  121,329   „   10,188,916 

1837  123,725   „   10,337,545 
Ausgehend:  1835  130,691   „   10,333,249 

1836  129,762   „   10,660,230 

1837  133,341   „   10,762,690 

Der  Schiffahrtsverkehr  in  Grossbrittannien  hat  da- 
her im  vorigen  Jahre  (Ballast  abgerechnet)  beinahe 
290,000  Schiffe  upd  26,718,119,  also  an  54,000  Mill. 
Pfund  bewegt. 
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IV.  Tabaksregie  io  Frankreich* 

Die  Production,  Fabrication  und  der  Verkauf  des 
Tabaks  sind  fortwährend  Staatstnonopol.    Die  Regie 
i^ird  im  Detail  yorzüglich  administrirt,   gewährt  auch 
eine  Einnahme  von  50  Mill.  Francs.  Der  Controle  wegen 
wefden  sogar  die  Tabakspflanzen ,  ja  deren  Blätter ,  ge- 
zählt (!)    Die  Aecker  zum  Tabaksbau  werden  nach  Be-r 
willigung  normirt  und  beaufsichtigt  (c.  10,000  Hektaren) 
und  liefern  9 — 10  MiU.  Kilogramm  ßlätter.  Hiezu  wer- 
den 3-4  MiU.  Kg.  beste  amer.  Blätter  gekauft,  um  die 
schlechte  Qualität  der  eigenen  Blätter  zu  bessern.    Der 
Consum  ist  c.  26  Mill.  Pfund,  also  c.  ^U  Pfund  pr.  Kopf. 
(Vor  der  Revolution  1  Pfund.)    Der  Preis  4  Francs  pr. 
Pfund,  von  elender  Sorte,  daher  der  SmuggeJhandeiin's 
Ungeheure  geht.  Die  Handelskammer  von  Ahbeville  be- 
hauptet, dass  von  1600  Centnern  in  dortigem  District 
1450  gesmuggelt  sind.  Die  Regie  selbst  meint,  dass  für 
jc.  40  Mill.  Francs  gesmuggelt  wird.    Die  Cultur  ist  nur 
in  10  Departements  erlaubt.  Das  ganze  System  ist  künst- 
lich, widernatürlich,  raffi,nirt  und  übel. 


IX. 

Uraehträf^lieher  Berieht. 

Das  englische  Parlament  hat  seit  der  Kanadadebatte 
seine  Thätigkeit  den  Innern  Maasregeln  zugewandt,  deren 
Detail  in  alle  Theile  des  Volkslebens  eingreift  und  die 
die  Masse  der  Behörden  und  CoUegien  anderswo  ersetzt. 
Wenn  den  Tories  bei  jener  Debatte  ein  scheinbarer, 
höchst  exagerirter  Sieg  zu  Theil  ward,  so  haben  sie 
später,  durch  mancherlei  Nebenumstände  beganstigl, 
yerzweifelte  Versuche  gemacht  das  liberale  Whiggmini- 
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sterium  seitKnifs  zu  Fall  zu  bringen.    So  wie  sie  in  dem 
am  7.  März  erwähnten  Falle  eine  directe  Reprobation 
der  Verwaltung  Kanada's  hervorzurufen  getrachtet ,  so 
suchte  die  Elliotsche  Motion  einen  Tadel  der  spanischen 
Politik  und  die  Aufhebung  der  Foreign  Enlistmeni'bill 
bei  unerwarteter  Abstimmung   mitten  in   der  Debatte 
fortiv  zu  bewirken.  Der  Antrag  fiel  jedoch  am  28.  März 
durch ;  —  auch  stellte  es  sich  mehr  und  mehr  heraas, 
das»  die  Tones  ihren  stillschweigenden  Beifall  der  Wahl 
Durhanu  zum  Pacificator  Kanada's  bereuen;  ihr  Versuch 
«ich  dadurch  geltend  zu  machen ,  dass  die  Kosten  seiner 
Mission  von  viirnherein  auf  den  Betrag  der  bisherigen 
Gorfardscken  beschränkt  würden,  fiel  auch  durch.    Bei 
weitem    grösste    Theilnahme    erregte    die    Negerlehr- 
lingfrage. Zuvörderst  brachte  Brougham  seine  BilWor 
zur  bessern   Unterdrückung  des  Negerhandels,   deren 
anpraktische  Klauseln  jedoch  siegreich  vom  Ministerium 
widerlegt  wurden ,  so  dass  sie  nur  wenige  Stimmen  ge- 
winnen konnte   und  leicht  durch  eine  Regierungsbill 
ersetzt  wurde,  die  sich  sehr  in's  Allgemeine  hielt.    Die 
actaelle  Wegnahme  mehrerer  Sklavenschiffe  mag  über* 
haupt  reichlich  so  heilsam  gewirkt  haben.   Indess  ist  die 
Langmuth  wider  die  portugiesische  Regierung  und  Flagge 
zu  bewundern,  indem  jene  formlich  von  England  zur 
Abstellung  des   Sklavenhandels  erkauft  ist  und  nach 
empfangenen  Gelde  den  Handel  nicht  hält.  Darauf  folgte 
die  grosse  Frage,  ob  das  Parlament  Recht  habe  und  ver- 
anlasst sey  die  einmal  festgestellte  Lehrlingszeit  um  2 
Jahre  abzukürzen.    Der  Enthusiasmus  der  Bevölkerung 
Englands ,  die  von  allen  Seiten ,  aus  allen  Klassen ,  von 
alten  Parteien  sich  in  Petitionen  aussprach,  ist  jedenfalls 
ein  ruhmwürdiges  Zeugniss  für  die  Anregunsfahigkeit  des 
englischen  Charakters,  die  jedoch  im  Parlamente  nicht 
durchdrang,  indem   mit  überwiegender  Majorität  be- 
schlossen ward  die  Transaction  als  geschlossen  und  er- 
ledigt anzusehen.    Lord  Denmanns  schriftlich  abgegebe- 
nes Gutachten  trifft  theoretisch  den  rechten  Fleck;  von* 
noch   mehr   praktischem    Gewicht  ist   die    Erklärung 
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des  Marquis  Sliffo,  welcher  thatigen  Widerstand  der 
Neger  auf  Jamaica  voraussagt.    Lord  Broug'ham's  viel- 
fache Reden  über  diesen  Gegenstand  zeugen    wideram 
von  seinem  eminenten  Talent,   so  wie   der'  Beifall  in 
Exeterhall  zu  den  schonen  Erscheinungen  des  engliscbefi 
Lebens  gehört.    Seine  Erklärung,  dass  er  lieber  zu  den 
Conimons  als  zu  den  Lords  gehöre,  war  eine  sehr  adr^ite 
Wendung,  durch  welche  er  seine  frühere  entschiedene 
Opposition  wider  das  Toryprincip  bestätigte.  Ob's  recht 
gemeint  sey,  vermögen  wir  nicht  zu  sägen.    Die  ausge- 
dehnten Pläne  zur  Sicherung  des  Rechts  der  Autoren 
wider  Nachdrucke  sind,  als  coincident  mit  ähnlichen  in 
den  Haupttheilen  der  civilisirten  Welt,  wohl  zu  merken. 
Zur  Krönung  der  Königin,  21.  July,  werden  grosse  Vor- 
bereitungen getroffen.  Ist  dies  wirklich,  wie  man  tadelnd 
behauptet,  der  Todestag  Georgs  IV. ,  so  findet  sich  be- 
währt, was  wir  sonst  zu  bemerken  veranlasst  waren,  wie 
das  Gedächtniss  der  jüngst  dahin  gegangenen  Monarchen 
so  schnell  verrinnt.    In  den  äussern  Verhältnissen  \aX 
England  das  anscheinende  Rücken  seines  Einflusses  in 
Persien  zu  beklagen,  indem  der  groteske  Heratzug  fort- 
dauert und  wegen  der  Beraubung  eines  englischen  Cou- 
riers  vom  Gesandten  DTNeil  keine  Genugthuung  erlangt 
ward ;  auch  dauert  die  feindliche  Stimmung  der  Birmanen 
In  Indien  und  das  Missverh'ältniss  zu  Canton  fort. 

In  Frankreich  steigt  der  Actienschwindel  zu  nie 
gekannter  Höhe  und  hat  sich  auf  alle  Industriezweige 
geworfen,  besonders  aber  auf  die  Zutageförderung  des 
Erdpechs  und  die  Zugutemachung  des  galvanisirten,  und 
wiederum  des  bei  der  Schmelzung  gleich  in  Stahl  zu 
verwandelnden  Eisens.  Asphalt  ist  jetzt  der  Stein  der 
Weisen  und  es  ist  zu  erwarten ,  dass  man  ihn  demnächst 
in  Island  finden  wird.  Dieser  industrielle  Raptus,  welcher 
die  moralische  Seichtigkeit  deckt,  trifft  sonderbar  zusam- 
men mit  der  Debatte  über  die  lange  Fallitenordnung, 
welche  ein  eignes  Studium  erfordern  und  jetzt  gleich 
stark  erprobt  werden  dürfte.  Die  Kammer  hat  indess 
ihren  Mangel  an  Grossmuth  und  Gesinnung  durch  die 
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]cnickeri|;e  Verkennung  des  Heroismus  des  Oberst  Combe$ 
▼erratheu,  der  auf  der  Bresche  von  Komtantineh  todlich 
S^etroffen,  .den  Fall  der  Feste  ruhig  rapportirte  und  dann 
verschied.    Der  König  hat  der  Wittwe  Damr^mont  eine 
unnothige  Zulage  von  4000  Francs  zugesagt,  o)ine  die 
Wittwe  Comhes  zu  bedenken;   —   bedenkliche  Bedenk- 
lichkeit allerseits«  —  In  Bastia  wurde  Paoli  zum  Depu- 
tirten  gewählt,  um  die  Kammer  gespenstisch  zu  mahnen ; 
wir  dürfen  gewärtigen,  dass  Ajaccio  bald  Napoleon  nach 
Paris  abordnen  wird.  Die  Beendigung  des  JF/o^^i- Streits, 
in  der  Thronrede  versprochen ,  ist  mittelst  l^ractat,  ge- 
schlossen von  lasCases,  erfolgt.  Der  Minister  jlfo^it/a/ft;^^, 
der  am  13.  März  in  Altercation  mit  dem  frühern  Polizey- 
präfecten  Gisquet  in  Alteration  gerieth  und  bei  den  merk- 
würdigen Worten:   ,,wir  haben  drei  Coblenz,  ein  legiti- 
mistisches,  ein  republikanisches  und  ein  buonapartisti- 
sches^'    schwach   wurde,   ist   wieder  hergestellt.     Die 
Rentenconversiondebatte  ist  indess  auf  das  Fundament 
der  Thronrede ,  ungeachtet  der  bedrohlichen  confluentia 
entamirt.    Vallee  wirthschaftet  indess  in  Algerien  ohne 
die  Ausdehnung  des  Einflusses  Abd-el-Kaders^  besonders 
in  die  Wüste  hinein,  hemmen  zu  können.  Die  barbarische 
Proposition  Achmed^s  des  Vertriebenen ,  als  Preis  seiner 
Restauration  den  Emir  auf  den  Tod  bekriegen  zu  wollen, 
soll  nicht  mit  gebührender  horreur  vernommen  seyn. 

In  Spanien  dauertAnarchie,  Gemetzel  und  Finanz- 
noth  fort.  Aguado  und  Lafitte  möchten  helfend  profiti« 
ren.  Spanien  wird  nicht  viel  Genuss  von  neuen  Anleihen 
haben,  vielleicht  aber  auch  in  Zukunft  geringen  Schaden; 
denn  bezahlen  wird  es  nimmer  und  wäre  auch  thöricht, 
wenn  es  sich  darauf  einliesse.  Ein  Don  gratuit  zu  rech- 
ter Zeit- würde  Don  Carlos  jetzt  leicht  vertreiben.  Man 
erinnere  aus  dem  Independenzkriege,  welchen  erstaunli- 
chen Effect  die  6  Mill.  Francs  baar  machten,  die  die  ver- 
ftweifelteLage  der  jetzt  Vereinigten  Staaten  wieder  hoben. 
Indess  kommt  man  jetzt  hinter  die  Dilapidationen  Men^ 
iizabaU  und  es  gewinnt  den  Anschein,  dass  er  ein  serieu- 
ser  Ouvrard  gewesen.   Seine  jüngsten  Vorträge  zeugen 
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nicht  von  Vaterlaodsliebe;  4er  jimfe  Fiaaasiniiiister, 
mit  ihm  zu  kämpfen  bat,  ilfoi»,  seigt  sieb  gewandt  ismd 
gediegen  und  »cbeiDt  Verstand  und  Charakter  zu  besitsen. 
Indess  bebdten  die  cbristinisciien  Waffen  die  Obferkmnd; 
Etpartero  schlug  Negri  (21.  März).  DieNaeht  hat,  wie 
es  in  der  Ordnung  ist,  die  Carlisten  gerettet.  Urbisiomdo 
hat  eine  Carlisten- Prociamation  wider  die  Baske»  eiiss- 
sen,  die  sehr  beilsame  Folgen  haben  kann. 

In  der  Türkei  rüstet  man  sich  zum  Widerstände 
wider  den  mächtigen  Vicekönig,  der,  wenn  Niemand  sieh 
darin  mischte,  der  Pforte  bald  dasGaraus  machen  würde. 
.Ibrahim  Paschdi  war  nur  krank  gewesen;  von  syrischea 
Niederlagen  und  Siegen  der  Drusen  wird   Unendliches 
berichtet.   Ibrahim  scheint  ein  Heer  ron  Totaliters  zu 
commandiren,  die  immer  aufgerieben,  immer  wiedler  er- 
stehen. Indess  würde  sich  die  Smyrnische  Beriehtsqueiie 
als  Lügenideal  bewähren  —  wenn  es  nicht  sonst  noch 
ein  Paar  andere  Quellen  nah  und  fem  gäbe,  die  nodi 
reiehhaltiger  zu  fliessen  pflegen.  ^a/tVPascbali,  Schwie- 
^rsobn  des  Sultans ,  bat  den  Seraskierposten  in  Ungna- 
den quittirt ;   das  Gerücht  erzählte  ?on  seiner  Conspira- 
tion  mit  Emir  Paschab  zu  Periew  Paschabs  Fall.     Die 
Anstellung  eines  englischen  Geoeralconsuls  in  Albanien 
und  mehrerer  franz.  Consuln  in  Daimatien  weckt  Auf- 
sehn und  Neugier.  Die  Maina  giebt  das  schone  Beispiel 
der  freiwilligen  Entsagung  provincieller  Privilegien.  Her- 
zog Max  von  Baiern  reist  splendide  in  Egypten ;    von 
Fürst  Peregrine.  Pickel  hat  man  nichts  Neues  vernom- 
men.   Der  reisende  Rudhard  soll  schwer  erkrankt  sejn. 

Folgen  wir  der  vornehmen  Reiseroute  so  begegnen 
wir  in  Ungarn  dem  Gipfel  der  Verwüstungen ,  derer  wir 
so  manche  erwähnt,  in  der  Donau -Niederung  von  Gran 
und  Pesth  bis  weiter.  Die  Zahl  der  zertrümmerten  Mau- 
ser ist  unendlich ,  und  wie  die  der  uipgekommenen  Men- 
schen unglaublich  gross.  £9  soll  die  Petersburger  Fluth 
von  1826  an  Schrecken  übertroffen  habeB*  Die  officielie 
Zahl  ist  natürlich  unglaubiioh  kleine  (In  Berlin  war  ein 
bedauerliches  Brandnnglück.) 
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Der  Bandestag  soll  noefa  nicht  zur  Sammlung  ge* 
Icommen  und  die  vorsteheode  Di&tperiode  nicht  günstig 
für  die  hannoversche  Sache  seyn.    Der  König  hat  indess 
den  Besuch  der  Universität  Leipzig  verboten  —  wie  es 
mit  allen  Universitäten  der  Fall  seyn  soll,  wo  einer  von 
den  sieben  lehrt;  —  natürlich  wird  Tübingen  vorall  zu 
meiden  seyn ,  wohin  Ewald  förmlich  als  Professor  beru- 
fen, ein  Ruf,  der  Se.  Maj.  dem  Könige  von  Würtemberg 
^p*086e   Ehre  macht.     Sachsens  grosse  Bedenklichkeit 
wich  zwar  auch ,  aber  so  schwer ,  dass  der  Exulant  sich 
-wahrlich  zu  beschweren  keinen  Grund  hatte.   Man  sagt, 
dass  Preussen  sich  sehr  für  den  König  interessirt  und  die 
sieben  nicht  mag.  Der  Patentismus  hat  in  der  Hannover- 
schen Zeitung  eine  Vertheidigüng  gefunden ,  die  aus  Lu- 
€ian  entlehnt  ist  und  die  wir  wohl  beantworten  möchten, 
wenn  unser  Wasser  für  jetzt  nicht  abgelaufen  wäre.  Der 
Graf  Sehulenhurg'Wolfshurg  hätte  von  uns  schon  im 
vorigen  Heft  genannt  werden  sollen,   hoffen  wir,   dass 
demnächst  mehrere  Veranlassung  seyn^wird  ihn  zu  nen- 
nen. Es  ist  ein  authentisches  Lob  des  Königs  von  Han- 
nover aus  brüderlichem  Munde  referirt  worden ,  bei  wel- 
chem der  Einsender  den  Übeln  Geruch  dieser  Art  Lob 
zu  beseitigen  versäumt  hat.   Die  Petition  des  Göttinger 
Magistrats  zur*  Reconciliation  der  sieben ,  hat  natürlich 
noch  nicht  Erfolg  haben  können.  Indesshaben  die  Stände 
das  Budget  nach  der  alten  gesetzlichen  Votirung  proion- 
girt  und  den  einseitigen  Nachlass  von  100,000  Rtblr. 
monirt.    Ihre  Anheimstellung  einer  Vertagung  ist  ver- 
worfen ,   doch  hat  der  König  ihnen  einige  Ts^e  Ferien 
gewährt.   Eine  Commission  von  14  Mitgliedern  ist  zur 
Berathung  des  neuen  Grundgesetzes  niedergesetzt.    Der 
einfache  Stand  der  Frageist  embrouillirt  und  sollte  wie- 
derhergestellt werden. 

Die    katholische    Frage    behält   ihre    unerledigte' 
Widitigkeit;  der  renitente  Canonicus  soll  nebst  meh- 
reren Domeapitularenin  Haft  und  die  Aufregung  sehr 
stark  seyn.    Der  päpstliche  Nuntius  Spineüi  in  Brüssel 
hat  sich  auf  päpstlichen  Befehl  in  directe  Berührung: 

5* 
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Mt  der  Erzdiocese  Köln  gesetzt  unddie  Annulüruiig  der 
Wahl  des  Dr*  Hüagen  zam  filstbumver weser  und  seiner 
Fastendispensadon  promulgirt;  vor  dem  preussisehen 
Gesandten  soll  die  Officialit&t  dieses  Schrittes  veri&agnet, 
sonst  aber  eingestanden  sejn.  Die  Bcmmelitma  daoem 
fort.  Der  Konig  bat  natürlich  solche  politische  Eingriffe 
mitteJ^  strenger  Verordttiing  untersagt.  Man  setzt  indees 
die  Untersuchungen  fort  und  findet  Jesui^smus,  deracbon 
längst  offenbar  war.  Selbst  Hüigen  soll  mit  dem  Dora- 
eapitel  sich  dem  Papst  unbedingt  in  die  Hände  geworfen 
haben.  Ranke  hat  eine  arge  Entstellung  in  der  franz. 
Uebersetzung  seiner  ,, Päpste'*  rügen  müssen.  Professor 
Rheinwßld  aus  Bonn  soll  die  Leitung  der  Staatszeitung 
übernommen  haben.  Fkilippß  und  Q&rres  wollen  in  hi» 
storisch  politischer  Zeitschrifib  für's  katholische  Deutsch- 
land der  wankenden  Sache  zu  Hülfe  kommen. 

Die  Herzogin  t;.  Leucht^nberg  soll  dem  Konige  über 
die  inhumanen  Cruditäten  im  AtkanaHtu  zuerst  die  Au» 
gen  geöffnet  haben ;  der  Synod  zu  Mken  hat  indess  &e 
Einsegnung  aller  und  jeder  gemischten  Ehen  untersagt 
und  auch  in  Ungarn  soll  sich  Opposition  zeigen.  Herr 
v.  Mel  ist  indess  Minister  des  Innern  geworden.  Herr 
V.  Winter,  Predtgersohn,  starb  als  Minister  (27.  März), 
Hoffentlich  wird  das  von  ihm  eingeleitete  Eisenbahnwerk 
fortschreiten.  An  ö^rPoUiiammer  Bahn  wird  stark  gear- 
beitet; die  SieiHner  Bahn  ruht;-  der  Anschluss  nach 
Leipzig  findet  Schwierigkeit 

In  Hessen  wird  die  evangelische  Union  der  im 
Volke  wenig  geschiedenen  Sekten  des  ProtesCantismut 
von  oben,  des  Friedens  wegen  befördert.  Der  Gebt  des 
Stäadewesens  will  each  mit  dem  alten  hessischen  Regie«* 
rungsgeist  nicht  emalgamiren . 

]^e  schleswig-holsteinische  lUtterscbaft  hat  t&ae 
rotbe  Uniform  erbeten  und  erlangt.  Es  ist  erfreulich» 
dass  der  Ritteirgeist  sich  auf  Futilitäten  wirft ,  —  ein  An^ 
zeichen  der  Periode,  der  dus  Ali^lebte  entgegengeht. 
Die  T^rdienstreichen  Mosaiten  Amekn  Stdcmon  Freiherr 
V,  Ihth$ekUd  und  Hamhro  sind  zu  Dannebrc^tterii  er- 
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nannt,  jedoch  hat  das  Ordenscapitel  sich  nicht,  wie  Ham- 
burger Blätter  meldeten,  darch  ihren  Genossen  des  Glau- 
bens und  Ueichthums,  Salaman  Heine  ^  vertreten  lassen. 
Auch  der  einstige  S6ide  des  flüchtigen  Herzogs  Carl\  der 
geschäftige  Klindworth,  hat  sich  ähnlicher  Aaszeichnung 
erfreut. 

Bei  weitem  die  wichtigste  Begebenheit  ist  die  unbe- 
dingte Annahme  der  24  Artikel  abseiten  Hollands.  Es 
seheint  sich  dadurch  der  diplomatische  Status  Europa's 
•  auf  eine  Weise  zu  rerwickeln ,  welche  leicht  entweder 
Ungerechtigkeit  oder  Krieg  zur  Folge  haben  konnte. 

In  Neapel  soll  der  unruhige  Geist  wieder  sich  zei- 
gen. Der  König  hat  indess  eine  rasche  Fahrt  nach  Sici- 
lien  gemacht^  deren  Erfolg  unbekannt  ist.  Das  IHario  di 
iSoma  enthält  (20.  Januar)  eine  interessante  Probe  der 
Verehrung  des  Ignaz  wm  hcjola^  die  die  päpstliche  Je- 
sditenliebe,  die  mit  der  frühem  Verdammung  disharmo- 
nirt,  verräth. 

Die  kais.  russische  Familie  beabsichtigt  in  verschie- 
denen Richtungen  Europa  zu  besuchen. 

Hr.  V.  Rochow^i  merkwürdiges  Schreiben  an  ^e  El» 
binger  haben  wir  uns  zu  beleuchten  veranlasst  gesehen, 
da  es  wichtige  Grundsätze  verhandelt. 


'Berichtigungen  zum  April-Heft. 

Seite     1  ist  das  Wort  „Motto'^  ungehörig  eiDgeschwärzC 
Seite  18  Zeile     7  lies  leitendes  sUtt  leidendes. 

»29       »       4     »    ante  »     antea. 

»30       »        2  V.  u.  lies  x  hinter  „unbekannten**. 

»     32       »       7  lies  ersetzenden,  statt  erfolgenden. 

»    35       »       3  fehlt  „für"  hinter  Falle. 

»     —      »9  lies  Kartenwechsel. 

»    —      »       7  V.  u.  lifs  zuweilen. 

»    38    statt  83  n.  L.  21  1.  Einfahrtsgasse  sUttHaiiptgasse. 

»     85  Zeile  12  lies  das  auf  statt  dass  auch.  1 

»     91       »     19    »    auch  statt  auf. 

»     —       9     21    »     den  persönlichen  Adel  statt  der 

»     9i       »     22    »     Teignnwuth  statt  Feigmnouth. 

»     93       »  ^  11  Der  Kostenanschlag  k  Meile  scheiot  aber- 

schätzt. 

»94       B      9  ▼.  u.  hinten  ,yde  Saey**  fehlt  das  Todes  f. 

»95       »22  lies  einjährig  statt  dreimonatlich. 

»96      »       6  V.  u.  lies  6  statt  7. 

»    —      »23  lies  wäre  statt  ist 

•«98       »       1  lies  Gelebung  statt  Gelobung. 

»     —       »       1  V.  u,  lies  Uwe  statt  Uke* 
Auf  dem  Umschlage  bt  der  Preis  des  Journals  pr.  K. 
prens«.  Post  unrichtig  angegeben ;  er  beträgt  4  Thlr  80  gOr. 


Im  Maiheft  ist  vorerst  zu  bericlitigeD. 

Seite    2  Zeile    5  v.  ii.  lies  Orten         statt  Arten 

»      3  »    SO  »    antagonis.      »    antapon. 

»      7  »     17  »    beengt  »    bewegt. 

»11  »21  »    gewisse         »    gewiss. 

»12  »      4  y.  u.N    »    die  Maj.        »    der. 

»     15  »      ftv.  4].»    adaptirte       »    adopt. 

»16  »11  •    gewärtigem    »    gewürdigtem. 

»     17  »     12,  V.  u.  fehlt  „die"  vor  „solche»". 

»18  »15  lies  seyn  statt  sey. 

»21  »      3  hinter  „welcher«^  fehlt  „Bahn*«. 

»23  »12  lies  1835  statt  1836. 

»    —  »     12  V.  u.     »     widerste  •      •     widerstehn. 

»    46  »     16  »     Socinianer    und    Socinianismns 

statt  Socianismus. 


Heue  ^me. 

l^lBand.     1838^    6*üLHeft. 
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I. 

Die  Universitäten  Cambridge  und  Oxford, 

verglichen  mit  den  französischen  und  deutschen  Universitäten 

CBeschlass.) 

jDie  Reglements  der  deutschen  Universitäten  ver- 
pflichten die  Studenten  den  Lehr-Cursen  regelmässig  zu 
folgen:  es  ist  dies  ausdrückliche  Bedingung,  ohne  welche 
sie  ihr  Examen  nicht  würden  bestehen  können;  auch 
sieht  man  sie  am  Ende  eines  jeden  Semesters  die  Thüre 
der  Professoren  belagern ,  welche  ihnen  Scheine ,  Certi- 
ficate des  Fleisses  ertheilen  müssen,  und  das  ist  sehr 
gut.  Die  Curse  auf  deutschen  Universitäten  theilen  sich 
iu  freie  Curse  und  in  professionelle  oder  Brodstudien. 
Dahin  gehören  die  Medizin,  die  Jurisprudenz,  die  Mathe- 
matik; die  ersten  oder  die  freien  Curse  umfassen  Ge- 
schichte, Literatur,  Philosophie,  Philologie,  Kamera- 
listik, Aesthetik  u.  s.  w. 

Warum   nicht  ä  la  Lichtenberg   folgendermassen 
ordnen  was  die  Wissenschaften  bringen : 

Brod  and  Ehre,     keinBrod  o.£hre,  Ehre  a.  keinBrod,  Brod  a. keine  Ehre 

Juritprudentia  Metaphynea  Poesie  Advocatia 

Medidna  Logica  ßeUes  Lettres  Oeconomia 

Theologia         Critica  Matkesis         AwUwnia 

AnalysUinfin.  PhilosopMa     Rechnen  und 

Schreiben. 

Polit  JoaroaJ.    Nent  Serie.    Jnni  1838.  1 


2  1.  En^nd.  Unirenitäteii. 

Diese  dienen  zum  Besten  der  jungten  Leute ,  weldfee 
sich  dem  öiFentliehen  Unterrichte  widmen  wollen,  imd 
werden  im  Verjrleich  mit  den  Brodstudieii  weniger  stark 
besucht.    So  hielt  vor  einigen  Jahren   ein   berühmter 
Professor  zu  München  seinen  Cursus  vor  yier  Zuhörern, 
von  welchen  zwei  Eng^l'änder  und  der  dritte  einer  r»chen 
Familie  Böhmens  angehorte.    Der  Cursus  der  Ifiteratar 
von  Schlegel  und  MassmoHn  über  die  deutsche  Mytho- 
logie hatte  in  derselben  Epoche  der  eine  fünf,  der  andere 
sieben  Zuhörer,  von  denen  Einer  ein  Fremder  war.    Die 
Modfe »  der  Ruf  eines  Professors ,  die  Hoffnung  seinen 
Bällen  und  Diners,  wenn  er  deren  giebt,  beiruwohnen, 
oft  auch  der  Wunsch ,  mit  der  Tochter  zu  tanzen ,  lassen 
oft  den  Studenten  seinem  positiven  Gesehmaclc  entsagen. 
So  der  Cursus  des  berühmten  Dr.  Theol.  Sehleiermacker 
au  Berlin  und  BlumenbacKs^  eines  ausgezeichneten  Phy» 
siologen ;  Niebuhr^  Otfried  Müller^  HegeU  ÄckcUinf  *), 
haben  gleichfalls  zahlreiche  Zuhörer  und  wir  haben  über 
200  in  den  Lehrcursen  des  berühmten  Professofs  vaa 
Martins  gefunden ,  als  er  seinen  langen  Aufenthalt  unter 
den  rothen  Indianern  von  Nordamerika  erzählte. 

Dieser  positive  Geist  in  der  Erziehung,  wie  in  m- 
len  andern  Dingen,  gehört  uns,  wie  Deutschland  an. 
Wir  Engländer  wie  die  Deutschen ,  calculiren  wie  viek 
Pfennige,  Schillinge,  Kronen  uns  unsere  Erziehung 
in  die  Tasche  bringen  werde,  wenn  sie  been<ügt  ist. 
Daher  nichts  Nachtheiligeres  für  das  allgemeine  In- 
teresse der  Gesellschaft  als  eine  rein  professionelle  Er- 
ziehung !  Allerdings  darf  auch  der  Mensch  sein  materi- 
elles Wohlseyn  vermehren ,  er  mag  Thaler  auf  Thaler  häu- 
fen und  Reichthümer  sammeln ;  aber  seine  Einbildungs- 
kraft, wenn  ewig  zum  Gelde  hingeneigt,  wirdminder  grosse 
und  grossmüthige  Ideen  fassen  oder  es  wird  ihm  wenig- 
stens, wenn  diese  Gedanken  dort  entstehen ,  an  Muth 
und  Kraft  fehlen,  sie  auszuführen.  Baco  hatte  diese  Mei-  , 
nung,  als  er  sein  Erstaunen  ausdrückte,  dass  unter  den    ' 


*)  Im   Ongioale  änd  diese  und  andere   deutsche  Namen, 
wie  gewöhnlich,  verballhornt. 
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vielen  Coliegien  Eoropa's  keins  der  Cultur  der  schonen 
Wissenschaften  ausschliesslich  fj^widmet  sey,  und  als 
er  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  so  reiche 
Schenkungen  zu  diesem  Zwecke  machte.  AberimGegen- 
satse  der  Deutschen  widmen  wir  uns  den  Studien  der 
Rechte  und  der  Medizin  auf  unsem  Universitäten  nicht 
um  sie  als  Beruf  zu  treiben.  Downing  College  zu  Cam* 
bridge,  der  Ort,  wohin  sich  die  Personen  begeben,  welche 
sich  dieser  Profession  widmen  wollen,  ist  beinahe  wüste. 
Die  Curse  werden  dort  von  zwei  Professoren  gehalten, 
deren  einer  Doctor  der  Rechte,  Maitre  h-arts^  und  seit 
10  Jahren  Mitglied  der  Universität  ist,  der  andere  ist 
Doctor  der  Medizin ,  ebenfalls  Lehrer  der  Künste ,  und 
hat  im  Ganzen  2  Jahre  Uebung.  Jeder  dieser  Professo* 
ren  erhält  200  £  jährlich.  Diese  medizinischen  Curse 
redttciren  sich  auf  anatomisehe  Pathologie;  aber  keine 
Klinik  und  sehr  wenig  Praktik.  Deijenige,  welcher  das 
Baccalaureat  der  Medizin  sucht,  soll  vorher  Baccalau' 
reu8  der  Künste  werden,  folglich  soll  er  wissen :  die  Ele- 
mente des  Euclid ,  die  Prinzipien  der  Algebra,  die  grad- 
linige und  sphärische  Trigonometrie,  die  Kegelschnitte, 
die  Mechanik,  Hydrostatik,  Optik,  die  Prinzipien  New^ 
tons,  das  griechische  Testament,  die  Philosophie  des 
Palay,  die  Versuche  Lockt? s,  die  Logik  Danian^s,  die 
griechischen  und  lateinischen  Klassiker,  mit  einem  Worte, 
Alles,  was  er  nicht  nöthig  hat,  kennen  zu  lernen ;  dage- 
g-en  weiss  er  zur  Entschädigung  wenig  von  der  Chemie 
und  der  Botanik. 

Kurz,  die  medizinischen  und  juristischen  Studien 
zu  Cambridge  und  Oxford  sind  schlecht  geordnet;  aber 
da  mit  diesen  Lehrcursen  Privilegien ,  Verleihungen  der 
Fellowships  verbunden  sind,  und  das  Universitäts-Corpus 
vorzüglich  von  dem  Verlangen  beseelt  ist,  in  den  ver- 
einigten Königreichen  Doctoren  zu  verbreiten,  welche 
den  Eid  der  strikten  Observanz  auf  die  39  Artikel  der 
herrschenden  Religion  abgelegt  haben,  so  wird  man  noch 
HngeBaccalaureaten^  Licenciaten  der  Rechte  und  der  Me- 
dizin ernennen ;  am  meisten  werden  indess  die  Prozess- 
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fuhrenden  und  die  Kranken  zu  beklagen  seyn,  deren  boser 
Stern  sie  in  so  ungeschickte  Hände  fuhrt.  *) 

Ein  Gebrechen  findet  sich  jedoch  an  ansern,  wie  ao 
den  deutschen  Universitäten:  der  Mangel  einer  g^ateii 
Gymnastik.  Viele  Iieute  glauben  dieser  Fehler  sey 
von  geringer  Bedeutung;  andere  meinen  sogar,  die  Zeit, 
welche  diesen  Uebungen  gewidmet  werde ,  sey  eine  für 
die  Wissenschaft  verlorene  köstliche  Zeit  und  verismgeB 
deshalb  die  Aufhebung  derselben.  Petrarch,  Cervantes, 
MUton,  alle  grossen  Schriftsteller  vergangener  Jahr- 
hunderte ,  hatten  über  diesen  Punkt  eine  sehr  verschie* 
dene  Meinung.  Milton  war  ein  so  g^ter  Schütze  als 
trefflicher  Hellenist.  Und  übt  die  Entwickelung  der  phy^ 
sischen  Kräfte  nicht  einen  heilsamen  Einfluss  auf  d^ 
geistigen  Fähigkeiten?  Theilt  sich  die  Rüstigikeit  des 
Kriegers  nicht  auch  der  Seele  mit?  Macht  nicht  die  p&j^- 
sische  Schwäche ,  der  kränkliche  Körper  auch  d\e  See/e 
träge  und  die  Einbildungskraft  leidend?  Betrachten  Sie 
diesen  deutschen  Professor ;  Niemand  studirt  länger  und 
mit  mehr  Ausdauer ;  aber  lasst  ihn  aus  seiner  Stube  her- 
ausgehen ,  wo  findet  ihr  einen  Mann ,  weniger  geeignet 
unter  andern  Menschen  zu  leben  ?  Alt  und  abgelebt  durch 
das  Studium  vor  der  Zeit,  ist  seine  Existenz  im  30.  Jahre 
zerstört,  und  die  Frucht  seiner  Nachtstudien  verloren.  **) 

Auch  in  Oxford  und  Cambridge  giebt  es  keine  Gym- 
nastik, keine  guten  Studien  des  Rechts,  der  Medizin,  der 


♦)  Die  VoriesuDgen  der  Professoren  auf  den  englischen 
Universitäten,  sagt  Niemeyer,  werden  wohl,  wenn  üch 
ein  jeder  enti»chieden  hat,  was  er  werden  will,  besucht; 
aber  weder  von  allen,  noch  sehr  regelmässig.  Der  Lehr- 
gang ist  anch  mit  dem  unsrigen  kaum  zu  vergleichen. 
Manche  bestehen  das  ganze  Jahr  hindurch  aus  etwa  20 
Stunden ;  andere  ans  doppelt  so  vielen.  Der  berühmte 
Professor  der  Geschichte,  DodweU,  üatte  im  dritten 
Jahre  20  Stunden  gelesen. 

**)  W  eno  auch  manches  Wahre  in  dieser  Behauptung  liegt, 
so  ist  doch  das  meiste  übertrieben.  Wir  kennen  eine 
^ute  Anzahl  deutscher  Professoren,  die  nicht  blos  30 
sondern  2  und  8  nial  30  Jahre  zu  leben  verstanden  und 
verstehen. 
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Chemie  und  der  Botanik;  die  Geschichte,  Statistik,  Ka- 
meralistik, die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  die 
Mineralogie  und  Geologie,  die  Naturgeschichte  sind  bei- 
nahe verlassen ,  und  ungeachtet  des  vorgerückten  Za- 
standes  der  Psychologie  hat  diese  schone  Wissenschaft 
kein  anderes  Organ  als  die  Werke  vqn  Locke  und  itfarjktn- 
tosh.  Diese  Verlassenheit,  sagt  man,  ist  das  Resultat  der 
neuen  Einföhrung  des  Studiums  dieser  Wissenschaft  in 
das  Universitäts-Regime  und  des  unbezwinglichen  Wider- 
standes ,  welchen  die  Ausspender  der  akademischen  Pal- 
men dieser  Neuerung  entgegensetzen. 

Aber  wie  will  man  denn  die  fast  gänzliche  Vernach- 
lässigung rechtfertigen ,  worin  das  Studium  der  orienta- 
lischen und  aller  lebenden  Sprachen  verfallen  ist,  diese 
fruchtbare  Quelle,  geeignet,  dem  Lande  Staatsmänner, 
Redner,  Diplomaten,  Philosophen  und  Linguisten  zu 
^eben.  Dieses  Studium  könnte  dem  Lande  ein  neues  Ge- 
schick bereiten. 

Aber  was  lernt  man  denn  auf  der  Cambridger  und 
Osforder  Universität?  Mathematik,  griechische  und 
lateinische  Klassiker,  Theologie:  das  sind  die  professio- 
nellen Lehrcurse,  die  Brodstudien  der  englischen  Uni- 
versitäten; auf  den  Fortschritten  in  diesen  Studien  sind 
alle  Belohnungen,  alle  Anstrengungen  des  Lehrer-Corps 
gerichtet.  Die  Scholarships  und  die  Fellawships,  deren 
Zahl  für  diese  Studien  zu  den  andern,  sich  wie  sieben  zu 
ein  verhält,  die  beiden  goldenen  Medaillen  des  Kanzlers, 
jede  16  Guineen  werth ;  die  vier  Prämien  von  15  Guineen, 
welche  durch  die  Mitglieder  des  Parlaments  jeder  der 
Universitäten  verliehen  sind ;  die  Smith^che  Prämie  von 
25  £,  dieiVbm^sche  von  12  £,  die  Seatonsche  von  40  ^9 
sind  die  Belohnungen,  welche  den  Wetteifer  der  Zöglinge 
anregend,  oft  in  seinen  Busen  ein  anderes  Gef&hl  an- 
fachen, die  Begehrlichkeit  *) 


♦)  Im  Jahre  1805  wnrde  ein  Preis  von  500  dB  vom  Vice- 
Prevost  des  Colleginm«  za  Fwi-WSliam  in  Bengalen  aus- 
gesetzt. Die  Preisfrage  war:  Die  Absichten  der  gött- 
lichen Vorsehang  bei  der  Unterwerfung  eines  so  wei- 
ten Landes  unter  die  englischen  Waffen  nachzuweisen 
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Jd  dem  UniTersitäts-Regime  zu  Paris  bemcfaeD 
dieseibea  Inthümer,  obgleich   das  Aufimobterung^-Sy- 
stem  auf  entgegengesetzten  Prinzipien  ruht.    Wetteifer, 
aber  Wetteifer  bis  zum  Uebennaass  getrieben   ist  das 
Haupt-  und  Reizmittel  der  franzosischen  Erziehung. 
Was  bedeutet  dieser  allgemeine  Goncours ,  bei  welchem 
die  nicht  konigl.  Collegien  der  Hauptstadt  um  den  Preis 
streiten,   anders  als  die  Centraiisation  des  Unterrichts 
auf  einen  einzigen  Punkt  zum  Nachtheil  der  Provinzial- 
Anstalten ;  dies  ist  jedoch  noch  nicht  Alles:  aus  diesem 
Monopol  folgt  die  Anhäufung  der  Zöglinge  in  den  Col- 
legien, wodurch  die  Professoren,  und  wenn  sie  auch  nocM 
80  viel  Eifer,  Thätigkeit  und  TaleAt  besitzen,  genothigt 
werden ,  ihre  Sorgfalt  nur  den  fähigsten  jungen  Leuten 
zuzuwenden:  oft  ist  selbst  der  Unterricht  der  ersten 
Zöglinge  nur  scheinbar  glänzend ;  es  ist  wirkfieh  nicht 
selten ,  dass  diese  oder  jene  Fäbis:keit  des  Zöglmgs  zum 
Nachtheil  der  andern  hervorleuchtet.    Daher  wird  der 
Eine  während  10  Jahre  nur  Latein  lernen,   um  eima 
Preis  darin  zu  erlangen,  der  Andere  nur  Griechisch  oder 
Mathematik,  während  die  vernachlässigten  Zöglinge  wäh- 
rend ihres  ganzen  Studium -Cursus  in  der  Categorie  der 
Aufgeopferten  bleiben.  Daher  der  Verfall  der  Provinzial- 
Anstalten,  die  Entmuthigung  der  Professoren  an  densel- 
ben und  für  den  grossten  llieil  der  Zöglinge  zu  Paris 
eine  solche  Mittelmässigkeit,  dass  sie  in  die  Gesellschaft 
eintretend,  ungeschickt  sind,  die  geringste  Profession 
auszuüben. 

Diesen  Belohnungen  fugen  die  englischen  Univer- 
sitäten noch  d^n  Tripos  bei,  oder  Listen  der  jungen  Leute, 
welche  sich  im  jährlichen  Curse  am  meisten  in  den  Wis- 
senschaften und  mathematischen  Studien  ausgezeichnet 
haben.  Diese  Listen  werden  jährlich  zweimal  von  der 
Universität  bekannt  gemacht.  Der  matheitoatische  Tripos 

die  Folgen  der  Uebersetzung  der  Bibel  in  die  orienta- 
lischen Sprachen  zu  bezeicbnen,  und  zum  Schlosse  eine 
kurze  Uebersicbt  der  Ver'äDdernngen  in  den  Sitten  seit 
Einführnng  der  Bibel,  unter  die  dortigen  Völkerschaf- 
ten zu  geben.  Man  erräth  leicht,  in  welchem  Sione 
dieser  Gegenstand  behandelt  wurde. 
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ist  ausdrückliche  Bedingung  des  Baccalaureats  es^arts; 
wer  diese  Wftrde  sucht,  muss  junior  optime  d.  h.  seiner 
mathematischen  Fähigkeit  muss  im    Tripos  ehrenvolle 
JBrwähnung  geschehen  seyn:  eine  ungerechte  Forderung. 
Nichts  ist  unstreitig  wichtiger,  als  eiii  sorgsames  und 
gründliches  Studium  der  Mathematik;    nichts   lobens- 
werther,  als  die  Bemühungen  des  Universitäts -Corpus 
um  die  Entwickelung  und  Vergrösserung  des  Gebiets 
dieser  trefflichen  Wissenschaft  zu  beschleunigen;   denn 
ihr  verdankt  England  seine  grössten  Männer :  Landesson^ 
Verfasser  einer  Abhandlung  über  die  Algebra ;  Wishton, 
Verfasser  einer  Theorie  der   Erde;   Henchel  und  den 
grossen  Newton,  Aber  man  wird  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  ein,  im  Differential-  und  Integral-Caicul  mittelmäs- 
siger  Mann  sich  in  andern  Wissenschaften  sehr  auszeich- 
nen kann.    Die  meisten  der  Namen ,  welche  gegenwärtig 
auf  der  politischen  Arena  glänzen,  sind,  wenn  den  Tripos 
zu  glauben  steht,  sehr  mittelmässige  Mathematiker  ge- 
wesen.  Man  wirft  ein ,  dass  das  Studium  dieser  Wissen- 
schaft den  Geist  biegsam  und  geschmeidig  mache ,  dass 
es  ihn  lehre  durch  die  Gewohnheit  der  Reflexion  etwas 
lebhaft  aufzufassen  und  bewundernswürdig  zur  Entwicke* 
lung  des  Verstandes  beitrage.    Aber  das  Studium   der 
andern  positiven  Wissenschaften'  z.  B.  der  Logik,  würde 
ein  schnelleres  und  folglich  vortheilhafteres  Resultat  her- 
vorbringen, wenn  man  den  Geist  des  Zöglings  besser 
hineinführte. 

Kurz,  die  mathematischen  Studien  sind  gut,  dasselbe 
gilt  auch  von  der  Theologie;  es  fehlt  ihr  nnr  das  Extrem 
der  Toleranz,  um  vollkommen  zu  seyn ;  was  das  klassi- 
sche Studium  betrifft,  so  lässt  es  ungeachtet  der  Auf- 
munterung ,  weiche  ihnen  zu  Theil  wird ,  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Wie  in  Deutschland  beschränkt  es  sich  auf 
dne  kleine  Anzahl  von  Autoren :  Terenz^  Plato^  Aristo^ 
teleiy  Demosthenes,  einige  lateinische  und  griechische 
Aufsätze,  welche  nur  traurige  Parodien  des  Styis  sind, 
den  man  nachahmen  will ,  die  Kunst  einen  Pentameter, 
Hexameter,  einen  jambischen  oder  «Icaischen  Vers  zu 
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mtchen:  dasirt»  was  num  auf  der  UnWersitSt  eine  g«br 
klassische  Erziebang^  nennt.  *) 

Was  den  Saphocles^  T%ucy^Udei9  Herodoty  diese  gros- 
sen Mebter,  deren  Beredsamkeit  und  reinere  Phraseo- 
logie unserer  Sprache   von   so  grossem  Nutzen    sejn 
konnten   betrifft,  so  werden  sie  schändlich  vemacbläs- 
ügt.'**)    Was  kümmert  aber    das   Universltäts-Cor- 
pns  die  Kunst  der    Wohlredenheit   und   die    Reinhdt 
des  Styls?  in  seinen  Aagen  sind  es  beut  zu  Ta^  Ne* 
bensachen  von  geringer  Bedeutung.    Vor  einigen  Jah- 
ren erschien   ein  Werk  unter  dem  Titel:    Philo logi- 
sehes    Museum.     Die   ausgezeichnetsten    Gelehiteo 
und    SchriftsteUer    Deutschlands    waren     Redacto- 
ren,   es  behandelte  die  wichtigsten  und  schwierigsten 
Gegenstande  der  Philosophie,  Mythologie  und  der ITuoste, 
und  geschichtliche  und  juristische  Fragen,  welche  au/ 
Terschiedene  Perioden  des  Alterthums  Bezug  hatten:  es 
musste  also  die  gelehrte  Welt  interessiren ;  aber  es  \aelt 
sich  nicht.   Einige  Tage  nachher  befand  sich  einer  dfct 
Redactoren  in  einer  Gesellschaft  yon   Gelehrten,  zum 
Theil  aus  Grosswürden  trägem  der  Universität  Cambridge 
bestehend,  und  sprach  sein  Bedauern  über  den  Fall  die- 
ser Zeitschrift  aus ;   aber  wie  gross  war  die  Verwunde- 
rung des  armen  Redacteurs,  ids  der  grösste  Theil  der 
Personen,  an  welche  er  sich  wandte  und  bei  welchen  er 


*}  In  Deutschland  nennt  man  dies,  and  noch  etwas  mebr, 
bekanntlich  nicht  Universitäts-,  sondern  Gymnasial- 
Stadien. 

**')  Die  Stadien  anf  den  englischen  Univerntaten  sind  eigent- 
lich nar  Fortsetzung  der  griechischen  und  lateinischen 
Schnlstndien;  an  Lectionskataloge ,  abgemessene  Lehr- 
cnrse,  eigentliche  Facoltäten  wird  nicht  gedacht.  Der 
Bttdongszweig  ist  für  Theologen,  Juristen,  Mediciner 
.  gleich.  Wenn  bei  uns  der  abgehende  Gymnasiast  doch 
fast  immer  schon  weiss,  was  er  werden  will,  so  Ist  der 
von  der  englischen  Universität  Abgehende  noch  oft  mit 
sich  selbst  nicht  ins  Reine.    ( Niemeyer. J 
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Sympathie  su  finden  glaubte,  nicht  einmal  wussten,  dass 
diese  Schrift  jemals  existirt  habe.  *) 

Missbräuche  aller  Art,  abgeschmackte  Privilegien, 
schlechte  Richtung  der  Verwaltung:  das  war  und  Ist 
noch  der  Zustand  der  englischen  Universitäten.  Dies 
Gemälde,  weit  entfernt  übertrieben  zu  seyn;  erfordert  zu 
seiner  Vervollständigung  vielmehr,  dass  man  die  Feind* 
Seligkeiten ,  die  unzähligen  Krakeleien ,  die  Hindernisse 
aller  Art  darlegte ,  welche  das  Uebelwollen  des  Univer- 
sitäts-Corpus  allemal  erregt,  wenn  nur  die  Verbesserung 
dieser  Missbräuche  versucht  wird.  Aber  dieser  Versuch 
geht  aber  unsere  Kraft,  wir  haben  ihn  nicht  übernommen. 
Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  die  disciplinarischen 
Mittel  anzugeben,  welche  zu  Cambridge  und  Oxford  im 
Grebrauch  sind.    . 

Der  englische  Student  unterscheidet  sich  von  dem 
deutschen  nur  in  £inem  (?)  Punkt.  Begabt  mit  streit- 
süchtigerer Laune ,  fordert  dieser  seinen  Mitschüler  bei 
der  geringsten  Beleidigung  heraus ;  ein  Gefecht,  welches 
sich,  Gott  sey  Dank,  gewöhnlich  mit  einigen  Flaschen 
Rheinwein  endigt.  Bei  uns  sind  Streitigkeiten  viel  sel- 
tener, man  missfällt  damit  der  Civil isation  nicht,  man 
hält  sich  an's  Boxen,  ein  Volksgefecht,  weniger  beleidi- 
gend, aber  riel  schneller  bei  der  Hand  und  bequemer. 
Im  übrigen,  das  Duell  ausgenommen,  gleicht  der  engli- 
sche Student  in  allen  Stücken  seinem  deutschen  Mitbru- 
der. Spiel ,  Schmaus ,  Vergnügen ,  Lärm ,  Jagd ,  Weiber 
und  Pferde :  das  ist  für  beide  das  Non  plus  ultra  des 
Glücks.  Es  ist  daher  eine  strenge  DiscipUn  nothig,  um 
diese  Neigungen  zu  unterdrücken  oder  sie  wenigstens 
in  vernünftigen  Schranken  zu  halten. 

Das  englische  System  hat  nicht  die  Strenge  des 
deutschen.  Sin  einziger  Fehler,  eine  einfache  Unbeson- 
nenheit reicht  in  Deutschland  hin,  um  die  Zukunft  eines 
jungen  Menschen  zu  compromittiren.  In  England  hat 
man  mehr  Milde  und  selbst  wenn  der  Student  von  der 


*)  Das  politische  JonrDal  beweist,  dass  die  Wichtigkeit  be- 
haDdelter  Fragen  vor  gleichem  Loose  in  Deutschland 
nicht  sichert. 
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Univenität  wegfetchidit  wird,  ein  äustent  seltener  Fall, 
hat  dies  auf  sein  künftiges  Schicicsa!  keinen  widrigen 
Einfluss.  Wiein  Deatschkmd  istauchder  englische  Student 
▼erpflichtet,  einen  Schein  über  den  fleissigen  Besuch  der 
Lehrcurse  beizubringen,  wenn  er  ein  Examen  machen 
wilh  In  Deutschland  beschränkt  sich  der  Student  darauf, 
während  der  Lehrstunden  Bemerkungen  zu  sammeln, 
er  folgt  dem  Professor,  welcher  vom  Anfange  bis  zum 
Ende  derLection  spricht;  er  schreibt  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit Alles  auf,  was  über  dessen  Lippen  kommt  und 
geht  mit  seinem  jFIefte  ab;  zu  Hause  sieht  er  seine  Be» 
merkungen  nach  und  ordnet  sie.  Dieses  System  ist  nur 
gut,  wenn  der  Professor  Experimente  vor  den  Zöglingen 
macht;  unter  allen  andern  Umständen  leuchtet  es  ein^ 
dass  ein  gutgeschriebenes  Buch  dasselbe  Ergebniss  her- 
vorbringt. Das  System  der  englischen  Universitäten 
scheint  uns  vorzüglicher.  Wir  wollen  einen  griechischen 
Lehrcursus  annehmen,  dem  50  Zöglinge  folgen;  der  Pro» 
fessor  nimmt  abwechselnd  5  oder  6  von  ihnen  und  lässt 
sie  in  seiner  Gegenwart  die  bezeichnete  Stelle  erklären.^) 
Bei  den  mathematischen  Lehrcursen  werden  die  Zöglinge 
abwechselnd  an  die  Tafel  gerufen,  um  die  vorgelegten 
Aufgaben  aufzulösen.  Sie  arbeiten  nicht  nach  den  Wor- 
ten des  Professors,  sondern  nehmen  das  Resultat  ihrer 
eigenen  Forschungen  mit  aus  den  Lehrstunden.  Der 
deutsehe  Student  hat  aber  einen  grossen  Vortheil,  er 
kann  den  Professor  wechseln ,  wenn  es  ihm  gut  dünkt. 
Es  steht  ihm  frei  die  Rechte  zu  studieren,  in  Heidelberg- 
unter  JTiibaiU^  dann  nach  Berlin  zu  gehen  und  Savtgny 
und  Eichhorn  zu  hören,  oder  nach  Göttingen,  um  unter 
Mühlenbruch  oder  Albreeht  zu  studiren.  Man  fordert  blos 
dass  er  auf  diese  oder  jene  Universität  gehe,  und  er  hat 
die  Wahl  unter  24  Universitäten,  um  sich  zum  Examen 
stellen  und  seine  vom  Professor  unterschriebenen  Scheine 


'*')  Die  deutschen  plülologiscben  Seminare  bei  den  Univer» 
sitäten  machen  es  grade  eben  so  und  vielleicht  noch 
besser.  S.  Cousins  Denkschrift  Über  den  Gymnasial- 
Unterricht  in  Preassen,  übersetzt  von  Krvger^  Altona 
1837. 


1.  England.  Universitäten.  11 

vorlegen  zu  können.    Dies  System  err^  den  Wetteifer 
unter  den  Professoren  und  treibt  sie  an  gute  Lehrcurse 
zu  halten.    In  England  ist  im  Gegentlieii  der  Student 
einem  Collegium  zugewiesen  *)j  wo  er  seinen  Aufent- 
halt nehmen  muss ;  man  bezeichnet  ihm  einen  Professor 
und  er  darf  keinen  andern  nehmen,  oder  will  er  von 
Cambridge  nach  Oxford  auswandern,  so  verletzt  er  fast 
immer  die  Ansprüche ,  welche  er  sich  auf  eine  Fellou^" 
shipsj  den  Gegenstand  seines  Ehrgeizes,  erworben  haben 
kann.    Endlich  ist  der  Cursus  weniger  loyal.    Warum 
macht  man  einen  Unterschied  zwischen  den  Söhnen  der 
Pairs,  Baronets,   Rittern  und  den  Söhnen  einfacher  Pri- 
vatpersonen?^''^) Warum  können  die  ersten  auf  das  Bac- 
calaureat  h-arts  schon  Anspruch  machen  mit  12  Inscrip- 
tionen,  während  man  von  den  letztern  16  verlangt?  Die- 
ser Unterschied  existirt  nicht  in  Deutschland,  welches 
sich  doch  nicht  rühmt  ein  freies  Land  zu  seyn ,  wie  es 
England  so  oft  thut. 

Die  andern  disciplinarischen  Mittel  der  englischen 
Universitäten  bestehen  darin,  dass  der  Student  verpflich- 
tet ist  eine  Uniform  zu  tragen,  seine  Wohnung  anzu- 
geben, sey  sie  ein  Privathaus  oder  ein  Collegium,  zu 
bestimmten  Stunden  an  den  Orten  zu  erscheinen,  welche 
ihnen  durch  die  Professoren  bezeichnet  werden.  Er  speiset 
an  einem  gemeinschaftlichen  Tisch  mit  seinen  übrigen 
Mitschülern,  eine  Weise,  welche  auf  andern  Universitä- 
ten, Leipzig  ausgenommen,  unbekannt  aber  nichtsdesto- 
weniger g^t  ist,  da  sie  unter  den  Zöglingen  Verbindun- 
gen entstehen  lässt ,  die  manchen  in  der  Folge  nützlich 


'*')  Die  Aelterp  haben  die  Wahl  und  rechten  sich  nicht 
dabei  nach  dem  Rufe  de&  Regent  und  der  Fellows.  — 
Klosterlebeo.  Die  nicht  in  Collegien,  sondern  in  Privat* 
häusein  Wohnenden,  kommen  blos  snm  Unterricht  nnd 
haben  mehr  natürliche  Freiheit. 

**')  Ben  ersten  Ranj;  nehmen  ein  die  ^oblemenj  Sohne  der 
PaIrs,  des  hohem  Adels;  den  zweiten  die  GenUemen, 
Söhne  des  niedern  Adels,  oder  sehr  reicher  A eitern,  und 
den  dritten  die  Commonera,  weniger  reiche.  Nach  der 
Rangordnung  richten  sich  auch  die  Stadienkosten. 
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werden.  Endlieli  yerpfllchtet  man  ihn ,  die  KircMe  m 
besuchen.  Sehr  gat,  wenn  man  durch  dieses  AfittsI  &a 
anständiges  Verhalten  erfamgte;  aber  das  Concert  des 
Niesens  und  Aasspeiens;  das  Ziegengebloek  and  Hoh- 
nergesehrei ,  welches  oft  die  Rede  des  Predigers  ,  zumal 
wenn  sie  sehr  bewegt  ist,  begleiten,  zeigen  genugsam  an, 
dass  dieser  Zweck  nicht  erreicht  wird. 
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Dänneiiiark  im  Jabre  1837« 

(Fortsetzung.) 
III. 

Aus  dieses  Königs  Geschichte  habe«  vir 
zu  ersehen  nnd  zu  erfahren  was  inneict 
Zwist  nnd  Streit  in  einem  Reiche  Termag. 
'  Zugleich,  dass  es  uiminer  amn  FronuacB 
gedient  hat,  dass  das  dänische  Reich  ge- 
schieden und  getheilt  worden,  welches  stets 
Partheinng  and  ^osse  Zwietracht  erregt 

Arild  HmtfM  Chronik,  p.  28&. 

Von  allen  Beziehungen,  die  Wohl   und  Weh  des 
dänischen  Staates  betreffen  und  betrafen ,  ist  die  seiner 
integrirenden   Tbeile  unter  sich  die    hervorragendste. 
Wir  vermögen  zwar  nicht  in  erforderlicher  Weise  uns 
hier  in  die  geschichtliche  und  staatsrechtliche  Erörterung 
der  aus  jener  Beziehung  einst  hervorgetretenen  und  noch 
erstehenden  Fragen  einzulassen.  —  Auch  mögen  wir  für 
jetzt  weder  als  Sachführer  noch  als  Richter  an  dem  Streite 
Theil  nehmen,  der  so  mannigfach  angeregt  ist  und  war. 
Wir  mögen  nur  als  theilnehmender  und  aufmerksamer 
Zuschauer  und  Beobachter  uns  des  unbestrittenen  Rechts 
bedienen  das  Erscheinungsgewirr  zu  sondern  und  die 
eigenen  Ansichten  und  Urtheile  vorzutragen. 

Wir  haben  nemlich  vom  Standpunkt  ganz  allgemei- 
ner, rationeller  Politik  den  Gährungsprozess  aller  Orten, 
namentlich  aber  in  dem  Staate ,  dem  wir  am  nächsten 
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stehen,  vor  Augen,  und  da  dieser  eine  reelle  Verschieden •> 
heit  nationeller  Elemente  darbietet,  die  nach  der  Tren* 
nung  Norwegens  von  gleichem  Gewichte  sind,  so  ist  es 
um  so  mehr  Pflicht  der  unabhängigen  Gesinnung  und 
Betrachtung  das  Wahre  und  Rechte  für  dies  Gleichge- 
wich tsverhältniss  zu  suchen  und  hervorzuheben,  weil  die 
Gefühle  und  Meinungen  sichtlich  hin  und  wieder  aus 
dem  ausgleichenden  Ebengewichte  zum  antagonisirenden 
Gegensatz  und  zum  partheilichen  Widerstreben  ausge- 
artet sind  und  waren. 

Sichtlich  müssen,  wenn  hemmende  Confliote  ver- 
mieden werden  sollen,  die  Stadien  eines  gleichmässig 
und  gleichzeitig  das  Ganzci  und  seine  Theile  umfassenden 
Entwickelungsprozesses ,  auch  gleichartig  durchlaufen 
werden.  Es  hat  gewisslich  seine  Schwierigkeit  geson- 
derten Kreisen,  die  jeder  für  sich  eine  unantastbare  Bahn 
des  Lebens,  eigenen  Charakter  und  überhaupt  besondere 
und  wohl  zu  achtende  Eigenthümlichkeit  besitzen ,  und, 
einerseits  wenigstens ,  solche  sehr  streng  auch  in  An- 
spruch nehmen ,  so  dass  der  eine  geständigermassen  mit 
dem  andern  nicht  gern  was  zu  thun  haben  will,  eine 
solche  ebenmässige  Richtung  zu  geben,  wie  wir  sie  zum 
Wohl  des  Ganzen  für  dienlich  und  nöthig  halten.  In  ein- 
zelnen Rücksichten  können  wir  dem  fortgesetzten  Sinne 
der  Regierung:,  der  sichtlich  den  Grundsatz  der  Einigung 
festzuhalten  suchte  und  wusste ,  nicht  anders  als  huldi- 
gend beitreten ;  auch  ist  der  Grundsatz,  dass  die  höhern 
eingreifenden  Kräfte  sich  hemmender  und  vorgreifender 
Einwirkung  zu  enthalten  haben ,  nimmer  wesentlich  ver- 
läugnet,  was  auch  eine  einseitige  Vorstellung  von  Guld' 
bergschen  Danisirungen  und  von  metropolitanischen  Be^ 
wältigungstendenzen  ins  Volk  ungeeignet  einfliessen  zu 
lassen  sich  hat  bemühen  mögen. 

Wir  bekennen  von  vornherein,  dass  wir  dem  Grund- 
satz der  Staatseinheit  quantum  valere  potest,  zugethan 
sind  und  ihn  strenue  verfechten.  Die  Völkermassen ,  die 
die  Geschichte  zusammenfügte,  bilden  und  sollen  nicht 
etwa  ein  mechanisches  Aggregat  bilden ,  wie  es  in  der 
politischen  Welt  wohl  auch  vorkömmt,  s'ondem  ein  orga- 
nisches Band  der  Einheit,  die  sich  durch  Gegenseitigkeit 
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und  lebhafte  Wechselwirkung,  durch  ein  In*  and  Durch- 
einanderleben  bewährt,  muss  den  glänzen  Staat  da rcb- 
weben  und  beleben.   Wir  meinen  mit  diesem    ,,muss*' 
nicht  etV^a,  dass  solches  erst  werden  soll ;  —  es  soll  nur 
immer  mehr  also  werden ,  indess  es  mehr  oder  weoiger 
schon  also  ist ,  wenn  und  wo  der  Geschichte  nicht  Ge- 
walt angrethan  worden.    Der  Staatskorper  ist  selbst  be- 
seelt, nicht  etwa  blos  ein  mechanischer  Körper,  der  sieb 
nur  durch  unendliche  Theilbarkeit  charakterisirt.     Die 
Auflösung  muss  man ,  wie  überhaupt  im  physischen  Le- 
ben, den  Begebenheiten  überlassen,   deren  man  nicht 
Herr  ist ,  -*  so  wie  man  Menschen  nicht  todtschlageo 
darf,  weil  sie  sterblich  sind;  —  so  weit  die  Freiheit  der 
Kräfte  aber  reicht ,  muss  Zusammenhalten  das  Ziel  der 
Gesinnung  seyn,  die  eine  wesentliche  YateTlandsUebe 
nührt,  —  die  nicht  am  localen  Provinzialismus  erkraolrt 
ist,  der  sich  vom  Leben  des  Ganzen  sondert.    Das  Be- 
dürfniss ,  für  die  Conservation  des  Ganzen  zu  leben  und 
zu  wirkev,  der  Drang,  den  lebhaften  Rapport  aller  TheWe 
zu  erhalten ,  ist  nicht  der  geringste  Theil  vaterlandfie- 
bender  Gesinnung,  der  es  ein  Greuel  ist,  wenn  Haupt 
und  Brust,   wenn  Hand  und  Auge  sich  von  einander 
lösen. 

Die  Bewährung  dieser  Grundsätze  ist  jetzt  aber 
sehr  in  der  Ordnung;  denn  offenbar  haben  die  eifrigen 
Redner  die,  ihr  Gesicht  nacb  Süden  gewendet,  die  Kopfe 
d^s  Volks  gewaltsam  in  derselben  Richtung  zu  drehen 
und  zu  schieben  sich  anstrengen,  so  etwas  von  einer 
secessio  vor,  von  der  man  nicht  weiss,  wie  weit  sie  sich 
erstrecken  soll,  ob  das  Land  diesseits  der  Elbe  liegen 
bleiben  soll ,  oder  ob  sie  es  nach  der  Lüneburger  Heide, 
nach  der  Spree  oder  nach  dem  Main  hinschieben  wol- 
len? —  Vielleicht  wollen  diese  Südseher  wie  dieZran^o- 
bardeti ,  die  ja  neuerdings  wieder  aufgetreten  sind ,  eine 
Lombardey  stiften!  wir  glauben  zwar,  dass  ihr  y^keütger 
Berg^*'  gar  nicht  so  gar  südlich  liegt,  wie  sie  die  Leute 
glauben  machen  wollen  und  dass  sie  etwas  sehr  Isoli- 
rendes  im  Schilde  führen.  Auch  erkennen  wir  über- 
haupt nichts  Altr^misches  in  diesen  Volksrednern ,  viel* 
mehr  etwas  sehr  AltfränkUeheM,    Wenn  die  alten  Römer 
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von  Privilegien  nichts  wissen  wollten,  so  ist  diesen  dage- 
gen ein  Symbol  des  Rechts ,  was  uns  mit  jenen  eiq  Sym- 
bol des  Unrechts  ist;  —  sie  haben  das  Wort  Sonder* 
Interessen  für  ihren  provinziellen  Separatismus  sehr 
bezeichnend  erfunden,  auch  schon  deshalb,  weil  man 
sonder  Liehe  seyn  muss,  um  diesem  zu  huldigen. 
Statt  dass  die  alten  Romer  von  den  Patriciern  wegwallten, 
so  sondern  diese  sich  4ttrch  den  Ansohluss  an  Putri- 
der; —  statt  dass  jene  Volkstribunen,  gewählte  Stim- 
men aus  dem  Volk  verlangten,  wünschen  diese  privile- 
girte  Landstände,  Patricier  zu  ihren  Vertretern.  Ob 
diese  sich  durch  einen  Menenius  Agrvppa  überzeugen 
Hessen?  —  wir  meinen  nein;  denn  die  entschiedenste 
Einseitigkeit  des  Urtheils  ist  der  Grundzug  ihrer  Denk- 
weise. 

Es  dient  uns  aber  zu  grosser  Befriedigung,  dass 
wir  in  dem  Staat,  dem  wir  angehören,  auch  entschiedene 
Meinungen  hegend,  sehr  entschieden  für  dieselben  auf- 
zutreten kein  Bedenken  tragen  dürfen ,  weil  sie  offenbar 
nichts  Anderes  als  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  bezwecken 
und  wir,  jenem  und  allem  Particularismus  entgegentre- 
tend und  manche  besondere  Ansichten  verletzend ,  doch 
nicht  nöthig  haben ,  wie  diese  insgesammt ,  nach  aller» 
band  Sophistereien  und  speciösem  oder  weithergeholtem 
Kram  uns  umzusehen ,  sondern  im  klaren  Lichte  allge- 
meiner Tageshelle ,  vor  Aller  Augen  offen  ausschütten 
können,  was  uns  bewegt,  Nichts  hinter  dem  Schilde  ber- 
gend, sondern  unbedenklich  es  dem  gesunden  Sinne  uni- 
verseller Denkthätigkeit  anheimstellend  ein  leichtes  Ur- 
theil,  wie  es  Jedermann  wohl  finden  kann ,  über  Grund 
und  Wahrheit  unsers  Vortrags  zu  fällen.  Wir  meinen 
auf  einer  völlig  unbetheiligten  und  unabhängigen  ,  einer 
vermeintlich  durch  kein  Vorurtheil  geleiteten  Grund- 
ansicht zu  fiissen.  Wir  müssen  jedoch  diese  eigene  Be- 
hauptung etwas  rechtfertigen  —  nicht  in  Hinsicht  des 
Persönlichen;  denn  dies  gehört  nicht  hieher;  —  nicht 
auf  die  That,  auf  das  Wort  uns  berufend;  denn  die  mögen 
für  sich  selbst  sprechen.  Aber  weil  wir  es  uns  bewusst 
sind  —  wie  es  denn  im  Grunde  schon  nach  unserer  ra- 
tionellen Lebensansicht  an  den  Fingern  abzuzählen  ist  — 
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da»  wir  uns  mituoter  mit  einem  Eifer  »is^reeim. 
welcher  tonst  wohl  häa%  mach  Vorartfaeile .  sa  befieitea 
pflegt,  müssen  wir  der  InsinoAtion  begegnen ,  als  ob  wir 
wohl  selbst  am  Vomrtheil  kleben,  indem  wir  VonuttieSe 
bestreiten.    Wenn  wir  aber  besonders  scharf  namentfic^ 
wider  aristokratisirende  Neigungen  auftreten,  die  in  fkn- 
damentalen  BeTor^ugungen  nach  Zufälligkeiten  sich  er- 
gehen ,  so  müssen  wir  der  Meyiang  uns  erwehren ,   mb 
ob  wir  gegen  diese  Zufälligkeiten  zu  Felde  ziehen,  da 
wir  doch  nur  dem  Missbrauch  wehren  woDen,  der  zufoi^ 
jener  Jfeignngen  mit  ihnen  getrieben  wird,  —  Neigun- 
gen ,  die ,  nach  unserm  DafSrhalten ,  von  Alters  her  den 
sächsischen  Rechtsbegriff  und  auch  den  Reehtssinn 
in  Holstein  zu  sehr  geweisigt  haben.*)    Unsere  Ansieht 
ist  es ,  dass  Reichthum  und  Besitz ,  dass  vomebme  Ab- 
kunft und  einflussreiche  Verwandtschaft  schon  an  sieb 
einen  gewissen  äussern  Vorzug  yerleihen,  welchen  der 
Gesetzgeber  noch  obendrein  mit  ausserordentlichen  ge* 
setzlichen  und  politischen  Bevorzugungen  aasznstatteu 
und  ungebührlich  zu  steigern  sich  um  so  mehr  in  Acht 
nehnlen  sollte,  weil  der  menschliche  Sinn  leider  überher 
schon  zii  geneigt  ist  der  Verehrung  des  Aeusseriiehen 
itch  zu  ergeben,  ja,  seinem  natürlichen  Wesen  nach  einer 
andern  Würdigung  der  Dinge  und  Erscheinungen,  als 
der  äusserlichen,  sehr  widerstrebt.  Diejenigen,  die  den 
hohen  Beruf  der  Gesetzgebung  üben,  sollten  daher  gegen 
die  natürliche  Schwäche,  von  der  auch  sie  nicht  frei  sind, 
auf  der  Hut  seyn.    Wir  sind  ferner  der  Ansicht,  dass 
wenn  man ,  wie  es  überher  in  der  Zeit  -des  Untergangs 
verständigter  Vernunft  der  Fall  gewesen,  (und  auch  noch 
ist)  die  Functionen  des  Geistes  und  der  Vernunft  (Ge- 
setzgebung und  Urtheil)  an  solche  Zufälligkeiten  bindet 
oder  gebunden  erachtet ,  mit  denen  sie  wesentlich  ausser 
allem  Connex  stehen ,  man  nicht  weit  davon  entfernt  ist 


^)  Man  gedenke  des  von  Ad.  Urem,  I.  c.  5.  referirten  Zeug- 
nisses des  älteren  Emhardus  über  die  Sachsen:  generit 
qvoque  ac  nobäUaüs  suaeprwidissimamctiramhabentesn,  s.  w. 
so  dass  eine  Mesalliance  gar  mit  dem  Tode  bestraft 
wurde  „vitae  damno  compenat^*  s 
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ein  £lement  des  Wahns ,  ja  wohl  gar  des  Wahnsinns  in 
die  menschliche  Gesellschaft  und  in  den  Staatsverhand 
zu  introduciren.   (Die  heilige  Bewahrung  dieses  unheili- 
gen Sinns  ist  der  ächte  Tory-Conservantismus  aller  Or- 
ten und  Zeiten.)  Wir  sind  endlich  der  Ansicht,  dass  die 
Menschen  von  Hausaus,  von  so  gemeinsamer  Dürftig- 
I    keit  sind  —  wie  denn  auch  Wiege  und  Grab  Hohe  und 
I    Niedere  gleichmässig  umfasst  und  die  brillanten  Primo- 
ren,  ihres  Gewandes  entkleidet,  Nichts  voraus  haben  — 
I     dass   es  eine  schmähliche  Gottesvergessenheit  ist,  den 
I     Wahn ,  von  besserm  Stoff  zu  seyn ,  bei  sich  und  Ändern 
'     zu  nähren  und  zu  hegen; — dass  zufällige,  begünstigende 
>     Momente,  mit  denen  Geburt  und  Leben  die  Menschen 
begabten,  bei  irgend  erwachter  Vernunft,  nur  ein  Gefühl 
von  Dankbarkeit  veranlassei\  können ,  welches  jedenfalls 
den  Stolz  durch  ein  wahrhaftes  Bewusstsein  der  Unwür- 
digkeit  in  der  Creburt  erstickt.    Wenn  aber  wohl  durch- 
aus kein  Zweifel  an  die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  auf- 
kommen kann  und  darf,  so  sieht  man  leicht,  dass  der  so 
oft  gepredigte  Satz:  ,,vor  Gott  Sind  Alle  gleich**  nur  die 
.'    Ueberzeugung  ausspricht ,  dass  jede  bevorzugte  Wohl- 
gefälligkeit,  jede  Gnadenwahl,  die  auserwähite Menschen, 
Völker  und  Geschlechte  treffen  sollte,   dem  eigensten 
Wesen  der  Gottheit,  wie  es  sich  uns  in  reiner  Anschau- 
ung offenbart,  widerstreitet,  daher  unsere  Verfechtung 
von  Grundsätzen ,  die  einen  Fundamentali rrth um  aus 
der  Seele  reissen ,  der  nur  zu  lange  ihr  ingewohnt,  der 
tief  in  unserer  europäischen    Umgebung  wurzelt  und 
wirkt,  ja,  der  sogar  die  verdammlichen  Irrlehren  präde- 
Htinirter  Gnadenwahl  bis  in  das  Heiligthum  kirchlicher 
Genossenschaft  eingeschwärzt  hatte ,  für  uns  nicht  etwa 
Gef(enstand  zufälliger  Meinung,  sondern  Theil  der  Verr 
r     ehrung  selbst  ist,  die  wir,  schwach,  doch  mit  starkem 
I      Eifer  —  beschränkt,  doch  die  Schranken  schmähend,  der 
I      Wahrheit  weihen  möchten  und  —  mit  Gottes  Hülfe  — 
!      weihen  werden«    Wer  nun  diese  Grundschläge  der  Be- 
urtheilung  des  Vorurtheils  zeihen  mag,  erfreut  sich  wohi 
eines  biUigen  Maasstabes  nicht« 

Dieselbe  Verwahrung  können  wir  denen  entgegen- 
stellen, die  uns  in  der  Würdigung  des  Buehsiabens,  der 

1** 
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Docmwntcnwelt,  4a  Oke/nrua  «•  s.  w.   rJBrm    V^i 
tbeilä  selben  mockteD.    Wir  mnttn  sdlMt  UckaiMleB 
ond  wiftseiiy  du»  der  Mensch  skli  »a  ilmca  sa  iaJla 
schon  dorch  seine  Schwäche  uigewieseB  ist;    ab^  £1» 
]»X  das  Erste  und  Anderes  dms  Zweite.    Dan  Wesen  der 
Dinge  lasst  sich  durch  jene  nicht  fesseln  *  in  yunea  udil 
beschEessen,  und  bedauf  einer  innem  Begrandai^  xam 
Leben,  znr  Daner.    In  demselben  Krdse,  dcsa  wir  aaeii 
angeboren ,  finden  wir  einen  antiqnen  Ciött  bemdKn^ 
den  ein  Franzose  so  oft  anmfen  hmte»  das&  er  ihn  fö 
einen  heiligen  ITinTomaMi  hielt;  es  war  aber  der  nlfte  ehr- 
liche deutKhe  Herkommengeist»  dem  eise  za  ans- 
scbliessücbe  Veiehmng  geweiht  wird*    So  finden  wv 
allerdings ,   dass  der  Xiogik  der  Sachsen  gar  zn  oft  ein 
traditioneller  Geist,  ein  UrlcnndenbnchstabendlteiMi  ein- 
verleibt ist,  dessen  rechte  Würdigung  wir  jedoei  Miebt 
Terwerfen,  weil  wir  die  unrechte  befehden.  SoUf^auo 
in  Holstein 9  wie  in  seinen  Nachbarländern,  nachioien 
die  Gesichter  yon  diesen  und  jenen  gewandt  sind,  t«a 
Alters  her  und  fortwährend  an  Patrimonial-.  ond  FeoUr 
ideen  aller  Art.   Zwar  wird  das  System  in  dmeaa  oder 
andern  Punkte  hin  ond  wieder  angegriffen;   aber  htm 
Mangel  an  Klarheit  und  an  auf  sich  selbst  zuruekhlickciH 
der  Prüfung  findet  es  in  der  Realität,  die  leicht  Ton  Na- 
men abstndiirt,  überwiegend  seine  aristokntisirenden 
Vertheidigrer,  ^  mit  Leichtigkeit  systematische  Nach- 
beter sich  schaffen,  die  diebesondem  Vorstellungeiijttcb 
leitenden  Interessen  unter  die  Leute  bringen.  IHe  neues 
hannlHferüchen  Vorgänge  möchten  vielleicht  einiges  be- 
lehrendes Licht  bis  nach  Holstein  verbreiten  können. 
Jedenfalls  wird  es  nur  Einzelnen  leuchten;  denn  die  zur 
Starrheit  verknorpelte  Denkweise  lässt  kein  Licht  in  sidi 
fallen ,  wo  es  auch  herkomme  und  wie  stark  es  andi 
scheine.    So  war  pahlmanu  seiner  Zeit  Vertreter  der 
Ideen,  die  wir  für  verwerflich  ansehen ,  und  verarbeitete 
sie  als  Secretär  der  ritterschaftlicben  Deputation  zu  ei- 
nem geistreichen  Ganzen ,  welches  sich  seiner  bemäch- 
tigte, statt  dass  er  seines  Stoffes  Meister  hätte  bleiben 
sollen.    In  Hannover  konnte  er  sich  die  Erfahrung  ab-, 
strahiren,  dass  das  Feudalelement  mit  der  repiiiseiitati- 
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ven  Idee  kdne  wahre  Eini^ng  eingeht ,  wenn  es  nicht 

;  in  dieser  aufgelöst  wird  und  dass  das  schroffe  Gegenein- 

I  anderstellen  einer  rein  aristokratischen  Erbkammer  und 

I  ^ner  plebejischen  Wahlkammer  nur  zur  Rcduction  •  des 

I  Nationalelements  fuhren  kann.     Da  er  nun  ungeachtet 

L  seiner  rechtlichen  Tapferkeit  und  anerkannten  Geistes* 

k  superiorität  YOtt  snnem  geliebkosten  Schooskinde,  wel* 

.   ehes  er  in  Hannover  zu  pflegen  eine  Gelegenheit  fand, 

L    die  ihm  hier  versagt  ward,  so  arg  mitgenommen  worden 

.    ist,    so  möchte  ihm  das  Wesen  eines  Systems,   einer 

Sehfile,   iait  unter  dem  hochansehnliehen  Namen  des 

Rei^ts«  des  historischen  oder  des  formalen  Rechts,  die 

alten  eingewurzelten  Fehltritte  hütet  und  die  scharfen 

Dornen  ier  Adelsherrschaft  birgt,  doch  klar  —  wenig- 

I     stens  fühlbar  geworden  seyn. 

Wir  unterscheiden  allerdings  in  den  Organen,   die 
I     einen  bedauerlichen  Antagonismus   gegen  Dännemark 
und  mnen  schädlichen  Separatismus  propag^ren,   eine 
zwiefache  Beschafl^enheit,    Die  eine  Nuance  ist  theils 
durch  bestimmte ,   nicht  immer  verwerfliche  Interessen 
.     und  Motive,  durch  Hinneigen  zu  vielverbreiteten  Ideen, 
die  sich  ihnen   in  festem  Zusammenhange  darstellen, 
durch  Maximen,  die  zuletzt  oft  einem  guten  Zwecke 
zugewandt  sind ,  angetrieben.   Wir  vermögen  nicht  spe* 
ciell  nachzuweisen ,  wie  sich  dieser  Separatismus  ausge- 
I      bildet  hat.  Die  allgemeinste  Veranlassung  theilt  er  wohl 
mit  der  andern  niedern  Nuance  derselben  Farbe ,  an  der 
wir  wenig  zu  loben  haben.    Es  gab  nemiich  stets  und  zu 
allen  Zeiten  in  HoUteintm  der  dänischen  Regierung  wi- 
!      derstrebendes  Element ;  —  ja  die  Geschichte  Dännemarks 
I    '  und  der  Herzugthümer  besteht  grossentheils  in  der  Auf- 
;       Zählung  der  Uebel,  die  solche,  bald  nachbarliche,  bald 
wider  das  eigene  Regiment  gekehrte  Feindseligkeit  über 
Land  und  Volk  gebracht  hat.    Die  Erinnerung  solcher 
Uebel  sollte,  nachdem  die  Zerrissenheit  glücklicherweise 
aufhörte  und   das  Band  der  Staatseinheit  nach  fortge- 
setzter Anstrengung  der  dänischen  Regierung,  sämmt- 
liche  Theile  der  früher  zersplitterten  Iiande  umfasste, 
^    der  Wiederbelebung  des  Unheils  entgegenwirken.    Doch 
geschah  es ,  dass  ein  lange  bestandener  nisus  sich  unge- 
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horigf  fortsetate  nud  dass  man  noch  ^neigt  ist,  den  Pii- 
triotismus  da  zu  suchen ,  wo  der  Mang^el  an  Vaterlands» 
liebe  sich  breit  macht.  Ein  grauenhafter  Cirkel  scheint 
die  Gedanken  zu  um&ssen  und  die  Bildwerke  einer  längst 
vergangenen  Zeit  wieder  an  den  Tag  zu  bringen.  Was 
damals,  vor  Jahrhunderten,  Ausdruck  reeller  Verhält- 
nisse war,  sollte  für  uns  nur  ein  Dunst  vermoderter  Zei- 
ten seyn ,  die  in  Feindschaft  ihr  Leben ,  im  Streit  ihr 
Wohlseyn  fanden.  *)  Ueberhaupt  ist  den  Holsten  ein 
Stolz  eigen,  ein  gewisses  Hochgefühl,  wie  es  der  un* 
ten  citirte  Lambecius  bezeichnet,  welches  nicht  ertragen 
kann  dem  Range  nach  der  zweite  zu  seyn,  und  welcher 
sich  nicht  darüber  verständigen  lässt ,  dass  hier  vom  er- 
sten und  zweiten  keine  Rede  sey,  indem  es  dem  Dänen 
nicht  einfällt,  sich  als  den  ersten  zu  setzen,  sondern 
welcher  nur  im  notorischen,  bekräftigten  Voranstehen 
einen  Beweis  dafür  finden  mag,  dass  er  nicht  dem  andern 
nachstehe.  HoUiein  will,  so  heisst  es,  nicht  von  Däume^ 
mark  beherrscht  seyn  —  und  verkennt  es ,  dass  Dfiftne- 
mark  ein  solches  Beherrschen  nicht  prätendirt  Es  klagt 
über  eine  fremde  dänische  Regierung,  obgleich  der  (M- 
denburgisehe  Stamm  auch  deutsch  ist  und  Holstein  eben 
so  nah  steht  und  die  Pointe  der  Klage  verloren  geht, 
wenn  man  sich  nicht  an  die  eigene  Regierung  hält.   Die 


*}  Der  Verf.  der  originea  Hamb,  ap.  Lmdenbrog  p.  30  giebt 
lins  ein  Bild  der  vor  600  Jahren  in  Holstein  herrschen- 
den Stimmung.  „Dieweil^  nun  solches  sich  begab,  be- 
mühte sich  jeder,  der  in  Holstein  nnd  Stormarn  von 
Hochgefühl  beseelt  war,  die-Uebrigen  an  die  vorma- 
lige Verfassung  npd  Herrschaft  su  erinnern  und  es 
als  des  SMckaen  unwürdig  zu  schildern  den  Dänen  unter- 
worfen zu  seyn,  einer  nicht  allein  fremden  Nation,  son- 
dern die  auch  eine  ganz  verschiedene  Sprache  habe, 
da  doch  die  Menschen  von  Natur  am  meisten  durch 
diese  verbunden  seyen.  Sonach  kamen  denn  die  Vor- 
nehmsten unter  dem  Adel  heimlich  zusammen,  verschwo- 
ren sich  wider  die  Gewaltherrschaft  der  Dänen  und  ver- 
handelten, wie  sie  den  rechtmässigen  Fürsten  wieder 
einsetzen  möchten.  Aber  der  Anführer  nnd  Ansführer 
fehlte  o.  fl.  w/' 
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neuere  Zeit  hat  hierin  Manches  ausgeglichen  indem  die 
überm üthige  Verachtung,'  die  sich  so  mannigfach  aus- 
sprach, ungeachtet  Irunstlicher  Anfachung,  in  Folge  der 
bekannter  gewordenen  dänischen  Bestrebungen  und  Ge* 
sinnungen,  widerwillig  abnahm  und  der  Norden  dem  süd- 
lichen Bruder  eine  Achtung  abdrang,   ohne  sich  darum 
sichtlich  zu  bemühen.    Ein  Zusammenwirken   hat  sich 
ohne  Prämeditation  geltend  gemacht  und  man  kann  nicht 
anders  als  mit  Vergnügen  das  Wachsthum  jenes  wahren, 
einigenden  Bandes  bemerken,  welches  die  in  bedauems- 
werthen  Nationalantagonismus  einander  kränkend  berüh- 
render Elemente   dennoch  einander  mannigfach  näher 
gebracht  hat,  auf  die  Achtung  ,  die  man  einander  hin- 
sichtlich der  bessern  aligemeinen  Bestrebungen  gegen- 
seitig zuzuwenden  von  selbst  bewogen  worden  ist  —  eine 
Achtung,  deren  Hervortreten  die  Regierung  durch  Grün- 
dung der  dänischen ,    ständischen  Einrichtungen  veran- 
lasst hat ,  indess  die  Vei^sammlung  in  Rothschild  insbe-» 
sondere  dieselbe  hervorgerufen  hat. 

Das  stärkere  Hervortreten  der  Stimmung,  welche 
aiinoch  das  Verhältniss  der  beiden  Theile  der  Nation 
charakterisirt,  dieser  merkwürdigen  Spannung,  welche 
von  den  öffentlichen  Stimmfiihrern  genährt  wird,  geschah 
zu  einer  Zeit,  da  das  uhnge  Deutschlaiid  schon  freier 
Athem  holte  und  da  die  stille  Indignation  wider  die 
Fremdherrschaft  in  jene  Aufregung  überging,  die  man 
eine  Begeisterung  für  die  Freiheit  genannt  hat,  Holstein 
aber  durch  schwedische  und  russische  Occupation  stärker 
gedrückt  sich  fühlte ,  als  je  vorher  und  die  Lasten  einer 
Politik  erwog,  die  zwar  dänisch  war,  aber  nicht  deutsch, 
indem  ganz  DetUschland  wider  Napoleon  in  Harnisch 
war,  Holstein  dheT 9  bei  gleicher  Stimmung,  reell  und 
widerstrebend  darunter  litt,  dass  Dännemark  dem  einst 
»mr  siegreichen  Kaiser  auch  im  Unglück  treu  geblieben 
war.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen  inwiefern  bedeu- 
tende Elemente  Holsteins  schon  lange  einer  Politik  sich 
abgewandt  hatten,  die  dem  gemeinsamen  Feinde  günstig 
war,  und  welchen  Einflnss  dies  auf  die  Stimmung  in  ge- 
wissen Kreisen  und  auf  das  Schicksal  Dmnemarks  ge- 
habt bat?    Dermalen,  nach  dem  Befreiungskriege ,  trat 
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nach  leicht  erklärlichen  Unachen  in  Deatschland  zvder« 
lei  ein.    Erstlich  der  neuerwacbte  nationaldeutsche  En- 
thusiasmus,  welcher,   gewisslich   im  Allgemeinen  ans 
edelm  Antriebe,  das  grosse,  vielgliediige  deutsebe  Vater- 
land zur  Gesammteinbeit  zu  brin^^en  sich    angespornt 
fühlte.  Wie  grossartig  war  die  Idee ,  wie  motivirt  doieh 
die  Anrefrung  von  den  Höchsten,  sowohl  der  Stellang, 
als  dem  Geiste  nach,   wie  verzeihlich  die  Täuschung, 
wenn  dennoch  das  Urtheil  fehlte !  —  Leider   aber  trat 
Idee  und  Gefühl  der  Art  bald  ans  dem  hohem  Kreise 
der  Staatsleiter,  der  Staatsmänner,  der  praktischen  Ge» 
schäftsfübrer  der  Völker  heraus  —  indem  das  imprakti- 
kable sich  in  diesem  Kreise  zunächst  herausstellen  mochte 
^  und   sank   herab  in  die  ungeweisigte ,  Jugendliebe 
Sphäre  des  Gefühls  und  der  Phantasie ,  wo  es  dk»ii  bald 
in  das  Phänomen  der  Deutschthumelei,  dergebeinien 
Verbindungen  zur  Vereinigung  der  Vaterländer  zum  Va- 
terland ausschlug.  DasAbirrende  und  Irreleitende  ^eses 
Mlemannwnus  nachzuweisen ,  ist  hier  der  Ort  nicbt\  ~ 
wohl  aber  mag  es  erwartet  werden,  dass  wir  den  hoeV 
wichtigen ,  den  Gang  der  deutsehen  Politik  und  Geschichte 
so  mannigfach  bestimmenden  Gegenstand  nicht  berühren, 
ohne  mit  ein  Paar  Worten  unsere  Ansicht  anzudeutcD. 
Es  wird  nach  unserm  Dafürhalten  lange ,   sehr   lange 
dauern  —  wenn  je  der  Fall  eintreten  kann  und  wird  — 
bis  eine  Vereinigung,  geschweige  denn  Zusammenschmel- 
zung  aller,  oder  der  meisten  deutschen  Stämme  zu  einem 
Staate  zum  Heile  der  Deutschen  diensam  seyn  wird.   Zd 
gemeinsamer   Unterwerfung,   zur  simplificirten  Unter- 
jochung ist  eher  eine  Perspective  nachzuweisen.     Wir 
spüren  natürlich  keine  Theilnahme  für  eine  solche  per- 
niciöse  Idee.    Der  ganze  deutsche  Charakter,  Verstand 
und  Urtheil,  wie  es  insgemein  sich  zeigt,  müssten  umge- 
stimmt werden.    Wir  hegen  rücksichtlich  dieser  Dinge 
keine  Illusion;  aber  auch  keinVorurtheil,  glauben  jedoch 
nicht,  das«  eine  Verwandlung,  die  auch  sonst  stets  selten 
und  schwer  geschieht,   so  bald  erwartet  werden  dürfe. 
Ohne  solche  Umstimmung,  die  bis  in  die  Tiefen  des  Ge- 
müths  dringt,  würde  eine  Einigung,  die  ja  zum  Theil  im 
deutsclien  Bunde  realisirt  ist,  nur  zur  Vertilgung  der 
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Lineamente  führen ,  die  durch  die  Verschiedenheit  der 
Reg'ierungen ,  denen  die  Deut8chen  angehören ,  bewahrt 
werden. 

Jener  wohlgemeinte,  lebhafte,  jedoch  wenig  verstän* 
digte  Enthusiasmus,  wurde  bekanntlich  insbesondere  von 
der  studierenden  Jugend,  von  den  Lehrgesellen,  wo  nicht 
gar  von  den  Lehrmeistern  genährt,   die  ziemlich  allge- 
mein das  Loos  des  Urtheils  der  Deutschen  theilen.    Es 
nistete  sich  also  der  ueudeutsche  Patriotismus  besonders 
in  den  akademisch  gebildeten  Ständen  ein,  und  so  erklärt 
sich  die  Erscheinung,  dass  diejenigen,  welche  dem  Ver- 
stände nach  die  Durchbildetsten  seyn  sollten  -^  und  sich 
gewisalich  auch  dafür  halten  —  tiefin  der  Seele  ein  irre- 
leitendes Gefühl  und  Urtheil  bewahrten,   welches  zwar 
in  guter  Meinung  gehegt  ward,  aber  unbegri£fen  und 
missverstanden  nur  schiefe  Folgerungen  in  Theorie  und 
Leben  hervorbringen   konnte.     In  Holstein  —  diesem 
Lande ,  wo  der  Enthusiasmus  kein  lebensreich  empfäng- 
liches Geu^üth  vorfindet  —  erzeugte  sein  unwiderstehli- 
ch6r  Andrang  jene  Fixität  der  Ideen ,  jenen  Starrsinn  in 
den  connexen  Vorstellungen,   die  in  weniger  gutgearte- 
ten Kreisen    und  Gemüthern  so  übel  hervorteten.    In 
solchen  Kreisen  erzeugte  die  durch  so  stattliche  Canäle 
ihnen  zufliessende  Gesinnung  jene  zweite  Nuance,  mit 
der  wir  es  noch  nicht  zu  thun  gehabt  haben ,  jene  abso- 
lute Einseitigkeit  und  stöckige  Nachbeterei,   die  Alles, 
was  sie  sagt,   für  das  allein  Wahre,  allein  Richtige, 
schlechthin  Unwidersprechliche ,   absolut  Gültige   und 
Unzweifelhafte  hält  und  ausgiebt.  Wir  wissen  diese  spe- 
cieile  Gesinnungsnüance  nicht  wohl  zu  benennen ;  —denn 
in  den  Sonderinteressen  zeigt  sie  sich  als  Particularis- 
raus  und  Provinzialismus;  in  ihrerTendenz,  Dännemark 
gegenüber,  als  Separatismus;   in  ihrer  ganzen  Ansicht 
aber  als   einen  Absolutismus ,   welchen   wir   wohl  den 
schleswig-holsteinischen  Totalis mus   zu  nennen   uns 
bewogen  finden  möchten,  da  er  ausserdem  beiläufig  für 
ein  totales  Deutschland  schwärmt  und  auf  allerlei  Tota- 
les hinausläuft.  DerTotalismus  braucht  jenen  fortdauern- 
den germanischen  Patriotismus,  den  er  als  ein  kostbares 
Gewand  von  achtem  Stoff  um  sich  hängt,  um  seine  Blosse 
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zu  decken.    Gewand  und  Cresinnung  sind  aber  von  des 
selben  Gewebe ,  einem  Gewebe  von  actiFer  und  passive; 
Täuschung,    von  positiver  Verkehrtheit  und  negadveii 
Urtheil.    Natürlich  spielen  die  Nuancen  ineinander  und 
schattiren  sick  mannigfach.    Was  aber  in   den   heuern 
Regionen  systematische  und  ideelle  Ueberzeog-ung  ist, 
mit  Irrthümern  vermengt  und  in  Einseitig-keiten  behui« 
gen,  bewirkt  in  den  dunklern  Regionen  niederer  6reistes- 
kräfte,  deren  Stärke  jm  Nachbeten  besteht,  eine  grossere 
Divergenz,   eine  härtere  Verknocherung  der  Gemüther 
und  Verknotung  der  Interessen.    Diese  werden  wir  also 
hinführe  als  Totalismus  bezeichnen. 

Zweiten^  gesellte  sich  jenem  deutschen  Patriotisraus 
auch  naturgemäss  und  selbstfolglich ,   eine  zweite  Rich- 
tung bei  und  machte  sich  im  ständischen  Triebe  und 
Treiben  geltend.    Bekanntlich  war  auch  diese  Riebtan^ 
uranfänglich  von  oben  impulsirt.  Dass  der  Verfassiuigs- 
trieb  erwachte  bedarf  keiner  Erklärung;  er  durfte  es  da- 
mals und  das  war  genug.  —  Es  galt  nach  wiedererlangtei 
Freiheit,  nach   abgefallenem  Joche  der  Tyrannei  und 
Fremdherrschaft  sich  wieder  gesetzlich  zu  constituireD. 
In  dieses  edle  Beginnen,  —  gegen  welches  wir  begreif* 
licherweise  nimmer  was  einwenden,   indem  gesetzliche 
Constituirung  und  Gründung  des  Gesetzes  das  Princip 
unsers  politischen  Wirkens  selbst  ist  —  mischte  sich  in- 
dess  verschiedentlich  die  Eigenthümlichkeit  aller  tradi- 
tionellen  Elemente  und    namentlich   die   Illusion    des 
Deutschthums  ein  und  diese  Beimischung  war  so  stark, 
dass  die  Deutschen  im  Uebermaas  eigener  Würdigung, 
in  ihre  alten  Ständezustände  zu  recidiviren  sich  anschick- 
ten. Die  meisten  Völker  sind  geneigt  das  Beste  bei  sieh 
selbst  zu  ducken  und  so  waren  die  Deutschen  auch  dis- 
ponirt,  nach  eigener  Würdigung  sich  nach  vermeintlich 
acht  deutschen  Instituten ,  als  den  besten ,  umzusehen, 
oder  eigentlich  das  anzunehmen,  was  ihnen  in  dieser 
Form  geboten  ward.    Man  war  ziemlich  überzeugt,  dass 
die  Freiheit,  selbst  eine  Eingeborne  Deutschlands,  seine 
Tochter  sey  —  obgleich  kein  grossartigerer  Witz  erfunden 
ist,  als  der  des  bekannten  Heine,  dass  die  Freiheit  eigent- 
lich unsere  Grossmutter  sev.    Da  nun  der  Sinn  sehr 
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allgemein  auf  das  Urdeiitsclie  gerichtet  war,  und  dies 
im  Nebel  der  Vorzeit  nicht  recht  deutlich  hervortrat,  so 
spielte  der  arge  Dämon,  der  die  deutsch -patriotische 
Begeisterung  in   deutschthümelnde  Einbildung  umge* 
schanzt  hatte,  den  Rechterpichten  Eiferern  den  Übeln 
Streich ,  aus  jenem  Dunkel  bald  diese ,  bald  jene  Gestalt 
liervorzumahnen  und  sie  mittelst  des  historischen  Rechts 
auf  die  nachweisbar,  kürzlich  verlassenen  histcHischen 
Zustände  zurückzufuhren,   die  doch    auch  wohl  acht 
deutsch  gewesen  seyn  mussten.  So  kam  die  unverges- 
sene Vergangenheit  an  den  Tim^,  und  da  auch  diese 
natürlich  einer  neuern  Weisigung  bedurfte,  die  aus  der 
Convenienz  aller  Art  herzuleiten ,,  so  entstand  ein  Ge- 
misch von  Beliebungen ,  in  deren  Erörterung  man  Zeit 
und  Kraft  verlor,  —  ein  Gemenge  von  Forderungen  und 
Anerbietungen ,  die  sich,  wie  gewöhnlich,  nach  den  au- 
genblicklich vorwaltenden  Interessen  richteten.     Man 
wollte  haben,  was  man  gehabt  hatte;  kein  Wunder,  dass 
hieraus  Rechthaberei  entstand.    Man  war  meist  unver- 
mögend sieb  einen  Rechts-  und  Verfassungszustand  nach 
klaren  Begri£Fen  zu  bilden ;  denn  der  eigene  Wahn  fixirte 
sich  stets  peremtorisch  auf  den  eigenen  Ideenbesitz^  als 
das  Erste  und  Letzte  des  Denkbai*en  und  Rediten.   Die 
voreingenommene  Einbildung,  mit  der  eigenen  Vortreff- 
lichkeit spielend,  war  nicht  im  Stande ,  etwas  Genügpen- 
des  anderweitig  zu  formen  und  zu  gestalten  ^  als  nach 
den  Mustern,  die  hie  utid  da  noch  bestanden ,  mochte  es 
auch  längst  in  den  verständigem  Staatskreisen ,   die  die 
Fesseln  der  Hemmung  und  Un Vollkommenheit  abgestreift 
hatten,  gänzlich  abgestellt  seyn. 

Wenn  es  in  einem  solchen  Gewirre  schwer  war  den 
Verfassungstneb  zu  befriedigen  und  die  Politik  vorerst 
sich  einen  status  quo  bildete ,  um  nicht  in  die  unordent- 
liche Bewegung  selbstgefälliger  Formenliebhaberei  mit 
hineinzugerathen,  so  ward  der  Totalismus  hier  sttmulirt, 
die  alten  Rechte  und  Stände  zu  rehabilitiren  und  sie  in 
mitigirter  bürgerlicher  Form  zu  restauriren.  Die  Totalen 
verlangten  ihr  gutes,   altes  Recht,   wie  man  zu  sa^en 
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piegt,  kon,  das,  was  nmi  fknen jetift  imm&  gii^tj 
aaa  Omen,  nie  dfeimniiifen  Sprossen,  ein  Wdein 
loses  Spidaeug  in  Ae  Hinde  giriit  und  sie  mit  ganl 
Sdiilaen  davon  gehen  Üsst.    £s  ist  dies  dsasebe,  « 
aan  in  HannOTer  nnter  dem  Naai«i  achter  deotsii 
iBstitmionen  sneht,  £e  dem  Reehtsbegriff,  wicgjg 
hin-  vnd  hergesdioben  wird,   recht  wohl  ent^nda 
mögen;  nemttch  dn  SteneihewilBgungsiecht ,  vddi 
sich  wd  eine  gleissende  lUnäon  liesdu^nkt,  into«^ 
mil  dem  Geide  thot  was  man  will ,  —  und  cte  confi 
aMnten-  nnd  wortreiehe  Rathptegnng  bcschridescr^ 
hefid>igerÄit,  in  Flülm,  da  solche  Umschweife  fr 
nicht  geniren.  Alles  veitheüt  in  xwei  Kämmen«^* 
ander  anfhdien.  IKeser  Cychu  Ton  Reehtsidem^' 
ardfidellen  Weith,   als  Antiquität,   als  Redil^^f 
and  Namengleissnerei.  Man  nannte  indess  ^"^^T! 
Schnitzwerk,  welches  hei  den  Totalen   in  des^^ 
gnind  trat,  das  historische,  oder  als  Variante,  ^*! 
male  Recht ,  nnd  damit  war  es  auf  den  Kathsdo*^ 
anch,  wenn  es  da  passte,  im  Cabinet  habüitirt.  S^^ 
naturiich  seinem  gansen  innem  Wesen  nach,  ctv>*^ 
figes,  etwas  Ritteriialles  an  sich;   theils  sdM»  ^  ^ 
lienmg,  thcib  auch,  wml  der  deutsche  CScist  f*^^ 
nadi  einer  Bandeslade  Ton  Docomenten  ^b^^*^? 
etwas  ongemdn  Pergamentartiges  an  sieb  hat  *''*^ 
▼on  Kasten,  Schildeni,  Helmen ,  Wappen  n.  s.  v*Jr 
Derf^chen  Rcchtsrerbriimang  fand  sich   aoch  ^ 
fertig  and  conserrirt  vor,   da  nemlich ,   wo  das  ^^i 
rustiqaer  Gemuthsait  beimPflag  nnd  ifx  «I*9i''^'f^^ 
den  intellectuellen  Anregungen  unzugängfich  V^^^^^ 
war.  Man  behauptet  auch,  dasses  tu  ^ffi^  in  ^^]ft^ 
XU  finden,  deren  Priester  rerbunden  and,  den  ^^^^^^^^ 
und  klösterlichen  Ordenscultus  zu  bewahren.    ^^^ 
Holstein  hatte  die  Regierung  den  alten  Sanertdg  ^ap 
Terworfen  and  das  Wesendiche ,  die  Gesetzgebung« J^ 
Schalten  nnd  Walten ,  die  PrarogatiTe  und  SouTeranc^ 
von  den  pririlegirten  Bdwericen  gereinigt.    Die  Si^^ 
ränctatpgmndsatze,  die  im  dänisdien  Königsgese^jr 
nach  der  Wdse  jener  Zdt  ansgesprochen  fimien,  fl"'^ 
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Wesentlichen  ein  Gewand  för  Reg^terungsgrundtötze,  die 
auf  dem  Continent  längst  vorwalteten  und  noch  in  An» 
Spruch  genommen  werden ,  daher  Holstein  nach  ihneii 
regiert  werden  konnte ,  ohne  dass  eine  formliche  Appli* 
cation ,  die  mit  Rücksicht  auf  das  deutsche  Reich,  stets 
Modificationen  nöthig  gemacht  hahen  würde ,  vorgenom- 
men ward.  Dagegen  hatte  die  Regierung  den  vornehmen 
Geschlechtem  ihre  ritterschaftlichen  Attribute,  ihren 
neams  socialis,  ihre  Privilegien  und  Vorrechtes  ihre  Klo- 
ster und  Jurisdiction  und  andere  Ergotzlichkeiten  gelas- 
sen ,  ohne  ihnen  irgend  einen  Antheil  an  der  Staatsver- 
waltung, an  der  souveränen  Gewalt  zu  gestatten.  So 
perpetuirten  sich  ihre  Convente  und  Deputationen ,  ihre 
Berathungen  und  Beschlüsse,  ihre  Receptionen  und  £x- 
clusionen  —  bis  die  neuere  Zeit  Anlass  zu  dem  Wunsche 
gab  die  unvergessene  Vergangenheit  wieder  mit  politi- 
scher Realität  zu  bekleiden.  Es  ergab  sich  mithin  für 
den  Totalismus  eine  Gelegenheit,  einen  Rechtsfaden  aus 
dem  alten  Privilegienbestande  herauszuspinnen.  Die  be- 
sondere Gestaltung  dieses  Restaurationsbestrebens  mochte 
vielleicht  auch  durch  andere  Vorgänge  Deutschlands  be-» 
dingt  worden  seyn.  In  Wirtembergwuresu.  a.  geglückt 
das  Alte  gleichsam  als  Folie  des  Neuen  zu  verarbeiten 
und  dies  Beispiel,  die  nahe  Beziehung  der  in  Holstein 
lebhaften  Scheidekunst  einerseits  zu  jener  Vorbildsregion, 
andrerseits  zur  empfänglichen  Umgebung,  mochte  zur 
Nachfolge  und  zur  Wahl  des  einzuschlagenden  Pfades  an- 
reizen. So  entstanden  die  andringenden  Schriften  so  die 
Beschwerde  beim  Bundestage,  so  der  Antagonismus  wider 
eine  Regierung ,  die  auf  diese  Momente  nicht  eingehen 
wollte,  folglich  die  ächtdeutschen  rationes  verkannte, 
folglich  fremd  und  dänisch  war.  So  entstand  die  Umwen- 
dung  nach  Süden ,  die  trennende  Vorbereitung  und  die 
vorbereitende  Trennung ;  —  so  entstand  der  Totalismus 
mit  dem  wir  uns  zunächst  etwas  näher  zu  beschäftigen 
haben  werden. 

Wenn  wir  aber  in  der  Jtntwickelung  der  Gedanken 
etwas  ausführlich  gewesen,  so  wird  man  dies  geneh- 
migen,  da  wir  uns  damit  zugleich  über  ganz  allge* 

2* 
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meine  Phänomene  nnd  Principien  der  PolMk  erkl&rt 

nnd  hoffentlich  zur  Aufhetiung*  derselben  beigetragen 

haben.  *) 

(Fortsetzung  folgt) 


III. 

Mederlande. 

Aas  der  Rede  des  Ministers  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten in  geheimer  Sitzung  der  Generalstaaten  rem 
13.  März  theilen  wir  nachstehende  Stellen  mit,  welche 
über  den  Gang  dieser,  Europa  erschütternden  Angele-* 
genheit,  viel  Lieht  verbreiten. 

„Bevor  ich  zur  Bezeichnung  des  gegenwärtigen 
Standpunkts  der  belgischen  Frage  übergehe ,  mache  ich 
Sie  mit  einem  hinzugekommenen  Verhältniss  be- 
kannt, wdkshes,  unbedeutend  in  seinem  Ursprung,  eim- 
ges  Gewicht  zufolge  der  von  €hro8sbritani€n  und  FnMnk' 
reich  dabei  ang'enommenen  Haltung,  erlangt  hat. 

Die  Bundesbeschlttsse  von  1883  bestimmen,  dass 
in  dem  IweemburgiseheH  Gebiet  ausser  dem  durch  die 
Mgisehe  Kriegsmacht  besetzten  Theil  keine  Verwaltung 
Belgien  anstehe ,  welche  bis  dahin  nioht  anerkannt  und 
ausgeübt  worden ,  welchem  gemäss  die  Verwaltung  des 


*")  Für  den,  der  specieller  in  die  Betrachtang  verhandelter 
Fragen  und  Zustände  einzutreten  geneigt  ist,  legen  wir 
eine  kleine  frühere  Sclirift  bei.  Wir  setzen  Werth  dar- 
auf unsern  Lesern  mehrseitig  bekannt  zu  werden,  nnd 
bieten  gern  dar,  was  zur  Aufhellung  überhaupt  dienen 
kann.  Natürlich  sind  solche  Beitagen  damit  nicht  durch- 
aus in  dem  Liebte  jetziger  Bearbeitung  aufeufassen. 
Zeit  und  Verhältnisse  führen  stets  Modificationen  mit 
sich,  die  zu  berücksichtigen  sind.  So  war  die  hollän- 
dische Beigabe  zum  vangen  Heft  ein  momentaner 
Erguss  zur  Zeit  der  Belagerung  Antwerpens;  dennoch 
kann  es  nützlich  seyn,  die  damals  zurückgehaltenen 
Ideen  jetzt  noch  kündbar  zu  machen.  Wir  werden 
noch  öfter  zu  solchen  Beigaben  Veranlassung  finden. 
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Grtinewalds  yon  dem  bürgerlichen  und  militilrischen  Gou- 
visrnement  der  Festung    gehandhabt  worden.     Durch 
Bundesbeschluss  vom  12.  October  1837  wurde  dies  Gou- 
Ternement  ermächtigt,   die  grossherzogliche  Domänen- 
verwaltuDg  in  der  regelmässigen  Verwaltung  und  Be- 
nutzung des  innerhalb  des  strategischen  Kreises  liegen- 
den Theiles  des  Grunewalds^  so  weit  nöthig,  gegen  Ein- 
griffe und  Störung  zu  schützen.  Niemand  konnte  bei  die- 
ser Anordnung,  welche  Belgien,   das  keinen  Gebrauch 
von  dem  Walde  machen  darf,  noch  Aussicht   hat  i  h  n 
jemals  zu  besitzen,   keineswegs  benachtheilte ,   die 
Beschwerden  voraussehen ,    womit  England  und  Franko 
reich  dagegen  aufgetreten  sind.    In  den  dadurch  veran- 
lassten Noten  trachteten  beide  Mächte  die  Maasregel  als 
eine  Verletzung  der  Convention  vom  21«  Mai  1833  zu 
verhindern.    Am  16.  Dec.  richtete  der  französische  Ge^ 
sandte  zu  Frankfurt  dieserbalb  eine  Note  an  die  deutscht 
Bundesversammlung.    Da  dieselbe  aber  vertagt  gewesen 
und  erst  in  diesem  Monat  (?)  ihre  Sitzungen  wieder  auf- 
nimmt, so  ist  diese  Note  bis  jetzt  (!)  unbeantwor- 
tet (!)  geblieben.    Indessen  haben  die  zu  Frankfurt  an- 
wesenden Mitglieder  der  Bundesversammlung  eine  zeit- 
liche Verfugung  getroffen,  damit  die  Sache  nicht  aus 
ihrem  Geleise  gebracht  würde.   ,,Ich  nähere  mich  nun 
dem  Theile  meiner  Rede,   der  der  Aufmerksamkeit  ££» 
££.  besonders  würdig  ist.  Die  ernste  Natur  des  Gegen- 
standes gebietet  mir,   mit  Beseitigung  aller  weitläufigen 
Erklärungen  und  Raisonnements ,   in   der  Ausfuhrung 
meiner  Aufgabe  nur  bei  den  Thatsachen  stehen  zu  blei- 
ben und  keine  andere  Sprache  zu  führen ,   als  die  der 
strengen  Geschichte.  Die  in  meinen  letzten  Mittheilun- 
geu  angekündigten   vertraulichen   Eröffnungen   au   die 
Höfe  von  Berlin,  Wien  und  St.  Petersburg  hatten  fol- 
genden Zweck.  Die  niederländische  Regierung,  nachdem 
sie  aufs  Neue  alle  möglichen  Auswege  sorgfältig  unter- 
sucht, hatte  sich  zu  dem  Entwurf  einer  vorläufigen  Aus- 
fuhrung der  24  Artikel  entschlossen ,   wie  diese  in  dem 
ersten  Jahre  der  Unterhandlungen  durch  dieXondoner 
Conferenz,  als  die  billigen  Bedingungen  der  Scheidung 
in  sich  fassend,  aufgestellt  worden  sind.  Diese  vorläufige 
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Ansfabrniig  sollte  staSIftDdeii,  wibesebadet  der  Reefate 
dbes  Jeden  und  unter  dem  Vorbehalt  einer  Scblnssne- 
godation  mit  den  Mächten,  bestimmt  zur  Feafstelhiv^ 
einer  endlichen  Abfindong^.    Bevor  aber  diesem  Entwarf 
dnreh  eine  bestimmte  Aufnahme  an  den  fünf  Höfen  Fol^ 
gegeben  werde,  wünschte  das  Haager  Cablnet  T^nerst  ii 
▼ertrauliche  Ueberiegnng  zutreten  mit  denen  tob  Oester- 
reich,  Preussen  und  Russland.    Auch  diesmal,    so  wie 
früher,  ist  die  Regierung  in  ihren  Absichten  getiUisdit 
worden ;  sie  hat  von  dem  angebotenen  Entwurf,    so  sebr 
er  geeignet  gewesen,  die  Abfindung  vorzubereiten,  nieht 
die  Fruchte  erlangt,  welchen  sie  mit  Vertrauen  en^c« 
gensehen.  Russland  zeigte  sich  zwar  bereit,  den  Entwarf 
zu  London  i^nterstutzen  zu  lassen ,  aber  sowolil  zo  St. 
Petersburg,  als  zu  Wien  und  zu  Berlin  wurde  er  anjräo* 
stig  beurtheilt,   als  wenn  nur  ein  neuer  protnoiiscber 
Zustand  der  Dinge  davon  zu  erwarten  sey.    Oestenüeb 
und  Preussen  erklärten  sich  eben  wohl  nicht  ber^,anl- 
znwirken,  und  verlangten  überdies,  dass  die  Territonüt> 
fhige  bezuglich  Limburg  vor  Allem  zu  Gunsten  des  deut- 
schen Bundes  entschieden  werden  solle.  Die  Regierung, 
auch  diesen  Ausweg  entschwinden  sehend,  hat,  znmletx- 
ten  Male  alle  denkbaren  Verhältnisse  erwägend,  mit  vol- 
lem  Bewusstseyn ,  inmitten  der  unverdienten  Schwierig- 
keiten, welche  durch  Undankbarkeit  und  Gewalt,  durek 
Bedrängung  und  Zertrümmerung  der  Verträge,   so  wie 
durch  Aufopferung  von  Europa's  heiligsten  Interessen, 
unserm  Vaterland  entstanden  sind ,  die  ihr  auferlegten 
Pflichten ,   ohne  zu  wanken ,   in  Berathung  ziehend  und 
erfüllend,   den  Schritt  beschlossen,   ausgedrückt  in  iler 
folgenden  Note,  welche  dem  niederländischen  Gesandten 
%VL  London  zur  Abgabe  an  die  Londoner  Conferenz  über- 
sendet wurde.  *)    Zu  gleicher  Zeit  erklärt  die  nieder- 
ländische Regierung  zu  Wien  und  Berlin,  dass,  was  die 
sieben  ersten  Artikel  betrifft,  der  König  zustimmt,    sie 
anzunehmen  auf  der  Basis  einer  Grundgebietsentschädi- 
gung für  den   deutschen  Bund  in  dem  Limburgischen, 
welche  der  Gegenstand  besonderer  Unterhandlungen  Sr. 

,  *}  8.  Pol.  Journal  I.  5   p.  9S. 
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Maj.  mit  deoiselbeii  werdeii  soll;  dabei  jedoch  von  dem 
Grundsatz  ausgehend,  dass  diese  Entschädigung  sich 
nicht  erstrecken  soll  auf  die  alten  Besitzungen   unseres 
Gemeinwesens  in  dem  Limburgischen ,  noch  dienen  soll 
als  Aequivalent,  welches  den  abgetretenen  Theil  dieser 
Besitzungen  ersetzen  soll ;   Alles  unbeschadet  des  1834 
2U  Wien  angebotenen  Entwurfs ,  zu  Folge  dessen  die  ho- 
ben interessirten  Parteien  sich  zu  verständigen  suchen 
sollten  über  ein  doppeltes  Band  mit  dem  Königreich  der 
Niederlande  und  mit  der  deutschen  Bundesversammlung 
für  das  zur  Entschädigung  von  Deutschland  bestimmte 
Orundgebiet  Das  ist  es,  edelmogende  Herren,  was  eine 
harte  Nothwendigkeit  mir  auferlegt,  Niederlands  Reprä- 
sentanten zu  eröffnen.    Ich  achte  die  Eindrücke,  womit 
es  vernommen  worden  zu  sehr,  um  sie  durch  beigefügte 
Betrachtungen  zu  stören ;  wie  sollte  ich  es  wagen,  mich 
hier  über  den  Gesichtspunkt  hinaus  zu  stellen ,  auf  wel- 
chem allein  grosse  Ereignisse  können  beurtheilt  werden. 
In  dem  Charakter  derjenigen,  deren  unglückliche  Folgen 
das  Königreich  der  Niederlande  und  das  Gleichgewicht 
▼on  Europa  so  fühlbar  gestört  haben ,  werden  die  Nach- 
kommen sich  nicht  irren.  Erträgt  ganz  den  Stempel  der 
entnervten  principienlosen  Politik  und  des  daraus  eut« 
spriessenden  Unheils  unserer  Zeit.*'  Man  wird  nun  leicht 
inne,  dass  die  Sache- ihre  grossen  Schwierigkeiten  und 
Misslichkeiten  hat.   Schon  im  processualischen  Fonds 
der  Sache  hat  Holland  nur  einen  Rückhalt  ohne  feste 
Lehne.  Der  Advocat,  der  die  Sache  in  Händen  hat,  ist 
in  termino  nicht  zu  Hause,  nicht  zu  finden.  Frankreich 
und  England^   welche  Belgien ,  als  ein  wichtiges  Boll- 
werk, der  östlichen  Politik,  die  in  Niederland  auslief  und 
ihnen  hart  an  der  Grenze  war,  nicht  haben  überlassen 
mögen,  vielmehr  es  zwischen  sich  und  der  alten  Pillnitz* 
gesinnung  als  Barriere  eingeschoben  haben ,  sind  immer 
zu  Hause,  immer  auf  dem  Posten,  und  werden  ihn  nicht 
aufgeben ,  nicht  in  Stich  lassen.    Die  solide  Allianz  ist 
dagegen  mit  Recht  bedenklich  und  wird  auf  ungelegene 
Weise  aufgehalten  und  innerlich  beängstigt,   so  oft  die 
Sache  zur  Verhandlung  kommt.   Soweit  ist  die  Vorse- 
hung im  Spiel,  welche  den  grossen  Conflict  durch  (kleine 
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Hindernisse  lAzawenden   wms   nod    den    g«waltiMi 
Strome  der  Macht  bald  einige  Kadetten ,    bald  Bischöfe 
in  den  Weg  wirft.    Würde  es  der  Macht  gefallen ,    »c2i 
innerlich  erst  zu  stärlcen  nnd  die  Bedingungen  monli- 
scher  Kraft  in  sich  zu  realisiren ,   so  würde  die  grosse 
scheidende  Kluft  schon  von  selbst  sich  füllen  and  audi 
sonst  leichter  ein  der  gerechten  Politik  zusagendes  Re- 
sultat erlangt  werden  können.  Weil  die  moraliscbe  Kraft 
in  der  Macht  keine  Stätte  findet,  so  scheut  es  die  Macht 
sich  den  moralischen  Elementen  anzuyertranen,  die.dodi 
allein  den  Ausschlag  zum  Guten  geben ;   sie  hält  diese 
Elemente  selbst  in  der  Entwickelung  und  Wirkung  auf 
und  documentirt  ihre  Disharmonie  in  Fällen,    wo  die 
wahre  Gesinnung  völlig  evident  wird.    Der  einzige  Weg 
zur  Ausgleichung  liegt  in  der  mutuellen  AnsgieicbuDg 
der  Grundsätze  und  in  der  Annäherung  hinsiditiicji  der 
Jjormen,   die  den  Grundsätzen  als  Hülle  und  Fandameot 
dienen.     Ohne  solche  Ausgleichung  und   Annäbenn; 
kann  der  Antagonismus  nur  zunehmen  und  bedroht  m^ 
Feindsetigkeit  nnd  Krieg  den  Frieden ,  der  mit  Unge- 
rechtigkeit unverträglich  ist.     Holland  aber  wird  das 
Opfer  werden  und  hat  selbst  genug  dazu  gethan,  um 
eine  missliche  SteUung  und  Lage  verderblich  zu  machen. 
Es  sollte  der  Geschichte  von  1781  eingedenk  seyn. 

Die  Freiheitsfahnen  im  Ltiwemhurger  Rayon ,  ^e 
Truppendislocationen  an  der  Nordgränze,  die  Adresse 
der  belgischen  Kammer,  die  Gesinnungen,  die  sich  in  der 
Eisenbahndiscussion  in  der  franz.  Kammer  verrathen 
sind  gewissHch  keine  Demonstrationen  des  Friedens^ 
princips,  welches  Europa's  offene  Wunden  scfaliessen 
konnte.  Nur  die  Einigkeit  aller  fünf  Mächte  hinsichtlich 
der  24  Artikel,  kann  eine  Garantie  für  die  Ausgleichung 
der  im  Dunkeln  schleichenden  Feindschaft  gewähren. 

—  si.  — 
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IV. 

Frankreich. 

Louis  PhiKpp  und  Abd-el-Kader. 

Der  Abgesandte  Ben  Arrach  hat  den  König  der 
Franzosen  in  der  Audienz  vom  24.  April  im  Wesen tlieben 
folgendermassen  angeredet:    ,,Ich  habe  £.  Maj.  wissen 
zu  lassen,  dass  der  J^mtVder  Gläubigen,  Sidi-eUHadje 
Ahd^eUKctder  mich  gesandt  hat  Ihnen  seine  aufrichtige 
und  ehrfurchtsvolle  Achtung  zu  bezeugen ,  so  wie  ,  dass 
er  zu  einem  dauerhaften  und  vollständigen  Frieden  und 
zur  Erhaltung  guten  Einverständnisses  mit  E.  Maj.  völ- 
lig geneigt  ist.    Verrath ,   Meineid  und  Bruch  der  Ver- 
träge werden  nie  vom  Emir  ausgehen.    Er  nimmt  den 
mächtigen  Gott,  der  die  Gedanken  im  Grunde  des  Her* 
zens  sieht,  zum  Zeugen.  —  Möge  Gott  Sie  erhalten ,  be- 
Bohützen  und  lange  vor  unsern  Augen  bewahren. ^^ 
Der  König  antwortete : 
,,Ich  bin  sehr  empfindlich  für  diese  Aeusserung  der 
Gefühle  des  Emirs.  Ich  versichere  ihn  meines  Wohlwol- 
lens und  hoffe,  dass  diese  Sendung  ein  Pfand  des  Werths 
ist,  den  er  auf  sein  jetziges  Verhiütniss  zu  uns  legt.  Wir 
wünschen  es  ihm  zu  bewahren ,  von  ihm  aber  ist  es  ab- 
hängig ,  dass  es  bleibe  wie  es  ist.    Er  kann  auf  unsere 
Geneigtheit  und  Genauigkeit  rechnen,  die  Einrichtun- 
gen, die  mit  ihm  getroffen  sind ,  aufrechtzuerhalten. 
Wir  erwarten  Gegenseitigkeit  von  ihm  und  verlangen 
weiter  nichts  von  ihm ;   aber  wir  verlangen  auch  Alles 
was  versprochen  ist.  In  dieser  Rücksicht  muss  der  Emir 
für  seinen  V^ortheil  selbst  zusehn ;  er  würde  eine  so  yor- 
theilhafte  Stellung,  wie  er  jetzt  hat,  nicht  wieder  erlan- 
gen ,  wenn  er  sie  weiter  über  die  vereinbarten  Punkte 
hinaus  zu  bessern  suchen  wollte.    Indem  er  ihnen  treu 
bleibt  wird  er  sein  Reich  und  sich  selbst  bereichern  kön» 
nen.    Der  Handel  ist  eine  Wohlthat,  die  nur  mit  dem 
Frieden  kommt.    Die  Erhaltung  des  Friedens ,  der  Ord- 
nung, der  Sicherheit,  welche  die  menschlichen  Fähig- 
keiten beschützt,  werden  ihn  in  den  Stand  setzen,  seine 
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Nation  tur  Stufe  einKsirter  Volker  sa  erheben.  Ihr  hidil 
Frankreich  (gesehen  —  sagt  dem  Emir,  dass  ich  ihm  ra 
der  grossen  Aufgabe  seine  Landsleute  und  ihn  der  Vor* 
theile ,  die  in  ihrem  Berdch  liegen  und  die  diesen  Be- 
völkerungen aliein  eine  lange  Zukunft  der  Ruhe  und  des 
Aufblühens  sichern  können ,  mit  meiner  ganzen  Macht 
beistehen  werde.'* 

Die  Franzosen  beklagen,  dass  in  dieser  ganzen  Ver- 
handlung yon  der  Oberherrlichkeit  Frankreiehs,  der  beim 
7*<r/k6<- Vertrag  erwähnt  wurde,  Nichts  yorkömmt,  und 
wirklich  lautet  Rede  und  Gegenrede  nicht  wie  die 
eines  Vasallen  und  Herrschers.  Es  scheint  sich  indess 
der  naheliegende  Gredanke  zu  verwirklichen,  dass  ein 
nationales,  selbstst'ändiges  arabisches  Element  sich  in 
Afrika  organisiren  wird.  Mochte  es  mit  der  französischen 
Herrschaft  Hand  in  Hand  gehen  und  die  Ansiedelung  der 
Europäer  nicht  zu  Conflicten  führen ,  die  eine  so  wohl- 
thätige  Entwickelung  eines  wichtigen  Theils  der  Mensch- 
heit nun  wieder  hemmen  würden.  Hoffen  wir,  dass  Con- 
HanHneh  das  Centrum  einer  weitausgedehnten  Macht 
werde ,  die  der  Besitzung  Algiers  als  reeller  Stützpunkt 
und  der  Macht  des  Emirs  als  Gleichgewicht  dienen 
könne. 


I 


V. 

Prenssen. 

Domanial-Acquisitionen  im  Jahre  1835. 

Venturinis  Chronik  des  19.  Jahrhunderts  vom  Jahre 
1835  führt  den  Kreis  St.  Wendel  im  Regierungsbezirk 
Trier  mit  Recht  als  eine  solche  neue  Erwerbung  auf, 
verbindet  aber  damit  die  von  zwei  Städten  ,  nemlich  Ra-- 
cicz  und  Czewpiti  auf  eine  solche  Weise,  dass  es  scheint, 
als  wenn  dieselben  früher  nicht  zu  Preussen  gehört  hat* 
ten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  im  17.  Jahrhun- 
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dert  Ton  dem  «.  Prziwski  erbaute  Stadt  Raciez  war  zu- 
letzt an  einen  Grafen  v,  Miciehld  gekommen ,  welcher 
nach  dem  ihm  damals  zustehenden  polnischen  Recht  über 
JLieben  und  Tod  seiner  Unterthanen,  die  Bürger  mithar* 
,t^en  Abgaben  bedruckte.    Unter  preussischer  Herrschaft 
.Iconnte  dies  nicht  furtdauern  und  es  gerieth  der  Besitz 
in  Concurs,   welcher  unte^  der  herzoglich  Warschaui' 
sehen  Regierung  ganz  ruhte,  von  dem  I^'äsidenten  KahU 
'  meyer  zwar  gründlich  angeregt  ward ,  nach  dessen  Ent- 
fernung  aber  liegen  blieb',  bis  der  geheime  Justizrath  JVet- 
!  ^ebaur  als  Director  des  Landgerichts  Fraustadt  den  end- 
lichen Schluss  dieses  Concurses  herbeiführte,  wodurch 
'  ^e  Stadt  Raeicz  aus  einer  Mediatstadt  eine  königliche 
^  Stadt  wurde.    Aus  Dankbarkeit  ward  jener  zu  deren 
'  Ehrenbürger  ernannt. 

*  Die  Stadt  Czewpin  im  Kreise  Kosten^  Grossherzog* 

'  thum  Posen ,  gehorte  zu  dem  bei  demselben  Gerichte  er- 
I  ledigten  Concurse  des  Grafen  Szoidrskii  aus  welchem 
^  sie  als  Domaine  erkauft  ward. 

Auch  die  Stadt  Koszmin,  im  Kreise  Krotoszin ,  hat 
'   der  Domainenfiscus  auf  dem  Wege  der  Subhastation  aus 
'    dem   Graf  V.  Kalkreuthsehen   Concurse  erworben;   so 
'    wie  die  Stadt  Militsch  und  die  Herrschaft  Lissa  in  Schle* 
siien  aus  dem  Credit-Verfahren  des  Standesherrn,  Grafen 
v.  Malzahn  \  so  wie  mehrere  andere  Güter  in  verschie- 
denen Provinzen. 

Man  fragt  allerdings :  warum  kauft  man  neue  Do- 
mainen ,  da  man  doch  vor  Kurzem  es  noch  für  richtig 
hielt,  die  Domainen  zu  verkaufen? 

G ,.,.  S ki. 


Wir  theilen  diese  berichtigenden ,  historischen  No- 
tizen gern  mit ,  weil  die  publicistische  Frage  über  Dis- 
membrirungen,  über  die  Abtretung  von  Land  und  Leuten 
noch  in  einem  sehr  schwankenden  Zustande  sich  befindet 
und  gewöhnlich  nur  eine  factische  Lösung  findet.  Man 
thut  daher  wohl  daran ,  das  facüsche  Material  zu  sam« 
mein,  bis  der  Verstand  so  weit  gedeiht,  dass  eine  ratio- 
nelle Principienbegründung  hinzutreten  kann. 
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I>a  wir  dine  Frmfe  nidit  aas  den  A  _ 
mochten»  so  fuhreo  wir  nciUime  eauaa  dea  §.  1  desGnri 
gesetzes  des  KomKreichs  Hanaorerao,   weiches ,  wca 
gleich  p.  t,  sQspendirt,   doeh  für  £e  VerhasvMkgsbw^ 
Deatscbiands.von  angeschmälertem  Gewicht  hlufat.  Es 
heisst  hier:  „BesUndtheile  des  Königreichs  köancaia 
unter  Zustimmung  der  allgemeinen  Stande  aibgctielB 
werden.  Friedensschiasse  und  Berichtigiuig;eB  streiti§e 
Grenzen  begründen  hievon  eine  Aosnahme."   Man  sidi 
leicht ,  dass  die  Bestimmung,  welche  ungefähr  das  aa 
drückt  y  was  deutsche  Staatsrechtslehrer  und  Staalsmii 
ner  damals  aufzustellen  vermochten ,  noch  s^u*  sehvw 
kend  ist.  Mochte  die  Zeit  bald  eintreten,  da  der  Käaig, 
im  Einverständniss  mit  Land  nnd  Ständen  sich  viefaneh 
im  fernen  Fortbau  auf  früherer  Grundlage  — magMoA 
Manches  zu  bessern,  zu  berichtigen  seyn  —  afUfCt  ^ 
in  der  vergeblichen  Supplantaüon   der  Geschkito,  ^ 
Bestandes  und  des  Rechts. 


VI. 

Canada.  '^ 

Bei  Mittheilung  der  Canadabill  haben  wir  die  be- 
treffende Verhandlung  im  Allgemeinen  berührt.  Es  ist 
nun  von  Graf  DwrÄams  Wirksamkeit  zu  erwarten,  wie 
das  Colonialverhältniss  in  Zukunft  dort  gestaltet  werden 
wird. 

Obgleich  wir  uns  nun  ziemlich  umständlich  und 
venneintlich  deutlich  über  den  Aufstand  in  Canada  aus- 
gesprochen haben,  so  ist  doch  ein  Anschein  vorhanden, 
dass  ungeachtet  unserer  sehr  bestimmten  Missbilligung 
desselben  dennoch  einzelne  unserer  Bemerkungen  nicht 


0  Des  früher  fehlenden  Raiiuis  wegen  vcrspüteL 
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ohne  alle  MMfldeutung  geblieben.  Wir  nehmen  daher, 
indem  wir  unser  Referat  fortsetzen ,  Anlass ,  es  mit  eini- 
gen erklärenden  Worten  einzuleiten. 

Unsere  Ansicht  ist  es,  wie  wir  bereits  gesagt  haben». 
dass  ein  dauerhaftes ,  organisches  Verhältniss  zwischen 
Mttttörstaat  und  Colonieen ,  die  bereits  solche  Elemente 
von  Bildung,  Kraft,  Selbstständigkeit  enthalten,  wie  das 
hrittische  Nordamerika»  nicht  zu  erlangen,  nicht  zu 
sichern  steht ,  wenn  nicht  eine  reelle  Einigung  auf  der 
Basis  der  Gleichheit  erzielt  wird.  Eine  Bewältigung, 
ein  in  der  Unterwerfung  gebundener  Zustand ,  wie  etwa 
Polens  zu  Russland  ^  ist  mit  englischen  Nationalelemen- 
ten auf  die  Dauer  nicht  vereinbar.  Eine  politische  Juxta- 
position ,  wie  etwa  Hannovers  zu  England  bis  zum  An* 
tritt  Ernst  Augusfs,  ein  Nebeneinanderbestehn ,  wie  es 
von  den  sogen.  Sehleswig^Holsteinem  rücksichtlich  des 
Verbandes  mit  Dännemark  gewünscht  wird ,  selbst  eine 
politische  Staats-Verbindung,  wie  Norwegenh  mit  Schwe- 
den hat  nichts  organisch  Einendes  an  sich  und  kann  für 
beide  Theile  nur  eine  oft  indifferente  Allianz,  oft  hem- 
mende Rivalität  oder  gar  Reibung  und  Spannung  abge- 
ben und  mehrentheils  nur  für  das  o^emeinsame  Haupt,  für 
dynastische  Momente  und  für  leitende  und  nepotisirende 
Staatsmänner  von  Interesse  seyn.  Dennoch  ist  es  eine 
solche  bindende  Trennung  oder  eine  scheidende  Verbin- 
dung, die  von  den  meisten  Stimmen  jenseits  wie  diesseits 
verlangt  ward.  Canada  wollte  sich  selbst  regieren  und 
taxiren,  im  Besitz  der  noch  öden  aber  reichen  Lände- 
reien gesetzt  werden,  die  das  Fundament  der  Schätze  der 
Zukunft  sind«  Es  verlangt  seine  monopolistischen  Han- 
delsprivilegien zu  behalten  und  möchte  zugleich  J^n^/oit</ 
die  grossen  Kosten  der  Staatsregierung,  des  Militärs  und 
Festungsbaus  und  der  öffentlichen  Einrichtungen  allein 
tragen  lassen.  Diese  socieias  leonina ,  dies  Ideal  eines 
provinciellen  Separatismus  kann  natürlich  nie  als  eine 
gesunde  Form  der  Staatseinheit  und  auch  nicht  der  Co- 
lonial Verbindung  angesehen  werden.  Will  man  daher  Co- 
lonieen nicht  durchaus  in  ihrer  Abhängigkeit  nach  dem 
altern  Colonialsvstem  behalten,    wie  etwa  Frankreich 
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seine  W0»iindi$chen  BeritnrageD,  ein  Verlititiii86<  ^ 
«lies  wiederum  hinsichtlich  des  hritdschen  Nordameiik 
nicht  durchzufuhren  ist,  so  kann  &ne  seibstfolgfieii 
Emancipation  nur  dadurch  yermieden  werden ,  dass  Co- 
lonie  und  Mutterstaat  eine  wirkliche  Staatseinhdt  fin- 
den, wie  dies  zuweilen  mit  eroberten  JLändem  zu  goek» 
hen  pflegt ,  etwa  wie  Irland  mit  ßng-land  eine  Veiln 
düng  einging ,  wie  Corsica ,  der  ßisas»  Departenert 
Frankreichs  wurden  und  wie  vielleicht  Algerien  es  uei 
werden  wird. 

Wenn  wir  unverholen  der  Ansicht  sind,  dass  A 
Bewirkung  einer  solchen  Staatseinheit  als  Ziel  deoixit' 
tischen  Staatsmännern  stets  vor  Augen  schweben  solte, 
so  kann  man  nicht  auf  den  Gedanken  kommen :  dass  wir 
irgend  eine  systematische  oder  unsystemntlscfas  Ver^ 
für  Colonieenemancipation  haben.   Aber  die  ^^^^^^' 
die  eine  Emancipation  herbeizuführen  pflegen,  ^^ 
Humanitäts-,  Staats-  oder  Rechtsgründe,  weichedsH^ 
rechtfertigen,  können  und  werden  wir  nimmer  verk^'''*  | 
Wir  wenden  in  diesem ,   wie  in  allen   analogen  f^ 
einen  Grundsatz  an,   welcher  in  reeller  Anwendosg** 
alt  ist  als  die  Welt,  und  welcher  der  peuse-ffrrioiti^ 
Geschichte  und  des  Rechts  genannt  werden  magj^^ 
er  doch  so  schwierig  zu  handhaben  ist,  dass  man  'M^ 
ausnahmsweise  zur  Hand  hat  nehmen  mögen:  ^f^ 
Satz ,  dessen  Einfuhrung  in  die  wissenschaftliche  ^^^ 
ein  Hauptziel  unserer  Bestrebungen  ist :  —  »»^.a 
nemlich  von  der  richtigen  Beurtheilung  des  wesentbci 
Gerechten  oder  Ungerechten,  Guten  oder  Bösen  abhäi>f^ 
welche  Rechtsregel  oder  Rechtsform  in  den  vorkonujjj' 
den  Fällen  zur  Richtschnur  zu  nehmen  sey."  Wir  vitH»" 
ciren  überhaupt  die  Freiheit  und  Rationalität  des  Vrthd^^ 
welohes  sich  seines  Grundes  bewusst  ist.    Wenn  ^^ 
Sir  Robert  Peel,  welcher i   wie  alle  Tones,   ein  gfOf*J 
Formalist  ist,  sobald  sein  politisches  Parteiinteresse  oicB^ 
ein  Anderes  anrätfa ,   im  Einverständniss  mit  dem  MiB*' 
sterium  die  gaaze  Rechtsfrage  mit  der  Bemerkung  ^ 
derschlägt:    ,,dann  könne  auch  wohl  d\ehleofVip* 
sich  vom  brittischen  Reiche  losreissen  und  ein  eig^^ 
Gouvernement  bilden,*'  so  ist  damit  Nichts  gesagt* *" 
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tenn  wenn  die  BebandluBg  dieser  Insel  dereinst  so  würde» 
]j|ä8    sie  reellen  Grund  zur  Beschwerde  hätte  und  sie 
^eine  Abhülfe,  wohl  aber  eine  hinreichende  Protection 
na.nde,  so  ist  ebensowenig,  an  der  Wahrscheinlichkeit  des 
XjK>8reisfiens  als  an  der  Rechtmässigkeit  des  daraus  ent- 
sl^ebenden  Verhältnisses  zu  zweifeln ,  wie  wir  denn  der 
Seispiele  genug  haben,  dass  einzelne  Städte  sich  von 
eitlem  Staatsyerbande  sogar  nur  nach  den  Motiven  der 
Oonvenienz  und  des  Interesses  losgerissen  haben  und 
clennoch  zu  rechtmässiger  Selbstständigkeit  gelangt  sind 
(a&.  B.  Hainhurg),  Das  nächste  Beispiel  eines  unrecht- 
mässigen Losreissens  hat  England  in  Belgien  vor  der 
nrhür  und  es  ist  noch  dazu  unter  seiner  Begünstigung 
und  Pflege  vor  sich  gegangen  und  vollzogen.    Man  wird 
aber  leicht  zugestehen,  dass,  wenn  geschichtlich  sogar 
'  einzelne  Theile  eines  Staats  zur  rechtmässigen  Selbst- 
ständigkeit durch  ein  gelegentliches  Losreissen  aus  dem 
Stegereif  gelangen  können,   dieses   noch    weit  leichter 
mit  Colonieen  müsse   geschehen  können ,   deren  Band, 
im  Verhältniss  zum  Staatsverband,   nur  ein   secundai- 
res  ist. 

Vor  mehreren  Jahren ,  als  die  Papineaui^^Tt%\  ihr 
H«upt  erhob  und  England  es  scheute  zur  grundlichen 
Heil^ung    des     entstehenden    Schadens     zu    schreiten, 
schmerzte  uns,  als  zuschauendem  Beobachter,-dieInertie 
des  Ministeriums,  welches  so  gewichtige  Staatsinteressen 
durch  ein   Gehenlassen  compromittirte  und  wir  waren 
uns  des  Gefühls  bewusst,  dass  aus  einer  solchen  Inertie 
nichts  Gutes  entstehen  könne.   Aus  diesem  Grunde  sind 
wir  vielleicht  zu  geneigt  gewesen  in  den  Tadel  mit  ein- 
zustimmen, der  von  allerdings  sehr  gewichtigen  Stimmen 
der  verschiedensten  Parteien  über  das  Colonialamt  ver- 
lautete —  einen  Tadel,   den  wir  gern  revociren  werden, 
sobald  wir  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  eines  Bes- 
sern belehrt  zu  werden ,  Gelegenheit  finden.    Wenn  wir 
der  Meinung  huldigen,  dass  in  Canada  ein  reeller  Grund 
der  Beschwerde  dennoch  bestand,   so  nahmen  wir  dies 
auf  die  Authorität  des  Ministeriums  selbst  an ,   welches 
wiederholt  solchen  Grund  anerkannt  hatte.  Wir  sind  aber 
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soweit  davon  entfiBrnt  ^wesen  einen  Anlstaiid  dieseriiift 
gut  2u  beissen ,   dass  wir  yielmehr  in  der  AufregriBg^  na- 
äoneller  Elemente  verschiedener  Art  gegfeneinander,  doit 
wie  hier  in  Europa,  ein  höchst  verderbliches,  udtcjiu^ 
wortliches  Beginnen  sahen  nnd  von  unsenn  Standpunkte 
politischer  Reflection  auch  das  sicherste  Mittel  angege- 
ben zu  haben  vermeinen ,   das  Band  zwischen  AU^  vai 
NeU'England  auf  lange  Zeiten  gründlich  za  cimentirea. 
Unsere  Ueberzeugung ,  dass  der  Aufstand    leicht  wd 
bald  unterdruckt  werden  wurde ,  haben  wir  ebeosoweniff 
verl'äugnet  ah  die ,  dass  das  Ministerium  demnächst  a 
versöhnlichen  Mitteln  übergehen  werde.    Wir   könnes 
Sndess  in  der  Sendung  Durhams  noch  kein  Indicium  Mo- 
dell, dass  die  Maasregeln,  die  schliesslich  beliebt  werden ^ 
etwas  Anderes  als  Palliativmittel  seyn  werden ;  denn  Dar 
in  der  organischen  Staatseinheit  sehen  wir  eia  grand/i- 
ches  Heilmittel. 

Dagegen  vermögen  wir  wohl  eine  Maasregel  lanr 
geben ,  welche  den  Einfluss  des  Mutterstaats  auf  ]xBiigt 
Zeit  hin  im  Innern  der  Colonie  begründen  und  zugiekh 
die  Quelle  ungemeinen  Wohlstandes  und  eines  festen 
Geldwesens  werden  kann.  Wenn  nemlich  die  Disposition 
über  das  der  Ansiedelung  offen  stehende  Land  der  Me- 
tropolis (Krone  und  Reichsparlament)  gebührt,  dieselbe 
aber  den  Werth  dieser  Disposition  wenig  zu  schätzen 
weiss,  80  ist  dieselbe  berufen,  auf  die  Totalität  dieses 
der  Bebauung  zugänglichen  Landes  eine  Bank  zu  Ino- 
diren ,  deren  Grundgesetz  es  seyn  muss ,  alle  Kapitalien, 
die  durch  Land  Verleihung  eingehen,  theils  als  baaren 
Fonds  zu  sammeln  und  zusammenzuhalten,  theils  in  den- 
selben Ländereieu  gegen  eine  bevorzugte  Grundrente 
ausstehen  zu  lassen.  Dass  durch  einen  solchen  Act  eb 
unermessliches  Kapital  disponibel  und  Gelegenheit  za 
einer  finanziellen  Thätigkeit  gegeben  werde  ,  die  eine 
grosse'  Revenue  gewährt,  ist  leicht  abzusehen.  £s  ist 
dies  eine  Maasregel,  die  dem  Scharfblick  amerikanischer 
Staatsmänner  zu  einer  Zeit  entgangen  ist,  da  alle  grossen 
Bank«*  und  Finanzfragen  der  Union  grade  durch  sie  za 
lösen  standen ,  eine  Maasregel ,  die  aber  auch  in  Canada 
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dem   Mutterstaat  die  Vortheile  sichern  kann,   die  die 
Opfer  aufwiegen,  welche  England  seinem  Colonialsystem 
bringt,  Opfer,  die  nicht  gering  seyn  können,  da  sie  Ton 
'  den  ersten  Nationalökonomen  so  hoch  angegeben  werden. 
Wir  können  uns  auf  das  Zeugniss  fast  aller  berühm- 
tem Nationalökonomen  und  Staatsmänner  berufen,  J. 
Smith  t  Turgoty  Say^  Bentham,  Malthus,  Macculloch, 
Ricardo,  Storch ,  auf  die  Franklin ,  Huikuson  ^  Broug- 
ham  u.  s.  w.  dass  das  abhängige  Colonialverhältniss  dem 
Mutterstaat  weniger  einbringt,  als  kostet,  und  dass  eine 
Emaneipation  ihm  vorzuziehen  ist.  A.  Smith  sagt  c,  VII. 
von  der  Colonial- Verwaltung:    „  unter  dem  jetzigen  Sy- 
stem hat  England  nur  Verlust  von  der  Herrschaft  die  es 
über  die  Colonieen  ausübt. *'  5ay sagte.  19  der Economie 
poL:  ,,,dass  England  durch  den  Verlust  der  Nordamerika- 
nischen Colonieen  ungemein  gewonnen  habe ,  .wird  von 
Niemand  in  Abrede  gestellt.    Die  Verwendung  von  75 
Mill.  ^  um  sie  zu  behalten ,  war  ein  grosses  Versehen 
u.  s.w."  ,, Colonieen''  sagt  Dr.  Cooper Elements c, XII. 
,,sind  die  Quelle  von  Monopolen;  dem  Mutterstaat  brin- 
gen sie  weder  Wohlstand  noch  Stärke ;  sie  sind  nur  Kriegs- 
pfleger." MacCulloch  Statist,  account  ofthe  Brit.  Em- 
pire 1837  V.  1  p.  595  spricht  sich  ausführlich  über  den 
Unwerth  Canada's  aus.    ,,Der  Handel  mit  Canada  be- 
schäftigt eine  Menge  Schiffe  und  Seeleute,  und  erscheint 
dem  oberflächlichen  Betrachter   höchst  werthvoll.    In 
Wahrheit  ist  aber  dasGegentheil  der  Fall.  %  des  Canada-- 
handels  sind  erzwungen  und  erkünstelt,  indem  ein  be- 
schwerender Unterschiedszoll  von  40  Sh.  k  La«t  auf 
Zimmerholz,  was  nicht  aus  dem  hrittUchen Nordamerika 
kommt,  gelegt  ist.  Daher  erhalten  wir  von  dort  schlech- 
tes Holz  zu  hohem  Preise.    Dieses  Missverhäkniss  ist 
gross  für  ein  Volk,  von  so  ausgedehntem  Schiffahrts- 
interesse. Nun  aber  beleidigen  wir  hiedurch  zugleich  die 
Russen 9  Preussen,  Schweden^  Norweger,  welche  um  so 
weniger  von  unsern  Waaren  kaufen.    Die  Canadier  wer- 
den aber  durch  dies  Monofi^  von  der  nothigen  Boden- 
«ttltur  abgehalten  u,  s.  w.** 

Wenn  es  nun  doch  dem  Geiste  der  Staatskunst  wi- 
derstrebt iwd  wir  nur  m  den  Fälleki  einer  stark  iiberwie- 
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genden  raison  süffisante  es  gutheissen  mögen,  Colon» 
freiwillig  und  aus  dem  Stegereife  zu  emancipiren »  so  I 
die  Aufgabe  keine  andere,  als  die  wir  gestellt  haben,  ne|i 
lieh  wie  man  die  Kräfte  der  Colonie  in  organische  Wedk 
selwirkung  mit  dem  Mutterlande  also  bring'en  kann,  d4| 
alle  Regierungszwecke  eine  geeignete  Quote  des  Zuitit 
ses,  an  Talenten,  Arbeitern,  Streitkräften,  Geld  u.  s.  % 
aus  der  Colonie  herleiten,  welches  nur  durch  organi 
Staatseinheit  zu  bewirken  steht. 

Uebrigens  kann  man  nicht  verkennen  ,   dass  Ed] 
land  ungemein  viel  für  seine  Colonieen  thut ;    mehr 
irgend  andere  Staaten  sonst  wohl  thun ;   und  dass  di 
auch  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  den  mächtigen  Mut- 
terstaat  in  allen  brittischen  Colonieen  besteht.  ff»s  war 
Canada  als  es  von  Frankreich  an  England  in  176?  über- 
ging?—  CS  hatte  27,000  Einwohner;   nach  SOJaliren 
waren   deren  113,000;   bei   der  letzten    Volksziibküi 
911,229.  Seit  1811  hat  das  cultivirte  Land  mit2()0pCt. 
zugenommen;  —  schon  setzt  Grossbrittannien  Waaret 
dort  ab  zum  Werth  von  fast  2  Mill.  £.    Dagegen  schfut 
es   auch   bedeutenden  Aufwand   zu  Canäle.  and  andere 
Bauten  nicht.  Der  einzige  Canal  zwischen  MontrSal  und 
Kingston  hat  bereits  über  5  Millionen  Mark  Banco  ge- 
kostet. 

Wenn  wir  nun  zwar  es  uns  versagen  müssen,  £e 
Parlamentsdebatte  in  der  Ausführlichkeit  mitzutheilen, 
wie  aie  es  wohl  werth  wäre,  so  dürfen  wir  wenigstens 
Einiges  herausheben ,  was  demnächst  zum  Verständniss 
des  ferner  Geschehenden  nützlich  seyn  dürfte. 

Die  Begebenheiten  bis  dahin  haben  für  die  brittä- 
sche  Partei  einen  günstigen  Verlauf  gehabt.  Die  Patrio- 
ten waren  theils  genothiß^t  sich  mit  allem  dem  unruhigen 
Gelichter  zu  recrutiren ,  welches  ihnen  aus  den  Verein- 
staaten zukam ;  —  ihr  Verfahren  war  nicht  geeignet  die 
Gunst  der  Bevölkerung  zu  gewinnen ;  die  Begleiter  von 
Insurrectionen,  Brand,  Raub,  Lebensbedrohung  friedli- 
cher Bürger,  blieben  nicht  aus;  andrerseits  war  die  Mi* 
liz  nebst  den  Truppen  in  der  Verfolgung  erbittert;  noch 
sollen  mehrere  Hundert  Aufrührer  des  Urtheils  warten; 
viele  kamen  in  den  Waffen  um ,  viele  durch  Elend  und 
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Stprapaze  im  Winterfeldzug.  So  werden  fast  Alle  der  Ge- 
^valtthätagkeiten  überdrüssig  geworden  seyn.  DieVVaffen- 
tYx^t  i^PNabsy  die  EinnBhme  Nav^- Islands,   die  Unter- 
drückung des  Aufstandes  überher  u.  s.  w.  sind  bekannt. 
Indess  unternahm  es  John  Russell  {«m  16.  Januar 
u.  f.)    den  commans  darzuthun,   dass   die  assemhly  von 
Nieder-Canada  Schuld  habe,   das  Ministerium  aber  im 
Rechte  gewesen  und  geblieben.    Er  ging  die  Hauptmo- 
mente der  Politik  gegen  Canada  durch ,  die  Acten  von 
17IS2  und  1774,  welche  die  Katholiken  katholisch  und 
den  franzosischen  Landbesitz  feodal  gelassen;   die  Con- 
stitution von  1791,   welche  darinn  gefehlt,  dass  sie  den 
legislativen   Rath  ohne  gehöriges  Fundament  gelas- 
I  sen  und  eine  WM-^ssembl^  berufen,,  ohne  dass  geeignete 
\  repräsentativeBildungselemente  vorhanden  gewesen,  wo- 
I  bei  das  Bestreben  des  Mutterlandes  stets  liberal  geblie- 
ben sey.  Seit  1818,  sagteer,  sey  Streit  daher  entstanden, 
i  dass  die  assemhly  sich  das  Recht  beigemessen,  alle  Geld- 
bewilligungen zu  votiren.    Lord  Dalhousie  dagegen  sey 
darauf  ausgegangen    die  Bewilligungen    permanent  zu 
machen.  In  1828,  als  Huskissan  Colonialminister  gewe- 
sen, sey  das  Princip  von  der  Regierung  angenommen, 
welches  am  klarsten  in  der  Depeche  des  Secretärs  Mur- 
ray  ausgesprochen  sey ,  dass  man  nemlich  die  Kronreve- 
nüen  festhalten,  was  aber  weiter  erfordert  werde ,  durch- 
aus im  constitutionellenWege  erlangen  müsse.  Obgleich 
nun  die  Weisheit  und  der  gute  Wille  der  Regierung  selbst 
I     von  der  assemhly  erkannt  worden ,  seyen  doch  sehr  bald 
blosse    Parteigefuhle   in   derselben    aufgestiegen.     Die 
Nothwendigkeit,  die  Gerichtsstühle  unabhängig  zu  stei- 
len, sey  anerkannt  worden,  dennoch  habe  man  versucht^ 
sie  von  der  zufälligen  Stimmung  in  der  assemhly  abhän- 
i     gig  zu  machen.  Die  Einreden,  welche  wider  die  Zusam- 
mensetzung des  legislativen  Raths  vorgebracht  worden, 
I     seyen  herbeigesucht  und  könnten  durchaus  das  Verfahren, 
namentlich  bis  zur  Revolte,  im  Geringsten  nicht  rechtfer- 
tigen. Nur  7  von  40  Räthen  hätten  einige  Begehung 
'      zum  Gubernium ,  und  die  Mehrzahl  der  votirenden  Mit- 
glieder seyen    französichen  Ursprungs.    Die  assemhly 
habe  die  eingezogenen  Güter  der  Jesuiten  zum  Gegen- 
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stand- der  Beichimile  gemadit;  ■un  tmy  es 
weisbar,  daas  dieselben  grade  ganz  md  gar  dcoa  Zwd 
zagewiesen  seyen,  Inr  welchen  man  sie  yeriangt,  «y—'M* 
der  öffentlidien  Erziehung.    Die  auewtbbß  wc^le  akr 
Macht  haben  sie  aaszathun,  wodoreh  sie  Ctegenstaatf 
derGanstbezeugang  für  Verwandte  and.  Freunde  wiirdea^ 
welches  nicht  zugestanden  werden  könne.    Graf   M^m 
habe  die  unparteilichste  Verwendung,  durch  ^mtfick 
Licitation  yerfiigt.  Hier  sey  also  keine  l^eschwerde  w- 
handen.  Die  Tcrfügte  Verwendung  gewisser  WLrmigeßSk 
zu  festen  Richterbesoldungen  sey  gieichlUls  bestrittca 
i|nd  doch  sey  die  Beschwerde  ungerecht  und  die  Vet 
Wendung  gerecht  —  und  doch  habe  man  der  auani^ 
nachgegeben  und  die  Verwendung  ihr  gänzlich  oteHas- 
sen.  Ungeachtet  alier  Concessionen  habe   ^MteaMfr 
die  Geldvodrungen  von  1833  an  Bestimmungea  gebun- 
den, die  der  damalige  Colonialsecretär  Stanley  nS^lUeht 
verwerfen  müssen»  In  1834  habe  die  auembly^  sWftacV 
mit  den  ihr  obliegenden  Bewilligungen  zu  beschäfögc& 
912  Beschwerden  zusammengetragen,  welche  theils  gegen 
Individuen ,  theils  gegen  die  Reg^rung  gerichtet  seyen. 
Mau  werde  schon  in  der  Ernennung  des  I.<ord  ^mhenk 
zum  Gouverneur   die  Absicht  damaligen  Gubemiunis, 
an  dessen  Spitze  Sir  Robert  Peel  gestanden ,   erkenaen, 
die  Beschwerden  aUer  Art  nicht  unberücksichtigt  zo 
lassen.   Noch  klarer  sey  die  Absicht  des  folgenden  Go* 
bemiums,  welche  eine  Commission  nach  Canada,  mit 
Lord  Gos/ard  an  der  Spitze,  gesandt  habe,  um  die  Be- 
schwerden näher  zu  untersuchen.  Klar  sey  es ,  dass  keia 
brittisches  Ministerium  eine  andere  Absicht  gehabt  habe, 
als  die,   das  innere  Wohlseyn  und  die  HülfsqueUen  des 
Landes  zur  £ntwickelung  zu  bringen.    £s  sey  auch  in 
den  betreffenden  Zeiträumen  kein  einziger  Fall  nachzu- 
weisen ,  in  welchem  von  der  Regierung  aus  irgend  einem 
Nebengrunde  gehandelt  sey.    Dagegen   sey  es  eben  so 
klar,   dass  die  assemblif  in  den  letzten  Jahren  bis  jetzt 
die  Ref^ierung  materiell ,  durch  Entriehung  aller  Geldbe* 
wiliiguHg  zu  hindern  sich  angelegen  seyn  lassen.   Dieses 
Verfahren  bedroht  alle  Ordnung,  Verfassung  und  Regie- 
ruiig;  —  man  müsse  da  entweder  ganz  nachgeben  and 
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die  OMemblf  zum  Soaverän  macben ,  oder  dem  Uebel 
mit  geeigneten  Mitteln  begegnen.  Nun  dürfe  vom  erste- 
ren  keine  Rede  seyn ;   aber  aucb  eine  Naehgiebigkeit  in 
den  Haoptsacben  sey  missUeb.  Denn  eine  zweite  gesetz- 
gebende Wahlversammlung  würde  die  Regierang  stets  in 
die  Hände  einer  extremen  Partei  bringen  und  wolle  man 
die   executive  Gewalt  der  assemhly  unbedingt  verant- 
wortlich machen,  so  höre  sie,  die  ein  Ausfluss  der  brit- 
tischen  Reichssouveränetät  sey,  auf,  irgend  eine  Unab- 
hängigkeit zu  haben.    Noch  weniger  habe  man  hinsicht- 
lich der  Verlangen  der  assemhly  die  Rechtsansprüche, 
den  Landbetitz  betreffend,  zualteriren,  ohne  völlige  Un- 
gerechtigkeit und  Hintansetzung  dessen ,  was  durch  dies 
Parlament  sanctionirt  sey,  nachgeben  können.    Da  aber 
die  4U8emhly  auf  ihren  Sinn  beharrt,  so  habe  sie  selbst 
de  facto  die  Regierung  suspendirt  und  den  beklagens- 
werthen  Zustand  herbeigeführt  und  ihn  zu  verantworten. 
Als  nun  im  August  die  der  Ordnung  nöthige  und  der 
Verfassung  gemässe  Geldbewilligung  verlangt  und  von 
der  assembly  rund  abgeschlagen  sey,  so  sey  es  selbst- 
folglich  gewes^ ,  dass  die  Versammlung  prorogirt  (Wor- 
den. Hierauf  seyen  die  gewaltthätigenm<?e/tM^«  beschlos- 
sen und  gehatten.   Da  der  Gouverneur  nun  mehrere  Mi- 
lizofficiere,  die  an  diesen  aufrührerischen  meetings  Theil 
genommen ,  verabschiedet  habe,  so  seyen  Volksbewegun- 
gen aufgeregt ,  welche  die  revolutionäre  Partei  genöthigt 
hätten  jede  Maske  abzuwerfen  und  die  Dinge  bis  aufs 
Aeusserste  zu  treiben.  Der  Gang,  den  diese  Revolte  ge- 
nommen ,  die  Weise ,   wie  man  ihr  entgegengetreten  und 
sie  überwunden  habe ,  zeige  deutlich  den  Charakter  bei- 
der Parteien  und  das  Daseyn  einer  grossen ,  weitverbrei- 
teten Anhänglichkeit  an  Grossbrittannien.    Diese  facti- 
sche  Anhänglichkeit  und  Treue  einer  grössern  Mehrheit 
mache  es  ihm  unmöglich ,  dem  Gedanken  einer  forcirteu 
Trennung  Raum  zu  geben.    Der  Lag&iViW^-€!a»a(/a'« 
nach  könne  man  diese  Provinz  nicht  aufgeben ,  ohne  das 
ganze  britHsche  Nürdamerika  in  Stich  zu  lassen.    So 
lange  man  nicht  begreifen  könne ,  dass  die  naturgemässe 
Verbindung  sowohl  dem  Mutterreich  als  der  Colooie  zu- 
träglich sey,  müsse  man  den  Gedanken  der  Trennung 
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nicht  hegen.    Die  Frage  sey  also  jetzt,  ob  man  cfie  Stt- 
Teränetöt  der  brittischen  Krone  dort  «ifipecht   haha 
wolle?  Werde  dies  bejaht,  so  seyen  die  Mittel  in  Ervä- 
^ong  ztt  ziehen.   Auf  jeden  Fall ,   und  nngeiM^fatet  ia 
Sicherheit,  mit  welcher  man  der  freandscbaitlichen  Gt- 
sinnung  der  Vereinigten  Staaten  vertrauen  könne ,  sej 
es  gerathen ,   eine  grosse  Militärmacht  am  St.  Lamrefm 
zu  postiren.  Denn  man  müsse  dem  UebelwoUen  der  In£- 
Tiduen,  weiche  die  Hoffnung  der  Aneignung  der  Fruehtr 
der  Unruhe  und  Empörung  von  allen  Seiten  dort  hin- 
ziehe, begegnen.  Bei  der  fernem  Erwägung*  dessen,  was 
die  bürgerliche  Ordnung  und  die  Icünttige  VefwahoDf 
erheische,  werde  der  Gesichtspunlct  festgehalten,  diss 
Canada  eine  dauernde  freie  Verfassung  erhalte.   Es  soBe 
keine  Rede  yon  Niederhaltung  einer  überwnndesea  Au-- 
tei  oder  von  Concessionen  an  eine  siegende  «yn.  Es 
solle  das  Interesse  des  Mutterlandes  und  der  Cq1qbmc& 
beiderseitig  ins  Auge  gefasst  werden.  Da  der  Fehkt^w- 
her  in  der  unrechten  Mischung  von  Persönlichkoten 
sich  gezeigt,  so  müsse  diesem  abgeholfen  werden  und  da 
man  hier  nicht  die  Elemente  derBeurth^ung-  genngsan 
besitze,  so  müsse  der  Gouverneur  in  den  Stand  geseilt 
werden,  sich  in  loco  mit  denen  zu  verstandigen ,   die  B^ 
scheid  geben  könnten.   «Dabin  seyen  die  InatructIoiKn 
gerichtet  und  zu  diesem  Ende  trage  er  seine  CkuuidaÜU 
vor,  nach  welcher  dem  Reichsparlament  die  Entscheidung 
verbleibe. 

Nachdem  der  Minister  die  grossen  Vortheile  aus- 
einandergesetzt, in  deren  Besitz  die  Colonie  sey,  die 
unter  England*8  mächtiger  Beschützung  blühe  und  unan- 
gefochtener Wohlfahit  in  allen  Zweigen  sich  erfreue, 
stellte  er  die  Bill  und  die  Wahl  des  Gouverneurs,  Crrafen 
Durhamy  der  Erörterung  des  Hauses  anheim. 

Zum  Widerspruch  erhob  sich  gleich  das  unermüd- 
liche Mitglied  für  Kilkenny^  Joseph  Hume^  bewährend: 
die  assemJbly  habe  nur  sich  in  den  Schranken  des  ihr  zu- 
gestandenen Rechts  bewegt ;  es  komme  nicht  auf  die  Li- 
beralität der  Instructionen  an,  ^sondern  darauf  wie  sie 
gehalten  seyen.  Der  Gesetzrath  habe  nur  eine  Probe 
seyn  sollen,  ob  sich  Etwas  dem  Hause  der  liords  Aehn- 
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liebes  dort  einrichten  lasse;  -r  die  Probe  sey  aber  fehl- 
geschlagen. Die  Leiter' der Localregierttn^  theilten  nicht 
die  Gefühle  des  Volks,  wie  dies  schon  aus  der  Petition 
von  1828  hervorgehe.    In  jenem  Rath  sitze  nnr  ein 
Oruudbesitzer;   die  andern  seyen  entweder    Officialen 
oder  Leute  aus  England.    Von  340  Beamten  seyen  nur 
4:0  Canadier.    Die  assemhly  biete  die  Hand  zur  Bestrei- 
tung aller  Ausgaben ;  wolle  aber  selbst  die  Verfolgung 
üben.  Die  Verweigerung  der  Bewilligung,   über  welche 
I  man  klage,    sey   nur  an  die   eine  Bedingung  geknüpft 
I  ^worden,  dass  die  Aemtercumulation  aufhöre.     Ob  die 
I  Bedingung  nicht  rechtmässig  zu  nennen  siey,   dass  man 
I  vom  Gesetzesrath  Leute  ausschliesse ,  die  anderweitig 
I  als  Schreiber  in  untergeordneten  Aemtern  ständen?  Was 
I  aber  das  Salär  der  Richter  betreffe,  so  sey  es  unbedingt 
I   votirt.    Man  hintergehe  das  Haus  mit  unrichtigen  Dar- 
,   legungen.   Die  assemhly  habe  nur  das  englische  Princip 
I    angenommen,  dass  eine  bereits  salaiirte  Person  nicht 
für  ein  zweites  Amt  salarirt  werden  dürfe.    Man  habe  in 
1828  wohlthätige  Anheimstellungen  gemacht,  für  welche 
die  assemhly  ihre  Dankbarkeit  bezeugt;  aber  keine  ein- 
zige dieser  Anheirostellungen  sey  verwirklicht  worden. 
Erst  im  letzten  October  (c.  10  Jahre  nach  dem  Bericht) 
habe  man  angefangen  im  Gesetzrath  Aenderungen  zu 
machen ;  aber  selbst  diese  Aenderungen  seyen  im  entge- 
gengesetzten Sinne  gemacht  und  nicht  zu  billigen.  Jetzt 
wolle  man  die  Verfassung  aufheben,  im  Widerspruch  mit 
der  Behauptung,  dass  nur  wenige  Schuldige  da  seyen, 
nur  wenige  Aufsätzige,  wegen  welcher  die  ganze  Colonie 
bestraft  werden  solle.  Wolle  man  weise  handeln,  so  möge 
Lord  Durham  bevollmächtigt  werden  ganz  nach  Einsicht 
zu  handeln  ohne  ihn  von  vornherein  mit  einer  Acte  zu 
versehen,   welche  die   Freiheiten   des  Landes  aufliebt. 
Statt  dessen  schicke  man  ihn  einem  ähnlichen  Loose  ent- 
gegen, wie  Lord  Gosford^  ohne  reelle  Macht. 

Sir  Rohert  Peel  trat  gleich  mit  der  Absicht  auf  die 
etwa  einer  Kritik  zugängigen  Fehler  des  Ministeriums 
und  der  demokratischen  Partei  in  den  Mittelpunkt  des 
Gesichtskreises  und  der  Beleuchtung  zu  bringen  und  das 
eigentliche  Bestreben ,  seiner  Partei  und  seinem  eigenen 
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Eiaflass  vorzuarbeiten,  selbst  auf  Kosten  der  Ger^chtig« 
keit  und  Billigkeit,  so  viel  als  möglich  unter  dem  Schein- 
begriffe brittischer  Nationalgrosse  zu  verstecken.  Meister 
in  der  Kunst,  Sophismen  so  zuzurichten,  dass  das  Audi- 
torium sie  aufnimmt,  ohne  zu  wissen  was  es  geniesst  und 
ohne  die  Widerhaken  zu  bemerken,  eilte  er  die  schwachen 
Seiten  der  ihm  widerlichen  Kräfte  sowohl  des  Ministe- 
riums, als  der  Hume^  Grote  ^  Co»«,  in  breiter  Rede  za 
exponiren.    Sophismen  sind  es,  wenn  er  die  Art  und 
Weise,  Zeit  und  Gang  der  ministeriellen  Motionen  zu 
Hauptsachen  macht ;  —  Sophismen ,  wenn  er  die  Unzu- 
lässigkeit von  Concessionen  damit  beweiset ,   dass  dann 
den  ersten  besten  Tag  Unabhängigkeitserklärungen  von 
the  Isle  of  Wight  und  von  Grafschaften  hie  und  da  erfol- 
gen und  das  brittische  Reich  binnen  10  Jahren  sich  auf- 
losen  werde.   Auf  die  unwürdigste  Weise  suchte  er  die 
durch  den  Aufruhr  verletzte  Stimmung  zu  benutzen,  um 
den  Charakter  und  redlichen  Eifer  Hume^s  zu  brandmar- 
ken und  als  der  Theilnahme  am  Aufruhr  schuldig,  als 
unbrittisch  und  unpatriotisch  zu  verkleinem.    Nie  ist 
es  uns  klarer  geworden,  dass  der  talentvolle,  grosse  Peel 
im  Grunde  als  ehrgeiziger  Egoist  sich  darstellt,  als  bevor 
wir  den  unedlen  Missbrauch  sahen,   den  er  von  einer 
Stimmung  machte ,   die  grade  nicht  von  der  grossem 
Vollkommenheit  England's   zeugt,   (nemlich  dem  put 
down,  des  gereizten  Unwillens  wider  die  sich  empörende 
Schwäche).    In  demselben  Sinne  sehen  wir  ihn  nachher 
sein  Urtheil  über  die  Bill  selbst  und  die   berühmten 
Amendements  entwickeln,   mittelst  welcher  er  sich,  wie 
seine  Partei  meint,    zum  Protector  des  Ministeriums, 
zum  Dispensator  der  Schicksale  England's  gemacht  hat. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  er  entschiedenes  Talent  ge- 
zeigt, ein  Talent  mit  imponirender  Haltung,  die  Stim- 
mung zu  benutzen,  die  er  schon  vorgefunden  hatte.     Er 
verlangte,  dass  der  unbehülfliche  Wortscluvalt,   der  sich 
in  eine  unpassende  Schildemng  dessen  einlasse,  wie  der 
neue  Gouverneur  agiren  würde ,  möge  in  der  Einleitung 
der  Bill  ausgelassen  werden.    Dieser  Uebelstand  hätte 
schon  in  dem  Comitt^  beseitigt  werden  sollen.  Da  dies 
nicht  geschehen  war,  so  konnte  er  allerdings  über  diesen 
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«da<:tioti8fohLer  sieb  trittmpbireBd  breit  machen  und 
»bei  ^nen  Sieg  im  Haase  davon  tragen,  welcher  für 
ihr  wichtig  anfresehen  werden  mochte.  U^brigens  Ter* 
shlte  er  nicht  der  Bill  die  Bedeutung  unteranschieben 
Is  sey  sie  nur  darauf  berechnet,  die  Prärogative  der 
ixone  gleich ,  mit  Macht ,  unwiderstehlich  geltend  zn 
nachen.  Peel  ist  in  seiner  Strategie  von  der  richtigen 
Voraussetzung  ausgegangen,  dass  J^^^ne^  rücksichtiich 
Canadä's,  neben  dem  vielerlei  Hin«  und  Herreden  ein 
3ehr  gereiztes  Gefühl  verletzter  Oberherrlichkeit  hege 
(in  der  Art  wie  Russland's  gegen  Polen  in  1831)  und 
daas  auch  das  Ministerium  in  diesem  Sinne  zu  reden  und 
zu  handeln  genöthigt  sey.  Deshalb  durfte  er  die  Partei, 
die  in  dem  Aufstande  nur  eine  Aeusserung  männlichen 
Widerstandes  sah,  verhöhnen  und  puren  Zwang  (coSrcian) 
als  Grundsatz  predigen. 

Allerdings  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  das  Mini- 
sterium e's  hätte  vermeiden  können,  vor  der  Ueberlegen- 
heit  seines  Gegners  sich  zu  neigen;  —  aber  man  kann 
nicht  sagen ,  dass  es  dadurch ,   wie  die  zujauchzenden 
Tones  versichern,   nur  am  Schlepptau  Sir  Roher fs  flott 
erhalten  worden  sey   Dem  Ministerium  musste  viel  daran 
liegen,  dass  das,  was  sie  beschlossen,  vom  ganzen  Parla- 
ment gebilligt  werde.  Es  dürfte  daher  dem  Anfuhrer  der 
mit  ihm  Concurrirenden   nicht  feindlich  entgegentreten 
und  gab  lieber  einige  Modificationen  zu ,  als  dass  es  die 
schon  fertige  Opposition  wider  sich  aufgerufen  hätte. 
Es  ist  dasselbe  dadiirch  nur  um  so  mehr  veranlasst  wor- 
den, der  Canadapartei  eine  Gerechtigkeit  widerfiahren  zn 
lassen,  die  ihi*  von  den  Tories»  die  nur  von  Oberhoheit 
und  crimen  laesae  träumen ,  versagt  wird. 

„Jetzt,  nachdem  der  Aufstand  so  gut  wie  beendigt 
ist,  (sagte  Russell  am  20.  Januar)  sollen  die  eifrigen 
Gefühle,  die  sich  gegen  die  Insurgeoten  gerichtet  haben, 
nicht  die  Regel  för  die  Repräsentanten  britischer  Re- 
gierung in  Canada  abgeben.  Ich  trete  der  Meinung  niekt 
bei,  die  eine  Revolution  nach  dem  Erfolg  beurtheilt,  die 
Hampden  und  Cadt  auf  eine  Stufe  mit  MasamtUo  stellt 
und  Si^ney*s  unsterblichen  Namen  mit  Schande  bedeeken 
«rürde.   Auch  das  Interesie  der  misleitelf»!  Pertonen 

PoUt  Journal.   Neo«  Serie.   Juni  1838.  3 


50  VI.  Canatf«. 

•oil  beachtet  werden  und  k^ne  Charte  sie 
welche  sie  za  Sklaven  macht.  Bngiand  soli  nur  A 
Mittler  zwisefaen  den  streitenden  Parteien  seyn.  Wem 
die  Rechte  und  Freiheiten,  die  ihnen  gebübreB,  hc  ntütig 
werden,  wird  man  auf  solche  Gefühle  und  Uebeneng«» 
gen  rechnen  können,  welche  die  beste  Gnmdiage  em- 
stitutioneller  Regiemnr  abgehen  und  weit  über  todk 
Clausein  und  Artikeln  zu  schätzen  sind,  — jene  brio»- 
schen  Ciefuhle,  welche  Canadü  mit  demselben  Gci*i 
beseelen  werden ,  der  dies  Parlament  stets  «nsgezeick^  J 
net  hat.''  i 

,,Wenn  wir  (die  Minister),  dem  Baronet  g^eiefa  seiJ 
Amendements  zugeständigen ,  so  bleibt  unsere  Poütiä,! 
und  was  zur  Ausführung  derselben  beschlossen,  dttrcbmus  1 
dieselbe.*' 

Nachdem  der  Aroendementsheld  das  ZogesiändniRs 
vernommen,  versicherte  er:  „ich habe keinenAu^akiKick 
gezweifelt,  dass  ich  siegen  wurde;  denn  meine  Amaikr 
ments  waren  auf  Vernunft  und  natürlichen  Verstand  ge-   | 
baut.   (Der  Erfolg  beider  in  der  Welt  ist  doch  nicht  so  ^ 
ganz  sicher,  wenigstens  hie  und  da!)    Der  Minister hit 
zwar  erklärt,  dass  wenn  meine  Einreden  das  Wesen  der 
Sache  betHifen,  würde  er  schwerlich  nachgeben ;  und  ieb 
habe  erklärt,  dass  dies  der  Fall  sey;  dennoch  habe  ick 
nicht  daran  gezweifelt,  dass  ich  sie  durchsetzen  wurde 
Nun  man  mir  nachgiebt,  werde  ich  die  kleinen  Rüeksiek- 
ten  dahintenlassen.    Ich  werde  die  Grundsätze  jetziger 
Politik  nicht  in  Frage  stellen ;  die  Prärogative  der  Kroie 
ist  mir  viel  zu  werth.   Daher  gehen  mich  die  Instruetie- 
nen,  die  das  Ministerium  seinem  Sendling  ertheilt,  jetzt 
nichts  an.  Ich  halte  aber  die  Verantwortlichkeit  der  Mi- 
nister für  diese  Instructionen  fest  (für  die  Zukunft).  Ich 
werde  sie  seiner  Zeit  anfechten,   so  gut  als  wenn  ick 
jetzt  nichts  davon  vernommen  hätte.  Uebi^rhaupt  bin  ich  !i 
mit  der  Politik,  die  sich  in  ihnen  ausspricht ,  einverstan- 
den.   Aber  die  Instructionen  selbst  erscheinen  mir  ah 
vollständiger  Unsinn.    Ich   würde  den  Grafen  Durkmm 
nicht  nach  Umsfönden  fesseln  wollen ,  die  mir  g«nz  ua- 
bekannt  dnd.    Ich  würde  ihm  nicht  am  SO.  Januar  In- 
^ructionen  geben,  da  seine  Abreise  erst  im  April  eintritt. 
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i;V^«ks  soUte  ieh  ihm  sageo  wollen ,  dureh  wekhe  Männ^ 
jind  von  wie  vielen  er  sich  Rath  gehen  lassen  solle.    Ieh 
verdamme  Eure  Instruc^onen  and  so  gewiss  Ihr  meine 
A.vnendements  angenomnien  habt,  eben  so  gewiss  solltet 
llir  Eure  Instructionen  zurücknehoien ,  wenn  ich  Notiz 
von  ihnen  nehmen  wollte.   Was  mischt  Ihr  hier  06er- 
imd  Nieder-Canada  zusammen,  so  dass  Ihr  Rath  verlangt 
T^ach  Majoritäten ,  die  für  den  Gegenstand  nicht  passen? 
Kure  Maasregeln  sind  eine  Beleidigung  für  die  eine  Pro- 
vinz.   Ich  zweifle  nicht  daran ,  dass  Ihr  es  gut  gemeint 
Habt ;  aber  so  unbeholfen  (elumsy)  als  Ihr  sie  fabricirt 
liabt,  so  wenig  können  sie  Eurer  guten  Meinung  ent- 
sprechen;   Ich  will  es  jetzt  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass 
'  eine  Union  zwischen  beiden  Provinzen  denkbar  sey; 
a.ber  eine  Union  mit  uns,   würde  eine  Verbindung  ab- 
li^eben,  in  welcher  aller  Vortheil  auf  ihrer  Seite  bliebe  (?). 
Sie  würden  in  der  Skala  der  Nationen  hoch  erhoben  wer- 
den ,   wir  aber  würden  die  Bürde ,  sie  darin  zu  erhalten, 
«Hein  zu  tragen  haben.* ^ 

Mit  Verständigkeit  und  Mässigung  nahm  hierauf 
der  gescheute  ElHce  (bestimmt,  Ijord  Durham  zu  beglei- 
ten und  selbst  Besitzer  grosser  Ländereien  in  den  Colo- 
iiieen  ,  wie  auch  in  den  Verein.  Staaten)  das  Wort.    Er 
stimmte  dem  Baronet  in  Bemerkungen  bei ,  die  ja  auch 
von  dem  Ministerio  beachtet  seyen,  meinte  aber,  dass 
die  Veränderungen  unwesentlicher  Art  seyen,   dass  er 
ftchon  selbst  dieselben  angerathen,  und  dass  die  Nach- 
giebigkeit hinsichtlich  derselben  dem  Ministerio  wohl 
anstehe;  denn,  hätten  sie  dies  nicht  gethan,  wurden  ihre 
Mnasregeln  gewisslich  auch  durchgegangen  86yn ;   aber 
es  würde  die  vollständige  Einigkeit  gefehlt  haben,  die 
grade  in  dieser  Sache  so  grossen  Werth  haUe.    Auch  sey 
die  freundliche  Gesinnung  Nordamerika^  nicht  zu  be- 
zweifeln und  man  könne  sich  dem  Vertrauen  hingeben, 
dass  jetzt  ein  Geist  die  ganze  Race  der  AngeUiichten 
durchwehe,  nemlieh  in  allen  Weltstrichen  zusammenzu- 
stehen, um  Freiheit  und  freie  Verfassungen  zu  fordern. 
Auch  sey  es  so  gewiss  dass  Ccmada  zehnfachen  Vortheil 
aus  der  Verbindung  mit  j^n^lanc^  ziehe ,  dass  man  dies 
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nur  robig  %n  beleuchten  braaebe,   um  aoiebe  Ueben 

gwag  festzustellen. 

So  wenige  sich  jedoch  das  Ministerium  dem  höin 
den  Triumph  seines  Antagonisten  hateotzieben  konnean 
dürfen,  so  wenig  konnte  es  den  spitzen  AnfechtoBg 
der  Radicalen  entgehen. 

yyWas  bringt  nicht  eine  Stunde  alles  mit  sich,"  b 
merkte  der  schaffe  lfrfrt;ey;  „die  Bill»  soweiseansgedad 
so  vollkommen  in  allen  ihren  Theilen,  so  frei  Ton  naii 
thigem  Wortschwall,  hat  in  der  kurzen  Zeit  eines  T^ 
wechseis  Kopf  und  Schwanz  (die  Einleitung  und  dSe  S| 
Klausul)  verloren.  Möge  doch  der  edle  Leiter  derOM 
sition  fortfahren  den  Ministem  ein  gnädiger  BtktAv 
-seyn ;  —  wie  uneigennützig  ist  seine  GrossumthJ  ergiek 
seinen  Rath   gratis   und  lässt  die  kleinen  hette  tMes 
Handgeld  beistecken.    Wäre  man  doch  nur  daiadi^« 
die  wohlgewählte  Person,   die  dahin  gehe,    dieMov 
zu  vermitteln ,   nicht  die  eine  oder  beide  zu  verüite 
so  frei  und  ungefesselt  hinzusenden ,  dass  sie  ihie  S» 
düng  erfüllen  könne.    Wohl  habe  dei'  Baronet  Reck, 
dass   das  Haus  mit  den  Instructionen   niebts  zu  ths 
habe ;  sonst  würde  er  sich  mit  ihm  in  der  Kritik  dera^ 
ben  vereinigen.    Er  verwahre  sich  gegen  jede  kÜB% 
Annahme,  als  ob  die  auf  denllsch  gelegten  InstraetiQ«> 
die  Sanction  des  Hauses  erhalten  hätten.** 

Ungeachtet  dieser  mehrseitigen  Kritik  ging  die  Bü 
nachdem  das  Ministerium  mehrfach  —  und  s^iessKci 
durch  VucwAnt  Howich  die  Ansicht  ausgesprochen  hatte: 
„dass  wenn  man  die  Ueberzenguiig  hegen  könne,  (itf 
die  Mehrzahl  der  Canadier  dem  Mutterlande  abhold  sey* 
das  Ministerium  alsdann  nur  die  für  die  brittischeo  A» 
Siedler  wohlthätigsten  Bedingungen  der  Trennung'» 
Auge  fassen  werde,**  ohne  Stimmen trennung  dureb. 

(Fortsetzuiig  folgt) 
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VII. 

Bömlfsclie  Kirche 

im  westlichen  und  östlichen  Preussen. 

Nachdem  der  Bischof  von  Münster  Caspar  Mawi- 
wn4li€m  Frhr.  Droste-Vischering  dem  Ministerio  unterm 
2.  Januar  d.  J«  angezeigt:  ,,da6s  er  die  Vereinharuog 
vom  10.  Juni  1834  und  die  Instruction  an  die  General- 
Vicarien  als   aufgehoben  betrachte  und  sich  nur  an 
das  päpstliche  Breve  vom  25.  März  1830  halten  werde^^ 
und  der  Bischof  zu  Paderborn  Priederich  Clemens  Frhr. 
V.  Ltedehur  unterm  10.  ej.  eine  ähnliche  Aufkündigung 
eingesandt,  in  weicheres heisst:  ,,Es  besteht  also  in  die- 
sem Augenblick  ein  o£Pener  und  moralischer  Widerspruch 
zwischen  der  Erklärung  des  Oberhaupts  der  Kirche  und 
der  von  den  betreffenden  Bischöfen  hinsichtlich  des  Ver- 
fahrens bei  gemischten  £hen  getroffenen  Bestimmungen ; 
ein  Widerspruch ,  der  nicht  ohne  den  grossten  Anstoss 
tur  die  Angehörigen  der  bezüglichen  Diöcesen  fortdauern 
kann.  Dieser  Anstoss  lässt  sich  aber  dadurch  wegräumen", 
dass  die  Vereinigung  für  aufgehoben  erklärt  und  die  In- 
struction, welche  in  dieser  Beziehung  an  das  General- 
Vicariat  erlassen  ist,  zurückgenommen  wird.    Ich  sage: 
,,fur  aufgehoben  erklärt"  —  denn  offenbar  ist  die  Ver- 
einigung, der  Sache  nach,  durch  die  Erklärung  des  hei- 
ligen Vaters  wirklich  aufgehoben.  Die  Vereinigung  setzte 
I     fest,  wie  das  Breve  vom  25.  März  1830  zu  verstehen  und 
'     auszuführen  s€^y.    Indem   nun  der  päpstliche  Stuhl,  der 
ohne  Widerrede  vor  allen  andern  als  authentischer  Aus- 
leger des  von  ihm  selbst  ausgegangenen  Breve  anzusehen 
ist,  öffentlich  erklärt  hat,  dass  man  das  Breve  verkehrt 
gedeutet,   und   demselben   einen  nicht  intendirten  Sinn 
untergelegt  habe,  so  ist  dadurch  der  Grund,  worauf  die 
Vereinigung  gebaut  war,  zerstört.  Ew.  £xc.  werden  sich 
hiernach  überzeugen,  dass  ich  die  in  Frage  stehende Ver- 
einifrung  nicht  ferner  aufrecht  erhalten  kann.    Ich  werde 
dieselbe  demnach  als  aufgehoben  ansehen  und  eben  darum 
auch  die  damit  in  Verbindung  stehende ,  dem  General-* 
Vicariate  ertheilte  Instruction   nicht  femer  ausführen 
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lassen/*  ist  unterm  19. Febr.  föltj^enderCiilnnetsbesciili 
den  widerspenstigen  Bischofen  zugefertig^t,  durch  dess 
Mittheilung  wir  die  frühere  (Heft  4  S.  80»  81)  veiroi 
ständigen. 

„Se.  Maj.  der  Konig  hahen  bei  Anlass  der  Misbl 
gnng  des  von  einem  der  Herren  Bisehöfe  der  westücbe 
Prorinzen  angezeigten  Rucktritts  vom  der  Ueber»iDkiDif 
vom  19.  Juni  1834  in  Betreff  der  gemiscbten   Ehen  s 
der  an  mich  und  den  Minister  der  ausw.  Andrei,  gerid 
teten  allerh.  Cabinetsordre  vom  28.  v.  M.   zu  erirläiej 
geruht,  bei  der  obigen  Anzeige  scheine  nicht  erwogen  u 
seyn,  dass  gemischte  Ehen  in  Deutschland  dem  j^pstn 
eben  Stufale  nicht  vorbehalten,   sondern   bi8cböfl/?liei' 
Verfugungen    unterworfen   sind;   dass  Tertra^fsni^^ 
Verbindlichkeiten  nicht  einseitig  aufgelöset  werdbn;  d^ 
die  AÜocution  keinen  Befehl  enthält,  und  wagfiefitop^ 
Sache  ist,  dass  eine  päpstliche  Verordnung,  ^ksÄe 
heisse,   wie  sie  wolle,   in  Sr.  Maj.  Landen   nar  wx 
Vorwissen  und  Genehmigung  der  Regpieranf^ifr 
geführt  werden  könne.   Gesetze  und  Einrichtungen  der 
Staaten  wurden  übel  geschirmt  seyn ,  wenn  es  nur  eiier 
in  Rom  gesprochenen  Rede ,  sie  zu  entkräften  bedürfe- 
1$e.  Maj.  der  Konig  werden  einen  solchen  Grundsatz ii 
AUerhöchstderen  'Landen    nie  aufkommen    lassen. 
Ich  habe  daher  die  Bischöfe  und  ihre  Domcapitel  auf  lie 
Verfügung  des  allgemeinen  Landrechts ,  Tbl.  2.  'nt.  11, 
'§.  118,  hinzuweisen  und  ihnen  zu  eröffnen,  dass  Se.  £• 
Maj.  sie  und  ihre  Amtsfolger  der  durch  den  Beitritt  zar 
Uebereinkunft  vom  19.  Juni  1834  übernommenen  ye^ 
pflicbtungen  nicht  eAthebe.  Anstatt  diese  Ueben»nkini(t 
anmasslich  für  aufgehoben  zu  erklären ,  hätte  angezei^ 
werden  sollen ,  worin  ihr  angeblicher  Widersprach  mit 
dem  Breve  Bus  VIIL  vom  26.  März  1830  bestehe,  und 
wie  Letzteres  künftig  anzuwenden  beabsichtigt  würde. 
Es  sey  durchaus  unrichtig,  dass,  wie  von  einigen  Behör- 
den augenoikimen  zu  werden  scheine,  den  kath.  Geist- 
lichen des  Rheinlandes  und  der  Provinz  Westphalen  die 
Einsegnung   gem.  Ehen  durch  die  Cabinetsordre  vom 
17.  August  1825  unbedingt  geboten   werde;  rielmehr 
sey  denselben  nur  untersagt,  sich  ein  förmliches  V er- 
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»rächen  über  die  Erziehung  der  Kinder.  In  der  kath. 
^U  gion  geben  oder  brieflich  vorlegen  zu  lassen ,   weil 
ftlc^lies  mit  den  Gesetzen  des  Staates  über  die  Erziehung 
er    Kinder  aus  gemischten  Eben  und  mit  der  gleich  be- 
5c:l:itigten  Stellung  der  evangelischen  Confession  nicht 
^ireinbar  seyn  würde.  Bescheidene  Erkundigungen  seyen 
^cloch  dem  kath.  Seelsorger  nicht  verbeten ,   und  glaube 
Les*selbe   die  kirchliche  Trauung  nicht  vornehmen  zu 
lüirfen,  so  entscheide  zwischen  ihm  und  dem  kath.  Braut* 
^li.eile9  welcher  allein  Beschwerde  darüber  zu  führen  be<* 
Puig^  ist,  der  Diöcesanbischof ,  bei  dessen  Ausspruch  es 
alsdann  sein  unabänderliches  Bewenden  habe,  ohne  dass 
ein  Verfahren  bei  der  Staatsbehörde  stattfinden  soll.     Es 
lie^^e    in  dem  eigenen,  wohlverstandenen  Interesse  der 
Sischöfe,   dabei  durch  möglichst  milde  Auffassung  des 
^Breve   vom  25.  März  1830,   in  Betreff  der  gemischten 
'Elfaen,  dem  Geiste  der,  diesen  Gegenstand  betreffenden 
Uebereinkunftvom  19.  Juni  1834  treu  zu  bleiben,  und  diese 
ist  es,  die  Se.  Maj.  von  den  Bischofen  erwarten,  ohne 
übrigens  in  der  Auffassung  einzelner  Bestimmungen  der 
25U  jener  Uebereinlcnufc  gehörigen  Instruction ,  die  dem 
Oewissen  der  Bischöfe  überlassen  bleibt,  dieselben,  zwin- 
^n  zu  wollen.    Indem  ich  Ew.  die  in  dieser  Erklärung 
enthaltene  allerh.  Willensmeinung  Sr.  K.  Maj.  bekannt 
mache,  zweifle  ich  nicht,  dass  Hochdieselbeu  sich  wer- 
den angelegen  seyn  lassen,  solcher  in  pflichttreuer  Ge- 
sinnung nachzuleben,   wie  auch  die  Ihnen  untergebene 
Geistlichkeit  zu  einem  mit  derselben  übereinstimmenden 
Verfahren  in  angemessener  Weise  zu  veranlassen ,  zu  ermah- 
nen und  anzuhalten.  Insonderheit  aber  werden  Ew.  nicht  ge- 
statten, dass,  wo  etwa  an  einigen  Orten  der  DiÖcese  ein 
milderes  Verfahren  bei  der  Einsegnung  gemischter  Ehen 
vorlängst  begründet  war,  solches  unter  irgend  einem  Vor- 
wande  angetastet  und  davon  abgegangen  werde.    Indem 
ich  Ew.  ergebenst  überlasse,  sowohl  zur  Benachrichti- 
gung des  Domkapitels  als  auch  zur  Anweisung  des  Ge- 
ueralvicariats  und  der  Pfarrgeistlichkeit  das  Erforderliche 
hiernach  zu  veranlassen,   bemerke  ich  schliesslich,   dass 
die  Provinzialbehörden  von  dem  Inhalte  dieser  Verfügung 
in  Kenntniss  gesetzt  und  zu  der  Beachtung  angewiesen 
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worden  nnci.    Berlin,  den  19.-  Februar  1838.     ^90 
V.  Jltenstein. 

'  Da  nun  die  Umtriebe»  mittelst  welcher  der  h&U§ 
Stahl  bemüht  war  eine  unmittelbare  ComntianicatioD  m 
der  durch  die  Bischöfe  repräsentirten  Kirche  iiberfafir, 
namentlich  nun  auch  in  Preussen  herzusteilen  ,  die  Wen- 
dung nahmen,  dass  man  von  Belgien  aus  auf  die  Gremeifl- 
den  derRlieinlande  einzuwirken  und  die  Geistlichen  dato 
au  dingiren,  besonders  aber  die  Thätigkeit  des  cölniscbes 
Kapitels   und  seines  Verwesers  Hüsgen  za  invalidinv 
sich  bestrebte,  wozu  besonders  der  Abbate  Spineili  zu 
Brüisel  ein  halb  officielles  Ansehn  hergab,    so  erfolgte 
die   Bekanntmachung  preuss.  Regierung,    die   soicbeu 
Umtrieben  streng  entgegentrat. 

Indess  nun  hiemit  die  Ruhe  in  den  Gemütbern  etol- 
germassen  hergestellt  worden ,  so  dass  man  wcaigsteiM? 
weiss,  woran,  man  ist,  und  dass  die  K.  Reg^ening  Voben 
Schwächen  nachgiebt,  wie  die,  welche  Heiwriek  lll 
unter  den  Fusstritt  des  Papstes  brachten,  sondern  iert 
auf  dem  Sinne  beharrt,  welcher  den  geistigen  Fortschiia 
der  Nation  bedingt  —  indess  jetzt  den  Einwohnein  der 
Rheinlande  Müsse  gewährt  ist,  selbst  darüber  nachzudei- 
ken ,  was  zu  ihrem  wahren  Heile  dient  und  sie  die  Ge> 
müths Verwirrung,  die  unausbleiblich  eintritt,  wenn  das 
katholische  System  mit  verlangter  Coosequenz  durchge- 
führt werden  sollte,  im  benachbarten  Belgien  vor  Auges 
haben  —  indess  endlich  die  ewige  Reproduciruug  der- 
selben Vfsrlangen  und  Ansprüche  eine  liangeweile  erregt 
in  welcher  die  Rhein -katholische  Aufregung,  wie  der 
Rhein  im  Sande,  sich  verlieren  mochte,  —  spinnt  sich  der* 
selbe  Faden  in  Ostpreussen  fort  und  scheint  ein  Gähr* 
Ktoff,  vielleicht  lieilsamer  Art,  zu  werden,  wie  er  in  dtr 
polnischen  Adels*  und  Sklavenregion  wohl  Notb  thol. 
£s  ist  nemlich  gar  nicht  zu  besorgen ,  dass  irgend  ria 
erhebliches  Uebel  aus  der  kirchlichen  und  weltlichen 
Differenz  dort  entstehen  werde  und  könne;  —  die  Ver- 
hältnisse sind  hier  nicht  so  übel ,  wie  in  den  Rheinpru- 
vinzen ,  die  Belgien  und  Frankreich  im  Rücken  habea, 
indess  die  holland-belgische  Angelegenheit  einen  emstea 
Stoff  der  Gemüthstrennung  darbietet;  -^  zur  Zeit  des 
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kölnischen  Aufstandes  zur  Frdheit  wäre  es  ein  Anderes 
gewesen ;  — -jetzt  aber  scbeint  ein  übergreifender  Ausbruch 
'on  der  Seite  nicht  zu  befureht-en .  Vielmebr  wi  rd  die  Stattts- 
»ebörde,  indem  sie  sieh  resümirt,  nar  um  so  stärker  werden 
cÖDDen,  die  Bevölkerang  aber,  zum  Nachdenken  gereizt, 
unstreitig  einen  Fortschritt  zur  Gewissensfreiheit  zu 
oaachen,  veranlasst  sich  fühlen,  und  nach  Beseitigung 
behindernder  feindlicher  Streitelemente  ihn  auch  wirk- 
lich machen. 

Wir  theilen  die  fernem  Actenstücke,  die  jene  Col- 
li sion  hervorgerufen  hat,  mit. 

Unterm  10.  März  wandte  der  Erzbischof  sich  mit 
folgendem  Schreiben  an  Se.  Maj.: 

,,Allerdurcblauchtig8ter,  Grossmächtigster  Konig» 
Allergnädigster  König  und  Herr!    Als  ein  treuer  Staats- 
bürger, gehorsamer  Unterthan  und  ein ,  seiner  heiligen 
Pflicht  eingedenkter  Jünger  Christi ,   habe  ich  gewagt, 
mich   unterm  21.  Oct.  v.  J.  Ewr.  K.  Maj.  erhabenem 
Throne  zu  nahen,  und  in  Ansehung  der  gemischten  Ehen 
einen  ganz  unterthänigsten  Vortrag  inhalier  Ehrfurcht 
zu  halten.  —  Von  der  peinigen dsten  Gewissensangst  ge- 
foltert, die  Grundsätze  der  kath.  Religion,   deren  Auf- 
reehthaltung^  gesetzlicher  Schutz  und  Schirm  uns  feier- 
lichst zugesichert  worden  sind ,  durch  die  neuesten  Be- 
stimmungen  des  weltlichen  Gesetzgebers  in  dieser  Be- 
ziehung bedroht  zu  wissen ,  flehete  ich  in  aller  Unterthä- 
nigkeit  Ewr.  K.  Maj.   Huld  und  Gnade  an ,   die  kath. 
Geistlichkeit  zur  unbedingten  Segnung  von  gemischten 
Ehen  nicht  zwingen  zu  lassen,  oder  allergnädigst  gestat- 
ten zu  geruhen,   dass  ich  mir  von  dem  apostolischen 
Stuhle  eine  Belehrung  hierüber  einholen  dürfte.     Ewr. 
K.  Maj.  Allerh.  Bescheid  vom  December  v.  J. ,  welcher 
weder  das  Eine,   noch  das  Andere  gestattet,   vielmehr 
gebietet,   nach  der  in  hiesiger  Provinz  üblichen  Praxis 
fernerhin  zu  verfahren,  hat  mich  mit  dem  tiefsten  Schmerz 
erfüllt,  indem  mir  solcher  nur  zwischen  zwei  Extremen 
die  Wahl  übrig  lässt,  das  heisst,  entweder  mit  Verletzung 
der  unerschüftterlichen   Grundsätze  der  kath.   Kirche, 
dereo  Wächter  ich ,   Kraft  meines  Berufs  und  meiner 
Stellung  in  den  mir  anvertrauten  Erzdiocesen,  bin,  mich 
iu  die,  von  dieser  Kirche  nicht  angenommenen  Bestim- 
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miiDgeD  des  weltlwheDGeMtzg<^enziil^eB»  oder  «bni 
jrewisseDhafte  Erfalhmg  der  hmligsteD,  oür  TtiB  Gm 
doreh  den  Statthalter  Christi  anleriegten  Pllicliteii ,  mmk 
dtr  Missbilligttiigr  meines  AUerg".  Monarelieii  bloss  ■ 
sttelien.  Ew.  K.  Maj.  will  oad  darf  ich,  dureh  wieder- 
holte AaseinaDdersetzongy  auf  welehe  Weise  in  hien^ 
Provinz  hin  und  wieder  eine ,  den  Satznngeii  der  ki^  j 
Kirche  zuwiderlaufende  Praxis,  in  Absieht  der  St^nniy 
von  gem.  Eben  sieb  eingefunden  hat,  nicht  ensäde 
wage  aber  ganz  unterth.  zu  inederb<den ,  dass ,  da  A 
Katholiken  in  Gewissenssachen  kdne  Verjähmng'  znli» 
sen,  denlrrthum  vielmehr  sogleich  abzulegen  Terf^icto 
sind,  sobald  er  sich  herausstellt,  diese  Praxis  im  so  we- 
niger fernerhin  bestehen  kann ,  als  solche ,  dmeb  da 
Statthalter  Christi  —  jenes  sichtbare  Haupt  der  laob. 
Kirche,  öffentlich  gemissbilligt  und  yerworien  viid.  Eiu 
ferneres  Fortsetzen  derselben  würde  ein  Schisma  Vepvs- 
den,  wozu  ich  meine  Hand  nie  bieten  kann.  —  AusPIßdh^ 
und  inniger  Ueberzeugung  gehorche  ich  den  Weisanf^ 
des  Nachfolgers  Petri ,  und  nichts  vermag  mich  von  der 
Einheit  der  kath.  Kirche  loszumachen,  denn  meinGlaahe 
ist  lest  und  unerschütterlich.  Ew.  K.  Maj.  gerohen  ia 
Grunde  Ailerh.  Ihres  väterlichen  Herzens  Selbst  allerg, 
zu  bemessen,  ob  mir,  bei  der  so  laut  gewordenen  SUmne 
des  Oberhaupts  der  kath.  Kirche,  und  bei  dem  warnenden 
Impuls  meines  eigenen  Gewissens,  etwas  Anderes  übiig 
blieb,  als  die,  meiner  kirchlichen  Leitung  anvertraute 
Geistlichkeit  auf  die  Grundsätze  dieser  heiligen  Kirche 
zu  verweisen,  und  deren  treue  und  genaue  Befolguaf 
derselben  auf  das  An  gelegentlieh  ste  ans  Herz  %n  legen. 
Ja,  ich  that  es :  denn  es  ist  eine  Gewissenssache ,  so  wie 
das  Reich  Christi  nicht  von  dieser  Welt  ist.  Zu  den  Füs- 
sen Ewr.  K.  Maj.  lege  ich  dieses  Bekenntniss  in  aller 
Ehrfurcht  nieder,  und  sehe  mit  der  Resignation  eines 
Priesters ,  der  über  Erfüllung  seiner  heiligen  Pflicht  mit 
seinem  eigenen  Gewissen  im  Reinen  ist,  meinem  weite- 
ren Schicksale  entgegen.  Verfugen  Ew.  K.  Maj.  über 
mein  Greisenhaupt!  meine  Gewissensruhe  und  meb 
Seelenfriede  sind  gerettet.  In  tiefster  Ehrfiireht  ersterbe 
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Rift    Ewr.  K.  Maj.  allerantertliäiiigst-trea-gehorsainster 

Hierauf  ward  der  Oberpräsident  der  Provinz ,  Flott'- 
^tf^Uy  nach  Berlin  berufen  und  die  Staatsregierung  erliess 
nach  längerer  Beobachtung  der  Krankheit  eine  Procia- 
mation,  ais  deren  Verfasser  der  Rtith  Stägemann  speciell 
genannt  worden  ist ,  obgleich  der  Ruhm  nicht  in  der  Re* 
^actlon  ,    sondern  im  Beschluss  zu  suchen  ist  und  jene 
Iceinen  weitern  Anspruch,   als  den  der  anscheinenden 
Angemessenheit  machen  kann.    In  der  Publication  der- 
selben haben  wir  eine  kleine,  aber  schwer  erklärliche 
Abweichung  bemerkt,  indem  in  der  Posenschen  Zeitang 
die  Ausdrücke  ,,M{ssfallen<Mm  Eingang  und  ,, versuchen*' 
am  Schlüss,  die  in  der  Staatszeitung  stehen ,   durch  die 
starkem  Ausdrücke  „Unwillen**  und  „suchen**  ersetzt 
sind.  Sie  lautet  wie  folgt:  ,,An  Meine  katholischen  Un- 
terthanen  im  Grossherzogthum  Posen.    Mit  gerechtem 
Missfallen  habe  Ich  vernommen ,  dass  übelgesinnte  Per- 
sonen unter  Euch  die  Meinung  zu  verbreiten  suchen,  als 
eb  Ich  die  Absicht  hegte ,  Euch  in  der  freien  Ausübung 
der  katholischen  Religion  und  in  der  Beobachtung  ihrer 
Glaubenslehren  zu  stören  und  zu  beeinträchtigen.    Ob- 
gleich Ich  voraussetzen  darf,  dass  dergleichen  sträfliche 
Versuche  keinen  Eingang  bei  Euch  finden  werden ,  weil 
diese  lügenhaften  Einflüsterungen  durch   die  täglichen 
Erfahrungen  hinreichend  widerlegt  worden ,  so  habe  Ich 
doch,  um  jeden  Zweifel  an  Meiner  iandesväterlichen  Ge- 
sinnung über  diesen  Gegenstand  zu  entfernen,  für  nothtg 
erachtet.  Euch  hierdurch  zu  eröffnen ,  dass  Mein  ernst- 
licher Wille  dahin  gerichtet  ist,   Euch,  wie   bisher,   so 
auch  ferner,  dem  Besitz -Ergreifungs- Patente  vom  15* 
Mai  1815  gemäss,  bei  Eurer  Religion  zu  schützen  und 
daher  nicht  zu  dulden ,  dass  die  durch  Meine  Landesge- 
setze  gebotene  Glaubens- und  Gewisseusfreiheit  in  irgend 
einem  Gegenstände  der  kirchlichen  Lehre  gestört  oder 
gehemmt  werde.    Die  von  Euem  Vorfahren  behauptete 
utid  geübte  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  Euch  zu  er- 
erbalten,  ist  Mein  eifrigstes  Bestreben,   wogegen   die 
Strenge  der  Mir  von  Gott  verliehenen  Landesherrlichen 
Machtvollkommenheit  den  treffen  muss,  der  sich  unter- 
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ftofft«  ifiesen  Zastand  ftiuieniy  Euch  dareh 
steUungen  in  Eurem  Vertrauen  «nf  das  Wcnrt  £ares  Kii 
nigs  wankend  machen  und  dieLiebennd  KntnM^t  störai 
au  wollen,  in  welcher  bisher  zu  Meiner  Freude  die  tv 
•ehiedenen  christlichen  Religions  -  Futeien  in  Mciaa 
Landen  neben  einander  gelebt  haben.  Falirt  also  Isrt, 
in  Euren  Kirchen  Eure  Religion  zu  üben  ond  bittet  GtM 
mit  Mir,  das«  der  Allmächtige  jede  ▼erderbliche  Saat  ds 
Miitstrauens  und  der  Zwietracht  yertilge,  welche  fc» 
hafte  Absicht  oder  übeiverstanderund  im  Iirtiuiiii  b^^ri^ 
fener  Eifer  unter  Euch  zu  verbretten  versachen  m&Au 
Beriin,  den  12.  April  1838.  (gez.)  friedrich  fTUkeim,' 
Fast  gleichzeitig  erfolgte  folgender  Erlass  ans  dem 
gtistl.  Ministerio:  ,,Da  der  ErzMschof  von  Goesmtmi 
Posen  ohne  vorhergegangene  Genehmigung'  der  fmgC' 
setzten  Staatsbehörde,  ja  wider  ansdruckiiehes  Voint 
Sr.  Maj.  des  Königs  anter  dem  27.  Febr.  d.  J .  in  \rta- 
nischer  Sprache  eine  Verordnung  an  die  OeistfieUkefc 
erlassen  hat,  worin  derselbe  die  in  seinem  äprenfd, 
gleichwie  in  allen  übrigen  Bisthümern  der  östlichen  liun- 
der  der  Monarchie ,  bestehende  Gewohnheit,  dass  Eha 
unter  Personen  verschiedener  christlicher  Confesdoi 
eingesegnet  werden ,  ohne  von  den  Verlobten  ein  Gelob- 
niss  über  die  Erziehung  aller  Kinder  in  der  katholisehea 
Religion  zu  fordern,  anmasslich  aufhebt,  und  zwar  der* 
gestalt,  dass  Geistliche,  die  solche  Ehen  dem  bisherigea 
Brauche  gemäss  künftig  einsegnen  würden,  eben  dadoreh 
von  selbst  in  die  Suspension  von  ihren  priesterlichoi 
Verrichtungen,  vom  Amt  und  Einkommen  verfallen  seji 
sollten,  so  wird  mit  Bezug  auf  das  allgemeine  Landracbl 
Th.  II.  Tit.  11  §§.  117,  118  diese  unbefugte  Verordnung 
hierdurch  v^n  Staatswegen  entkräftet  und  für  eine  Ueber- 
schreitung  der  Amtsgewalt ,  welcher  keinerlei  Folge  ge- 
geben werden  darf,  erklärt.  Es  wird  demnach  Jedermann 
hiermit  untersagt,  auf  jene  anmassliche  Verordnung  dei 
genannten  Erzbischofs  Bezug  zu  nehmen,  sie  zu  verbrei- 
ten, zu  verkündigen  und  zur  Richtschnur  seines  amtli- 
chen Betragens  anzunehmen.  Wer  wissentlieh  gegen 
diese  Vorschrift  handelt,  macht  sich  einer  Auflehnung 
gegen  die  öfTentliche  Ordnung  und  gegian  die  liandesfe« 
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Atze  schuldig.  Dagefen  wird  allen  GeisUicbeo»  die  ihrer 
^flicbten  gegetk  die  Rei^erung^  eingedenk  sind,  wofern 
»me  mit  Berufung  auf  die  erwähnte  ungültige  Verordnung 
VB  der  Ausübung  ihrec  Weihe,  ihres  Amtes  und  Einkom- 
mens wider  Recht  beunruhigt  werden  möchten ,  der 
Schutz  der  Gesetze  hierdurch  zugesagt.  Berlin ,  den  14. 
April  1838.  Der  Minister  der  geistlichen  Angelegenheit 
t^«n.  (gez.)  V,  Altemtein.^^ 

Hierauf  ward  die  kurzweilige  Bekehrung  des  Erz- 
lyiscbofs  bewirkt,,  als  deren  Folge  die  Absetzung  des  sti- 
'  zniüireDden  Officials  Brodziszewsld  gemeidet  wurde,  als 
'  vrelehem  ausserdem  der  Hochverrathsprocess  gemacht 

^rerden  soll.  Da  nun  der  Erzhischof ,  als  er  einen  befrie- 
!  denden  Hirtenbrief  abfassen  sollen ,  wieder  renitent  ge- 

"W Orden  seyn  soll ,  so  wird  auch  er  einem  Process  nicht 
^  entzogen  werden  dürfen. — Ob  nun  die  Verwickelung  sich 
I  verschürzen  oder  entschürzen  wird? 


VIII. 

Egypten. 

Finanzen.     Annähernde    Berechnung    für    das 

Jahr  18**/35. 

Nach  A.  Colin.     Reriue  des  deux  Mondes  Janvier  1838- 

Egypten^  mit  2,500,000  Einwohnern ,  hat  eine 
Staatseinnahme  von  reichlich  300  Millionen  Piastern 
(c.  78  Mill.  Francs ;  der  Piaster  zu  26  eents  oder  c.  3  P 
Courant.)  Die  Grösse  dieses  Budgets  (c.  das  Doppelte 
des  Dänischen  bei  etwas  grösserer  Volkszahl)  kann  nicht 
auffalleD,  wenn  man  bedeinkt,  dass  das  Land  nach  Patri- 
monial-Grundsätzen  fiscalisch  verwaltet  wird ,  mehr  als 
dies  selbst  nach  dem  alten  Uegierungsprincip  Europa's 
je  gescitah ,  und  dass  wenigstens  ein  Sechstel  der  Bevöl- 
kerung vom  Budget  lebt.  —  Dagegen  ist  der  Tagelohn 
geringe  (c.  6  ß)  und  der  Soldat  kostet  jährlich  nur  c.  30 
Species  (90  ^  Bco.).     Daher  die  Grösse  der  Armee 
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(120,000  Mann ,  tet  5  pCt.  4er  BevoHcenukg^)  mmi  4i 
MiliCärbudfrets  (c.  ^k  des  Ganzen).  Ungenditet  derfHl 
währemkn  Kriege  ergäbe  die  Cinnahnic  naelft  Cfeik 
febleriiäfter  Rechnung  dnen  Mehrbetrag  von  am 
1,100,000  ^  Cour,  (naeh  riefatiger  Sumininiiiir  oaa 
ähnUcben  Mehrbetrag  der  Ausgabe)  weiciie  JSnlaBZ  ■ 
der  völligen  Abwesenheit  aller  Suakssehold  und  in  der 
Wohlfeilheit  ihre  Erkbirung  findet. 

Im  Frieden,  bei  guter  Verwaltung,  müsste  Egyfta 
bald  XU  angeDeinem  Wohlstande  sich  heben.    Jene  jte 
die  Verwaltung  hat  keine  andere  Ordnung'  als  den  WiEk» 
das  Belieben  des  Beherrschers,   daher  sie  h&  Meiam 
Alfs  beweglicher  Thätif^tcit  kein  dauerndes  ßiM  gestit' 
tet    Doch  hat  er  schon  manche  tab^arisehe  Rcgda  lad 
liesonders  1m  Sanitätswesen  heilsame  Refonnea  csi^i^ 
fuhrt.    Uebrigens  ist  Alles  wie  er  es  eben  wiM;^  jettf 
hat  er  6  ministerielle  Departements,   unter  wd(^  « 
beliebig  die  Geschäfte  vertheilt,  und  eine  ffiiilii  mi  ■■■ 
lung,   welche  nur  eine  frei  gewählte  Umgebung;'  ist,  & 
er  beliebig  su  Geschäften  heranzieht  und  verwendet. 

Die  Civilliste,  oder  was  der  Vicekönig-  lur  «ck 
braucht,  betragt  Vss  des  Budgets  (in  Frankreich  ^u) 
nemlich  250,000  Spedes  (750,000  4^  Bco.).  Die  hoto 
Militärpersonen  sind  stark  belohnt;  ein  Pasch«h  mite. 
10,000  Specieb.  Die  Flotte  zählt  26  grosse  Kriegssdufe, 
die  aber  nicht  solide  gebaut  sind.  Die  Polizei  kostet 
wenig,  weil  die  prompte,  actuelle  Bestrafung  sehr  erfolf- 
reich  wirkt.  Verbrechen  sind  verhältiiissmässig  selteoer 
als  in  Frankreich  oder  England. 

Als  Tribut  bezahlt  der  Vicekönig  17,500  Beotd 
(c.  1,640,000  ^  Cour.)  nemlich  12,000  für  BgjpU», 
5500  für  Syrien. 

Der  Muhamedanismus  (als  Cultus)  wird  sehr  ver- 
nachlässigt  und  ab  veraltet  behandelt.  Die  Religioi 
figurirt  im  Budget  ungefähr  gleich  den  Harems,  mit  c. 
200,000  4^  Cour.  Die  Moskau  fallen  zusammen ;  ihr 
Eigenthum  wird  wenig  geachtet;  die  Gebtliehkeit  wird 
reducirt.  Dagegen  hat  der  Paschah  die  Pilgerfahrten 
nach  Mekka  und  Medinah  beibehalten ,  die  er  (ur  die 
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tiandelsverbinduD^n  durch  die  Wütit«  für  nützlich  an* 
►leht.  l^jOQO  Pilgrer,  die  sich  zu  Kairo  sammeiri,  erhal- 
ten die  schwierigen  Beziehungen  durch  Afrika  und 
Arabien. 

£>ie  Erziehung  figurirt  im  Budget  mit  c.  500,000  4^ ; 
indess  sind  die  Mosk^enschulen  für  sich  und  das  weib- 
liche Geschlecht   geniesst  keinen  Schulunterricht.    Im 
Oanxen  sind  c.  17,500  Zöglinge  vorhanden  (c.  Vi4o  der 
Bevölkerung),  wovon  4500  in  den  Specialschulen  (Mili- 
tär-Polytechnik,  Medicinal-Veterinair -Anstalten),  4000 
in    Gubernial  -  Schulen  für  den  Elementar- Unterricht, 
9000  in  Mosk^enschulen. 

So  lange  der  Kriegszustand  fortdauert ,    kann   der 
Paschah  die  Monopole ,   welche  84,860,000  Piaster  (c. 
I  \6  Mill.  H^)  einbringen,  nicht  entbehren.    Aller  Land- 
^  besitz  ist  insofern  Staatseigenthum,  als  der  Paschah  den 
Anbau ,   die  Saat  und  Cultur  regelt  und  das  Product  für 
I    einen  von  ihm  gesetzten  Preis  an  sich  bringt.    Besitz- 
Übertragungen  hindert  er  nicht.    Lediges  Land  theilt  er 
allein  aus:  es  giebt  dessen  noch  c.  6  Mill.  Feddan's, 

Der  Zoll  bringt  wenig  ein,    da  er  nur  die  Einfuhr 
trifft. 
I  Das^ System  befohlener  Cultur  ist  nothwendig,  weil 

der  Fellah  in  sorgloser  Trägheit  nur  Bohnen  und  Mais 
.      bauen  würde. 

Fabriken   giebt  es  mehrere,   die   die  Armee   ver- 
sorgen. 
I  C  i  n  n  a  hm  e: 

*  türk.  Piaster. 

Min   Grundsteuer  40—60  P.  ä  Feddan 140,500,000 

I       Dattelsteuer 10,700,000 

(        Erbsteuer  von  städtischem  Besitz 300,000 

Häuser-,  Bazar-  und  Okelsteuer 550,000 

j  An  Grund-  und  G  ütersteuer. . .  152,050,000 

'        Fertfefc-urr/u»  3pCt.  vom  persönlichenEinkommen  37,500,000 

Kharach  Christen-  und  Juden-Kopfsteuer 400,000 

Abgabe  auf  Tänzerinnen,  Jongleurs  u.  s.  w., .        200,000 

An  Personensteuer. . .  38,100,000 
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Auf  Fische  und  Daiken 1,700,000 

»    SalE 300,000 

»    Schlachtsteuer 5,000,000 

HanOeA.  Accise 11,000,000 

Korneinfuhr  in  Kairo 750,000 

Auf  Goldschmiedearbeit ^5,000 

An  Nutzungssteuern...   £8,975,000 

Zoll  (Eingangs) 12,810,000 

Apalten  (Fruchtstenera) 2,685,000 

Münssregale * 500,000 

Vcrtriebsvortheil  auf  Baumwolle 32,750,000 

n  »  Zucker .* 1,000,000 

»  »  Kaffee; 5,400,000 

»  »  Indigo 3,000,000 

»  »  Opium 300,000 

»  9  Honig  und  Wachs 750,000 

»  »  Gummi 480,000 

»  »  Safran 280,000 

»  »  Lein  und  Flachs 4,000,000 

»  »  Rohseide 1,000,000 

»  o  Sesam  u  d 600,000 

»  »  Taback ^'^00,000 

»  »  Reis 2,600,000 

N  »  Korn  und  Feldfrüchte. .  18,000,000 

»  »  Elfenbein 50.000 

Vortheil  auf  rohe  Producte. . .  70  210,000 

Vcrtriebsvortheil  auf  weisse  Gewebe ^  ^^»92? 

»               »    dto   von  Seide 1,400.000 

»                »    bunte  Gewebe,  Tücher. .  640,000 

n               »     Strohmatten 400,000 

»                »     Leder 3.500,008 

Vortheil  auf  Manufacturen...   11,940,000 

Vcrtriebsvortheil  auf  Soda ^^'22? 

»               »    Salpeter 200,000 

»                »    Salmiak 500,000 

1»  »    Kalk,  Gips u.  Mörtelstein  2,000^000 

Vortheil  auf  chemische  Producte...     2,950,000 

Totaleinnahme. .  .310,160,000 
oder  circa  57  Millionen  /  Cour. 


.« 
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Ausgabe: 

rmee 105,000,000 

lotte 40.000,000 

^irbauuDg  von  Kriegsscbiflfen . . .  ^ 27,500^000 

^öhnung  der  Paschah's,  Bey's  eto 29,300,000 

)old  für  die  unregelmässige  türkische  Caval- 

ft   \erie  und  Infanterie 7,500,000 

4old  für  Beduinen 10,(KK),000 

Ankauf  eines  Dampfschiffes * .     6,000,000 

Krie^a-Hospitäler 570,000 

Kosten  des  Kriegsetats. .  .225^70,000 

Verwaltungsbeamte,  Mallems,  Drogmans ] 8,000,000 

Bezirks  Verwaltung,  Mudirs,  Macmurs 6,000,000 

PoUzeiy  Bascha,  Aga  und  Staatsrath öOOfiOO 

.  Pensionen  für  die  frühern  Landbesitzer  (M ul- 

tezims) 1,250,000 

.  Scbeiks  und  Mosk6en 1 ,100,000 

Für  Civi\.  und  Militärschulen 2,500,000 

n     arabische  Elementarschulen 150,000 

Kosten  der  Verwaltung. . .  29,500,000 

Gebäude 4,000.000 

-    8cböpfbruunen,  Baumanpflanzungen 1,40<\000 

'-■   Oeffentliche  Arbeiten,  die  Nildämmung 10,500,000 

^   Oanäle,  Brücken,  Chausseen; 5,500,000 

t    Fabriken  und  europäische  fiieamte  und  ara- 

bische  Arbeiter 16,300,000 

•    Europäische  Fabrikmittel 4,20p,<MM) 

■ 

Kosten  der  Industrie. . .  41,900,<N)0 

Tribut  nach  Constantinopel 8,750,00«) 

J     Karavane  nach  Mekka  und  Medinah.......  1,000,000 

^     Hausstand  des  VicekÖuigs  ...  * 5,000,000 

Pensionen  für  Harems 1,000,000 

I     Oeschenke  und  besondere  Kosten 1,500,000 

'      Eleven  in  Frankreich  und  England 600,000 

J      Arabischer  Moniteur 175,000 

J!      Französische  und  egyptische  Zeitung 125,000 

5  Besondere  Auggaben. . .  18,150,000 

j^  Totalausgabe . . .  315,420,000 

3** 


W  IX.  Literatur. 

welche  der  Verf.  auf  305,600,000  Piaster  anhiebt,  lodb 
auch  die  richtig«  Aufzählung,  der  £iiuiabiae   nickt  dir 
von  ihm  angegebene  Summe  von  311,410,000  ei^giebc 
Nach  seiner  Summirung  würde  sich  ^n  V ehersehnss  der 
Einnahme  von  5,810,000  Piaster  ergeben ;    statt  desses 
finden  wir  ein  Deficit  yon  5,260,000  Piastern.    £s  vtr- 
ändert  dies  indess  die  Hauptansicht  von  den  ergiebigai 
Hülfsquelien  Egyptens  und  von  der  staunenerrege^ei 
ThBXknh  Mehemed  JIC9  um  so  weniger,   als  die  gamr 
Rechnung  überhaupt  nur  approximativ  ist,  und  als  solch 
einen  statistischfn  Werth  hat.  v 
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lilteratnr. 


Karl  OuizkoWf  die  rothe  Mütze  und  die  Kapuze.  Hani' 
bürg  bei  Hoffmann  &  Campe,  1838.  Kl.  8.  140  8. 
V2  Rthlr. 

Der  Menge  von  Gelegenheitsschriften,  welche  die 
deutsch-katholische  Aufregung  hervorgerufeif,  hat  sidi 
obige  wider  ^örres  gerichtete ,  jedoch  mancherlei  soost 
noch  berührende  Brochüre  zugesellt,  die  wir  zwar  eiuer 
so  speciellen  Analyse  nicht  unterwerfen  wollen ,  wie  sie 
hinsichtlich  des  literairen  Tagesgesprächs  wohl  selten 
anspricht,  indess  doch  einige  Worte  kritischer  Feststel- 
lung des  Standpunkts  und  der  Bedeutung  des  Vorgetra- 
genen nicht  überflüssig  seyn  möchten. 

K,  Gutzkow  hat  sich  auf  ^em  Gebiete  schöngeistir 
ger,  allumfassender,  kritisirender  und  producirend^, 
poetisirender  und  politisirender  Schriftstellerei,  auf  wel- 
chem sich  der  deutsche  Geist  seit  der  Zeit  der  Erschlaf- 
fung zu  erholen  sucht ,  bereits  einen  nicht  geringen  Na- 
men erworben.  Es  tritt  uns  in  ihm  eine  intellectuelle 
Anlage  nicht  gemeiner  Art  mit  einer  Charakterbetonun^ 
entgegen,  wie  sie,  um  sich  als  Schriftsteller  geltend  20 
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machen,  sehr  erforderlich  ist.  Klassisches ,  Vollendetes', 
Tiach   dem  relatiren  Maasstabe  des  Menschlichen  über- 
lianpt  und  unserer  Zeit  insbesondere,  hat  sein  Talent, 
-^iocendo  discens^  noch  nicht  geboren.    Selbst  sein  Styl, 
deine  Haaptstärke  bis  jetzt,  scheint  uns  zu  einförmig,  zu 
geneigt  eine  etwas  unreine  Lauge  im  Ausdruck  aufzu- 
nehmen ,  indess  die  Bilder-  und  Gleichnissfülle  ohne  ge- 
,  liörige  Kritik  und  Präcision  krautet.  Man  hat  Gutzkow, 
-wegen  mannigfacher Concordanz,  zum  jungen  Deutsch- 
1   land  gerechnet  und  wohl  gar  präsumirt,  dass  er  ihr  P^re 
JBnfantin  sey.    Gäbe  es  eine  dergleichen  geschlossene 
Schule  oder  Secte,  so  würde  Gutzkow  doch  sichtlich  nur 
mittelst  loser  Fäden  mit  ihr  verbunden  seyn.  Sein  Wesen 
scheint  etwas  zu  sich  selbst  gewandtes ,  zur  Götheschen 
Heflexion  sich  hinneigendes,  schwerlich  anschmiegendes 
und  yerschmelzbares  —  mit  Hinneigung  zum  intellectu- 
ellen  Isolirscbemel  —  zu  verrathen ,  welches  bei  der  Be- 
rührung^ jedenfalls  leicht  Fanken  sprüht  und  abstossend 
wirkt.  Wenn  frühere  Richtungen  und  Aeusserungen  die- 
ses noch  jungen  Mannes,  nicht  durchaus  geeignet  sind, 
ihm  den  Beifall  einer  gereiften  Denkweise,  einer  im  Le- 
ben geläuterten  Doctrin  zu  gewinnen,  so  darf  dies  doch 
kein  dauerndes  Vorurtheil  wider  das ,   was  er  jetzt  zu 
sagen  hat  und  fürder  sagen  wird,  wecken;  es  ist  vielmehr 
I     Veranlassung  da.  Jegliches  nur  nach  seinem  eigenen 
j      Gehalte  zu  würdigen;   denn  wir  entdecken  in  ihm  ein 
bildbares,  mit  reicher  Gedankenfülle  ausgestattetes  Ge- 
I      müth ,  eifrig  bestrebt,  intellectuellen  Stoff  aufzunehmen 
und  zu  verarbeiten.    Selbst  in  jenen  Aberrationen  zeigt 
,      sich  ein  der  Auffassung  des  Grossen  und  des  Feinen  gleich- 
massig  fähiger,  beobachtender  und  zum  Urtheilen  vor- 
strebender Geist,  dessen  Bahn,  wir  hoffen  es,  erst  be- 
gonnen ist.    Bei  vorwiegendem  Geschmack  für  piquante 
Würze,  scheint  der  ruhige,  auf  geistiger  Reflexion  basirte 
Blick,  der  von  überschätzender  Liebe  für  eigene  Leistung 
gern  Absehen  thut  und  in  den  Dienst  der  Dinge  selbst 
zu  treten  Verlangen  trägt,  ihm  abzugeben  und  in  Ver- 
standeshärte zu  erstarren.   Es  möchte,  unsers  Dafürhal- 
tens, nützlich  gewesen  seyn,  wenn  Gutzkow  sich  längere 
Zeit  der  pythagoreischen  Schule  zugewandt,  und,  wie 
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Forberg  ^send  sich  ansdrackte,  der  Wahrkeit  äi^ 
Dutzend  Jahre  ephemeren  Rahms  som  Opfer  sa  brinfav 
nicht  gescheuet  hätte.    Unmaasgehiich  würde  sein  Fort- 
schritt dann  unbehinderter  geworden  sejn ,    indess  er 
jetzt  nur  wenige  Arbeiten  geliefert  hat ,  die  ihn  übeii^m 
und  die  spätere  Nachwelt  erreichen  werden ;  Arbeiten,  dk  \ 
er  doch  selbst  nicht  als  Uebungen  betrachtet   and   nil  j 
denen  er  sich  auf  der  Bahn  des  Stadiums   unnöthiga 
Aufhalt  bereitet  hat.  Leider  hat  die  deutsche  Denk-  wd' 
Schriftstellerbildung  es  in  der  Art,  auf  respectiven  Stufo  1 
ihrer  Leiter  anzuhalten,  nicht  etwa  nur  um  Luft  aal 
Kraft  zu  schöpfen  und  sich  umzublicken ,  sondern  meist  i 
in  dem  Wahn ,  schon  sey  das  Ziel  erreicht  und  mIso  die  \ 
Welt  im  Namen  der  Wahrheit  und  im  Gefühle  der  errua^ 
genen  massigen  Höhe  anzureden.    Bei  also    geßill^m 
Zurückblicken  auf  sich  selbst  und  auf  die  Fläcbe  i^fte^ 
der  ungeduldige  Literatus  sich  und  die  Welt  anzu^hr«» 
und  mit  seinem  Beruf  in  Stillstand  zu  gerathen.  Erwar- 
ten wir,  dass  es  Gutzkow  nicht  ergehe,  wie  so  lAanchea 
mit  den  Formen  der  Wahrheit  spielenden  Helden  verflos- 
sener und  fliessenderTage,  welche,  nach  kurzerBerühmt^ 
heit  das   überschätzende  Bewusstseyn  eigner  Kraft 
That  und  Rede  als  einziges  Residunm  des  Liaufs  auf 
olympischer  Rennbahn  davongetragen:    Brwarten    vir, 
dass  er  dies  Staubresiduum  von  sich  schüttele  und  erst 
noch  kräftige  Schritte  vorwärts  und  aufwärts  mache«  ehe 
er  im  Bewusstseyn  verharrt,  den  Standpunkt  des  Den- 
kens und  Urtheiiens  erlaugt  zu  haben ,  der  zur  eingrä* 
fenden  Rede  befähigt,  die  nic^t  in  die  Kategorie  der 
eiteln  Rednerei,  des  Gelegenheits-  und  Namenerhaschens 
oder  der  Buch  band lerspeculation  gehört. 

Eine  leichte  Beimischung  dieser  Art  findet  sich 
allerdings  in  diesem  Angriff,  in  diesem  Eingriff  Guizkow't 
in  die  jetzige  Begriffsgestaltung.  Athanasius  hatte  Auf- 
sehen gemacht;  eine  erwartete  Erwiderung  mit  Renom- 
mee ausgerüstet,  durfte  sich  ähnliche  Aufnahme  ver- 
sprechen. Campe's  Scharfblick  erkannte  die  Gelegenheit 
und  den  Mann  derselben.  Die  Aufnahme  von  mancheiiei 
Ungehörigem,  Persönlichem,  Geschildertem,  Dedamato- 
rischem  —  schon  die  als  Titel  vorgesteckte  Kopfbe- 
deckung verräth  diese  Tendenz ,  jedoch  in  einem  Kranz 
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Gedanken  upd  Bildern  verschlungen ,  welcher  den 
leit^end^  Faden  nicht  leicht  erkennen  läsBt. 

Auf  Görres  dürfen  wir  hier  nur  heiläufig  zurück- 
kommen. £r  gehört  zu  jenen,  mit  intellectuellen  Anlagen 
von  Haus  aus  reich  ausgestatteten  Gemüthern,  die  die 
Sa.lin  >  der  Wahrheit  und  Realität  im  täuschenden  Spiel 
eigner  Einhildui^  und  der  bezeichneten  Art  von  Selbst« 
^efallig'keit  ganz  verloren  haben  und  deren   Gemüth, 
luranipfhaft  sich  zusammenraffend,  um  den  dürftigen  Lohn 
der  Eitelkeit  nicht  in  Rauch  aufgehen  zu  sehen,   zum 
liohl^etriebenen  Erz,  zur  klingenden  Schelle  geworden 
ist.  Görres  kann  bei  uns  nur  tiefes  Bedauern  erregen, 
^    ni:^  dhs  abwehrende  Mitleid,   welches  die  Betrachtung 
'    zusammengesunkener  Geistesgrosse  unwillkührlich  ein- 
üösst.  Was  er  als  Mensch  ist,   mag  er  mit  seinem,  mit 
dem  Einen  Gott  ausmachen,  dessen  Namen  er  im  Munde 
führt.    Hinsichtlich  seiner  äussern  Wirksamkeit  aber, 
In  der  Wabrheitsforschung ,  in  dem  Kampfe  der  Gedan- 
ken, aus  welchem  ein  fester  Besitz  der  Erkenntniss  her- 
vorgehen soll,  liegt  sein  Werth,  sein  Löos,  sein  Unter* 
li^ang  aller  Augen  offen.  Ein  finsterer  Dämon  des  Wahns^ 
der  kranken,  überreizten  Einbildung  und,  Selbstschätzung 
hat  schon  längst,  schon  ehe  auch  nur  eine  Wahrheit  zur 
Klarheit  in  dem  Chaos  seiner  glühenden  und  wogenden 
Phantasie  hat  gelangen  mögen ,   eine  Seele  beschlichen, 
'      die  es  verschmähete,  in  bescheidener  Ruhe  und  inniger 
Ijenksamkeit  den  Pfad  zu  wandeln ,  der  nur  an  der  lei- 
tenden  Hand  eines  höhern  Mentors  gefunden  wird, 
statt  deren  er  den  päpstlichen  Pantoffel  ergriff.    Gärres 
ist  uns  stets  als  ein  esprit  indgneTnent  fauüß  vorgekom- 
men.   Ueberlassen   wir  ihn   seinen  eigenen  Krisen;  — - 
zwar  nicht  theiluahmelos ;   doch  ohne  dem  Irrenden  zu 
zürnen,  der  in  seinem  Wahn  eine  Beruhigung  findet,  die 
ihm  die  Seligkeit  ersetzt. 

Zwar  wird  man  diesen  unsem  Maasstah  humanen 
Bedauerns  auch  nicht  sehr  günstig  finden.  Gutzkow  aber 
giebt  den  verunglückten  Pilger  schonungslos  dem  per- 
sönlichsten Hohn  und  Spott  Preis;  er  schildert  seinen 
Wahnsinn  historisch,  ohne  den  Glauben  an  die  Treue 
der  poetisch  gefärbten  Schilderung  zu  erwecken»  die  sich 
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• 
auch  bis  auf  den  Sohn  erstreckt,  der  Tadel  und  Hohn 
mit  seinem  Vater  theilen  muss.  Dies  Verfahren  fat  nicht 
motivirt ;  um  so  wenigrer,  da  derAtkananus  darüber  ver- 
gessen wird,  dessen  Wesen  oder  Unwesen,  dessen  Cm- 
ditäten  und  Sophismen  unaufgedeckt  bleiben.  AUerdin^ 
sehen  wir  es  für  besser  an ,  wenn  man  dieses  matte  Auf- 
flackern eines  erloschenden    Feuers,   diesen   vielleicht 
letzten  Versuch  des  Görres,  sich  und  seinen  alten  Trieb 
geltend  2u  machen ,  ganz  auf  sich  beruhen  lassen  hUtte. 
Mit  Schemen  und  Gespenstern  giebt  es  kein  ehrlich  Ge* 
fecht.  Gelang  es  Görres^  —  gelang  es  der  Gemuthsstim- 
mung,  aus  welcher  sein  Leid,  seine  Krankheit  hervor- 
geht, und  welche  unstreitig  endemisch  in  Deutscfajpnd 
ist  und  war,  wo  die  verzweifelten  Sinnesstimm ungen, 
die  in  der  Dunkelheit  und  in  der  Phantasie  eine  Rettung 
suchen,  die  sie  aus  dem  Lichte  zu  schöpfen  nicht  Muth, 
nicht  Kraft  haben ,   so  häu6g  vorkommen ,  —  gelang  es 
diesem   aufflammenden  Flackergeist  einen  Anklang  zu^ 
wecken,  der  nicht  zu  den  erfreulichen  gebort,   der  nicht 
mit  hellen  Tönen  friedfertiger  und  liebender  Gesinnung 
Kur  Harmonie  ruft,   so  war  es  besser,  dieses  dunkle  Ge- 
tön einer  nächtlichen  Stimmung  in  sich  verdumpfen  zu 
lassen,   als   durch   unberufenen  Wiederhall  seinen  Laut 
fortzusetzen.    Gutzkow  scheint  einer  dunkeln  Folie  he* 
dürft  zu  haben ,  um  seine  eigenen ,   etwas  unklaren ,  un- 
scharfen Gedankenumrisse  hervortreten  zu  lassen ,   und 
er  scheint  die  Dunkelheit  im  Görres  für  eine  solche  pas- 
sende Folie  gehalten  zu  haben.  Daher  die  dunkle  Farben- 
mischung, in  welche  auch  die  Persönlichkeiten  des  Erz- 
,  btschofs  und  Kaplans  ungehörig  hineingerieben  werden, 
um  dem  Ganzen  ein  zeitgemässes  Relief  zu  geben.    Der 
Zweck  wird  aber  verfehlt.  Die  Mischung  von  Principieu 
und  Persönlichkeiten  macht  keinen  überzeugenden,  keinen 
wohlthätigen  Eindruck.  Offenbar  findet  sich  unter  diesen 
beschoitenen    Persönlichkeiten  kein   Thersites  ^   dessen 
unbefugtes  Geschrei  von  irgend  einem  wackern  Odysseus 
mit  tüchtigem  Scepterstreich  zu  würdigen  wäre ;  —  und 
offenbar  ist  Gutzkow  auch  kein  Odysseus.  Die  Deutschen 
sind  es,  vorherrschendem  Geschmack  und  Sinne  nach, 
zum  Theil  werth,  solche  hohle  und  doch  tonlose,  zornige 
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und  doch  langweilige  Faselei  sich  zu  Gemüthe  zu  fuhren, 
wei  ihnen  Görres  im  Athanasius  mit  einseitig  rauschen- 
dem Beifall  geboten  hat ;  —  mögen  sie  aus  ihr  sich  das 
JElewusstseyn  ihres  gedrückten  Geschmacks  schöpfen ;  — 
die  aber  anderer  Nahrung  bedürfen ,  was  sollen  die  sich 
mit  solchem  schalMo,  uns:esäuerten  Brei  viel  aufhalten? 
£8  ist  daher  jedellede  über  diesen  Brei,  jede  Durch- 
knetung und  Durchtretung^  seiner  faserigen  Masse  wenig 
anders ,  denn  als  ein  Gelegenheitsschaustück  zu  betrach- 
ten, welches  die  Leseinst  befriedigen  soll,  unangesehen, 
ob  es  nach  flüchtigem  Genuss  dauernden  Werth  behält, 
es  sey  denn,  dass  eine  Erkenntniss,  eine  Wahrheit  daraus 
hervorträte ,  die  in  die  Gedankenbildung  der  Zeit  reell 
einzugreifen  und  ihr  Nahrung  zu  reichen  vermochte. 

Gutzkow  hat  sich  sichtlich  bemüht,  obigen  Taddi 
von  seinem  Schriftchen  abzuwenden.  Es  will  uns  indess 
bedünken ,  dass  dies  Bemühen  nicht  recht  gelungen  ist. 
Das  Lob  einer  flinken,  wackern,  raschen  Ausarbeitung,' 
einer  geistreichen  Behandlung,  einer  Ideenverknüpfung, 
welche  Berücksichtigung  verdient ,  wollen  wir  ihm  nicht 
vorenthalten.  Doch  sind  weder  die  Umrisse  klar,  noch 
der  Gehalt  reinkornig,  noch  die  Ausführung  tadelfrei. 

Der  Verf.  will  nicht,  dass  der  ernste  Geist  des  Nach- 
ginnens  aus  dem  grossen  Gegensatze  katholischer  und 
evangelischer  Ansichten,  der  aus  dem  erzbischoflichen 
Cretriebe  nothwendig  hervorgehe,  Veranlassung  entnehme, 
alte  Meinungen  und  Wahrheiten,  alte  Vorurtheile  und 
Irrthümer  wieder  vorzuführen.  Er  meint  (S.  96,  97)  dies 
sey  Alles  abgethan,  ,, erstorben''  und  er  verdammt  das 
,,Brochürengewühl'*,  welches  aus  allerhand  Gründen 
aus  diesem  Grunde  hervorgetreten.  Nicht  allein  aber 
vermehrt  er  selbst  dies  Gewühl ,  sondern  eine  Hauptten» 
denz  seiner  Schrift  scheint  in  der  Befehdung  dessen  zu 
liegen,  was  er  doch  nicht  hervormahnen  wollte.  Er  be- 
denkt nicht,  dass  sowenigdas  Neue,  ohne  ganz  ernstliche 
Prüfung  des  Alten,  zu  begründen  seyn  wird,  eine  leicht- 
fertige Weise  des  Scharmützeins ,  in  der  er  mit  wohlge- 
stalter Fechtergewandheit  auftritt,  für  jene  Prüfung  gar 
nicht  ausreicht  und  dass  das,  was  er  verwirft,  bei  weitem 
nicht  durch  das,  was  er  bietet,  ersetzt  wird. 
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„Wer  konnte  läugnen,  sagt  er  S.  79,  dass  die  Web 
heity  die  uns  noch  die  meisten  Staatsoiänner  zur  Zei 
anbieten ,   vor  Gott  und  dem  Verstände  Tharheit  ist?* 
Man  sollte  glauben,   er  hätte  mit  den   Elbin^em  cor- 
respondirt;  denn  in  catu  schliesst  er  sich  dem  VerftbRi 
Preussens  an  und  die  J3Mi»e»schen  Noten  konnten  iba 
noch  nicht  bekannt  seyn.  £r  äussert  Arcbt,  von  Danam 
Etwas  anzunehmen  und  kehrt^die  Degenspitze  vider  sid 
selbst,  indem,  wenn  es  auch  Zeitgenossen  giebt,  die  «b 
Urtfaeil  über  das,  was  Noth  thut,   über  Wahrheit  mr 
Christenthum  von  ihm  annehmen  möchten,  Preassen  dot  i 
anstehen  muss  von  ihm  einen  Succurs  anzunehmen,  dal 
er  mit  obiger  Einleitung  anbietet.  Bei  allem  Triebe,  da 
was  Gutzkow  hier  anbietet,  grade  nur  zu  nefamifii,    wk 
es  sich  selbst  anbietet,  müssen  wir  doch  dafurhilten,  dkss 
das  jetzt  gebotene  Material  für  die  ernsten ,  festen  Bin- 
parthieen  der  Wahrheit  nicht  haltbar  genus:  ist.  Es  sdie\at 
zwar,  dass  der  Standpunkt  der  Selbsthülfe,    von  wel- 
chem aus  Preussen  sein  weltliches  Eingreifen  in  dieldrckr 
liehe  Würde  betrachtet  wissen  will,   vom  Verf.  erkannt 
worden.    Dennoch  ist  sein  Urtheil  über  die  Handlungs- 
weise des  Erzbischofs  schwankend.    Statt  ihm  nach  der 
Consequenz  des  einmal  totum  quantum  angenommeneB 
romisch-katholischen  Systems  formell  Recht  zu  geben, 
»chtmt  Gutzkow  geneigt  ihn  im  Wesentlichen,  der  innen 
That,  der  Beharrlichkeit  nach,  für  gerechtfertigt  zu  hal^ 
teil,  da  er  doch  grade,   sammt  seinem  System,    an  des 
Felsen  der  Wahrheit  und  des  Lebens  Schiffbruch  leickl 
und   auf  dem   gemalten  Felsen  Roms   Rettung   su( 
Qutzkow  wird  den  Glaubensfürsten  nach  seinem  höcl 
sten  Princip  und  Gesetz,  nach  der  Freiheit  der  Selbsl 
hestimmung  gewürdigt  haben.  (S.  83.)   Bei  Aufstelh 
dieses  Princips,  welches  mit  gelinder  Verstandesbiegui 
zum  Rechten,  damit  aber  auch  zum  Entgegengesetzt 
von  dem  was  der  Verf.  zu  predigen  scheint,  umzuändei{ 
wäre,  in  den  Satz  nemlich :    ,,das  höchste  Gesetz  ist: 
der  freien  Selbstbestimmung  das  Gesetz  der  Wahrhf 
walten  zu  lassen",  geht  der  Verf.  seinen  eigenen  Gai 
„Wir  haben  nichts  überkommen*',  sagt  er,  „wirsii 
frei;  —  wir  wollen  gegen  die  Tradition  keine  Verpflicl 
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amfieti  haboii.^*  Dtese  ButäiiBseniiif  allee  Alltg«tlidhMi 
gebt  weit  und  wird  wirklich  etwas  bedenküch;  —  9, Un- 
sere Auf  gälte/*  fährterfort,  „istes,  die  Begriffe  lunächst 
.nur  aus  der  Vernunft  zu  entwickeln/*  Er  scheint  sich 
in  das  Labyrinth  neuerer  deutscher  Philosophie  oder 
Dialektik  befg^ben  zu  wollen ,  welche  die  Wahrheit  nicht 
etwa  mittelst  der  Gabe  des  Denkens,  sondern  aus  der- 
selben zu  Tage  fordert.  Sein  System  läuft  (S.  84)  in  den 
Satz  aus,  „das  ist  das  erste  Gesetz:  die  Vernunft*'  — * 
wo  blieb  denn  das ,  was  er  ebenrorher  (S.  83)  als  höch- 
stes Gesetz  verkündete?  *—  „Ans  ihrem  Grunde"  (der 
Vernunft,  meint  er)  ,, können  wir  Jacobiner,  Kapuziner, 
Pietisten  und  Scholastiker  werden ;  immerhin !  (wenn's 
möglich  w&re)   wenn  wir's  nur  durch  die  Freiheit  der 

Vernunft  würden.** Wie  will  Gutzkow  bei  solchen 

Prämissen  Görres  bestreiten,  der  auf  diesem  gepriesenen 
Wege,  der  Kapuziner  geworden,  der  sonach  mit  Unrecht 
verhöhnt  wird!  —  finden  wir  hier  nicht  eine  Rechtferti* 
gung  der  furchtbaren  Ausgeburt  raisonnirter  Licenz, 
die  in  den  Dienst  der  Leidenschaften  trat ,  des  Terrorü" 
musy  des  Robespierre  9  der  von  der  jungen  Neuheit  apo- 
logisirt  wird?  —  Und  was  ist  Gutzkow  selbst  auf  diesem 
Pfade  des  Selbstvertrauens  geworden?  —  hören  wir  seine 
Schilderung:  „Die  Vernunft  kann  von  ihren  Vorder* 
Sätzen  (den  Wahrheiten  die  sie  stützen  und  basiren)  ab- 
gesehnitten  oder  versprengt  werden;  aber  gefangen 
l^efot  sie  sieh  nicht. '^  Denken  wir,  dass  Quttkow  sich 
aus  diesem  versprengten  Zustande  samm^eln  wird,  so 
wird  sich  das  Weitere  ergeben ;  —  so  aber  drängt  er  sich 
selbst  aus  der  rechten  Spur  heraus  und  läuft  Gefahr  ge- 
fangen zu  werden,  wie  es  versprengten  Streitern  wohl 
zu  widerfahren  pflegt. 

Die  herrlichen,  treffenden,  feinen  und  grobkörnigen 
Bemerkungen  des  Verf. ,  besonders  über  kirchliches  Le- 
ben und  kirchliche  Irrthümer,  drängen  sich  in  reichhal- 
tigen Adern  durch  das  Werkchen,  in  welchem  wir  einie 
Improvisation  von  hellen  und  hübschen  Credankenver- 
flechtungen  finden ,  die  der  Rahmen  dieser  kurzen  Wür- 
digung nicht  zu  fassen  vermag.  Dennoch  finden  sich 
wiederum   glänzende  Phrasen,  von  halbem  Wahrheits- 

Polit  JowbO.   Ke«e  flkri«.    JoBi  1(^38.  4 
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8«^«w>iia^MiHi,  8o  dfiM  M  ivAiwwder  Kritik  wm 
Games  naobbMÜ»  würde*    Ja  ea  g^t  em  ao  iaeop 
st»^tert  «ch  wider^irecheiider,  Geist  diireb  d«s  Bicki 
(i^ft  09  a«  verwunde?q,  wi«  d^  VeiC  dessan  lucht  acft 
iilMe  gf^vorden.    Im  Geg«ii3ala  des  boehstett  Präqp 
,»firoier  Selbs^KM^tanmuDg^S  nut  dem  ^tte  Vemaaftii 
Widersprucb  tritt,  prediRt  der  Verf.  eine  frnuidsati^idi 
Gleicbgoitigkeit,  die  nur  Folge  «iaer  impaeflibelB  Y» 
staodeiabstractlon  sey  n  mag.  »»Wir  käwen  rubig  l&ebeb^ 
unser.  Bucb  in  der  HpAd»  dem  Ccmiicte  tuw^brn:  — ] 
ssbep  wir  die  Mäcbte  sussmmenstossen,    so  woilea  wU 
uns  trösten,  dsss  Gott  für  Alles  gesorgt    bat  —  H 
ao  giebt  es  für  des  Pbilosopben  sncb-le  deoi  Streite,  der 
diese  BUtter  veranlasst  bat,  nur  eine  Art,  seine 6k£auw 
aJl)iiigeben,  nemlipb  die  stillsehwdgende;  —  "tnrkÖBoea 
das  Meiste  in  der  Tbat  auf  sieb  bemben  lasnea,  ^  es, 
wie  alle  Zeicben  ansagen,  wabrlicb  susdnem  Zkik^im- 
meu  wird.^*    So  der  Ver£  (S.  65)  der  un^  die  AatMit 
sobttbMg  bleibt,  wesbalb  er  niebt  süUgescbwiq;«»;  -  m 
wabrlicb  nicbt  wer,  wie  boffentlicb  aack  er  »  des  psl» 
readen  Punkte^  sieb  bewusst  ist ,  weleber  ans  der  Enif- 
keit,  aus  dem  Belebe  ujuendlicber  Allmacbt  oed  FnSkA 
in  das  aerbrecblicbe  Gehäuse  unsere  irdiaelie&  Daaeyai, 
belebend,  entwindend  berabsc^lagt.    So  der  Verf.,  ia 
hier  ein,,  mit  smnem  dgnen  Wesen  in  \ndiers|»ni€h  tn- 
tendes,  dem  schlichten  Verstände  widerliches  F^cip  4tf 
Qttietismus  predigt,  mit  welchem  das  otdr  toi,  eiieäd 
faidera,  das  übrigens  bd  ihm  hervorsdieint,  sieii  nichl 
verträgt. 

Wir  müssen  daher  auf  den  Verf»  anwenden,  wm  er 
salbst  (S«  19)  sagt:   „wir  finden  in  ihm  ma  reges,  sid 
drängendes  Giewübl  von  Widersprüchen  tmd  Wettnfenn- 
gen,'*  und  bei  schariBr  Betnditaag  soaes  Uamearci- 
chea  Geflechts,  das  Bild  smner  noch  nnbentimmtea,  je. 
doch  durch  den  Prodoe^onstrieb  ponsskten  Seeteasa» 
sUiade,  wie  «e  jedoch  uberhaiqit  aa  der  Tmesordnaag 
sind  ui|d  uch  des  Stofe,  den  d»  Gesdiichte  kul,  mit 
nnreüer  Kraft  an  bemä«Atigen  ermichtigt  föhka*  Erin» 
nem  wir  aber,  dass  dar  Verf.  Poet,  nad  also  aagemseaim, 
die  Seelenaast&nde  seinerzeit  aaf  der  Tafel  seiB«  ka 
reich  lasaauBengestelhea  eumem  dmrm  oder  rtecsia 
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«alAlden  -^  und  tes  «Kiie  BiidaeMi  gewitillek  eine  Art 
vmn  Verdienet  Iwl. 

Was  sollen  idr  snoeh  von  der  wohlmillfefftestiiin  Fomte 
sehier  Schrift  etfen,  Ton  dem  Ratli,  den  er  Prenssen 
iertheilt^  dea  Evnbisdiofs  wegen,  eine  freiere,  reprftsen- 
teilte  StenlRnfleviraltaDg  zu^rei^infen?  —  £e  trttre  gewies«. 
Ikdi  imeeer,  wenn  er  diese  Beit2&  Jabren  ventilirte  Frage 
unberührt  gelassen,  oder  nur  erwähnt  hMte,  däse  er  w<^l 
vonMHDHien,  wie*  längst,  wiederholt  oft  und  jetzt  gewich- 
tige Stimmen  sich  über  die  Tempestirität  eines  Fort*- 
sekrüte  der  JLrt  gcäbaseert  -^  nnd^aUenfalls  wie  er,  Quiz- 
kirn ,   niieüfe  Bedenken  trage,  nunmehr  seinen  Rath  anch 
dnmtzvi^va».  Saabernimmtdeh  die  gelegentliche  Wich- 
tiglaeit  etwas  sonderbar  aus  und  der  Preusse  möchte  un*» 
wHIkührlieh  an  Hogarths  bequemen  Mechanismus  zum 
ZabnauBziehen  erinnert  werden,  mit  dem  man  beiläufig 
snek  einen  gani»n  EichenwakI  aus  der  Wurzel  heben 
kann,    ilbokted  wir  überliaupt  dem  indiscret«n  Hange 
nachzugeben^  mittelst  welchem  die  moderne  Welt  naeh 
Ansehen  hascht.   Streben  wir  insgesammt  nach  der  Kri- 
tSky  am  ^er  es  uns  gebricht,  nach  der  ernsten  Kritik^  die 
mit  dem  Maasstabe  geläuterter,  fester  Erkenntniss  rer- 
sehen  ist,  und  welche  die  neckenden  Kobolde  und  nun- 
täusclienden  Nixen  mit  gelindem  quo*  ego  ron  der  Bühne 
U'^bt,   auf  welcher  ernste  Dinge  vorgehen.    GOrrei  zu 
kritieiren  halten  wir  uns  allerdings  zu  gut,  -^  ihn  zu  alt 
und  uns  za  jung;  — "Gutzkow  aber  rerrätii  ein  Vermögen 
für  die  bessere  Erkenntniss  Tüchtiges  zu  leisten.    Wir 
berücksiohttgen  ihn  dalber  gern  —  und  vi<^lldckt  mehr, 
als  er  jetzt  selbst  gut  findet. 

Kritias. 


Münzzttstände  ^Wi  Aug,  Mar.  Altana,  Aue,  1888. 
9  V4  Bogen.  Va  Species. 

Unter  vorstehendem  anspruchslosen  Titel  hat  der 
Verf.  inmitten  der  Begriffs*  und  Gtemüthsverwlrrung, 
die  bei  Beurtheilung  fast  aller  Hauptverhältnisse  der 
Herzogthümer  zum  dänischen  Staat  sich  nachtheilig 
h«rvorgeth«n,  eine  Aldiandiung  geBefert,  die  wir  zwar 

4* 
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Bsr  als  Laie  im  Munaweaen  aofiarfmaan  und : 
len  Termogeii,  die  uns  aber  sowohl  hiBsiehllicli  der  Be 
luuidkiiif  und  Ausarbeiftiui|^  dea  Stoffs»  als  dar  Temdm 
iiberbaopt,  sehr  aogeaproiäeii  hat»  aowie  denn  «icli  de 
Gegenstaiud  in  seioer  jelngeo  Verwiekelimg'  and  Arne- 
pmg  eiD  so  bestimmtes  staatsburgerlieliea  Intaeneaae  h^ 
dass  wir  diese  Arbeit  zu  besiMrechen  dof^ielte  Vemahi- 
sttDgr  fioden. 

£s  stellt  nch  pach  Lesuiig  der  SehriDt  ßoügend» 
heraus :  1 

Die  Gründung  und  Durehfuhnuig  eines  Mwum 
stennalcann  Iceinesweges  nach  WilUcühr,    BeiidMo  mm 
Liebhaberei  beschafft  werden ,   sondern  arfiMrdert  eioea  | 
praktisch  gewiegten ,  mathematisch  genauen,  wmbeAagui 
sclurfen  Bliclc  im  Verkehrs«-  und  Lebensgetraeke»  mebt 
allein  des  eigenen  Staats»  sondern  besonders  derKaeb- 
bar-  und  anderer  uns  berührender  Staaten ;   nicht  lUda 
des  Augenblicks,  sondern  der  frühem  Folgereihe 
deller  und  monetarischer  Zustande,  und  zwar 
mit  scharfsinnigem  Blick  in  die  Zukunft.  In  dieser 
sieht  hat  der  Verf.  aus  Schriften^  die  den  Meisten  unbe- 
kannt und  unsugänglich  seyn  mochten ,  eine  Menge  ves 
Nachrichten,  Urtheilen,  Begebenheiten  und  Ergebnisses 
xttsammengetragen ,  die  von   gründlichem    Fleiss   uad 
Scharfblick,   nicht  minder  von  durchdachter  Onhiaif 
eines  sehr  reichhaltigen,  jedoch  chaotischen  Msteriak 
zeugen.    Er  bat  zugleich  jeden  seiner  Gesichtspunkte, 
jedes  Urtbeil,  jede  Ansicht  klar  entwickelt  und  geniq^ 
sam  belegt,   so  dass  er  dne  Beobachtung  bestätigt,  & 
wir  oft  ganz  unerwartet  zu  machen  angenehme  Geleges- 
heit  finden,  dass  nemlich  im  Umkreise  deutscher  Gelehr- 
samkeit und  Bearbeitung ,   wenn  es  am  notbigsten  ist, 
wenn  es  am  schwierigsten  scheint  über  eine  verwickelte 
Angelegenheit  aufs  Heine  zu  kommen ,  irgend  eine  g^ 
diegene,  gründliche,  vermisste  schriftstellerische  Thatig* 
keit  wie  aus  dem  Stegereif  ersteht ,   welche  dem  stärker 
erwachten  Bedürfniss  abhilft  oder  au  dessen  .Abhälfe 
vorbereitet. 

Demnächst  ergabt  sich,  dass  die  frühem  däDischen 
Münzsttstäiide  mit  Nachtbeilen  verbunden  gewesen,  denea 
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Aas  dvreh  ifie  Reiehtbuikmünze  darchj^eührte  SpeeiM* 
gystein  akBOlielfen  bestimmt  war  ttud  anch  bestimmt  Ab* 
geholfen  haben  würde,  felis  man  in  der  DurcbfahraAg 
con9eqtietit  rerftihren  hätte  und  nicht  während  90  Jahren 
^ne  rfofotige  Berechnung  zwar  angeordnet,  deren  Uebw- 
«Instimmung  mit  dem  wiriclicben  Rechnen  im  lieben 
sber  durch  gfeeifpiete  Maasregeln  zu  bewirken  venftiust 
lifttte. 

Demnächst,  dass  die  unmodificirte  Einführung  des 
Reichsbankgeldes,  wie  es  in  D&nnemark  besteht  und 
cnrslrt,  zusammt  der  wirklichen  Abstellung  einer  Titie- 
sen ,  Imaginiuren  Curantrechnnng,  und  der  ihr  entspre* 
,  ehenden  ferschiedenartigen  Münzsorten ,  Alles  realisirt 
iiaben  würde,  und  noch  realisiren  werde,  was  man  von 
«inem  zwedcmäesigen  Münzfiiss  erwarten  und  yerlangen 
!   könne. 

Endlich,  dass  die  Vorurtheile,  welche  in  den  Her- 
sogthümem  wider  das  Reiehsbünkgeld  milititen  und  die 
Einwendungen,  welche  dagegen  erhoben  worden,  keinen 
andern  reellen  Grund  haben,  als  dass  die  Einfühirung  der 
verschiedenen  kleinem  Sorten  Reiohsbankgeld  ,  nament- 
lidi  der  Reichsbank*Scheidemünze  ungebührlieh  recht- 
zeitag  yersäumt  worden. 

Der  Verf.  artikulirt  S.  66  seinen  Vorwurf  wider  die 
t^sherige  Flaanzdeputation  zwar  in  etwas  scharfen  Aus- 
drücken, führt  aber  selbst  suppositiye  GHinde  an ,  die 
das  ansdieinend  inconsequente  Verfahren  von  oben,  er- 
I     klären  moditen. 

Die  Widersacher  des  Reicbsbankfiisses  erhalten  hier 
zum  ersten  Mde  eine  gründliche  Wideilegung  ihrer  heis- 
'      sen,  nur  ungefähr  molivirten  Wünsche.  *  Diese  auch  in 
^e  Petitionen  der  Ständeversemmlungen  übergegangenen 
I      Wünsche  zur  Abschaffung  des  Reichsbankgeldes  ergeben 
sieh  hier  als  ohne  gehörige  Sachkunde,  ohne  Ventilation 
der  einschlägigen  Verbtitnisse  genährt.    Ein  relatives 
liob  wird  allerdings  der  schieswigschen  Versammlung 
gespendet,  so  wie  überhaupt  derOrundvorstellung  in  den 
Petitionen ,  dass  eine  Einheit  in  Rechnung  und  Leben 
herbdztttnhren  tey,  dasWort  geredet  wird.  Das  Unstatt- 
hafte aber,  diese  Einheit  durch  Verwerfhng  des  Reichs- 
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kwliteset  xa  wdtmgm ,  wif4  nwiinAift  «fcclifwiigoim 
«od  der  Salz  des  ia  diMen  Dm^«»  gtawr  Atttbonüt 
geniessaBden  Bügchi  „Nur  s«  iMge  Ist  IMfteui  mtat 
HMibmig:  M  de»  Lubschea  MünsfiiM  vcrMiebea »  irÄ 
SMii  oicht  beachtete,  wm  för  ein  Wwnm  an  diMiolb— 
iMiBte"  (MunifpoliCik  §.  6  &  10),  wird  10  i^mem  vei- 
•tiUidlidi  getnacibty  ^ass  ktia  versltediger  Leser  »db 
mehr  über  die  VerdammuDgen  der  ReichsbanlcrecbiivBf 
dee  AbgeofdoeteB  Ukik  «uftd  der  nachbefeeiideii  Organe 
eine  IlkiiioD  machen  wird.  Der  Verf.  läset  sidi  diirclia« 
auf  die  uns  «ehr  wesentlieh  seheineiidea  Part^arböngen 
des  Gegenstandes  nicht  ein.  Hierin  hat  er  sehr  wiohl'ge- 
thui.  Seine  Urtheile  sind  einsig  a«8  dem  Wecwsi  der 
MuttsverlOkltnisse  und  aus  der  EridirUng  g8Behd|rfL  Er 
würdigt  die  Meinniigen  und  Thatbandlui^pe»  einer  nie 
andrerseits  mit  gleicher  Schärfe,  nemlich  soweit  es  sidi!- 
gehorig  ist.  I]^m  yorgedachtem  Vorredner  des  Volks 
wird  Mn  Lob  ertheüt»  wddies  snnen  wenig  ferüsfceten 
dänischen  Widersachern  yorenthallen  wird.  Die  nfaspie- 
ehenden  Redner  im  Gorrespondensblatt  wetfden  gewür- 
digt und  der  gielehrte  NtUhansm  nicht  minder  getadelb, 
wo  hiezu  Anlass  ist,  so  dasadie  Arbeit  sich  «k  ungSf 
förbt  yom  Parteigeist  darstellt. 

Dagegen  sclidnt  es  nns»  um  den  Eifer  in  yerkehr- 
ten  Richtung  sattsam  au  erkläsui,  woU  notliig  es 
nachzuweisen ,  daes  die  in  allen  poUdscheo  Fragen  vor*> 
waltende  Tendens  jener  Vorredner  ans  dem  sogen,  ge» 
bildeten  Stande  in  den  Herzogthümern,  nemlich  mog* 
liebste  Scheidung  darselbed  yon  Dännemark,  die  wahre 
innere  Triebfeder  der  so  wiederholt;  so  dringlich,  00 
entschieden  Torgetrag^nen  Pocftulate  ist»  die  sich,  son- 
derbar genug,  auf  die  Werte  alte  WahlcafMtulationmi 
„die  Hersogthümer  sollten  Münze  iMiben,  wie  sie  in 
Hamburg  und  Lübeck  gäng  und  gebe  sey^'  stützen«  Nur 
die  entschiedenste  Parteifärbung  kann  ein  Verfassunga* 
recht»  namentlich  in  Münzyerhältniaaeli ,  anf  solche  tod 
obsoleti  alter  Vertiandlungen  bauen.  Nicht  als  ob  ein 
Recht  dadurch  an  Realität  yerlöre,  wenn  es  sehr  alt  ist; 
wohl  aber,  dasa  die  alten  Doeumente  kein  Recht  ergeben 
können,  was  der  redle  Lauf  der  Dinge,  G^äcbicbte,  fie^ 
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ittt<Mlifioii»  ode^AbgeBcllKith«^.    l>irViMl;  bat,  hin- 

«IchtlMi  des  Htfuplftinihimetits  -dto'  iMlr«to(te»  Pütei, 

dl  Ol»  Vemutif^  ctiiün  gtHMsen  DietiM  erwkB«ti,  iikkni  %t 

mv¥  einem  stark  hervorgehobenen  Falle ,  ^weieher  dlsSitf- 

«i|^lel  des  J^taU&twei^M  übeirhfttipt  ^mieiilEinii,  dbnUn- 

M«i«i  davon  tia6h«t»eisefl,  einen  Ourantfüss  zur  Norm-  aif- 

^fCRsehmen ,  der  in  den  -gedaehten  St&dten  gar  tii<ifht  reell 

«rscisUrt,  der  'setne  Bedeutung,  die  er  detli  beutschij^ti 

Jd^ztmweseii  gegenüber  hatte,  verloren  hat,  und  an  si<^ 

I  ;v)erdei<bUeh  «nd  «inpa&sbnd  wikn.  (8. 80^  84  und  sonst.) 

,   ®r  wiäfit  nacti,  dktfs  4ie  von  der  Stadt  Hün^bwg  seiner 

\  dBeit  üb6rin)«inie«ie  Mitisgereehtigkeit  einen   Muntfuss 

tif^Mtioinifl^  der  mit  jeileir  BeslitnmiAig  von  1460  gksicben 

liTeMib  htll;  (S.81)  d.  h.  itn|>r8ietikabel ,  ims^air  ist. 

Wenn  er  aber  (S.  80)  die  Atffliliruttgen  der  Priiiile^g^eii- 

eonArnöatienen,  naidientlleh  der  letzten  vom  17.  August 

ftdl6,  (iniCerrespotideflf2biafttabihid«n«  utidsen^t  noch) 

iia«lir  «Is  <3leveetitigkeit  widerfuhren  lässt,  so  ist  er  hi 

^nem  Stafttsre<4ftilehen  Irrthum,  den  irtr  fliito  benefameh 

iii4«sen.    IMesi}  Cdnfirai«llotten  sind  ein  heififotenilielier 

4t«lt^,  der  alles  Reelle  «iMsh  Massfca^  seiner  ReaUlttt 

besiMgt   Nältfi  (l^rCteift^        StänWnheit  f%fr  Könige 

veteh  «nd  Herzogfhüttier  ist  es  als  selballverlitliindlich  von 

iRegtottngsivegen  kmid  gegeben,  dasäCotiiKnnatkihen  von 

Frivtlegien  nur  elfte  Anerkennung  desseh  etillialtto  und 

-besagen,  was  dem  Stande  des  Rechts  und  dfer  Gesetzge^ 

bung  und  den  OtUAdfiÄteen  der  Regiei^ng  gemäss  üi 

ihnen  ausgesprochen  ist.    Die  sonderbare,  gespenstisch 

tterumschleienende  Bst^ufung  auf  jene  alte  Mfhitzusageu 

geht  nur  ans  d«r  Verditoterung  de^-Gkemüths,  das  sieh  in 

Buchstaben  verkrodMin,  hervor.  E>  ist  eineVerdrängUTig 

lauterer,  lebtoder  Rechtsquellen  duieh  caviHatorische, 

die  die  Partei  unter  dem  Namen  „formaler*'  hat  rcftabili- 

tiren  woHen.    Bies  hat  der  Verf.  nicht  gewusst,  nicht 

begrifflsn;  sonst  irSrde  er^dus  prindphtm  mfftens  in  der 

€annitbege%ifisrn!nfg  hertf^i^gefaohen  hfdi»en.   Wollten  wir 

alle  raosaitischen  Ctesetse  Jetkt  Strenge  handhiihen ,  wdl 

das  <}e8etz,  dM  sie  voMeliTieb,  tms  noch  hefügist?  — 

Ein  soleher  missverstftncftiehär  Elfer  itit  hei  BuchsiabeB'» 


ia  der  S«bbftthd«b«tte  PhimpirewwUe  Tortiringfin«  Di 
reelle  Lelien  darf  eiek  an  solche ,  daa  Uitb^  hemammd 
Fetselii»  mogeil  aie  Mich  sehr  vohlgemdnt  seyn ,  nki 
schmieden  lassen. 

Auch  geht  dem  Verf.  ein  gewisser  trocdc^ner  Vib 
nicht  id),  der  in  der  Debatte  oft  eine  glüekliehe  Wlrioof 
thnt*  S.  91  kommen  swei  hübsche  Beisideie  dsiroD  ?or, 
die  ein  Hamburger  Borsenurtheil  nnd  eine  luntficftr 
Proposition  niederschlagen.  Auch  S*  €0  leiebt  ein  d» 
gleichen  Beispielt  welches  sich  bis  aar  g^lüeklkAsIcii 
Ironie  steigert,  wenn  die  JUk^ibsche  Gemüllisberaliig^aoil 
die  Scheidemünze  des  Patriotismus  genannt  wiid^  1 
der  in  ihm  für  die  Herzogthümer  sich  dnmt^  Aueä  ] 
ist  die  ZusammenstelluDg  mit  der  Beruhigung  fonlgW 
(p.  131  und  132)  sehr  treffend« 

Wenn  wir  nun  es  einräumen,  dass  der  Verf.  «das 
Aufgabe  grundlich  geloset ,  wenii  wir  den  Ralli ,  den  der 
Verf.  9  nicht  etwa  obenhin ,  sondern  nüt  gmneasener  B^ 
tailmotivirung,  der  Regierung  in  geaieaMnder,  besduh 
denerPorm  dahin  ertheilt,  „sie  miSge  jetzt  in  Realifr 
rung  des  Species  oder  BeiehsbankAisses  consequeirt» 
ungesäumt  verfahrenes  für  genügend  begründet  hito, 
so  ist  es  aUerdiogs  sonderbar,  wenn  wir  selbst  von  Be* 
sultaten,  die  wir  für  richtig  ansehen,  abweichen  und« 
für  zweckdienlicher  halten,  wenn  die  Regierung  das  widh 
tige  Problem»  zwar  in  demselben  Sinne,  aber  doQh  unter 
wesentlicher  Modification ,  zu  lösisn  sieh  bewogen  findes 
möchte. 

Wir  mochten  es  nemlich  wohl  für  räthlicher  anse- 
hen, dass  bei  nöthig  «erdender  Commutation  derCunmt-  * 
Scheidemünze  und  der  kleinern  Geldsorten  sofort  eis  . 
pecimalfuss  eingeführt  würde,  und  zwar  unter  Reibe»  f 
haltung  der  Gehaltverhältnisse  des  Speciesfusses. 

Unser  Plan  wäre  in  kurzer  Skiske  folgender: 

Die  Totaleinheit  bildeteine  neue  Münze,  weiebe, 
wie  der  Species  den  Hamburger  Bancothaler  bat  repra- 
sentiren  sollen,  die  Mark  Banoo  darstellen  mÜBSte. 

Es  ist  natürlich  nicht  nöthig,  dass  man  hiebtt  an  die 
Hamhurgm*  Bankrechnung  sich  hielte ;  Däun^nmk  hat 
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k^Jbtt  9^6  Biftk,  und  wenn  diese  4iNnMett  Umf&t  sieli 
wcMÜente»  so  würde  die  Mark  «tönis^  Bmmso  In  der  Haa* 
i«lswelt  bald  dieselbe  Bedeatang  erballen  wie  Hambargvr 


•Der  Reichsbankthaler  =  IVs  -yBeo.  und  der  Sfe*- 
el«8  «»  S  hKBco-,  wurden  sonach  nur  höhere  CoUeoiiT» 
Einheiten  abgeben. 

Jene  4^Beo«,  s  4  RbJ^  bisheriger  Prägung,  wäre 

aas   100  Bankschilling  als   Partialeinheiten  nach 

dem  DecimaHiiss  zu  theilen,  welche  zunächst /den  hoUän^ 

I  clischen  Cents  zu  vergleichen  wären.   Die  Ausprägung 

I  der   Mark  in  Vs,  V&,  %o,  Vso  4^  oder  6»  10,  20^  dO 

Cents  u.  s.w.,  würde  die  kleinere  Curantmünie,  die 

I  Cents,  die  Scheidemünze  abgeben.    Eine  weiterp  Thei* 

lang  scheint  unnöthig,  da  der  Gent,  drca  =s  %  Rbsch^, 

^  das  Bedürfniss  der  Seheidemünze  gänalich  befrieAgen 

^irürde. 
,  Man  eriiielte  sonach  zweierlei  Resultat.    ErstHch, 

wrenn  sofort  aüe  Kleincnrant-  und  Sch^demünse  ausser 
Curs  gesetzt  werden  sollte,  würde  man  die  bkDä$mem0rk 
<»irdrende  kupferne  Scheidemünze,  die  nfiri^fS^iseQt»' 
tir  ist,  mit  einer  Annäherung,  zu  deren  wahren  Werth, 
in  Cents  umrechnen,  und  also  1  Rb4^  =  S5  Cents ^  die 
6  A  Stücke  zu  10  Cents,  3  P  zu  5  Cents,  4  ß  zu 0  Cents, 
9  ^  zu2  Cents,  1  >s  zu  1  Cent  cursiren  lassen  können, 
bis  das  eingetretene  Decimalgepräge  die  EinzlehMg  die* 
ser  Scheidemünzen  zuliesse.    Die  in  Silber  ausgepfftgtiBn 
Beichsbankmünzen  wären  dagegen  möglichst  appnai- 
nativ  zu  Cents  anzusetara ,  nemlich  die  16  ß  Studijp 
gmde  zu  25  Cents,  die  8  >s  Stücke  zu  12  Cents  n.  s.  w. 
Zweitens  aber  wmrde  man,  so  lange  solches  noth  wen- 
dig, die  Curaatmunzen,  nemlich  1  /&  s=  5  Cents,  fmt* 
oursuren  lassen  können  und  in  leicht  zu  berechnendem 
Münzverkehr  mut  Hamburg  und  Lübeck  bleiben.        # 

Es  ist  begreiflich,  doss  diese  Operation  dassdbe  be«- 
wirkea  würde,  was  man  mit  der  Reiehsbankmünze,  als 
weiterentwickelten  Speoiesmünzfuss  beabsichtigt  hat, 
ohne  dass  die  Schwierigkmten  dabei  eintreten,  die  man 
der  Rechnung  nach  Species  zu  192  A  (Rbthlr.  zu  06) 
eatfegensteilt.    Die  Rechnung  nach  Decimaien  ist  so 
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Idcht  tittd  anspredieiHl,  dal»  man  die  Aboelgiiiifr  wiui 
%VL  faefGrchten  ha«,  die  gvwissliefa  in  Holstein  al^ef^enei 
«rM«r  ds»  ReiehebM^cgekl  genl^it  wird. 

Wir  gründen  den  Plan,  von  welchem    'vrir    so   ^ 
eiM  Skizrn  g;eg«l>en ,   auf  Mehrerlei.    ErstÜeh  erlcenMi 
wir  es  an,  daas  dem  Volke,  welches  bisher  imcii  OinM 
gerechnet  hat,  die  Reichsbankrechnung  slck  itiefat  hAik 
«npasst  noch  anlernt.  Zweitens  ist  es  nuti  eitmial  soml 
gekommen,  dass  die  Abneigung  wider  jebe  Bcreefanaf 
ein  Nat^nalTorurtbeil  geworden ,  durch  welches  Se  Vt^ 
hersMsugungsl^higkeit  schon  sehr  ench wert  ist.  WHI  mai 
m  dieser  Binsicht  anol'^nend  durchgreifen ,    so  ▼erlettj 
man  Geliihle,  die  vielleicht  auf  tericehrtem  Unten  ba-] 
flirt,  nichtsdestoweniger  aber  sehr  reeH  shid.    Der  Hei- 
Steiner,  anfraemdem  Impulse  unzugäng^h,  istfroefcetf, 
fsoimend  «nd  raisountrend,  k&lter  als  die  meisteft  mden 
deutschen  Stämme.  Er  ist  entschieden ,  starr,  weiafVe^ 
weg^eh  und  wenn  gleich  der  schlichte  einüMshe  Math 
ihm  «ich«  ahgdlity  so  shid  doch  die  BpM^ta  ormauHe,  { 
^Bft  mit  —  muth  zusammengesetzt  sind,  weniger  auf  Ita 
«Bweni^isr.  Wir  mool^n  daher  das  Superioritätegefull, 
(4le  mens'el«ia)y  das  Ihm  Bedürfniss  ist,  nicht  Bool- 
muth  nennen;  yiel  eher  Hochgefühl.   Dieses  aber  mach 
es  Ihm  Entschieden  leid»  naehzugeben,   Andern  zu  n«- 
chen  und  sich  zu  fügen,  wo  er  dem  huswelchen  kim. 
Der  H^tdaer  wird  daher  nur  durch  die  Aehtting  vsr 
wMäidher,  erkennbarer  Intellectualität  bewogen  werte 
können  mit  dem  dtoisehee  Bruder,  den  er  liur  als  jus- 
gtm^Brader  des  deutsehen  Mutfeerstttüms  etwas  gelM 
iltost,  in  gleiche  Linie  zu  treten  oder  gar  naohgieb^silt 
Ihm  In  demselben  Gleise  zu  bleiben.    Witd  ihm  m  com 
eine  der  hohem  Volksbildung  entsprechende  DeciDnl- 
veehnung  gereicht,   so  wird  er  sagen ,  da  ist  fißnn  uad 
V«*stand  darin ,  und  wird  sie  um  so  wlIHger  annehneo, 
wdl  solcher  Sinn  und  Verstand  Folge  seines  Wlderstaads 
ist.  Ja,  er  wird  sieh  dess  freuen,  wenti  fToM^tiidas  ertie 
Land  Deutschiands  würde,  welches  zu  dem  Punkte  Inld- 
leetueller  Entwickelung  gelangte,  etdile^imiils^m  M 
gtunden.  Denn  was  Oenf  kürzMeh  beschlossen,  ist  mdir 
i&r  ftanzösiseh  zu  rechnen.    Wie  n^el  fieber  sUhe  er  dk 


IX.   Iiiteralul*.  «8 

iolten,  befareB,  peaküsohea  Geiateikiille  mms  jScftw* 
'n^xcker  aus  der  unendlichen  Region  derPluictenbahnen 
■;iirweil0n  noh  auf  die  wirklichen.  BedürfhiBBe  des  Volks 
be€r«ehteod  ntcdarsenkeii ,  als  sich  in  der  Rubricining 
rem  HeckeA  und  Stegen  veranfpein ,  die  heute  sind  und 
morgen  ivaren! 

Oegen  diese  Maasreg^i  spricht  nur  Eines.    Neni* 

Üeli»  dms  wum.  mit  unsigUoher  Muhe  ^ne  Rei^sbanlc* 

reell  nmng  erfanden  und  in  Bännemark  f^ng  mad  gebe 

^€iwnrht  und  mit  dem  dilnisefaen  BankiBsütnt  verselbigt 

li«l,   und  ttun  doch  ungern  das  Werk  tatäartnu  laharum 

^w/mbdm  wird  umgestaüten  mögen.  Es  ist  aber  schwer,  Ar 

die  Heraogthümer  alleni  eine  Decimalreibbnung  xu  gr»- 

den,  jedoch  ist  es  thunüch^  so  viellelcfat,  dass  die  Spbüie 

d&r  Akomaer  BKäk  noch  mc^r  voa  Ar  Reichsbsnk  ge» 

,  treont  worde,  als  dies  bislwr  geseheken,   nemUeh  dass 

aie  «neSelbiäistSifidigiBeft  erhielte^  die  sie  der  Hambur^iier 

.Bffnk  iMsimiliite ,  ohne  das»  sie  dodi  deren  Naidith^e 

n«fa»niehmen  noAig  hatte.  Wir  liahen  längst  und  wiedsr- 

holt  obigen  Vorstellungen  das  Wort  geredet;  liegen  je^ 

4(M^  iMit  die  geringste  Hoffnung,  kaum  d&s  Sonnen- 

atänbehen  eines  Strahls  der  Hoffi^ung,  dass  man  sieh 

proprio  moiu  2ttr  Priiwsg  unserer  Ideen  bevablaasin 

wente;  denn  das  ndne,  inteUeetuelle  Interesse  für  die 

Ghrundung  edler,  durchdachter,  der  Simplioität  der  €b> 

!     setae  Gottes  nachstrebender  Formen  des  Verkehrs  und 

'     Lebens,  weicht  aller  Orten  nur  zu  sehr  dem  Bedürfniss, 

der  Rathlichkeit  des  gedrudcten  Augenblicks,  des 

esprit  dumomenty  welcher  der  Gesetzgeber  der  Praxis 

Ist  und  wir  haben  nirgend,  auch  nicht  eine  scientifiqiie 

Begeisterung  entdeckt,   die  einen  tiefern  Grund  hätte, 

als  den  Durst  nach  Ruhm  für  die  Lappalien ,   die  man 

eben  selbiA  ersonnen. 

Wir  müssen  leider,  wie  sehr  wir  auch  durch  dem 
Verf.  der  MÜMEiustäiide  to»  der  Richtigkeit  seiner  An- 
^i^t  und  von  den  Vorzügen  der  etwas  beechweilichen 
ReieliBbMikreohnttnguiis  haben  überneugen  lassen,  die4)e- 
daaerliehe  Furcht  aussprachen,  dass  Hohieinj  dennoch, 
bei  isllen  Fehlem  des  altbn  Fasses,  das  verscblisseiM 
Fasszeug  vorziehen  und  der  Reichsbankrechnung  seine 
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ar^e  Antaaatioa  mtgeyeuttaiieii  wird :  Hmea  Ikmoi  et 
num^tam/erentei, 

Schlies8lich  gtouben  wir  nicht  übel  daran  zu  thun, 
wenn  wir  die  Persönlichkeit  des  Ver&ssers  der  Mans- 
ZQStände  beiläafig^  erwähnen.  Es  ist  ein  Sohn  des  Weiland 
Mnnzmeisters  in  Altena,  Justizraths  Mor^  (daher  Er- 
ziehung und  Beziehangen  den  Bemf  und  die  Sachkunde 
begründen)  unangestellt,  doch  nicht  geringe  AnsteÜig- 
kmt  und  Bildung  In  dieser  Richtung  verrathend.  j3m 
Schriftsteller  bisher  nicht  gekannt,  hat  er,  als  junger 
Mann  hier  zuerst  aultretend ,  sehr  Rühmliches  geleistet 
Denn  die  Behandhing  ist  so,  dass  Jedermann,  vom  Mi- 
nister bis  zum  Bauer,  das  Werkchen,  die  Darstellung 
deutscher  und  unserer  Münzzustände ,  mit  Vergnügen 
lesen  wird.  Die  Sprache  ist  gut,  der  Ausdruck  correct, 
Stjrl  und  Vortrag  yerständlich  und  fliessend.  Die  Gelehr- 
aamkdt,  die  sich  in  grosser  Fachbdesenheit  uiad  in  der 
Reichhaltigkeit  passender  Anführungen  kund  giebt,  y^r- 
m^gen  wir  nicht  zu  prüfmi,  weil  wir  von  derselben  sdbst 
idffihts  besitzen. 

Das  Vorwort  hätte,  dem  Ende  entsprechend,  wohl 
ein  Bischen  milder  gefosst  werden  mögen,  um  mit  der 
Arbeit  und  dem  Sinn  des  VerÜMSsers,  der  «ich  in  seiner 
Arbeit  als  moderat,  bescheiden,  rulügzu  erkennen  giebt, 
▼ffilger  zu  harmoniren. 

Kritias. 


Chateaubriand.    Congris  de  V^rone^  guerre  ^Eipagne 
etc.  1838. 

Ein  Buch,  welches  in  jedes  Politikers  Händen  seyn 
wird,  kritlsiren,  analisiren  wollen,  wäre  vergebliche 
Mühe.  Auch  ist  dieses  zu  reichhaltig ,  um  Auszüge  dar- 
aus zu  liefern.  Es  beurtiieilen  wollen,  ist  Tcrfänglich; 
denn  es  wäre  dies  ein  Urtheil  xiherChateauhriand  fällen, 
wozu  wir  uns  nicht  competent  erachten.  Wir  geben  didier 
nur  einige  Gedankenlineamente,  die  sich  uns  beim  Lesen 
ergeben. 
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Ckaieaubriand  Ist  dar  Champhn  der  Legi tinit&u 
Diese,  ein  ideelles  Prineip,  erhält,  gleich  den  hohlsten 
Ideen,  ein  praktisches  Gewicht,  eine  relatiTe  Realität, 
sobald  ne  Leuten  inwohnt,  die  an  der  Spitie  der  Ge» 
Schäfte  stehen.    Chäteaubriand's  Eintreten  in  den  prak«* 
tischen  Machtkreis,  zur  Zeit  des  cnlminirenden  Restan* 
ration',  giebt  ihm  einen  hesondem  Charakter  and  gab  et 
Frankreich  auch,  welches,  sonst  so  positiv,  demtscbe 
Ideenhypostasen   nicht  wohl  verträgt.     Chateaubriand 
idealisirte  die  Restauration  und  das  franaösische  Konig« 
thum  und  verselUe  sich  mit  dem  chevaleresken  Charak* 
ter,  der  das  Handeln^  das  Gemüth  der  bessemFransosett 
oft,   und  noch  hinreisst,  obgleich  dies  sich  jet2t  in  der 
äussern  ilealität  der  Industrie  und  der  Selbstsucht,  dcfr 
Actien  und  Geldsucht,  der  Eisenbahnen  und  des  Utilis" 
mtts  sehr  präcipitirt  hat.    Das  principium  m&vem  der 
Restauration,   der  Jesuitismus,   die  ecciena presia ,   die 
die  Dämme  der  Welt  wieder  zu  durchbrechen,  mit  inner- 
licher Rache  bemüht  war  und  ist,  ist  Chateatämand  gans 
entgangen.  Es  zeigt  dies  eine  naive  Seele ,  die  ungemein 
mit  der  Feinheit  contrastirt,  die  sich  sonst  in  seinen  Ob- 
servationen und  Verhältnissen  mit  den  berühmten  Man» 
nern  seiner  Zeit  kund  giebt.   Infolge  dieses  Verkennens, 
dieser   chevaleresken   Charakter-  und  Geistesrichtung, 
weiht  er  dem  gefallenen  romisch-kirchlichen  Monarchis- 
mus einen  Cultus ,  wie  ihn  einst  einzelne  Verehrer  Na- 
poleons in  sich  hegten  und  pflegten,  und  wie  er  noich  von 
einigen   affichirt  wird.    Dieser  ehevalereske  Heroismus 
verherrlicht  jene  Angoulime^GXone   der  Restauration, 
welche  sich  in  der  spanischen  Promenade  erging  und  den 
Himmel  des  Ruhms  zu  erstreben  meinte,  indem  sie  doch 
nur  chateaux  d^Espagne  einnahm.     Der  Gipfel   dieses 
Glanzes  ist   es    für  Chateaubriand   Ursache ,   Quelle, 
Grund,  Triebrad  des  Kriegs  von  1823  gewesen  zu  seyn. 
Wahrlich  eine  sonderbare,  noble  Ambition !  —  Es  fehlte 
nur,  dass  er  einige  von  den  wahren  Bourboniden  in  Neu* 
Spanien  wirklich  etablirt  und  irgend'  einen  Georg'  etwa 
in  Nordamerika  zum  Kaiser  gekrönt  hätte,  damit  die  Il- 
lusion voUstäni^g  werde  und  die  Phantasie  einen  reellen 
Sieg  über  die  andern  Geisteskräfte  der  Menschheit  davon. 


a. 


▼M  ilni  nadift  beleaiAlek,  Dicht  «Uut. 

DoA  wddie  Phidü  Aar 
fMmii  iD  ifiefOB  Ymiqpiel  der 
kmandviam  in  flciacii 

^riciit!  —  Kam  omd  anders,  als  dem  M 
dar  ton  Gaisteslelien  in  mar  so  noMn  F( 
mir  ab  Litaratns  ans  daas  MaebtgndriHige 
labens  xnrnekgniLahrt  ist!  -  ^Wi»  mka 
franan»  dass  Cftolaan&ruwd  ^  iMHrie  iTdSo-tyv,  dfeJIb 
|n4mw  iluB  bdnuMS ,  Imb^alten  nndTereddt  Jbl;  Ah 
Sdiriftstriier  wird  ChaUmukrkmd  Ton  der  fimAmtkgt- 
ehrt  werdan,  wenn  sia  aodi  nicht  och  überxeapa 
sollte,  dass  ihm  £hre  gebührt,  weil  er  <nn 
kriegerischer  Raactlfm  in  Spanien  geweaan , 
thMge  WirlcuBgen  wohi  noch  In  Zweifel 
konntMi. 

Und  welche  Aulschlüsse  erlangen  wir  hier 
üher  die  feinem  FÜMian,  die  das  pcditisdia  Gewebe  schn*- 
aen,  über  die  Charaktere,  die  noch  von  der  Seeae  nieb 
abgetreten  sind  —  und  die  unlängst  abtraten ! 

Wie  ominös  ist  die  Erzählung,  wie  nahe  Lamu  Ftt 
lipp  schon  1815  daran  war  le  nukkfraieur  imMtdre  äek 
beUe  France  zu  werden!  —  wie  interessant ^eDarif^af 
der  Gesinnungen ,  ^e  Spaniens  ianere.Bewagung  daadi 
hervorriel'!  —  wie  friedlieh  steht  MeHermch  da,  in ^ 
Furcht,  dass  die  numie  d^dcrvre  in  die  mam^  de  ffdrek 
guerre  ausarten  weide. 

Am  misten  beimhrt  sich  der  Glanz  der  fnaaäsh 
sehen  Intellectaalität  Bioland  und  Catming  gegeaüiMr. 
Ein  so  durrer  Vorwurf  von  Krämer-Selbstsuok^  ist  Eaf- 
land  selten  von  Freundeshand,  selten  von  Feindesband 

S stellt.  Der  seit  60  Jahren  erwachte  Trieb  (fie  Sklsvea- 
Asel  der  Neger  zu  brechen ,  sinkt  Mer  zossrnmen  in 
eine  blosse  kaufmännische  Berechnung,  wie  die  Westia* 
dien  am  besten  zu  nutzen ,  wie  den  andern  Mäefaten  ii 
Am^erika  am  leichtesten  Sehaden  zuzufügen  sey.  Sonder* 
bar,  dass  grade  an  dieser  Frage  das  Loos  der  bedbnW' 


8ll^ii40  l»t,  dea  hialorieclieii ,  den  Hunwuitittsdiin  der« 
9f^bei»  »u  fftss«« ! 

Injteressaiit  sind  die  Briefe  Catming'^s  und  noeh 
lpteff«9efuit(er  diM  irQoiefsh  eomponirte  Skhveiben  Op6t 

Unsere  Stimme  wird  ucht  bie  su  CMetn^niaitd 
durchdriiigen;  sonst  wurden  wir  ihm  einen  HirlenlNriel 
schreiben»  der  ihn  ermuhneo  sollte,  niir  gleich  ifneiler , 
zu  schreiten  in  der  so  nützUchea)  so  intere^sftilteti  loa* 
discretioa»  und  binnien  küriEeeter  Frist^aelBiifitM/w/te«* 
mum  der  Welt  su  schenlb^en»  diewsäiliohWertbeiufseiMi 
Mittheilungen  setzt  und  sie  su  sebätarn'alS^  Ursaitlie  hefti' 


Jacob  Grimm  über  i^eine  Entlassung.  Basel  183&. 

Vl^ie  uugefn  tadeln  .  wir»  was  vvon  Jeicob  Crrtmm* 
kommt;  —  wie  ungiern»  was  der  Stehe  Vorschub  leistet, 
der  wir  so  mannigfoch,  der  wir  so  warm,  mit  so  geringer 
Hoffnung  <les  Erfolgs  unser  Wort  geliehen  haben. 

Wir  i^ollen  Grimm  aber  tadeln,  denn  gelobt  wird  er 
80  schon  werden;  —  wir  wollen  die  ^m<»det«Scherbe 
ftigniren,  um  uns  der  Stimmung  zu  fugen,  die  es  lang«- 
weilig  finden  muss,  dass  man. so  viel  Aufhebens  von  Ge- 
rechtigkeit, bürgerlichen  Muth  u»  ^1.  macht  und  dalier 
für  Verbannung  stimmt. 

Was  soll  das  nun,  wenn  ein  Mann,  der  seine  Sprache 
i^ennt,  ein  Mann,  der  das  Rechte»  wiedas  recht  Sprechen 
Uebt,  dem  socar  ein  Grossmütterchen  unter  den  Blinden 
als  „Flüchtling'*  bewillkomml,  wenn  der  die  Opera» 
tion ,  die  ihn  heimuthlos  von  Ami  und  Brod  treibt,  eine 
Entlassung  nennjl  —  Der  Mann  ist  ja  kurzweg  „veT'- 
liannt'*  —  weshalb  will  er  beschönige«,  was  gereizter  Un« 
wille  verhängt? 

Was  sollen  ^  Klagen  über  scheue  Beklommmiheil 
von  Freunden,  über  den  Tadel,  dass  ihnen  Klugheit,  — 
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göttlichen  Funkens  vermag'  der  niederdfftngfendea  Weh- 
mmcht  zu  ividerBtehen..  Wenn  Vir  also  gldchlkUs  gefun- 
den j  dass  dieser  Grang  der  Dinge  in  der  Ordnung  dee 
Oe wohnlichen  ist,  so  bringen  wir  doch  eine  so  traurige 
I  ^rfahrung^  nicht  gleich  unter  die  Leute.  Wir  sagen  es 
i  Niemand  ;  —  wir  schweigen  stille  davon.  Wer  will  denn 
i  solche  Schmählichkeit  der  höhen  Menschennatur  gleich 
I  an  den  Pranger  stellen?  —  Und  welche  Werthhaltung 
I  seiner  selbst  spricht  sich  darin  aus,  dass  diese  Unabhän* 
I  glgkelt  ihm  die  Seele  gestählt  I  —  und  welche  Prahlerei 
I  nun  gar  dies  gleich  mit  der  That  zu  beweisen!  —  Der 
k  Mann  hat  offenbar  Strafe  verdient  und,  wie  gesagt,  we- 
I  nig'stens  die  Strafe  des  ArUtides.  Darum  ist  er  auch  bil- 
f  lig*  landflüchtig  geworden.  Zudem  ist  dieser  Ehrenmann 
1  offenbar  ein  Volksverführer ,  ein  Demagoge,  in  der  Art 
I  des  Sokrates',  —  nicht  dass  er  dem  Volk  grade  Gold  und 
i  grüne  Berge,  Abgabenerlass  und  gnädige  Rücksicht  ver« 
i  spricht ;  —  aber  er  redet  so  schlicht,  so  gemüthlich;  — 
I  man  sieht  ihn  so  anspruchslos,  mit  seinem  Drange  zum 
fi  Lernen  und  Wirken  aus  dem  Volke  selbst  hervortreten, 
I  dass  es  leider  nur  zu  wahrscheinlich  wird,  das  Volk  über- 
b  her  werde  in  seinen  Innern ,  tiefverborgenen  Gefühlen 
Kk  durch  das  Beispiel  seiner  Gesinnung  aufgeregt  werden 
il    können.  Und  ist  dies  nicht  das  wahre  Kennzeichen  der 

Demagogie? 
it  Wie  will  nun  gar  dieser  Mann  seine  sonderbaren 

^  Behauptungen  rechtfertigen,  mit  denen  ersieh  in  Wider- 
'0  Spruch  mit  den  Zeitungsquellen  der  Geschichte  stellt? 
[^  Sollten  diejenigen,  die  diese  Quellen  liefern,  nicht  besser 
dr  wissen  als  der  einzelne  Mann  wie  es  im  Lande  aussieht? 
k  Es  fällt  daher  zusammen,  was  dieser  Grimm  von 
p  „dumpfer  Bestürzung,  Von  heftigen  und  unverhaltbaren 
I      Gefühlen'*  berichtet. 

I  Er  redet  von  der  Pietät  gegen  einen  Verstorbenen, 
$  und  bedenkt  nicht  der  vielbesprochenen,  lebenden  Har- 
i  monie,  die  doch  gewiss  dergleichen  Dissonanzen  auflosen 
ir       kann.  Soll  nicht,  was  genommen  wird,  gleich  wieder  er- 

II  setzt  werden?  Genügt  ihm  nicht  die  Stimmung  derer, 
^       die  dem  ,, geht  auseinander*'  nur  einen  schwachen,  nach- 

n       hallenden  Seufzer  entgegenhauchten? 

4** 
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Ihr  efarUelie  Ormm  motinrt  das  VeiMire&  da 
Siebem  folge&demiMien  (8.  S6) ;  „Di«  Cieiidhtehtie  le^ 
UM  edle  und  freie  Mäaner,  welche  es  wagten,  vor  dcai 
Aogesieht  der  Könige  die  roUe  Wahrheit  zu  sagen;  — 
das  Befiigtaeyn  gehört  denen»  die  den  Muth  daxa  haha. 
Diesen  Muth  haben  die  Stehen  gehabt'S — welche  iureb 
bare  Logik!  welche  menschlich-eindringliche  Argwoaesutä. 
—  hatten  sie  nicht  rielmehr  Vorfragen  oder  sonst  wiasei 
sollen  und  können,  das«  ihre  Sprache  nicht  beliebt  seja 
werde?    Hätten  sie  doch  bestimmt  nur  yorher  gewosat: 
,,Der  König  wird  uns  edelmüthig  vemehmen;  er  wird 
sich  freuen,  so  treue  Freunde  des  Gesetzes  zu  finden;^' 
— *  dann  erst  würden  sie  gescheut  gehandelt  haäeo;  — 
nemlioh  so  Idug  wie  alle  sind,  auch  die  am  wmigstea 
Herz  haben ;  —  dann  wurden  wahrscheinlich  alle  Arofes- 
isoren,  selbst  MüMenhruch  mit  protestirt  haben  uaiiLlkft 
wäre  so  hübsch  in  der  beliebten  Ja^a^Ordnung^,  im  Com- 
plimentenfrieden  geblieben. 

Doch  was  soll  die  Salbaderei  von  einer  Greschicktei 
die  dem  Volke  so  leid  geworden  ist ,  dass  es  nichts  mebr 
darüber  hören  mag?  Faü^populi^  Voa?DeL  Die  Hanao- 
veraner  haben  offenbar  Nichts  auf  dem  Herzen;  w» 
sollen  denn  Andre  ihr  Herz  entlasten,  die  die  Sache  nur 
von  wegen  der  Humanität,  des  Rechts,  der  Freiheit,  der 
Ordnung,  der  Vernunft,  des  Völkerwohls  und  was  dgl. 
abstracta  mehr  sind,  angeht. 

—  9L  — 


Dahlmann  zur  Verständigung    Basel,  1838. 

Unstreitig  eine  der  wichtigern  Mittheilungen  über 
die  deplorable  Patentgeschichte,  welche  jedoch  mehr  zubi 
Verständniss,  als  zur  Verständigung  dienen  möchte;  denn 
wb  sehen  voraus,  dass  die  langmüthige  Verständigung 
durcti  dies  Scheidewasser  der  Verbannung,  durch  dies 
Patent-Königswasser  vielmehr  weggeätzt  werden  mag. 

Für  den  Unbefangenen,  dessen  Gesichtspunkt  durcfc 
den  Patentgetst  nicht  verrückt  worden,  -^  für  die  Nack- 
welt  muss  es  auffallend,  schaudererweckend  bleibea,  dass 
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'Schriften  wie  Grimmas y  wie  Dahlmann^s,  hn  Bereich  des 
deutschen  Inlandes,  —  denn  die  Schweiz  ist  ja  leider 
Ausland,  —  Hindernisse  in  der  Veröffentlichung  finden 
konnten.  Wo  ist  ein  Land,  in  dem  auch  der  Befangene, 
wenn  er  nur  das  Herx  auf  dem  rechten  Flecke  hat,  an- 
stehen wird,  diese  Schriften  zu  den  ehrenwerthen  zu 
rechnen?  — oder  herrscht  die  Stimme  der  Ehrenwerthen 
bei  der  Handhabung  des  Rechts  und  des  Worts  mit  Recht 
nicht  vor?  —  oder  ist  es  eine  so  kleine  Sache  dem  Ange- 
klagten ,  dem  Beschuldigten ,  selbst  nachdem  er  in  loco 
delicti  commissi  schon  das  Aeusserste  erfahren ,  sogar 
eine  billige  Vertheidigung  aller  Orten  zu  wehren?  — 
Man  wird  sagen,  dass  wir  hinsichtlich  solcher  Rechts- 
und Unrechtshändel  in  den  Status  naturalis  versetzt  sind, 
wo  das  Factische  und  nur  das  Factische  gilt!  — '  aber 
wenn  ein  solcher  Status  vor  unsern  Au^en  aufgehört  hat 
ßctiiius  zu  seyn,  folgt  denn  daraus,  dass  in  solchem  Sta- 
tus die  Tugenden  alle  allerwärts  entflohen  seyn  müssen|? 
eheu  Germania] 

Diese  Schrift  ist  scharf,  —  schärfer  als  Alles,  was 
uns  ausser  unserm  Umkreise  über  die  Sache  zu  Gesicht 
gekommen;  —  man  konnte  sie  allzuscharf  nennen;  — 
denn  sie  macht  schartig,  und  Viele,  die  sie  trifft,  wetden 
die  Scharten  nimmer  auswetzen  können ;  —  aber  abge- 
sehen hievon  ist  sie  nicht  zu  scharf.  Sie  ist  ein  reeller 
Beitrag  zur  Geschichte,  und  insofern  recht  eigentlich 
ein  Material  fiir's  Journal,  obgleich  dies  sich  wohl  dar- 
über beschweren  könnte  S.  38  in  seiner  fides  mitange- 
fochten zu  seyn,  indem  die  Treue  aller  bisherigen  Ab- 
drücke der  Vorstellung  der  Sieben  in  Abrede  gestellt 
wird,  ungeachtet  die  im  Novemberheft  1837  von  uns 
mitgetheilte  copia  wohl  eben  so  treu  seyn  dürfte,  wie  die 
jetzige. 

Besonders  tritt  in  dieser  Schrift  die  differentia  spe- 
cifica  des  vorwaltenden  nähern  und  grossen  Kreises,  dem 
Dahlmann  enthoben  ward,  hervor,  die  Feigherzigkeit 
und  Unschlüssigkeit,  welche  Gottlob  ihre  bedeutenden 
Ausnahmen  zählt.  Die  Patentisten  sind  einig ,  wie  die 
high  Tories,  wie  die  Orangisten,  wie  die  Machiavel listen 
imd  Jesuiten ,  wie  die  Rotte ,  die  nach  den  Worten  des 
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dvch  Bugkot  die  Gewidt  behaltet.  GcgCB  Ae  Sckls»- 
heit  der  Böten  wenamg  die  Klagbeit  der  Argiorea  m 
sfek  Nlehts;  deDB  jene  hat  aosMr  liknm  agemem  Rci^ 
aaeh  das  des  Liekto  lu  Gdbote  und  beoiitst  4«  Ubifct- 
ilaiidderBeaaeiii,  die  doch  alkwamartaiort  eAr  aAwaefc 
rind.  Steht  der  Böse  je  an,  das  Gewaod  eines  Eageh 
des  Lidits  anznthon  nnd  sich  nit  Redit  md  Oidnnng, 
nt  Gottesbemfiiog  und  eriogener  Tagend  m  b^ieiden? 
Die  Antipatentisten  sind  abo'  wie  ifie  Sehanfe,  &  der 
Anbfick  des  WoUes  aoseinandergejagt  hat. 

Die  menschliche  Gesellschaft,  das  Herz  der  Menge 
aniss  doch  gewaltig  zerrüttet  seyn,  wenn  £e  ekdäebe 
Aenssemng  der  Gesetzes-  und  ^destreoe  so  grosses  Auf' 
sehen  erregen  kann,  wie  die  VorsteUnngder  SUidi,  die 
Dahlmann  hier  commentirt.  Die  UnterlasMing'  caer  vnt 
anscheinenden  Nachtheilen  verbandenen  That»  wir  för 
diese  Männer  eine  moralische  Unmöglichkeit.  Die  Be- 
wahning  ihrer  Ehre,  ihres  Charakters  ist  erfreoBeb, 
weil  das  Gegentheil  sie  geschändet  liaben  wurde.  Aber, 
dass  diese  selbstverständliche  Treue  eine  Ausnahaw  vss 
der  Regel  bildet,  dass  sie  die  Augen  der  Welt  auf  sirk 
zieht,  dies  ist  eine  traurige  Begebenheit.  Die  deatsche 
Gelehrsamkeit  ron  Ruf  ist  hiemit  auf  ihren  reellen  Weitfc 
reducirt  und  die  Gloriolen  der  fleissigen  l^elrednerei  ual 
als  ein  matter  Schein  der  Einbildung  in  dem  Hemuck 
erstickt,  in  dem  der  deutsche  Geist  al^et. 

Rühmen  wir  die  Sechs,  die  nachher  sich  gen&eldet; 
—  ihr  Werk  ist  zwar  nur  halb  gethan,  aber  es  schliesBt 
die  Vollendung  nicht  aus.  Denn  sie  sind  es,  die  noch  be- 
rufen sind,  um  die  Sühnung  und  Entsündig^g*  des  Ge- 
schehenen mit  der  Kraft  der  Logik  zu  bitten ;  —  denn 
wenn  ihre  Gesinnung  ihre  Handelsweise  geduldet  wer- 
den  kann,  so  zeigt  dies,  dass  auch  die  der  Sieben  ▼^reiB- 
bar  ist,  mit  dem  Gang  der  Dinge,  der  sich  zur  Ordnung 
stempelt  und  dass  ihre  Revocation  als  logische  Polgerieli- 
tigkeit  auch  möglich  seyn  seyn. 

S.  72  u.  ff.  sind  werthyoU;  denn  JDahima9m*s  Be- 
hauptung bewährt  sehr  richtig,  dass  was  man  auch  thnt» 
der  Erfolg  und  Pang  der  Macht  doch  derselbe  bleibt. 


IX.  Literatur. 

Dies  aber  ist  von  immensem  Gewicht  fir  die  j 
lung"  der  ganzen  Sache ,  in  der  der  actui  der  Si 
ESpisode  bildet  Dies  werden  wir  ein  anderm 
nachzuweisen  uns  bemühen  und  es  ausfuhren, 
alte  Wort  Sinn  hat,  welches  den  Teufel  sein 
mutter  todtschlagen  lässt,  weil  es  ihr  an  Entscl 
gebrach. 

Wie  edel  drückt  sich  Dahlmann  über  die  n 
nen  Sohne  degenerirter  Geschlechter  aus,  dl 
kränken  dachten,  indem  sie  ihr  Lehrgeld  zurückf 
(S.'80.)  Wie  werthvoU  war  ^ie Lehre,  die  sie  ai 
Beispiel  schöpfen  konnten^  wenn  sie  Recht  zule 
Adel  der  Gesinnung  sich  anzueignen  sich  zu  ihm 
hätten ! 

Rechten  wir  nicht  mit  dem  Mann ,  der  ge^ 
in  Manc)iem  geirrt  und  gefehlt  hat,  was  er  fü: 
for  jenes  Land  ansah  und  durchsetzte.  Gewissli 
es  redlich  gemeint  und  ist  durch  den  ganzen  Ga 
Denkens  und  Lebens  in  den  Zwiespalt  geratl 
wir  für  den  wesentlichsten  in  der  deutschen  Be( 
Rechtsgestaltung  ansehen. 

Danken  wir  ihm  vielmehr  für  seine  Mittl 
im  Ganzen ;  insbesondere  aber  für  das,  was  er  S 
den  fehlenden  agnatischen  Consensus,  über  d» 
tung  von  Agnaten  für  Verfassungen  in  Deutsch 
scheidend  beibringt.  Es  ist  das  Gewichtigste,  Ge< 
was  für  Deutschland's  Volker  und  für  die  jetzig 
verische  Frage  aus  der  Feder  irgend  eines  Pv 
geflossen  ist;  denn  es  zerstreut  den  Nebel  von  Pj 
in  welchen  das  Recht  gehüllt  wird. 

Auch  der  geistige  Standpunkt  der  Geistlic 
■iJlioms  wird  scharf  angedeutet  und  erhält  eine  Wü 
^ie  leider  nur  zu  richtig  ist.  Erfreulich  ist  es  ni« 
man  von  unserer  Zeit  den  Vorwurf  der  Matthe 
de^Flachmuths,  der  ihr  oft,  und  auch  hier 
wird ,  nicht  hinwegnehmen  kann;  fügen  wir  den 
geistigkeit  hinzu,  so  kennen  wir  unser  Volk, 
Zeit,  unser  Geschlecht,  und  wissen  wovor  wi 
hüten  haben. 
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Dtthhnann  traut  auch'  der  Zakunft  nieht;  er  tra 
nicht  derLi^lie  der  Muthiosen,  noch  den  Math  d^rUel 
leeren.  Und  doch  ist  es  möglich ,  dass  aas  der  bitta 
Erfahrung  einer  kurzen  Zeit  eine  Reflexion  herrorgd 
die  den%  System,  das  Deutschland  druckt,  ein  schnellet 
Ende  bereitet,  als  man  es  sonst  wohl  bei  sinnlicher,  n 
herrschender  Stupidität  der  Menge  in  allen  Klassen  e 
warten  möchte. 

Schliessen  wir  mit  Dahlmann's  bedeutungsroi 
Worten:  ,,Der  Himmel  will  die  Herzen  der  Mäckti^ 
Deutschland's  prüfen. '*  Erwarten  wir,  ob  sie  sich  in  de 
Prüfung  bewähren. 

Krithf. 


Starke  die  Gericht8»Verfassung  und  Justiz- Vervi&Uui 
in  den  preussischen  Staaten. 

Ohnerachtet  unserer  vielen  Tabellen  wussten  t 
doch  bisher  weit  weniger  über  unsere  vaterländis^ 
Justiz-Verfassung,  als  über  die  in  Hollandy  wo  seit  me 
rern  Jahren  ganz  genaue  Nachrichten  amtlich  bekan 
gemacht  wurden.  Allein  die  bisherigen  Tabellen  war 
mangelhaft; ;  und  erst  dem  jetzigen  Justizminister  MM 
ward  das  Verdienst  vorbehalten,  auch  hierein  Licht  fi 
bracht  zu  haben.  Dadurch  ist  es  möglich  geworden,  ik 
wir  jetzt  die  vollkommensten  Nachrichten  über  die 
wichtigen  Gegenstände  erhalten  werden« 

Der  Herr  Geh.  Ober-Justizrath5torA;^  giebt  nei 
lieh  nächstens  ein  Werk  heraus  über: 
Die  Gerichts-Verfassung ^und  Justiz- Verwaltung  in  d< 

Preussischen  Staaten  und  deren  neueste  Resultate 
Diese  höchst  wichtige  Erscheinung  ist  um  so  erfreuliche 
da  bisher  ein  solches  Werk  durchaus  fehlte;  weil  die  M; 
terialien  dazu  nicht  vorhanden  waren.  '    ' 

Ein  früherer  Versuch  einer  solchen  Arbeit  ist  i 
folgender  Schrift  enthalten: 
Uebersicht  der  gegenwärtig  in  den  Preussischen  Staate 

bestehenden   Gesetzgebungen  und  Gerichtsver/u 

sungen.    Mit  besonderer  Beziehung  auf  die  neaei 
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Provinzen,   und  diejenigen,  wo  die  Preusftischen 
Gesetze  wieder  eingeführt  worden  sind.    Vom  K. 
Prenss.  Ober-Landes-Gerichts-Rath  Dr.  Neigebaur, 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Er- 
furt, der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Königsberg  und 
des    literarischen    Vereins    der   Grafschaft    Mark. 
Hamm,  Schulz  und  Wundermann,  1822. 
Diese  Schrift,  welche  schon  wegen  Schrift  und  Druck, 
die  dem  Verleger  eben  keine  Ehre  machte,   nicht  sehr 
bekanntgeworden,   hat  zuerst,   nach  den  damals  allein 
vorhandenen  Materialien  in  den  v.  Kamptzschen  Jahr- 
büchern, eine  ähnliche  Zusammenstellung  gegeben. 

Seitdem  haben  sich  die  Verhältnisse  bedeutend  ge- 
ändert. Neue  Gesetze ,  neue  Organisationen  sind  ins 
Leben  getreten,  es  wird  daher  Jeder  diesem  neuen  Werke 
mit  um  so  gespannterer  Erwartung  entgegensehen ,  da 
jetzt  ganz  andre  Quellen  vorhanden,  und  diese  dem 
Verfasser  zugänglich  sind. 

5....  G r. 
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Die  englische  Staatseinnahme  von  1837  zeigt  ein 
Deficit  von  1,429,000^,  weshalb  denn  auch  in  mehreni 
Zweigen  der  Staatsverwaltung  sogleich  Ersparungen  an- 
geordnet worden.  Die  Supprimirung  eines  Theils  der 
Tdrymiliz,  der  Yeomanry^  auf  welche  der  Orangismus 
fiir  äusserste  Fälle  rechnete ,  hat  die  Partei  sehr  en  (fmoi 
gesetzt;  nicht  minder  hat  der  alte  Londonderry  wegen 
der  vom  Ministerium  angeordneten  Ersparungen  bei  der 
auf  den  28.  Juni  anberaumten  Krönung  der  Konigin 
eii(ie  Agitation  versucht,  die  naturlich  effectlos  geblieben. 
Indess  bereitet  man  sich  allerseits  vor,  diesen  Haupt- 
Act  der  Installation  der  Damen  regier  ung  in  Europa 
inreh  huldigende  Gesandschaften  zu  verherrlichen.  Mar- 
chäll  jS^mI^  wird  den  Glanz  der  alten  Ktiegsglorie  des 
Kaiserreichs  repräsentiren ,  und  den  obscuren  Namen 
des  früher  designirten  Adjutanten  Flahault  verdi^ngend^ 
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mit  imponirender  Suite  den  Vorn«^  A«»lereidbt  bei jl 
•er  Gelegenheit  behaupten.    Runkmä  will  den  fnm 
bekannten  Pfortengesandten  Strogüoug/^  sendmi ;    M 
reich  aber  allein  schon  durch  den  Glanz  der  Knüpfe  a 
ungarischem  Costnme  des  dttrchlauchtigen£!sterift«2y  jd 
andere  Pracht  verdunkeln  und  nellelcht  dardi  einen  dl 
Erzherzoge  noch  einen  reelleren  Glans  hlnzuthnn.    Ai 
Preuaen  bezeichnen  Vermuthungen  den  Prinzen  AdnAo 
als  Gesandten ,  der  mit  andern  Concurrenten  um  die  er- 
hebende Gunst  der  Königin  rivalisirend  sich  zo  bewerki 
sich  anschicke ;  io  ähnlicber  Weise  wird  die  Mission  da 
sehr  jungen  Prinzen   von  Glückshurg  abseiten  Dum»- 
markt  unter  der  Leitung  des  der  Verhältnisse. JcnndifeD 
Kammerherm  v»  Bille   und    eines   stattlichen    Gmkn 
Blücher  aufgefasst.    Selbst  die  hannoversche  Ztitanf 
trägt  kein  Bedenken  die  Placirung  eines  Fainiliea^\Mes 
nicht  unter  die  Unmöglichkeiten  zu  rechnen ,  scheint  je- 
doch damit  nur  zu  beabsichtigen  nähere  Eventaalitittei 
zu  Möglichkeiten  zu  erheben ,  ohne  jedoch  erlreuliche 
Nachrichten  darüber  mitzutheilen ,  ob  Aussicht  da  scf« 
dass  bedauernswerthe  Hindernisse. des  Sehens  n.  w.  dt 
gehoben  werden.  Von  jetzigem  Aufenthalt  und  künftiger 
Reise  des  jungem  Prinzen  von  (7o6t«r^,  der  dazn  bestimnt 
scheint  den  Nebenplatz  auf  dem  mächtigsten  Tlirone 
unserer  Zeit  auszufüllen ,  constirt  noch  nichts  Gewisses. 
Indess  ist  zu  vermuthen,  dass  der  König  der  südlichen 
Provinzen   bei  der   Einweihung  seiner  hochgestellteil 
Cousine  nicht  fehlen  wird ;   dagegen  i&t  es  mehr  als  on* 
wahrscheinlich,  dass  von  der  illüstem  Familie  Orasuen 
Jemand  sich  einündet.    Man  sprach  auch  davon,  dassi 
der  Grossfürst^^anefer  sich  zur  Krönung  nach  BngUmd 
begeben  würde;   da  indess,   ungeachtet  der  vieKkchen 
Ankündigungen  und  Vorkehrungen,  dessen  jetzige  Reise 
nach  dem  Westen  und  Nordwesten  Europa's  noch  sehr 
problematisch  bleibt,   so  kann  wohl  nur  eine  veränderte 
Reiseroute,  directe  von  Berlin  nach  London  solche  un- 
sichere Vermuthung  realisiren.   Wahrscheinlicher  wäre 
es  noch,  dass  derselbe  der  Krönung  in  MayUmd  bei- 
wohnte. Nachdem  Lord  Durham  nunmehr  nach  Canada 
abgesegelt,  schicken  sich  die  Tories  allen  Ernstes  an. 


4m  jotaigen  Mini^tern  eine  Masse  2a  versehaffeD,  die  es 
limeii  facilitiren  sollte ,  den  Musen  sich  ungestörter  su 
widmen,  wobei  es  jedoch  problematisch  bliebe,  ob  das 
Land  ebensoviel  dabei  gewinnen  würde  wie  der  Musen- 
dienst. Man  referirt  jetzt,  dass  die  meisten  englischen 
Minister  dieser  Reformperiode  Dichter  sind;  man  darf 
sich  darüber  freuen,  dass  die  Poesie  also  zu  Ansehen  ge« 
langt  ist  und  man  kann  soviel  mit  Gewissheit  sagen,  dass 
das  Ansehen  gar  nicht  poetischer  Art  seyn  wird,  wenn 
die  fFellingtan'Stqnley'Peel'PtLrtei  sich  der  Portefeuil- 
les bemächtigt.  Die  jetzt  pendente  Kirchenft'age  wegen 
besserer  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  und  wegen 
der  »mcAen. Zehnten  wird  eine  Entscheidung  herbeifuh- 
ren, die  durch  die  dürre  abgewiesene  Sklavenlefarlings- 
Debatte  und  durch  das  Deficit  übel  eingeleitet  worden 
ist.  Jetzt  erst  reassumiren  die  Minister  die  grossen  Strei- 
tigkeiten ,  in  die  das  letzte  Parlament  bis  zur  Bedrohung 
des  Verfassungsstandes  hineingerieth ,  deren  Erledigung 
»her  unterblieb  und  besser  auch  noch  etwas  hinausge- 
schoben werden  möchte.  Da  das  Ministerium  sogar 
O'Connell  zur  Mässigung  bekehrt  hatte,  so  wäre  es  wohl 
räthlich  gewesen ,  einen  Zustand  der  Parteien ,  welcher 
noch  zu  neu  ist,  um  Stürme  bestehen  zu  können ,  sich 
erst  consolidiren  zu  lassen ,  namentlich  auch  sich  erst  in 
Etwas  mit  ^rfm^Aam  auszusöhnen  und  durch  Leitung  aus- 
wärtiger Angelegenheiten  zu  gutem  Schluss,  sich  einen 
imposanteren  nationeilen  Beifall  zu  erwerben ,  ehe  es  die 
grossen  Fragen  wieder  auffasst.  Vielleicht  gedenkt  das 
Ministerium .  sich  actuell  den  gemässigtem  Tones  zu 
nähern,  gegen  welche  es  in  dieser  Session  eine  Con- 
descendenz  gezeigt,  die  mit  dem  Charakter  der  vori- 
gen Session  wenig  harmonirt..  Eine  solche  Conde- 
scen^deuz  kann  aber  ohne  völlige  Unterwerfung  nicht 
durchgeführt  werden.  Die  Minister  selbst  aber  fühlen 
sich  so  fest ,  dass  auch  ihre  Freunde  sich  billig  beruhigt 
sollten  halten  dürfen,  wenn  in  solchen  Dingen  die  eigene 
Sicherheit  eine  grössere  Garantie  darböte,  als  Damen- 
gonst.  Aehnliche  Selbstsufficienz ,  mit  angeborner  Arro- 
ganz verbunden ,  finden  wir  aber  auch  in  den  Tones ,  die 
VqUL  Joaraal.   IlMt  S«ri«.   Jui  1838.  5 
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müt  ihweuL  koffatUifiToilM  M^idtiem  wd  der  IfawdroiM 
sich  den  waelisen&ii  Appkas  der  eoiiterr«HTeii  Stat«^ 
«ton  Ctt  Gemothe  f&hren.    Der  beksonle  €9Mmer  UM 
imieas  meHingt-FrMfrteDf  in  denen  er  das  steftiiArieey 
Ktrehensystem  zn  begründen  trachtet.    £s  ist  aadi  gfw 
nicht  unglanblieh ,  dass  ein  angflilcanischer  Eifer  miver- 
sehens  in  Lande  die  Ueberhand  bekommen  IcouBfee.   Bd 
der  grossen  Erorterangsfreiheit  in  England  kann  en 
unverständiger  Zelotismus  jedoch   nicht  so  ganx  leieic 
aufkommen,   schwerlich  lange  obherrschea.    Die  €Jmi* 
mons  haben  indess  ihre  Härte  hinsichtlich  der  Nichtab- 
küvftniig  des  an  sich  sonderbaren  Lehrfing^zastands  der 
Neger,  durch  eine  Adresse  an  £e  Königin  ,,^e  Maasre- 
ge^  wider  den  Sklavenhandel  mögen  geschärft  werden'^ 
wieder  gnt  machen  wollen.    Sergeant  Taifourdt  Wt  xur 
Sieherstellung  desEigenthums  an  Geistesproduden  indet 
viel  Anklang.  Ungeachtet iS^ff^e^en«  decKnatarischerllede 
ist  (tte  Prufungscomit^   mit  grosser  Stlmoieniiietehiil 
ernannt.    Indess  in  Deutschland   der  Bncbbändlergeist 
vorwiegt,  geht  man  in  England  mehr  auf  die  Sicfaemnf 
der  Rechte  der  Autoren  zurück. 

In  Frankreich  ist  die  Debatte  grossen  Schwankan- 
gen  unterworfen  gewesen.  DasMinisteriumistin  Haapl- 
asigfelegenheiten,  der  Rentenconversio»,  denEisen^hnea 
u.  a.  mit  seinen  Ansichten  nicht  durchgedrungen.  Dsa- 
iTOoh  hält  es  sich ,  den  Entscheidungen  der  Fairs  widir- 
MdidnUeh  vertrauend,  Arago^s  Bericht,  ebensowenig 
wie  seine  Lequacttät ,  wollte  allgemein  nicht  gefallen; 
in-  der  Conversicmsdebatte  zeichneten  Gamier^Pagdn  oad 
Betry^r  sich  ansv  Ganneroft  scheint  hinsichtlich  seiner 
graidMchen  Tüchtigkeit  jetzt  mehr  Anerkennimg  an  fi»* 
den.  Die  Debatte  bei  den  Faira^  über  die  sehliessliek 
bewilligte  griechische  Anleihenserienaahlung  rief  mar- 
kante Reden  BigfMm^s  und  Monta^eftiherVslkeT^n»,  £. 
Qlimt^n  ward  in  ^ourr^ne«/^ wieder  erwählt,  wird  aber 
Airtdauemd  in  den  «Journalen  angegriffen,  die  ihm  seine 
i«ohif<»len  Blätter  und  den  Tod  Jrmand  CarrePs  nicht 
verzeihen  können.  Wer  ZeHungsinteressenten  so  zn  nahe 
geCrelenwie  jener,  mnss  seinen  Rnfids  verloren  a&selieo. 
Musste  nicht^  selbst  ein  Brongkam  sdnen  oolossalea  Na- 
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Mü   und   Ruhm  .  durch  die  Maulwurfttiiiinipgea  vion 
Mttti^BSGhTeiberQ   soweit  matergraben  sehen,  das«  er 
Mi    der    iilehtdeokeiiden   Masse  ganz  zusanimeBsankl 
>er  Prooess  wider  den  NaUomnl^  wegen  Beleidigung  des 
[^renjpriiixen«  wid  dessen  Freisprechung,   hat  mit  Reehl 
proBses  Aufeehn  gemacht  Die  Vertheidigung  Michel  de 
B^mr^es  ist  ein  Meisterstuck*  Der  Proce^s  HubeH  vep- 
mmg  noch  kein  sonderliches  Interesse  zu  wecken.  Das  Verw> 
L»«ividaag8*    und   Anschw^rzungssystem    französischer 
Blätter  dauert  indess  fort,  ohne  dass  dies  bei  verstand]* 
gen  Mtanem  weder  einen  iwgünstigen  Bindruck  für  die 
Angegriffenen,  noch  auch  gegen  die  Art  von   Freiheit, 
te  e<äefae  Auswüchse  gestattet,  erzengen  könnte.    Die 
Politik  der  Regierung  bl«bt  fortdauernd  dynastisch,  mo«- 
derat  gegen  Süden ,  partheilich  gegen  Norden ,   friedUch 
IBS  Ganzen,  heilsam  im  Innern ,  glüneend  für  Kunst  und 
Wissen»  und  schwach  hinsichtlich  der  executiven  Moral. 
Der  Gesandte  Md-^Kader's  scheint  eines  weitern  £r* 
folgs  hinsichtlich  der  Berückung  der  französischen  Re^ 
Irrung  sieh  nicht  rühmen  zu  können ;  dagegen  hat  er  die 
SottveHinetätsfrage  Frankreichs  illudirt,  und  die  Aus* 
brdtnng  der  selbststftndigen  Macht  des  Emirs  unter 
Frankrdchs  Sehtttz  leidet  l^nen  Zweifel  und  keine  eigent- 
liche Grenze.    Dass   der  grossartige  Beruf  Frankrdchs 
aneh  hinsichtlicli  Comianiineh's  verloren  gehen  mochte, 
w^d  befürchtet  und  von  Frankreichs  Neidern  gewünscht; 
Die  Franken  wussten  seiner  Zelt  sich  besser  aneusiedeln» 
Der  Tod  Talhyrand's  (17.  Mai)  nimmt  Gefühl  undDeU'* 
ken  in  Anspruch.     ' 

In  Spanien  scheint  allerhand  Entscheidendes  vor* 
flttgehen.  Die  chrütimsehen  Waffen  bleiben  siegreich 
und  Eipariero^e  Kriegsglück  gegen  Negri  in  der  Nähe 
von  Burgoi  bestätigte  sich,  so  wie  auch  anderweitig  die 
Einnitoe  von  loe  Area»»,  Grosse  Aufmerksamkeit  zog 
das  Beginnen  Mmmgorrii  auf  sieh ,  der  in  «itschiedener 
8praehedieJ%i#to»  zur  Selbstständigkeit  rief.  Wir  haben 
ichon  un  RüekbUck  Wünsche  für  ein  Volk  ausgeapro>- 
diea,  welches  zu  gut  ist,  um  das  verworrene  Loos  8pa«> 
menssttiheilen;  doch  selbst  jetzt  ist  es  schwerlich  zn 
hdbn,  dass  Mukaya,  Navarra  und  Guifiwcoa  sich  uBab<> 
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ifta|[i|^9  oder  miter  ISolcctofit 
mndb  oder  Brngürndt,  sellisfeUtai^ 
koonen.    Frmänreiek  wird  eine  jt^rmüirfte 
aielit  ^estdten  lassen  wMto ,  da  aeliiMi 
Wk  ihr  fo  grosse  Sorge  macht.   AVndbväeft  virii  finik- 
ten  9  dass  seine  eigenen  fttfiAiirfe»  ProTiBsm 
Broderrolk  ansehfiessen  and  winde  £e 
papistischen  Royalisnias  last  eher  dolden  nis  Ae  U 
gigkeit  Biskaya's.  Engtand  aber  wird  siek 
serhalb  mit  Fnmkrdch  sich  an  entzwcieB.    fti  irhall  hört 
man  denn  aoch  so  wenig  ron  dieser  heroiselies 
Bellen  Unternehmung  Mtamgmf  U,  Nor 
wdchen  der  spanischen  ZoHIinie  an  den 
man,  dass  eine  Transaction ,  nm  si^  des  Iktm  CMbr  aaf 
diese  Weise  zn  entledigen ,  angeleitet  aeyn  bbii —  Ar 
Infiuit  Franeeteo  de  Paula  hat  mit  saner  Gc^ohla  Ma- 
ria Carlota,  die  sich  mit  der  Regentin  nidit  votng, 
Spanien  yerlassen  müssen.  —  Gleichzeit^  hat  Ae  Bo» 
zogin  von  ßraganza  Portagal  rerlassen. 

In  Portugal  hat  die  Königin  die  neue 
beschworen  und  es  scheint  hiemit  Versöhmiiig- 
eingeleitet  worden  za  seyn.    Der  MigueHsmms  ist 
stets  bereit  wieder  an^tanchen  undRetmeekiSa  küt  skl 
im  Rücken. 

In  den  spanUehen  Niederlanden  perpctniren  sidi 
indessdieFieberstoffe  der  Holle.  Der  gifäge,  betragende, 
heuchelnde  Fanatismus,  die  CongregationswQtli  da*  Jfif- 
sionaire  und  Redemtoristen ,  der  yersteckte  Jesnitisani, 
die  Unwissenheit  oder  Bildung  ohne  Wahrheitstrieb;  die 
Reyolutionsmanie  und  ungebändigter  Eigenwille;  die 
schnödeste  Prahlerei  und  Verachtung  aller  Ordnmg-  uai 
Gerechtigkeit,  die  ungezügeltste  WeltDebe  und  St  in- 
tenseste  Feindschalt  wider  die  Niederdeutschen ,  die  ihre 
Wohlthater  gewesen.  Die  Frechheit  des  Abbate  l^meBi 
ist  zwar  gewissennassen  in  Rom  desarouirt  und  seit 
Nachfolger  Raphaei  Fomari  hat  seiner  anfwiegelodea 
Thätigkelt  ein  Ziel  gesetzt.  Aber  der  Geist  der  Bommä 
lasst  sich  nicht  bannen  und  die  Behandlung  der  TmUtr 
Angelegenheit  zeugt  grade  nicht  ron  Fräsian  Ton  oben. 
Der  Minister  neu»  wird  beschuldigt,  dieae  Gmsteaez* 
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esBi«  Stt  vertraten.  Die  Häussuchunj^  bei.  dem.  Pfarrer 
Br.Bmierim  zu  BUek  ergiebt  ein  systemati&ch- wirken-* 
des,  zasammenhaltendes,  geheimes  Bestreben  zur  Ver- 
breitung des  päpstlichen  Religionismus,  wie  er  dem  auf» 
merksamem  Beobachter  schon  längst  klar  war,  gegen 
welchen  die  Regierungen  aber  ein  —  und  zuweilen  zwei 
Augen  willig  zugedrückt.  Wie  wenig  Geschick  die  Deut- 
schen haben  die  Grenzlinien  der  Begriffe  zu  erfiissen, 
wird  aus  der  Unklarheit  ersichtlich,  die,  selbst  bei  hoher 
Termeintlicher  Intelligenz,  über  das  Wesen  des  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Gehorsams,  über  Unabhängigkeit 
und  Abhängigkeit  der  christlichen  Bekenntnisse  vorwal- 
tet. Die  Gnesener  89iche  hat  indess  durch, die  evidente 
Charakterlosigkeit  des  Erzbischofs  sehr  gewonnen  und 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dsssPreussen  durch  sein  festet 
Benehmen  an  Ansehen  sehr  zugenommen.  Wir  halten 
daher  das  Gerücht,  es  werde  der  Hr.  Droste  wiederein- 
gesetzt werden,  für  böswillig  verbreitet.  Die  Zeiten  sind 
vorbei  da  ein  Kaiser  den  Papst  kühn  anredete  nnd  gleich 
darauf  dessen  Fusstritt  annahm.  Wer  mit  Rom  unterhan- 
delt, kommt  zu  kurz.  jRom  kann  nicht  einmal  belehrt 
werden;  was  denn,  wenn  man  sich  von  ihm  belehren  las- 
sen wollte?  Man  halte  ihm  täglich  seine  Bulle  der  Ver- 
dammung der  Jesuiten  vor,  und  weiche  nicht,  bevor  sie 
wieder  eingeschärft  wird.  Man  setze  es  durch ,  dass  Se- 
minarien  und  ein  Studiencursus,  unabhängig  von  der 
Hierarchie  eingerichtet  und  gut  besetzt  wecden  und 
mache  die  Bischöfe  zu  Dienern  der  Gemeinden,  die  sie 
wählen,  zu  Dienern  des  Staats,  der  sie  bestätigt;  dann 
wird  die  katholische  Kirche  aus  den  römischen  Trum* 
mem  und  aus  der  Unheiiigkeit  des  Stuhls ,  auf  dem  der 
Papismus  thront,  wieder  erstehen. 

Ein  Bischof  Gutkonfnski  von  Janouso  in  Podiachien 
soll  dieselben  neuernden  oder  veralteten  Schwierigkeiten^ 
gemischte  Ehen  betreffend,  auch  nach  Russland  verbrei- 
ten wollen. 

Indess  geht  das  Wort  des  Matthäu»  (  ^.^.)  in  Erfül- 
lung. Der  rusiische  und  borumsehe  Adler  begegneten 
einander  in  Berlin;  der  Rdchsadier  säomt»  diesem  Rathe 
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und  es  limst,  dws  er  ünb  sms1&  eratk 
T&pUtx  9   in   der  Person  eines   Ercbenoga    xn^eaellev 
werde.  —  Uebrlgens  ist  die  Meiifipe  der  i»  Serim  sid 
yersammelnden  Fürsten  und  fursUichen   Personen    us- 
jflaublicfa.     Der  Konig  von  Hannover  ist    bereit»  ar 
Stelle,  und  die  Welt  erwartet  mit  der  grrössten  SfMuuisBg 
wie  er  aas  dem  Ratbe  hervorgehen  wird.    Das  Änerbie» 
ten,  einer  Prinzessin  das  Regiment  su  versprecheo ,  ist 
eine  seitliche  Lockung,  die  wenig  Anlocketiiles  iiat  «ad 
nicht  in  Erfüllung  gehen  wird.    Die  ZusaauBenkanft  so 
vieler  deutschen  Fürsten,   die  das  Bedürfniss  DeoCsiMi- 
lands  kennen ,  weckt  Hoffnungen  und  sieht  aller  Angea 
auf  sich.  Sondeibare  Gefühle  erregt  es  indesen,  den  Kor 
nig  von  Sachten  nach  Dalrkatien  reisen  und  gfasc&safli 
in  öder  Wildniss  der  Fremde  seine  edMn  Gefühle  herum- 
tragen zu  sehen ,  wo  er  einem  Herzog  schwerli^  ^>tC^* 
nen  wird.  Auch  der  König  von  Wirtemberg  soll  BerH» 
hediren  wollen  und  derGrossherzog  von  Oldemburg  (des* 
aea  vielg^rühmte  Tochter  den  griechischen  Thron  da» 
genommen)  soll  auch  bereits  dort  angekommen  seyn.  ^ 
Eine  neue  Ländervertheilung  scheint  nickt  au  den  na* 
mogliehen  Dingen  zugehören ,  wenn  es  gleich  anwahr- 
sdieinlich  ist ,  dass  das  Conveaable  so  leiefat  sich  realt« 
siren  iUsst.    Leider  scheint  die  Ehre,  das  Gluck  mxm 
hohen  Besuchs  für  Deutschland  sieh  abznkursea.    Dis 
freie  Beweglichkeit  Ru8sland*s  wird  stets  durch  poepo^ 
Msche  Hindernisse  getrübt;  iadess  hütet  der  Grosafnist 
Michael  das  Reich*  Der  Stand  der  banaöveriacbea  Sadie 
bleibt  natürlich  in  su^pemo.    Es  ist  sehr  aöthig  sie  jetzt 
ztt  besprechen,  aber  der  rechte  Mann  fehlt. 

J>Br  Kaiser  von  Russhmd  fährt  fort  die  vinfilleaea 
polnischen  Güter  russischen  Herrn  zuzallieilen.  Die 
Meinung  ist  gewiss  gut;  die  Sache  jedoch  misslich;  denn 
war  kanii  das  Sdiicksal  der  Zukunft  voraussehea?  --*  bes- 
ser wi&re  es  also,  die,  die  man  begünstigen  will^  aieht  in 
unermessliche Gefahr  zu  bringen.  Den  gemeldeten  7M«r- 
^«sieii-Siegen  wird  von  Petersburg  aas  widersproehen. 
Die  Anfeurung  zum  Kriege  iin  Kauhnenu  sich  anwerben 
au  lastea,  die  dur^  Uhmge  aasgelobten  grossen VortheUe 
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iM^beti  mit  Recht  aaMlen  missen.  Auch  'tov  Herai  sol« 
l«sft  meh  rufisiBqbe  Kräfte  aufreihen ;  bisher  haben  die 
Ri0^«er  dort  mir  Verderben  und  Amiibafttefte  oder  cmtdU 
n4^^h0  FdBse  gpefunden.  Es  wäre  sehrinwünsclwa,  wenn 
JFfte««»AiiMl  jedeTbeilnahme  an  diesem  ungluclcllchen  Z«^ 
irerlättgoeB  könnte. 

Qtieckenland  entwickelt  sich  langsam ,   wie  es  alt 

vornehmen  Kindern  zu  geben  pflegt,   die  wechselnden 

I^räceptoren  anvertraut  werden«   Mit  Freude  hat  es  eine 

rPochter  Deutschlands  aufgenommen,   dessen  Säine  es 

so  ungern  mag.    Die  Königin  soll  sich  bereits  die  neue 

Sprache  der  Hellenen  angeeignet  haben  und  zeigt  jeden* 

falls  mehr  Talent,  als  si<ih  in  einem  wohlgemeinten  Iran* 

zosischen  Handsehreiben  offenbart,  welches  wohl  nur  in 

der  Uebersetzung  hätte  mitgetheik  werden  sollen. 

Sultan  Maimud  setzt  indess  seine  Refon^en  fort, 
ßln  Conseil  (Scknurrai  Aili^)  unter  Leitung  des  CAm* 
retß  Paschah,  beeidigt  auf  den  Mantel  des  Propheten/ 
assimilirt  seinen  Diyan  den  Kabinetten,  die  ihn  bisher 
11  nr  mit  Ingenieurs,  Aerzten,  8chiifbauern  u.  s.  w.  ver* 
sahen,  jetzt  aber  nicht  anstehen  werden,  ihm  einen  oder 
den  ändern  überflüssigen  Minister  zu  überlassen,  der 
sieh  für  die  türkische  Staatsleitung  eignet.  Auch  hin* 
sii^tlSch  der  Abgabenerhebung  ist  eine  Veränderung  ein* 
getreten,  die  üe  von  der  Justiz  und  Administration 
trennt. 

Mehemed  Mi  hat  der. antiquarisch- vandalisehen  Zer- 
störongswuth,  die  bisher  wider  die  Altdenkml^r  Eggp^ 
fewir  geübt  wurde,  Schranken  gesetzt.  Hat  sdn  ernstes 
Hestreben,  das  Reich  der Fto/omäer  herzustellen,  Erfolg, 
so  wird  die  Nachwelt  ihn  Peter  dem  Grossen  zur  Seite 
stellen.  Auf  jeden  Fall  ist  es  einer  der  ausgezeichnetsten 
Männer  seiner  Zeit. 

In  Italien  klagt  man  über  den  Einfluss,  den  die  frue 
Presse  auf  MtUta  auf  die  Stimmung  gewinnt.  England 
weigert  hartnäckig,  die  Vorstellungen  italiäniseber  Re* 
gieningen  zu  berücksichtigen. 

In  wirtembergischer  Kammer  bat  Hr.  v.  Seklat^ 
hoftentlich  nur  se^,  nieht  der  Ref^erung  A»sicht  üä^r 
den  Nachdruck  dahin  ausgespro^en :  „dass  ein  litte* 
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Eifraftlnni  oidit 
Markt  fänchtea  GedaakeB  kdn  Mob<^m4 
fondcTD  den  SchriftsleUeni  mir  eine  gewerkKeiie  A^ 
MOBteniBf:  so  gewahren  sey;"  —  docfcriiiaHnar  PluM 
dusanin ,  der  leider  doreh  die  BeaeliaSeiiha»  dms  Bmd 
Vertriebs  aad  des  Sehachergeistes,  der  in  der  oMemtm  h 
■■sf  iiberwieffead  Zntritt  gefunden ,  der  die  Scbriftsld 
lerei  meist  nur  sam  Sadelhandwerk  hcrabgewMfdigt  m 
tte  dengemäat  beherrscht,  in  Etwas  gereehtfertij^  wird 
Wenn  aber  der  Tempel  derWahriieit  mit  kf^ybistlsehflf 
Sehmntz  erfallet,  so  sollte  dies  den  klaren  RccbtebegriJ 
nielit  traben.    Die  dem  strieten,   aassem  Maasstah  des 
Bestehens  und  Erwerbes  zo^togliehe,   äuasere  Gros» 
der  sich  in  Schrift  und  Druck  aussprechenden  Gastes- 
thätigkeit»  bedarf  YorzügUcher  Sichenuig  und  daff  ffv 
hnscken.    Sie  darf  eine  ihr  gnädig  aagetheilte  firf  öti- 
lichkeit  von  sich  weisen.   Auch  ist  es  nicht  so  yerwon- 
dem ,  dass  man  bisher  weniger  legislatives  Gewicht  aof 
diese  Art  des  Erwerbes  gewandt,  obgleich    man  nidit 
angeftanden ,  Prediger  und  Professoren  %u  reraunerircB 
und  auch  Bedenken  getragen ,   den  Bücherdiebstahl  u 
gestatten  und  die  oifentliehen  Bibliotheken  der  Plünde- 
rung Preis  zu  geben  —  um  die  Wahrhdt  doch  auch  unter 
die  Diebe  zu  bringen.    Wenn   einer  der  berühintesteB 
Rechtsgelehrten  Deutschlands  {FaUe  in  Kiel)  kiinlicliiB 
eine  bedeutende  Poen  verurtheilt  worden ,   weil  er  dm 
Buchhändler  ein  contractlich  versprochenes  Geistespro- 
dnct  nicht  rechtzeitig  geliefert ,  so  sieht  man  alierdiDp, 
dass  die  Gerichte  nicht  anstehen  den  Handwerks-  naj 
Obligations-Maasstab  auf  geistige  Leistungen  auszodeA- 
nen;  um  so  nothiger  wird  es  aber  daan^  ein  EigeatboM 
zu  siehern,   welches   die  Rechtspraxis  also  allein  and 
ausschliesslich    nach    dem    Handwerksmaasstabe   einei 
operis  cperati  abmisst. 

Indess  hat  der  Messkatalog  wiederum  die  Vieizali- 
ligkelt  deutscher  Geisteswerke  offenbart,  obgleich  ron 
allen  Messpatronen  der  Kopenhagener  Reiissei  die  grosste 
Zahl  neuer  Verlagsartikel  geliefert  haben  'soU.  Hr.  v. 
Gagem  hat  interessante  Brieffragmeitte  Reinkard^i  ver- 
dientlicht,  welche  eine  reelle  Sympatbia  Xkhwi  PkiUj^ 


X.  Nacitr&Ktieher  Bricht.  105 

für  die  Doetriaaire  uod  deo  «ebwimkeiideB  ZusUnd  der 
Re|nerung^8wei«heit  von  oben  bis  unten  in  Frankreicb 
Tvrratben.  Wir  können  nicht  darüber  urtheilen  ob  R,  in 
ailer  Hinsicht  recht  gesehen. 

Der  General  de  la  Harpe  hat  ein  kosmopolitisches 
Testament  hinterlassen,  welches  eine  interessante  Cor> 
reepondent  nait  Alewander  ghor»  mem,  den  Herren  Laste^ 
rie  oder  Lafayeite,  in  subsid.  Lord  ßraugham  zur  Ver- 
öffentlichung zu  überliefern  befiehlt;  für  Letztem  kann 
es  nur  ein  angenehmes  Zeug^iss  seyn,  dass  sein  uaab« 
h'äfigiger  Charakter,  seine  Grundsätze,  dem  Testator 
unbedingtes  Vertrauen  einflössen. 

Neienius  soll  Winter  in  CarUruhe  ersetzen ;  Abel 
die  grosse  Lücke  in  München  ausfüllen ;  Rudhard  starb 
in  7V*te8t.  Das  Oberappellationsgericht  in  Dretden  hat 
nach  lauge  VI  Process,  der  100  Bände  füllt,  die  Theil- 
nehmer  L^pziger  ßurschenschaft  schliesslich  freige* 
sprochen,  jedoch  in  die  Kosten  yerurtheilt. 

Die  Vorstellung  Osnabrückes  beim  Bundestage  ist 
L^  noch  nicht  veröffentlicht ,,  obgleich  nicht  abzusehen ,  dass 
deren  Mittheilung  der  Sache  Schaden  bringen  kann. 
Das  Journal  würde  nicht  angestanden  haben,  zur  Ver-^ 
breitung  und  Debattirung  derselben  beizutragen,  wenn 
es  hiezu  sich  im  Stande  gesehen;  vielleicht  demnächst! 
Die  Neufchateller  haben  um  Amnestie,  Vergessen,  ge- 
beten. Der  König  Friedrieh  Wilhelm  wird  hoffentlich  die 
Begnadigung  der  Götiinger  nicht  als  Vorbild  abwarten. 
Am  Sl.  April  starb  NowomlzOjf\  traurigen  Andenkens 
für  die  Polen.  Die  polnische  Constitution  von  1701  ist 
indess  in  Paris  neuerdings  gefeiert.  Dass  die  Polen  als 
Nation  die  wilden  Nationalfehler,  die  den  Pail  des  Staats 
und  Volks  herbeiführten ,  gemildert  oder  gar  abgelegt 
hätten,  consttrt  noch  nicht.    _ 

Der  alte  Hugo  hat  nem  Jubiläum  gefeiert,  natürlich 
ohne  den  alten  Einklang,  der  GöiHngen  mit  Hannover 
verband. 

Der  Wunderfurst  Aies*  Ht^enhhe^  von  dem  es 
Goittlob  lange  still  gew:e8eii,  sc^l  jetzt  Erzdiaeonus  in 
Grosswardein  seyn; 

5** 
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Am  91.  Mai  dnd  die.dlM^ben  SKIadevcmun 
fen  in  Viborg  and  Sehleitw^  ercifnet.    IKe   erwa. 
Petitionen  sind  einfech  und  'bundig.    Die  Commissini 
sind  dieselben  wie  yor  2V!t  Jn^ren;  Oerried  füt  die  dlA 
sehe,  Höpp  fSr  die  deutsche  Verssmoilang'. 

Aus  Amerika  ist  derEinnriime  AiAia'«,  diemF^si» 
seliglEeit  übergehende  Spannung  Mexico^  ond  der  Vtf- 
einstaaten   (Wegnahme  der  mexicanischen  Kriegsbrigi 
Natehez)  und  das  Wnthen  einer  verheerenden  Krankfaek 
anter  den  In^anerstämmen  im  Westen  za  melden.    Der 
Sirius  and  GreaUWeitem  sollen  indess  Europa  6ßm  «k- 
lanlischen  Continente  näher  bringen.    Sir  Artkmr  hat 
sich  nicht  enthalten  mögen ,  mit  Executiooen  seine  nene 
Laufbahn  zu  beginnen.    Gewiegte  Berichte  netden  ver- 
deri)liche  Wirkungen  des  Missionswesens   auf  diOi  Sud- 
seeinseln.  Die  äussere  Religionsaufbürdung ,  i¥eldie|^e- 
wohn  lieh  Gegenstand  der  Propaganden  und  Büsnonea 
ist,  kann  wenig  frommen. 

UnglucksföUe  markanter  Art  dauern  fort;  —  Fe«- 
ersbrunste  in  lAfon  und  Stranburg  und  in  mehrera 
Gegenden  Deutschlands,  so  wie  auebin  der  Gegend  roo 
Camhrüi  ein  orkanartiges  Gewitter,  setzen  die  Verwü- 
stungen der  Elemente  fort;  auch  das  huysten  Bos^  zc^ 
wiederum  einen  Schlossbrand. 

Der  König  der  Niederlande  hat  das  Risiko  der  fi- 
senbahn  von  Amsterdam  und  Rotterdam  ober  UtreehtuMA 
der  preussischen  Grenze  übernommen,  4  Vs  pCt.  des  Anb- 
gecapitals  garantirend  und  15  Millionen  an  Actien  selbst 
zeichnend.  Das  nennt  man  königliche  Unterstützung. 

England  hat  sieh  am  arabischen  Meerbusen  ange- 
siedelt, um  die  Verbindung  mit  Ostindien  zu  sichern. 

Der  Präsident  der  belgischen  Deputirtenkammer, 
Gerlache  hat  den  Orden  Gregor  des  Grrossen  bekommen. 

Luxemburg  und  Limburg  wollen  nicht  getheilt 
werden;  billiges  Verlangen,  welches  voraussetzt,  da» 
Belgien  in  HoUahd's  Stelle  beim  deutschen  Bande  tritt 
und  Holland  eine  Entschädigung  erhält,  dfe  wir  ihm 
sehr  in  der  Nähe  zuweisen  möchten ,  ohne  die  hohen 
Gerechtigkeit  zu  verletzen.     König   Leopold  hat  die 
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nd^ir^sse  der  DepQtirten^war^oU.  und  vorerst  auswei- 
lend  beantwortet  Wie  di^k  noeh  enden  wird?!  Der 
L  uixi  verbürgter  Gerucfatblüilil  verbreitete  Gedanke ,  den 
Usl&^wierigkeiten,  in  w«lidien  aich  Europa,  jnfolge  Trac- 
wX&  und  Garantien  aller  Art  befindet,  dadurch  ein  gutes 
fcnde  SU  bereiten,  dass  ein  paläologischer  Thron  mittelst 
Et^eeignatioiMles  Sultans  Mahmud  für  den  geeignetsten 
Pursten  Europa's  errichtet  würde,  Holland  dagegen  eine 
nach  dem  Wiener  Frieden  ihm  gebührende  Entschädi- 
gung in  der  N&he  erhielte ,  hat  fiich  bislang  ohne  Funda- 
ment erwiesen. 

Die   beengende  Confluenz  in  Berlin  hat  die  Reise 
des  neuvermählten  Herzogs  von  Glücksburg  zur  con/fti- 
cntia  am  Rhein  abgeleitet.  Dessen  Vermählung  (19.  Mai) 
mit  der  Prinzessin  Wilhelmine  von  Dännemark  ist  mit 
Theilnahme  gefeiert.    Der  Wunsch ,   dass  die  geprüfte, 
mit  Dännemarks  Schicksal  innig  verschlungene  Linie  des 
königlichen  Stammes  nicht  erlöschen  möge,  ist  in  den 
Gefühlen  des  Volks  tief  gegründet.    Die  hohe  Gemahlin 
des  Thronfolgers  wird  sich  dem  Vernehmen   nach  in's 
Bad,  nach  Ischl  im  Salzburgischen  und   der  Prinz  Chri- 
stian Friederich   sich  gleichfalls  mit  seinem  Sohne  in's 
Ausland  begeben.    Der  Prinz  Ferdinand ,  Bruder  des 
präsumtiven  Thronfolgers,   soll  dem  Vernehmen   nach 
als  commandirender  General  in  Nordjütland   den   mit 
Tode  abgegangenen  Grenerallieutenant  v,  Castonier  er- 
setzen. 

Die  neue  Bearbeitung  des  dänischen  Zollgesetzes 
ist  den  Ständen  und  Betheiligten  mit  würdevoller  Besei- 
tigung aller  Exemtionen  und  Sonderinteressen  kund 
gemacht. 


ßerichtigüngeii  »um  Mai-Heft. 

In  den  Berichtigungen  selbst,  miis»  die  Verbessemag  i 
der  vorlutzten  Zeile  „icnderaCeA«"  laoten. 
Seite  57  Zeile     7  ist  der   Naine  des   engliscben    Gesandten 

Fox^  mit  dem  des  amerikams(;heD  Staals- 
secretairs  Forysth  verwechselfc  - 
%     50       »18  fehlt  ,,es**  am  Anfange  der  Zeile.   * 
»07       »89  lies  «iten  statt  aüera. 
i>    71       »      6    »    dem       •    das. 
u     79    Der  Nachricht  von  der  Bewachung  des  Eivbiachali 

ist  wdersprocben  worden. 
»88      »       3  ist  >/ier"  und  Zeile  6  „erregte^'    ungedö- 

rig  eingeschaltet. 
»     —     zwischen  Zeile  14  und    16  ist   eine    Zek  vasge- 

fallen. 
»     86       »       9  lies  den  statt  die. 

»     89       »       8  hinter  „wird"  fehlt  der  Satz:    „die  udi 

dereinst  mit   der  Uebemmcht    äosseiikli 
drängender    Umstände    und    den    hart» 
Befehlen  derer,  die  die  Macht  in  Händen 
haben,  entschuldigen  können  ;'S 
lies  schwierigeren  statt  schwierigen. 
»     Sinken  »     Rücken. 

9     Endn  »     Emir. 

»     ExuUfmst  »    ExuUmt, 


»    dl 

»       4 

»  102 

»     20 

»  104 

»     82 

»  105 

»     10 

Im  Juniheft  ist  vorerst  zu  berichtigeo. 

Seite  81  Zeile  11  v.  u.  lies  ertrug  statt  erwog 

9     44  »     28              »     Amherst          »    J^mhersh. 

»     45  »     18              »     besitz              o     betitz. 

9    —  »      3  V.  u.     »    bezweifeln     »    begreifen. 

»48  »       8  T.  u.    »    Comit6          »     Comitt6. 
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